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Kritische  Beurtheilungen. 


Beschreibung  der  Stadt  Rom,  von  Ernst  Platner, 
Carl  Bangen,  Eduard  Gerhard  und  Wilhelm  Rd stell. 
Mit  Beiträgen  von  B.  G.  Niebuh  rund  einer  geogn  ostischen  Ab- 
handlung von  F.  Ho  ff  mann.  Erläutert  durch  Plane,  Aufrisso 
und  Ansichten  von  den  Architekten  Knapp  und  Stier  und  be- 
gleitet  von  einem  besondern  Urkunden  -  und  Inschriften  buche  von 
Eduard  Gerhard  und  Emiliano  Sarti.  Erster  Band, 
allgemeiner  Theil.  Mit  synchronistischen  Tabellen,  einem  grossen 
Stadtplan  und  einem  geognostischen  Blatte,  Stuttgart  und  Tübin- 
gen, in  der  J.  G.  Cottaschen  Buchhandlung,  1829.  Zweiter  Band, 
erste  Abtheilung,  das  vatikanische  Gebiet.  Zweite  Abtheilung, 
die  vatikanischen  Sammlungen,  1833  und  1834.  Hierzu  fol- 
gende Plane  und  Risse:  1)  drei  Plane  von  den  vier  Regionen  des 
Servins  Tu  Iii  tu.  2)  Vergleichende  Plane  des  vatikanischen  Gebie- 
tes. 3)  Grundriss  der  neuen  Peterskirche  in  ihren  verschiedenen 
Bauperioden.  4)  Geognosti&ches  Bild  von  Rom.  5)  Grundriss  der 
Basilika  von  S.  Peter  im  §.  800.  6)  Grundriss  der  Basilika  von 
S.  Peter  im  J.  1506.  7)  Grundriss  d^r  Basilika  von  S.  Peter  nach 
ihren  verschiedenen  Baumeistern.  8)  Grundplane  des  vatikanischen 
Pallastes  und  Durchschnitt  des  Museo  Pio^Clemcntino.  9)  Plan  und 
Aufriss  des  vatikanischen  Pallastes  nach  Gau,  von  J.  M.  Knapp. 
10)  Mausoleum  des  Kaisers  Hadrian,  nach  den  neuesten  Nachgra- 
bungen aufgenommen  und  gezeichnet  von  J.  M.  Knapp  im  Jahre  1825. 

Das  vorstehende,  in  vieler  Beziehung  bedeutende  Werk  ist 
etwas  ganz  Anderes  geworden,  als  man  ursprünglich  im  Sinne  ge- 
habt hat.  Der  Herr  von  Cotta  nämlich  hatte  eine  zeitgeroässe 
Umarbeitung  des  Volkmannschen,  grossentheiJs  aus  der  Reisebe- 
schreibung des  Franzosen  Lalandc  gezogenen  Werkes  über  Italien 
gewünscht  und  entworfen.  Da  dies  Buch  niemals  wissenschaft- 
liche Ansprüche  gemacht  hat,  war  es  insbesondere  nöthig,  die 
darin  enthalteneu  Kunstnachrichten,  die  in  der  schaalsten  Platt- 
heit der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  abgefasst  sind, 
einer  gänzlichen  Umarbeitimg  zu  unterwerfen,  und  es  hatte  Herr 
Platner,  seit  vielen  Jahren  in  Rom  ansässig  und  mit  kunstge- 
schichtlichen Forschungen  beschäftigt,  durch  Vermittelung  des 
damaligen  preussischen  Gesandten  in  Rom,  Geh.  Staatsrath  Nie- 
buhr,  diese  Umarbeitung  übernommen ,  Herr  Bunsen  aber  (da- 
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mnls  Gesandtschaftssekretair,  jetzt  Gesandter  und  be  vollmacht  ig- 
ter  Minister  am  päpstlichen  Hofe)  versprochen ,  Herrn  Platner 
in  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Basiliken  zu  unterstützen, 
so  wie  Niebuhr  den  antiquarischen  Theil  der  Arbeit  beaufsichti- 
gen wollte.    Als  aber  Niebuhr  und  Bunsen  einige  der  wichtig- 
sten alten  und  neuen  Werke  historisch  und  antiquarisch  unter- 
suchten und  beschrieben,  machten  diese  Abschnitte  mit  der  Ober- 
flächlichkeit des  Bestes,  in  welchem  man  die  wesentliche  Grund- 
lage Volk nmnns,  der  die  Stadt  nach  den  modernen  14  Regionen 
(rioni)  beschrieben,  beibehalten  hatte,  einen  so  grellen  Abstich, 
dass  eine  ganz  neue  Arbeit  beschlossen  wurde,  Platner  sich  auf 
die  christlichen  Alterthümer  und  die  Museen  beschränkte,  die 
andern  Bearbeiter  aber  Antiquitäten  und  Geschichte  ausschliess- 
lich übernahmen,  Gerhard  das  Urkimdenbuch  zu  liefern  versprach 
und  somit  ein  rein  wissenschaftliches  Werk  unternommen  wurde. 
Wenn  nun  auch  Niebuhr  schon  1823  nach  Deutschland  zurück- 
kehrte, so  hatte  dieser  grosse  Forscher  doch  nicht  nur  bereits 
einen  kurzen  Aufsatz  über  den  allmähligcn  An  wachs  und  Ver- 
fall der  Stadt  niedergeschrieben,  sondern  seine  Begründung  ganz 
neuer  Entdeckungen  über  die  servischen  und  aureiianischen  Be- 
festigtingen ,  die  Carmen  und  die  Subura,  wie  über  das  Forum 
und  dessen  Umgebungen  zurückgelassen,  welche  Grundzüge  der 
neue  Hauptredakteur,  Herr  Bunsen^  natürlich  festhielt  und  durch 
eigene  Untersuchungen  erweiterte  und  vervollständigte,  wie  er 
denn  mit  rühmlicher  Pietät  anerkennt  (Vorrede  S.  X.),  dass  münd- 
liche Belehrung  und  schriftliche  /Äifzeichming  jenes  ausseror- 
dentlichen Mannes  dem  Werke  die  eigentliche  rechte  Richtung 
und  wissenschaftliche  Bedeutung  erworben  haben. 

So  konnte  man  schon  1825  einen  Plan  des  Werkes  bekannt 
machen,  der  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen  wurde.  Wenn 
die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  einer  Arbeit  mehrerer  zum 
Theil  und  zu  manchen  Zeiten  sogar  durch  weite  Entfernungen  ge- 
trennter Gelehrten  die  Herausgabe  des  ersten  Thcils  bis  1829 
verzögert  haben,  so  ist  es  doch  dadurch  zum  wahren  Vortheile  der 
Gesammtieistung  möglich  geworden,  Niebuhr 8  Forschungen  imd 
Entdeckungen  in  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  römischen  Ge- 
scliichte  zu  benutzen  und  zwei  neue  und  gelehrte  Mitarbeiter 
für  einzelne  Partien  zu  finden,  nämlich  den  Professor  Sarti  (un- 
streitig der  gelehrteste  Mann  in  Rom)  für  das  Urkimdenbuch 
und  dessen  Bereicherung  durch  eine  Blumeniese  von  Inschriften, 
und  den  Professor  Rosteil,  damals  in  Rom,  jetzt  in  Berlin,  für 
die  urchristiiehen  Begräbnissstätten  imd  deren  Alterthümer. 

In  der  sehr  ausführlichen  Vorrede  des  ersten  Bandes  handelt 
Bunsen  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  und  scharfer  Kritik  von 
den  Vorgängern  in  gleichem  oder  ähnlichem  Felde  und  zwar  zu- 
erst von  den  gelehrten  Topographen  und  Beschreibern ;  und  dann 
von  den  künstlerischen  Darstellern  der  Denkmäler  der  alten  Stadt. 
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Jene  beginnen  mit  dem  Ende  des  weltlichen)  -Reichs ;  denn  aus 
dieser  Zeit  stammt  die  sogenannte  Notitia  urbis  Romae,  oder  wie 
sie  in  den  ältesten  Handschriften  heisst,  Curiosum  urbis  Romae« 
Aus  diesem  alten  Bruchstücke  sind  erst  nach  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften  die]  Pseudonymen  Beschreibungen  der  soge- 
nannten P.  Victor  und  Rufus  entstanden,  welche  man  mit  jenem 
Curiosum  unter  dem  Namen  der  Regionarier  begreif t,  wie  Sartis 
Untersuchungen ,  an  die  Spitze  des  Urkundenbuches  zu  treten 
bestimmt,  Jedem  zeigen  werden.  Aus  dem  Mittelalter  stammen 
der  von  Mabillon  herausgegebene  Anonymus  Einsidelensis  in 
welchem  ausser  alten  Inschriften  die  Wege  zu  den  Hauptkirchen 
Roms  angegeben  sind,  woraus  man  auf  Karls  des  Grossen  Zeit 
fcclüiessen  kann,  wenigstens  auf  eine  frühere  als  die  der  Entste- 
hung der  Stadt  Leo's  V.  (civitas  Leoniua)  d.h.  die  Mitte  des  neunten. 
Jalirhunderts.  Im  zwölften  Jahrhundert  wurden  die  ersten  erhaltenen 
Versuche  der  Stadtbeschreibung  gemacht,  nämlich  zunächst  in  dem, 
Rüchlein  Mirabilia  Romae,(aus  verworrenen  Ueberliefcrungen,  sta- 
tistischen Notizen  und  Stadtmährchen  zusammengesetzt,  mit  Verän- 
derungen aus  dem  Liber  Censuum  des  Cencius  (in  der  Zeit  IIo- 
norius  III.)>  und  noch  im  Hiten  Jahrhundert  gedruckt.  Diese 
Notizen  sind  aber  wohl  älter  als  jene  Zeit,,  da  schon  der-  Mönch 
Benedikt  von  S.  Silvester  auf  dem  Sarakt  c  (um  das  Jahr  1000) 
eine  Kenntniss  derselben  an  den  Tag  legt,  wie  auch  von  dem  jü- 
dischen Reisenden  Benjamin  von  Tudela  (1170)  bekannt  ist.  Doch 
▼ermochte  damals  Niemand,  aus  Anschauung  und  Untersuchung 
einer  damals  noch  unendlich  reichen  Weit  von  Alterthwnern  eine 
wissenschaftliche  Frucht  zu  ziehen.  Fabeln  und  Thatsachen  sind 
in  der  sogenannten  Beschreibung  Roms  von  einem  gewissen  Apol- 
lodorus  so  gemischt,  dass  es  unmöglich  scheint,  beide  zu  schei- 
den ;  er  war  vermuthlich  ein  Fremder,  wie  der  Bischof  Martinus 
Polonus  von  Cosenza  (1320),  welcher  wenigstens  nur  einen 
Theü  jener  Fabeln  aufnahm.  Die  Alterthumskunde  Roms  wurde 
übrigens  im  vierzehnten  Jahrhundert  nicht  weiter  gefördert:,  da 
auch  das  bewegliche  dichterische  Gemüth  des  Pcjtrarca  der  Un- 
tersuchung theiis  unfähig  theüs  abgeneigt  war,  so  dass  er,  wie 
Onuphrius  Panvinius  geistreich  von  ilim  sagt,  vorzog  zu  'bewun- 
dern, was  er  verzweifelte  erforschen  zu  können.  Im  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  ragt  dagegen  zuerst  der  grosse  Freund  klassi- 
scher Bildung  Franz  Poggio  von  Florenz,  Geheiinschreiber  Papst 
Martin  des  Fünften  hervor.  Zwar  ist  sein  grossartig  angelegtes 
Werk  de  fortunae  varietate  urbis  Romae  et  de  ruina  eiusdem  de- 
script io  unvollendet  geblieben,  aber  schon  die  Einleitung  erfreut 
durch  Ernst  und  Tiefe,  und  dabei,  bietet  das  Buch  selbst  trotz  der 
skizzenhaft  vorgetragenen  Beschreibung  viele  Notizen  v  welche 
uns  sonst  ganz  mangeln  würden-  Dagegen  schildern  die  Reisen- 
den Cyriacus  Anconitanus,  welcher  mit  Kaiser  Siegmuud  in  Rom 
war,  und  Antonio  Traversari  nur  die  Zerstörung*  in  welcher  sie 
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die  Stadt  sahen.   Wohl  aber  kann  die  Roma  instaurata  des  Biondo 
Flavio  ausForli  (zuerst  gedruckt  hei  Frob^n  in  Basel  1513.  Fol.) 
ein  Riesenschritt  in  der  Stadtbeschreibnng  genannt  werden.  Er 
schrieb  diese  und  andere  er  Staunens  würdige  Forschungen  über 
römische  und  italienische  Geschichte,  zwischen  1 4SI  und  1 447,  unter 
Papst  Eugen  IV.,  verbannte  auf  ewig  die  Fabeln  seiner  kenntnissar- 
rrien  Vorgänger  und  sah  und  schilderte,  obwohl  des  Griechischen  un- 
kundig und  nicht  immer  mit  Kritik,  Vieles,  was  hundert,  ja  zehn 
Jahre  nach  ihm  schon  verschwunden  war.    Der  begeisterte  Ver- 
ehrer des  Alterthums  Pomponius  Laetus  (starb  1498)  kann  dage- 
gen in  seinem  Büchlein  de  Romanae  nrbis  vetusrate  (gedruckt  zu 
Rom  1505.  4.)  nicht  entfernt  mit  Biondo  verglichen  werden  und 
dürfte  sein  vorzüglichstes  Verdienst  mehr  in  der  Anregimg  anti- 
quarischer Forschungen  bei  seinen  Mitbürgern  zu  suchen  sein. 
Die  Collectaneen  des  F abricius  Varranus,  Bischofs  von  Camerino 
(Rom  1515,  wie  das  Vorige  in  der  Sammlung  von  Mazocchi)  sind 
zwar  grossentheils  dem  Biondo  entlehnt,  enthalten  aber  doch  einzel- 
ne eigenthümliche  Nachrichten.  Eine  höchst  ehrenwerthe  Arbeit, 
obwohl  unvollendet, ist  die  Beschreibung  Roms  durch  den  geistrei- 
chen Freund  Lorcnzo's  de  Medici,  Mitbegründer  der  platoni- 
schen Akademie,  Bcrnardo  Rucellai  (lebte  1449  bis  1514).  Es 
sollte  in  Form  eines  Commentars  zu  P.Victor  alles  das  vereinigen, 
was  eigene  Anschauung  der  alten  Denkmäler  und  Vergleichung 
der  Zeugnisse  der  Klassiker  darbot.    Erst  im  Anhange  zu  Mura- 
tori's  Scriptores  Remm  Italicarura  ist  es  im  vorigen  Jahrhundert 
herausgegeben  worden  (Th.  II.  S.  755  fgg-).  —  Im  sechzehnten 
Jahrhundert  leistete  Raphael  Volaterranus  (Descriptio  urbis)  we- 
nig mehr  als  Pomponius  Laetus,  Franz  Alber timi8(de  mirabilibus 
novae  et  veteris  urbis  Romae)  berichtigt  Biondo  und  andere  Vor- 
gänger, ohne  sie  entbehrlich  zu  machen.    Die  an  ihm  schon  be- 
merkliche Kunde  der  alten  Inschriften  wurde  sehr  durch  die  von 
dem  Buchhändler  der  Akademie  1 521  herausgegebene  Sammlung, 
die  Gruters  Werk,  so  weit  es  antike  Inschriften  waren,  einver- 
leibt, aber  allerdings  nicht  korrekt  ist,  obgleich  wir  ihr  allein 
die  Kunde  manches  Untergegangenen  verdanken,  und  seitdem 
keine  ähnliche  aus  topographischem  Gesichtspunkt  unternommene 
Sammlung  erschienen  ist.    Einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt 
offenbarten  des  Andreas  Fulvius  antiquitates  urbis  (Rom  1527. 
Fol.),  des  Ersten,  der  sich  in  neuerer  Zeit  antiquarius  nannte ;  er 
beschreibt  zuerst  die  Hauptpunkte  der  alten  Stadt,  dann  die  Denk- 
mäler, zwar  noch  nicht  mit  gänzlicher  Sonderling  von  Wissen- 
schaft und  Sage,  aber  mit  dem  besonnenen  Streben  durch  Quel- 
lenstudium und  eigene  Anschauung  statt  der  traditionellen  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  gewinnen.    Fulvius  Angaben  la- 
gen dem  von  Rafael  Sanzio  entworfenen  Plane  des  alten  Roms 
mit  versuchter  Wiederherstellung  der  alten  Strassen  und  Denk- 
mäler zum  Grunde,  der  leider  nicht  mehr  vorhanden  ist  Ihm 
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überlegen  an  Kritik  und  Gelehrsamkeit  war  Bart  hol.  Marlianus 
(1534  und  1544),  dessen  D.  Petri  urbis  Romae  topographia  in 
Manchem  noch  nicht  übertroffeh  worden  ist.  Auch  hat  er  zuers'. 
sein  Werk  durch  freilich  unvollkommene  Risse  und  Abbildungen 
erläutert,  wenn  gleich  der  Architekt  SfangeÜo  in  seinem  Studien- 
buche (auf  der  Barberinischen  Bibliothek  in  Rom)  bereits  einige 
Denkmäler  abgezeichnet  hinterliess,  und  sein  Und  Bramantes  Schü- 
ler Labacco  die  ersten  Plane  und  Abbildungen,  antiker  Gebäude 
herausgab.  Surlios  Plane  und  Aufrisse,  so  wichtig  sie  sind,  dür- 
fen nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  wo  er  restaurirt  hat.  Bu- 
falinis  grosser  Plan  von  Rom  auf  24  Holztafeln  (1551)  macht  für 
die  Topographie  Epoche,  weil  er  Rom  darstellt,  wie  es  damals 
bestand,  wiewohl  der  Verfasser  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen konnte,  die  seitdem  so  unendlich  verminderten  Reste  des 
Alterthums  zu  ergänzen.  Eben  so  sind  die  italienischen  und  rö- 
mischen Alterthümer  des  Pirro  Ligorio  wegen  der  durchgängi- 
gen Restaurationen  werthlos.  Besonnener  zeigte  sich  Bernafdo 
Gamücci  (delf  antichitä  delia  cittä  de  Roma,  1568);  Palladios 
viertes  Buch  seines  grossen  architektonischen  Werks  (1510)  ist 
dagegen  weit  weniger  reich  und  lehrreich  als  Surlio ;  Scamozzi 
(1582)  befriedigender,  aber  unvollständig  und  der  erklärende 
Text  unbedeutend.  Flaminio  Vacca  hat  (1594)  anspruchlos 
berichtet,  was  er  zu  seiner  Zeit  geschehen  sah  und  eben  dadurch 
viele  ächte  Nachrichten  hinterlassen  (z.  B.  über  den  wahren 
Fundort  der  Statue  der  Minerva  medica,  jetzt  im  Braccio  nm 
welche  l^einesweges  in  dem  Pseudonymen  Tempel  der  s. 
Medica  an  der  Porta  Maggiore,  sondern  in  den  Fundan 
Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  gefunden  wurde).  —  Onuphrius 
Partei n ins  handelt  im  ersten  Buche  seiner  Commentarien über  die 
römische  Republik  von  dem  Umfange  der  Stadt,  dem  Pomörium, 
den  Thoren  und  Strassen  innerhalb  und  ausserhalb  mit  Geist  und 
Gelehrsamkeit,  worin  er  alle  Vorgänger  übertraf,  wenn  gleich  sein 
Werk  nur  ein  Vorläufer  einer  Beschreibung  Roms  nach  den  14 
Regionen  des  Augustus  sein  sollte,  mit  allen  Stellen  der  Klassiker 
und  Inständiger  Inschriftensammlung;  der  Tod  hinderte  dies 
Unternehmen.  Er  ist  ungleich  bedeutender  als  Georg  Fabriqiw 
(Roma,  Basü.  1550),  wenn  gleich  dieser  ihn  nicht  mit  Unrecht 
beschuldigt  hat,  aus  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  Mehreres 
ohne  Angabe  der  Quelle  wörtlich  entlehnt  zu  haben.  Franz 
Büissard  folgt  in  seinen  sechs  Bänden  (Top ographia Romae  heisst 
der  .efste)  dem  Marlian,  ohne  dessen  gesunde  Kritik  zu  besitzen, 
und  seine  Plane  Roms  nach  den  Regionen  sind  geradezu  wider- 
sinnig, dennoch  gebührt  ihm  Dank  al#  unermüdlichem  Abzeichner 
und  Beschreiber  vieler  seitdem  verschwundener  Alterthümer. 
Fulvius  Ursinus,  wenn  gleich  mittelbar  ein  Förderer  dieser 
Kenntnisse,  hat  dennoch  nichts  die  Topographie  selbst  Betreffen- 
des hinterlassen.   Der  von  ihmveranla 
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durch  du  Perac  (1514)  ist  auf  falsche  Grundlagen  gchaut.  Im 
siebzehnten  Jahrhundert  hat  der  Jesuit  Donatus  (Roma  vetus  et 
recens)  in  systematischer  Abhandlung,  wie  Panvinius,  obgleich  ohne 
so  gründliche  Kenntni$s  des  Griechischen,  in  klarer  und  gedräng- 
ter Darstellung  Manches  gefördert  und  einzelne  Theile  (z.  B.  das 
Capitol)  mit  erschöpfender  Gründlichkeit,  obwohl  nicht  immer 
mit  Erfolg  behandelt.  Nardini  hat  ihn  ungerechter  Weise  in  Ver- 
gessenheit gebracht  (Roma  antica,  Rom  1660),  aber  da  er  die  Re- 
gionarier zum  Grunde  legte,  ohne  ihre  Angaben  einer  durchgrei- 
fenden Kritik  zu  unterwerfen,  und  sich  in  unangenehmer  Breite 
der  Darstellung  ergeht ,  in  Vielem  die  Kenntniss,  welche  schon 
gewonnen  war,  wieder  verwirrt  oder  zurückgebracht,  im  Einzel- 
nem jedoch  Vorurtheüe  mit  Erfolg  widerlegt.    Fast  um  dieselbe 
Zeit  gab  Bellori  die  Abbildung  des  Planes  des  antiken  Roms  aus 
der  Zeit  des  Caracalla,  welcher  die  Wand  eines  Tempels  unter 
SS.  Cosma  und  Damiane  an  der  Via  sacra  bekleidet  hatte,  aber 
in  Stücke  zertrümmert  über  hundert  Jahr  in  einer  Rumpelkam- 
mer des  farnesischen  Palastes  gelegen  hatte.    Der  rechte  Zusam- 
menhang dieses  dennoch  wichtigen  Denkmals  ist  aber  jetzt  um  so 
weniger  zu  ermitteln,  als  bei  der  Schenkung  desselben  an  das 
capitolinische  Museum  durch  Papst  Benedikt  XIV.  (1742)  viele 
von  Bellori  abgebildete  Stücke  nicht  mehr  vorhanden  waren  und 
eine  Menge  unerklärter  Theile  ganz  willkührlich  neben  einander 
gelegt  sind.  —  Fabretli  gab  durch  Erläuterung  von  4682  In- 
schriften und  sein  wackeres  Werk  über  die  Wasserleitungen  des 
alten  Roms  der  Forschung  einen  neden  Schwung.  Montfaucons 
italienische  Reise  (Diarium  Italicum,  1702)  enthält  im  achten 
bis  neunzehnten  Kapitel  eine  Nardini  in  Vielem  überlegene  Stadt- 
heschreibung  und  im  zwanzigsten  den  Abdruck  der  Mirabilia;  zu 
zusammenhängender  topographischer  Forschung  fehlte  es  ihm  je- 
doch an  Zeit.    Er  und  Mabillon  machten  zuerst  auf  die  uner- 
klärliche Vernachlässigung  der  für  die  Topographie  so  wichtigen 
Dipiomatik  aufmerksam.    In  dies  Jahrhundert  fallen  auch  die  Ab- 
bildungen alter  Denkmale  durch  Santi  Bartoli  und  die  viel  voll- 
kommneren,  auf  genauester  Messimg  beruhenden  von  Desgodetz, 
welchen  Colbert  deshalb  nach  Rom  gesendet  hatte.    Am  bedeu- 
tendsten aber  waren  im  achtzehnten  Jahrhundert  Nollis  grosser 
Plan  (1748),  aus  dessen  Reduktion  alle  neuere  entstanden  sind, 
und  die  grossen  Kupferwerke  von  Piranesi  (della  magnificenza  ed 
architettura  de'  Romani,  1760,  antichita  Romane  1784) ;  topogra- 
phisch am  brauchbarsten  ist  die  noch  nicht  vollendete  Sammlung 
des  Mailänder  Architekten  Uggeri,  von  deren  einzeln  käuflichen 
Bänden  der  erste ,  zweite,  dritte,  achte,  neunte,  eilfte,  ein  und 
zwanzigste  und  drei  und  zwanzigste  vorzugsweise  wichtig  sind. 
Die  gegenwärtigen  Ausgrabungen  bleiben  durch  Kenntnisslosig- 
keit  der  Vorsteher  oder  Missgunst  und  Geheimnisskrämexei  mit 
dem  Gefundenen  und  Planlosigkeit  ohne  nennenswerthe  Ausbeute; 
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manche  Stelle  mag  nun  schon  zehnmal  aufgewühlt  sein,  w8h- 
rend  Niemand  weiss,  warum  nichts  Ganzes  und  Folgerichtiges 
geschieht,  so  dass  nicht  einmal  das  Forum  ganz  aufgegraben, 
sondern  Erde  und  Schutt  von  einer  Stelle  auf  die  andere  geführt, 
oft  auch  nutzlose  Mauern  aufgeführt  werden,  recht  als  ob  man 
das  Weiterführen  der  Ausgrabungen  systematisch  unmöglich  machen 
wollte.  So  hat  man  es  um  die  Säule  des  Phokas  herum  gethan, 
wie  früher  um  den  aufgegrabenen  Theil  des  Forum  Trajani,  der 
Chaussee  nicht  zu  gedenken,  welche  man  von  der  Yia  sacra 
nach  dem  Colossacum  zu  legen  angefangen  hat.  Die  Verff.  un- 
seres Werkes  gehen  über  diese  Erbärmlichkeiten  mit  behutsamer 
Vorsicht  hinweg.  —  Vertut? 8  noch  neulich  von  dem  gelehrten 
Piale  herausgegebenes  Werk  wird  immer  unbrauchbar  bleiben, 
Visconti  und  Marini  haben  sich  leider  mit  der  Topographie 
nicht  abgegeben ;  Fea  und  Nibby  haben  eine  Menge  einzelner 
Thatsachen  ermittelt,  letzterer  aber  keinesweges  immer  haltbare  . 
Ansichten  vorgetragen;  Hirts  Werk  über  die  Geschichte  der  Bau- 
kunst, die  Forschungen  Zoega's  und  Hobhouses  Darstellung 
der  Zerstörung  des  alten  Roms  sind  reich  an  vielfacher  Beleh- 
rung. Auch  Sachse 's  Beschreibung  und  Geschichte  der  Stadt 
Rom,  welche  erst  spät  zur  Kenntniss  unserer  Verfasser  kam,  ist 
ein  gründliches  Buch,  aber  schon  sein  Plan,  noch  mehr  das  Ver- 
trauen auf  die  Regionarier  macht  es  weniger  nutzbar,  und  vor 
Allem  fehlt  ihm  die  unerlässliche  Bedingung  eigener  Anschauung 
lind  selbst  ständiger  Untersuchung  der  Oertlichkeit,  ohne  welche 
die  Angaben  der  Alten  immer  dunkel,  die  Meinungen  (der  Neuem 
ein  unentwirrbares  Labyrinth  bleiben  müssen. 

Die  christlichen  Alterthümer  Roms  haben  Panvinius,  ZJgo- 
nio,  Pancirollo*  Severano  und  Bosio  einer  gründlichen  Forr 
schling  unterworfen  und  namentlich  die  Geschichte  der  sieben 
llauptkirchcn  und  der  Katakomben  mit  grosser  Genauigkeit  be- 
handelt :  den  Mosaikenschmuck  Ciampini  beschrieben ,  der  Kar- 
dinal Franz  Barberini  (1650)  abbilden  lassen;/  Mabillon,  Bian- 
chinis  gross  angelegte  Ausgabe  des  Anastasius  und  Vieles  andere 
hat  die  Kenntniss  weiter  gefördert :  dagegen  wartet  des  gelehr- 
ten Marin is  grosses  Werk  über  die  christlichen  Inschriften,  wel- 
ches ungedruckt  in  der  vatikanischen  Bibliothek  liegt,  noch  im- 
mer auf  kritische  Sichtung  und  eigentliche  Redaktion. 

Die  alten  Kunstwerke  sind  bei  den  Beschreibungen  Roms 
immer  vernachlässigt,  zwar  von  Santi  Bartoli  abgebildet,  von 
Winkelmann  aber  erst  zur  Begründung  der  Kunde  von  alter 
Kunst  benutzt  worden.  Die  urchristlichen  K^pstwerke  unterwarf 
Bottari  (1740)  einer  Untersuchung;  die  neuere  Kunst  wurde  in 
der  Regel  nicht  in  hestimmter  Beziehung  auf  Rom  behandelt, 
Venutis  Beschreibung  der  in  Palästen  und  Kirchen  vorhandenen 
W  erke  ist  weder  genau  noch  gründlich. 
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Rücksichtlich  der  gelehrten  Schätze  Roms  genügt  es  auf 
Hase' 8  Nachweisungen  für  Reisende  in  Italien  und  Blumes  Iter  - 
Italicum  hinzudeuten. 

Die  geognostische  Beschreibung  Roms  und  seines  Gebietes, 
die  den  frühern  Darstellungen  gänzlich  fremd  geblieben,  ver- 
dankt man  zuerst  den  Forschungen  Breislak's  und  von  BucKs, 
denen  der  vortreffliche  Brocchi  folgte,  unterstützt  durch  die 
reichen  und  wohlgeordneten  Sammlungen  von  Ricci  oli. 

Die  Forerinnerungen  zu  dem  Werke  selbst,  von  Bunsen, 
geben  vorzüglich  den  Plan  der  Arbeit  an  und  motiviren  densel- 
ben.   Er  ist  im  Wesentlichen  folgender.    Im  ersten  Buche ,  der 
physischen  Einleitung ,  wird  zuerst  von  Roms  Lage  und  na- 
türlicher Begrenzimg,  von  der  Tiber  und  der  Erhöhung  ihres 
Bettes  gesprochen  und  hierauf  die  wichtigsten  Höhenpunkte  des 
alten  und  neuen  Roms  angegeben ;  dann  die  geognostische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  erläutert  und  zuletzt  von  der  Luft  Roms 
und  der  Umgegend  gehandelt.    Der  erste  und  dritte  Abschnitt 
ist  von  Bunsen ;  der  zweite  von  Hoffmann.    Im  zweiten  Buche, 
der  historischen  Einleitung,  geht  ein  kurzer  Aufsatz  von  Nie- 
buhr  voran,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  des  Wachsthums 
und  Verfalls  der  alten  und  der  Wiederherstellung  der  neuen 
Stadt  enthält.    Wenn  gleich  dieser  Abschnitt  neben  dem  zweiten 
und  dritten  Haupt  stücke,  in  welchem  Bunsen  die  Geschichte  des 
alten,  Bunsen,  Platner  und  Rösteil  aber  die  der  neuen  sehr 
ausführlich  behandeln,  nicht  nothwendig  erscheinen  dürfte,  so 
giebt  er  doch  so  grossartige  Umrisse  in  so  erhabener  Gesinnung 
und  so  klassischer  Darstellung ,  dass  wir  den  Herausgebern  für 
die  Mittheilung  jener  Niebuhrschen  Reliquie  nur  dankbar  sein 
können.    Das  dritte  Buch  enthält  die  kunst geschichtliche  Einlei- 
tung von  Gerhard ,  Platner  und  Rost  eil  mit  Zusätzen  von  Bün- 
den.   Das  vierte  ganz  von  Bunsen,  sehr  uneigentlich  topogra- 
phische Einleitung  betitelt,  handelt  von  den  vorservischen  Be- 
festigungen, von  den  Anlagen  des  Servius  Tullius,  der  Aureha- 
nischen  Befestigung  der  Erweiterung  der  Stadtmauern  jenseit 
der  Tiber  und  der  Grösse  der  servischen,  aurelianischen  und 
neuen  Stadt.    Hiermit  schliesst  der  erste  Band.     Der  zweite 
enthält  die  Beschreibung  des  vatikanischen  Gebietes  und  seiner 
Sammlungen,  und  zwar  sind  die  römischen  Alterthümer  von 
Bunsen^  die  christliche  Zeit  von  Platner,  die  Kunstwerke  von 
Gerhard  beschrieben.    Ueber  diesen  Plan  nur  eüiige  Worte. 
Erstens  ist  die  Wahl  der  Benennung  der  einzelnen  Bücher  un- 
glücklich.   Da  eine  Geschichte  und  Beschreibung  Roms  geliefert 
werden  sollte,  w|n  auch  das  Wort  Geschichte  auf  dem  Titel 
nicht  vorkommt,  Konnte  zwar  Naturbeschaffenheit  und  Kunst  ein- 
leitenden Betrachtungen  unterwarfen  werden,  aber  unter  den  ge- 
schichtlichen Theilen  jener  sogenannten  Einleitungen  kann  man 
höchstens  Niebuhrs  Aufsatz  mit  diesem  Namen  benennen,  da 
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alle  übrigen  der  Geschichte  der  Stadt  vollständig  angehören. 
Alsdann  sieht  man  nicht  ein,  wie  der  übrigens  gelehrte  Aufsatz 
von  Röstell  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Lebensbeschreibungen 
der  ältesten  Päpste  an  die  Spitze  der  Geschichte  der  christlichen 
Stadt  gesetzt  werden  konnte,  der  er  ganz  fremd  ist ,  überhaupt 
aber  für  den  Zweck  des  Werkes  in  einer  kurzen  Anmerkung,  das 
Ergebniss  der  Untersuchung  liefernd ,  abgethan  werden  musste. 
Den  meisten  Anstoss  hat  aber  wohl  das  di Ute  Buch  gegeben.  £9 
beginnt  mit  einem  wohl  gedachten  aber  öfters  schwierig  und  pre« 
tiös  geschriebenen  Aufsatze  von  Gerhard  über  Roms  antike  Bild« 
werke,  dessen  Hauptzweck  ist,  zu  zeigen,  wie  in  Roms  Samm- 
lungen, so  unermesslich  reich  sie  auch  süid,  dennoch  ungemein 
wenige  unbezweifelte  Denkmäler  der  höchsten  Blüthe  Griechen- 
lands, und  selbst  aus  Alexanders  Zeit  nicht  Vieles  enthalten  sei, 
dagegen  eine  überwiegende  Menge  von  Portrait-  und  Charakter- 
darstellungen aus  der  Kaiserzeit  und  geschickte  und  technisch 
vollendete  Wiederholungen  der  als  herkömmliche  Muster  der 
Darstellung  immer  wieder  nachgebildeten  Werke  des  Polv  kleitos, 
Skopas,  Praxiteles  und  anderer  Meister  der  griechischen  Kunst- 
blüthe.  Dieser  Aufsatz  ist  nun  allerdings  zum  Verstand niss  der 
römischen  Sammlungen  unentbehrlich.  Darauf  aber  folgt  ein 
Aufsatz  von  Platner  über  die  Steinarten  an  Roms  Gebäuden  und 
Kunstwerken,  mit  Bemerkungen  von  Bunsen ;  ein  Gegenstand, 
der  auf  einigen  Seiten  oder  in  einer  längeren  Anmerkung  kurz  und 
übersichtlich  abgethan  werden  musste,  statt  zwanzig  Seiten  zu 
füllen.  Alsdann  handelt  Röstell  gelehrt  und  kennt  nissreich,  aber 
sehr  weitschweifig  über  die  Katakomben  Roms  und  deren  Alter- 
thümerü  Gehörte  denn  dieser  Aufsatz  der  Kunstgeschichte 
oder  der  Topographie  an?  Eben  so  wenig  ist  es  zu  billigen, 
wenn  Platner  im  vierten  Ilauptstücke  von  Roms  Basiiiken  und 
deren  Mosaiken  handelt.  Warum  wurde  das  Allgemeine  dieses 
Gegenstandes  nicht  bei  der  ersten  in  der  Specialbeschreibnng  zu 
erwähnenden  Basilika,  welche  noch  in  einer  ziemlich  unveränder- 
ten Gestalt  besteht,  etwa  bei  Sau  Elemente  auf  dem  Aventin  er- 
wähnt, wenn  man  es  bei  S.  Peter  oder  S.  Giovanni  in  Laterano 
nicht  für  angemessen  hielt,  da  das  Innere  der  letztgenannten 
Kirche  ganz  modernisirt  ist?  Freilich  handelt  Pia tner  von  der 
Kunst  in  Rom  von  ihrer  Wiederherstellung  bis  auf  unsere  Zeit. 
So  dankenswerth  diese  Arbeit  auch  ist,  so  konnten  ihre  Haupt- 
punkte doch  ungleich  gedrängter  gegeben  werden,  und  dann  lässt 
sie  einen  wichtigen  Mangel  fühlbar  werden:  wir  meinen  eine 
Uebersicht  des  Verfalls  und  Wiederauflebens  der  Kunst  #in  Rom 
während  der  spätem  Kaiserzeit  und  des  Mittelalters.  Andeutun- 
gen dazu  sind  in  dem  genannten  Platnerschen  Aufsatze  zwar  ge- 
geben, aber  sie  sind  bis  auf  Michael  Agnole  und  Rafael  herab 
ungemein  dürftig,  während  der  Periode  des  Verfalls  der  neuern 
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Kunst  im  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  ein  unver- 
hältnissmässiger  Raum  gestattet  ist. 

Für  diejenigen,  welche  das'  inhaltreiche  Werk  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Alterthumsfrcundes  betrachten,  ist  das  erste,  ein 
Theil  des  zweiten  und  das  vierte  Buch  fast  wichtiger  als  die  mit 
dem  zweiten  Bande  beginnende  Specialbeschreibung.  Das  epste, 
die  physikalische  Einleitung,  beginnt  mit  einer  klaren  und  über- 
sichtlichen Darstellung  der  Lage  von  Rom,  theils  im  Thale  der 
Tiber,  welche  hier  rechts  durch  den  Clivus  Cinnae  (Monte  Mario), 
das  hochliegende  vatikanische  Feld  und  den  durch  das  Höllenthal 
(valle  d'  inferno)  davon  getrennten  Janiculus,  links  durch  den  capito- 
linischen  und  aventinischeu;Berg  zunächst  begränzt  wird,  — theils 
$uf  den  schon  genannten  und  noch  andern  Höhen.  Dem  Janicu- 
lus  nämlich  gegenüber  ist  vollkommene  Ebene,  das  alte  Mars- 
feld, auf  welchem  der  grössere  Theil  des  heutigen  Roms  liegt, 
und  erst  dem  Vatikan  und  Monte  Mario  gegenüber  tritt  der  Pin- 
cius  (collis  hortulorum)  mit  seinen  Fortsetzungen  näher  an  den 
Fluss  heran.  Südliche  Fortsetzungen,  durch  geringere  Einschnitte 
unterschieden,  sind  der  Quirfftal,  der  schon  unter  Trajan  gegen 
dessen  Forum  und  das  Capitol  zu  abgegraben,  endlich  durch  Six- 
tus V.  grosse  Strassenanla  gen  sehr  unkenntlich  geworden  ist,  süd- 
östlich davon  der  Yiminai  und  Esquilin,  der*  sich  im  Halbkreise 
dem  südlichsten  Hügel,  dem  Caelius  nähert;  da  dieser  westlich 
an  den  Aventin  gräiizt,  so  schliessen  die  letzten  drei  und  das  Ca- 
pitol den  ältesten  Kern  der  Stadt,  den  Palatinus,  rings  um  ihn 
gruppirt  ein.  Sie  sind  noch  jetzt,  bei  sehr  erhöhtem  Stadtbo- 
den, leicht  unterscheidbare  Höhen,  Mährend  die  östlich  und 
nördlich  liegenden  Hügel  mit  Ausnahme  der  nördlichsten  Spitze 
des  Pincius  gegen  den  Umkreis  der  Stadt  zu  eine  ziemlich  ebene 
Fläche  bilden,  während  ihre  Abhänge  nach  dem  Flusse  zu  Erd- 
zungen ähnlich  verlaufen.  Jene  Fläche  gegen  das  Land  hinaus 
veranlasste  die  Anlage,  des  servischen  Walls,  auf  welchem  (in  der 
Villa  Negroni)  die  grösste  Höhe  des  linken  Tiberufers  zu  finden 
ist,  230,  8  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Tiber.  Der  Boden  von 
S.  Maria  Maggiore  auf  dem  Esquilin  liegt  177,  S.  Lorenzo  in 
Panisperna  auf  dem  Viminal  HiO,  S.  Maria  degli  Angeli  (Diocle- 
tiansthermen)  auf  dem  Quirinal  HO,  der  päpstliche  Palast  eben- 
daselbst 148,  Trinita  de'  Monti  auf  dem  Pincius  150,  dagegen 
der  höchste  Punkt  der  Villa  Ludovisi  (jetzt  Piombier),  ebenda- 
selbst, 20*  Fuss  über  dem  Flusse.  Der  Caelius  hat  bei  S.  Gio- 
vanni in  Laterano  158,  Monte  Testaccio  (Theil  des  Aventin) 
153,  dierupes  Tarpeia  141,  der  Boden  der  Kirche  S.  Maria  in 
Aventi ,  wo  die  arx  war,  151  Fuss  Höhe  über  der  Tiber.  Hier- 
bei kann  Ref.  nicht  unterlassen  die  Bemerkung  zu  machen,  war- 
um statt  der  viel  geringem  Erhebung  des  Monte  Testaccio  und 
der  noch  kleineren  von  S.  Alessio  (146  Fuss)  nicht  lieber  die 
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des  Priorates  von  Malta  a\if  dem  Aventin  angegeben  worden 
ist,  welche  jene  um  30  —  40  Fuss  übersteigen  muss.  Von  den  Höhen 
lim  Horn  liegt  das  Grabmal  der  Caecilia  Metella  auf  einem  sanft 
ansteigenden  Höhenrücken  228  Fuss,  die  Villa  Mülini  auf  Monte 
Mario  431,  der  Gipfel  von  Monte  Mario  440  Fuss  über  der  Ti- 
ber.   In  den  Lateinergebirgen  östlich  von  Rom  liegt  das  alte 
Tusculum  2019,  die  Burg  von  Präneste  2445 ,  Rocca  di  Papa 
(die  Arx  von  Alba)  225!,  der  Monte  Cavo  (mons  Albanus)  2965, 
der  Spiegel  des  Albanersees  019,  der  des  Sees  von  Nemi  (lacus 
Nemorensis)  1022  Fuss  über  dem  Meere,  der  San  öreste  (Sorakte) 
im  Norden  von  Rom  2271  Fuss.    Höchst  anziehend  ist  die  in 
dem  ersten  Hauptstücke  noch  gegebene  Erörterung  über  die 
etwanige  Erhöhung  des  Bettes  der  Tiber,  welche  Fontana,  Bo^ 
nanni  und  Fea  auf  18  Palm  (12  Fuss)  angenommen  haben, 
während  durch  die  Untersuchungen  des .  Herrn  Linotte,  Aufse- 
hers der  hydraulischen  Arbeiten  in  Rom,  die  Richtigkeit  der 
frühern  Behauptung  von  Chiesa  und  Garaberini  ziemlich  sicher 
nachgewiesen  ist,  nach  welcher  keine  beraerkenswerthe  Erhöhung 
stattgefunden  hat.    Jedenfalls  hindert  schon  der  21  Mühen  (etwa 
4h  Meilen)  betragende  Lauf  der  Tiber  bis  ans  Meer  eine  grös- 
sere Erhöhung  als  6,-  7  Palm  anzunehmen.    Denn  nähme  man 
18  Palm  an,  wie  Fontana  und  Andere,  so  würde  die  Tiber  im 
Alterthum  auf  21  Millien  weniger  als  4  Palm  Fall  bis  zum 
Meere  gehabt  haben,  da  doch  selbst  ein  träger  Fluss  mindestens 
$  Palm  die  Mühe ,  also  14  Palm  auf  21  Millien  bedarf,  die 
Tiber  aber  ein  schneller  Fluss  ist  und  bei  Ponte  rotto  (Pons  Pa- 
latinus)  bei  gewöhnlichem  Winterwasser  21£  Palm  über  dem  nie» 
dern  Seespiegel  steht. 

Das  zweite  Hauptstück,  von  Hoffmann,  weist  theils  durch 
eigene  Untersuchung,  theils  nach  von  Buch  und  Brocchi  nach, 
dass  auf  dem  Boden  Latiums  nach  einander  zuerst  die  Einwir- 
kung des  Meeres,  dann  vulkanischer  Kräfte,  endlich  süssen  Was- 
sers thätig  war.  Die  Hügel  des  rechten  Tiberufers,  Monte  Ma- 
rio, Vatikan  und  Janiculus  gehören  den  Produkten  des  Meeres 
an,  und  gelblicher  kieselig-kalkiger  Sand,  Kalksteingeschiebe  und 
Feuersteinbrocken  in  losem  Sande  bilden  namentlich  den  ganzen 
Abhang  des  Janiculus  nach  der  Tiber  wie  den  grössern  Thcü 
des  entgegengesetzten  nach  dem  Felde  zu;  oder  es  wechsein 
Sand  -  und  Sandsteinlagen  und  Conglomeratschichten  mit  einan- 
der. Organische  Reste,  mit  Ausnahme  der  auf  dem  Monte  Mario 
vorkömrnl ich cn  Austerschalen  sind  hier  selten.  Unter  dem  Sand- 
steine tritti  Thonmergel  mit  vielen  Resten  von  Schaltlueren,  bitu- 
minösem Holz  von  Schwcfelkiesadern  durchzogen,  und  einer  Fu- 
cusart  hervor.  Auf  dem  linken  Tiberufer  wirkte  dagegen  vor- 
züglich vulkanisches  Feuer,  dem  die  verschiedenen  Gattungen 
von  Tuff  angehören,  von  der  Lava  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
sich  einst,  wie  diese,  in  einem  gleichförmig  flüssigen  Zustande  be- 
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fanden.  Man  unterscheidet  hier  Steintuff,  da«  älteste  Baumaterial 
der  Königszeit  und  Bröckeltuff  (tufa  granuläre),  jener  auf  dem 
Capitol ,  dessen  Hauptmasse  Steintuff  ist ,  dem  Aventin  bei  S. 
Prisca,  S.  Saba  und  Vigna  d'  Asti,  am  Caelius  bei  S.  Giovanni 
und  Paolo,  auf  dem  Esquilin  bei  S.  Francesco  di  Paola  und  aus- 
serhalb Roms  bei  der  NomenTanischen  Brücke  und  dem  Wege 
nach  Ardea  vorkommend ;  dieser  besonders  auf  dem  Pincius  und  der 
Basilika  S.  Lorenzo  Fuori  le  Mura,  mit  Blattabdrücken  von  Land- 
pflanzen durchzogen,  wie  er  überhaupt  die  Hauptmasse  des  ge- 
nannten Berges,  des  Quirinal,  Viminal  und  Palatinus  bildet,  auch 
alle  Katakomben ,  mit  Ausnahme  der  von  S.  Valentin  enthält. 
Am  wichtigsten  ist  aber,  dass  nicht  nur  auf  der  Anhöhe  des  rech- 
ten Tiberufers,  am  Vatikan,  an  dem  Thore  S.  Spirito,  auf  dem 
Janiculus>  sondern  auch  am  tarpejischen  Felsen  und  an  andern 
Punkten  des  linken  Ufers  der  Tuff  auf  Meeresbildungen  aufge- 
lagert ist.    Wahre  Lava  kommt  dagegen  erst  2  Millien  von  Rom 
jenseit  des  Grabmals  der  Caecilia  Metella  an  der  appischen  Strasse 
vor.    Endlich  gehört  die  Ebene  von  Rom,  bis  weit  an  den  Ab- 
gängen der  einschliessenden  Hügel  hinauf  und  in  die  Seitenthäler 
hinein  den  Bildungen  süsser  stehender  Gewässer  an,  welche 
diese  Gegend  nach  dem  Zurücktreten  des  Meeres  und  dem  Auf- 
hören vulkanischer  Ausbrüche  überströmten  und  Latium  in  einen 
See  verwandelten,  bis  der  jetzige  Fluss  sich  sein  Bett  durch  das- 
selbe grub.    Vorherrschend  sind  daher  Massen  von  Thon,  Sand 
und  Gerolle,  doch  bildete  sich  an  vielen  Punkten  durch  Nieder- 
schlag ein  schönes  festes  Kalkgestein,  der  lapis  Tiburtinus,  den 
das  heutige  Italien  Travertin  nennt,  und  dessen  Bildung  im  Klei- 
nen täglich  am  Anio  beobachtet  werden  kann.    Irrig  hat  übrigens 
Breislak  den  römischen  Tuff  mit  der  Lava  verwechselt^  und  den 
Krater,  aus  dem  beides  stamme,  in  Rom  selbst  gesucht,  während 
bei  vorurtheilsfreier  Prüfung  nur  in  den  Chninischen  Bergen  nörd- 
lich und  dem  Lateinergebirge  südlich  die  Krater  gefunden  werden, 
aus  denen  einst  die  Lava  floss,  deren  Schichten  Latium  aufweist, 
und  namentlich  ist  die  bei  Capo  di  Bore  jenseits  des  Grabmals  der 
Caecilia  Metella  das  Ende  eines  von  den  Chninischen  Bergen  ge- 
kommenen Stromes.    Da  übrigens  die  Tuffschichten  öfters  auf 
dem  Travertin  ruhen,  so  müssen  sie  in  diesem  Falle,  nach  Broc- 
chi's  geistreicher  Ausführung,  durch  die  Gewässer,  welche  die 
Bestandteile  des  Travertins  zusammenführten,  von  ihrer  ersten 
Lagerungsstelle  an  submarinen  Vulkanen  losgerissen  und  später  wie- 
der durch  chemische  Wirkung  der  aufgelösten  Substänzen  verkittet 
worden  sein.  ' 

Es  folgt  die  geistreich  zusammengestellte  und  ungemein  an- 
sprechend geschriebene  Abhandlung  Bausens  über  die  Luft  Roms 
und  iler  Umgegend  (drittes  Hauptstück).  Obgleich  wir  dem 
grössern  Theüe  dessen,  was  diese  Abhandlung  enthält,  nament- 
lich der  Würdigung  dertheiis  wohl  begründeten,  theiis  übertrie- 
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Denen  Meinung  der  Romer  ron  dem  Vorkommen  und  den  Wir- 
kungen der  bösen  Luft  völligen  Beifall  nicht  versagen  können,  so 
glauben  wir  doch,  dass  der  Verfasser  iri  zwei  Punkten  zu  weit  ge- 
gangen  ist  und  dadurch  die  richtige  Ansicht  der  Sache  nicht  ganz 
getroffen  hat.  Einmal  dürfte  es  nach  'den  neuesten  Untersu- 
chungen französischer  Aerzte  keinesweges  erwiesen  sein ,  dass 
die  durch  Sumpf luft  entstehenden  Fieber  mit  den  durch  die  s.  g. 
böse  Luft  hervorgebrachten  ganz  gleichartig,  seien,  obgleich  so- 
•gar  das  gelbe  Fieber  Westindiens  nach  den  englischen  Darstel-  . 
lern,  denen  Bunsen  zu  einseitig  folgt,  nur  als  die  stärkste  Ent- 
wictehmg  der  Sumpffieber  geschildert  wird.  Zweitens  ist  gana 
augenfällig,  dass  der  blosse  Trocknungsprocess  (welcher  aller- 
~  dings  die  einzige  Quelle  der  Sumpffieber  ist ,  da  nur  beim  Zu- 
rücktreten stehender  Gewässer  oder  durch  das  Eintrocknen  von 
Sümpfen  schädliche  Folgen  bemerkt  werden,  welche  bei  hohem 
Wasserstande  jener  wegfallen,  wie  es  denn  auch  sicherer  ist,  im 
Sumpfe  zu  wohnen  als  nahe  daran),  gar  nicht  ausreicht,  um  die 
in  Latium  einheimischen  Fieberkrankheiten  zu  erklären.  Denn 
einmal  sind  häufig  gerade  die  trockensten  Gegenden,  sogar  sehr 
hoch  gelegene  Punkte  den  bösesten  Fiebern  ausgesetzt,  ohne 
dass  an  eine  Zuführung  von  Sumpfluft  durch  Winde  weit  und 

-  breit  zu  denken  wäre,  wie  das  von  allen  Theilen  des  unbewohn- 
ten Rems  gilt;  zweitens  tritt  bekanntermaassen  die  böse  Luft 
erst  ein,  wenn  die  Felder  leer,  der  Boden  grösstenteils  kahl 
und  der  Sonne  ausgesetzt  ist.  Diese  Erscheinung  nun  aus  der 
Trocknung  der  durch  die  Feldfrüchte  bis  dahin  geschützten  Bo- 
denfeuchtigkeit zu  erklären  ist  unstatthaft,  weil  sonst  eben  das- 

^igjelbe  ja  in  ganz  Italien  der  Fall  sein  müsste.  Es  muss  also  in 
Bpm  Bod&n  Latin  ms  ein  schädliches  Element  liegen,  welches 
pKreh  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  erst  entbunden  wird, 

^%nd  dies  Element  haben  die  neuesten  Untersuchungen  französischer 
Naturkundiger  offenbar  mit  Recht  in  der  äusserlich  erstorbenen  aber 
unterirdisch  fortwirkenden  Vulkanität  des  Bodens  gesucht  und 
Aehnliches  auch  in  andern  Theilen  Italiens  nachgewiesen.  Allem 
dem  übrigens,  was  von  dem  Klima  des  alten  Roms  im » Vergleich  mit 
dem  neuern,  der  Gesundheit  oder  Ungesundheit  einzelner  Stadt- 
quartiere, der  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  weiter  Stras- 
sen und  Plätze  gegen  schmale  und  enge  gehalten,  von  den  Vor- 
zügen warmer  wollener  Kleidung  nach  Art  der  Alten,  endlich 
von  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Anbaues  auf  die  Verbesse- 
rung der  Luft  gesagt  wird,  kann  man  seinen  vollkommenen  Bei- 
fall nicht  versagen. 

Das  erste  Hauptstück  des  zweiten  Buches,  jene  schon  be- 
sprochene Abhandlung  von  Niebuhr^  ist  gleichsam  der  Text,  über 
den  die  in  den  folgenden  Hanptstücken  gegebene  Geschichte  des 
alten,  mittelalterlichen  und  neuen  Roms,  deren  wichtigste  Theüe 
MmmtKch  von  Bunsen  bearbeitet  sind,  sich  verbreiten*    Es  ist 
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also  hier  gezeigt,  wie  die  älteste  palatinische  Stadt  in  den  um- 
fliegenden Thälern  nicht  blos  Sümpfe,  sondern  kleine  Seeen  um 
sich  herum  liegen  hatte,  wovon  die  vom  Yelabrum  (maius)  durch 
Yarro  erzälilte  Thatsachc,  dass  jeder  Ueberfahrende  einen  Quadrans 
bezahlt  habe,  ein  Beweis  ist.  Die  Riesenanlage  der  Kloaken  legte 
diese  Gründe  erst  trocken.    Auf  den  umligenden  noch  uneinge- 
schlossenen  Bergen  war  alles  voller  Götterhaine,  Gebüsch  und 
Weideplätzen;  wie  die  Namen  mons  Querquetulanus  (vor  der 
etruskischen  Niederlassung),  Esquilinus  und  Yiminalis  zeigen; 
der  Aventin  besass  noch  spät  einen  Eichenhain  am  Armilustrum, 
des  Tatius  Grabstätte,  der  Tiefe  zwischen  Caelius  und  Esquiliu 
gab  ein  Buchenhain  den  Namen  Fagutal.    Die  Thäler  waren 
quellenreich,  am  Forum  die  Quellen  der  Juturna  und  des  Lu- 
percal,  am  Janustempel  ergoss  sich  eine  warme  Quelle  in  das 
kleinere  Velabrum,  in  der  Subura  (am  Westabhang  der  Esqui- 
lien)  erwähnt  Martial  einen  reichen  Quell.    Dagegen  möchte 
der  Name  Arco  de*  Pantani  (Sumpfbogen)  in  der  Gegend  des 
alten  Forum'  Nervae  eben  so  wenig  beweisend  sein,  als  die 
Thatsache,  dass  die  Tiefe  da  herum  noch  zu  Anfange  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  voll  stehender  Gewässer  war ;  denn  diese 
mussten  sich  durch  Schiittanhäufung  und  Vernachlässigungen  aller 
Art  während  des  Mittelalters  an  den  Abhängen  bilden,  welche 
im  Alterthum  ganz  anders  beschaffen  gewesen  sein  und  auch 
dem  Wasser  andere  Richtungen  verstattet  haben  können.  Aber 
auch  aus  dem  Aventin  sieht  man  im  Tuffgestein  Quellen  rieseln, 
und  eine  von  köstlichem  Wasser  entdeckte  Diocletian  bei  Anle- 
gung seiner  Thermen.    Dieser  älteste  Stadtumfang  wurde  nun 
durch  Ausdehnung  der  Stadtrechte  erweitert.    Hierbei  folgt  (S. 
137)  die  von  Niebuhr  gemachte  Entdeckung,  wie  es  zugeht, 
dass  die  von  Tacitus  (Ann.  XII.  24)  genau  beschriebenen  Grün-  *: 
zen  des  geistlichen  Stadtgebiets  (pomoerium),  innerhalb  dessen: 
man  städtische  Augurien  nehmen  konnte,  nicht  zusammenschlies- 
6en.    Sie  liefen  vom  Forum  Boarium  (beim  Bogen  des  Septimius 
neben  dem  s.  g.  Janus  Quadrifrons)  durch  das  Thal  des  Circus, 
die  ara  maxima  einschliessend  längs  dem  Aventin  zur  ara  Censi, 
dann  vom  Septizonium  des  Severus  (gerade  über  S.  Gregorio) 
nach  den  Thermen  Trajans  (wo  die  alten  Curiae  veteres),  dann 
uach  der  Spitze  der  Velia  (wo  der  Titusbogen  steht)  und  dem 
sacellum  Larium.    So  durchschneiden  sie  das  Thal  zwischen 
dem  Caelius,  den  Carinen  und  der  Yelia  in  der  Tiefe  des  Colos- 
seums  und  umfassen  dessen  Höhe  selbst,  dort  aber  brechen  sie 
ab.    Damals  nämlich  war  der  Raum  vom  Ostrande  des  Forums 
bis  zum  entgegengesetzten  des  Yelabrum  Sumpf  oder  See,  also 
Erweiterung  vor  dem  Kloakenbau  unmöglich,  Befestigung  unnö- 
thig.    Mit  der  spätem  Erweiterung  der  Stadt  wurde  auch  das 
Pomörium  ausgedehnt,  aber  der  Aventin,  angeblich  wegen  un- 
glücklicher Augurien  des  Remus,  vielleicht  wohl  als  Gemein- 
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gut  Roms  und  Latiums  (Niebulir  R.  Gesch.  I.  S.  407)  blieb  aus- 
geschlossen, bis  auf  Claudius,  nachdem  Sulla  schon  eine  neue 
Erweiterung  unternommen,  Caesar  und  August  eine  solche  aus» 
geführt  hatten,  wie  von  der  letzteren  ein  auf  dem  Pincius  bei 
Trinita  de'  Monti  gefundener  Stein  zeigt;  auch  von  denen  des 
Claudius  (auf  das  Marsfeld  lün)  und  Trajan  zeugen  Steinschrif- 
ten. In  der  Darstellung  des  Septimontium,  der  ältesten  kirch- 
lich-bürgerlichen Eintheilung  Roms,  Palatium,  Velia,  Fagutal, 
Subura ,  Cermalus ,  Oppins  ,  Caelius ,  Cispius  weicht  Bimsen  in 
Ansehung  des  Fagutal  von  Niebulir  (S.  4S0  Th.  I)  ab,  welcher 
hierunter  die  Fläche  zwischen  Palatium  und  Caelius,  dem  spätem 
Colosseum  und  Septizonium  versteht ;  doch  ist  allerdings  das  Fa- 
gutal kein  Berg,  sondern  eine  Thaigegend.  Weiter  ausgeführt, 
mit  einigen,  Müllers  Versuchen  entgegenstehenden  guten  Ver-r 
besserungen  des  Yarro  ist  diese  Untersuch\mg  in  den  Zusätzen 
S.  695  fgg.  Sehr  glücklich  ist  bei  der  Darstellung  der  vier  ser- 
vischen  Regionen  die  Vermuthung,  dass  die  27  von  Varro  ge- 
nannten Kapellen  der  Argeer,  deren  doch  30  waren,  auf  ebeu 
diese  Zahl  gebracht  werden  durch  die  drei  Cellen  auf  dem  Ca- 
pitol,  welches  gerade  allein  in  jener  Aufzählung  unter  den  Stadt- 
gegenden fehlt.  Auch  das  ist  früher  noch  nicht  bemerkt  wor- 
den, dass  jene  argeischen  Bezirke  auch  bei  Augustus  Einthei- 
lung der  Stadt  in  vierzehn  Regionen  zum  Grunde  liegt.  Jene 
ältere  kirchliche  Eintheilung  fällt  mit  der  Grenze  des  servischen 
Pomoerium  zusammen  und  findet  ihre  Fortsetzung  oder  ihren  Er- 
satz in  den  aediculis  vicorum,  deren  die  servische  Stadt  27  ge- 
habt zu  haben  scheint.  —  Von  sicheren  Baudenkmalen  der  kö- 
niglichen Zeit  kann  nur  die  Cloaca  maxima  genannt  werden, 
da  vom  Circus  nichts  übrig  ^  der  Carcer  Mamertinus  aber  und 
die  Substructionen  des  Capitols  dem  Material  nach  und  in  ihren 
dermaligen  Resten  auch  der  ältesten  Republik  gehören  können. 
Auffallend  ist  es,  dass  diese  älteste  Zeit  den  Bogenschnitt  kannte 
und  anwendete,  während  kein  griechisches  Denkmal  von  den 
von  Alexander  gegründeten  morgenländischen  Städten  den  Ge- 
wölbebau zeigt.  —  Von  dem  ältern  republikanischen  Rom  kön- 
nen schon  der  gallischen  Zerstörung  w  egen  keine  gewissen  Reste 
nachgewiesen  werden;  sicher  ist  aber,  dass  mit  dem  Wachsthum 
des  Staats  und  seiner  Macht  auch  die  Grossartigkeit  der  Bauten 
zunahm,  wenn  gleich  bei  den  Wasserleitungen  dieser  Zeit,  der 
aqua  Appia  und  des  Anio  vetus  nicht  an  die  Riesenreihen  von 
Bogen  zu  denken  ist,  welche  aus  späterer  Zeit  stammend  jetzt 
m  ihren  Trümmern  die  Campagna  malerisch  verschönern;  denn 
die  aqua  Appia  war  ganz  unterirdisch,  der  Anio  vetus  fast  ganz. 
Die  Strassen  der  Stadt  blieben  noch  meistens  ungepßastert,  ein- 
zelne zu  Heiligthümern  führende  Pfade,  die  öffentlichen  Plätze 
und  Hallen  wurden  aber  mit  Tuffquadern  ausgelegt.  So  dürfte 
uämlich  das  saxum  quadratum  zu  erklären  sein,  im  Gegensatz 
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der  spätem  Pflasterung  mit  Polygonen  von  Basaltlava,  dem  silex 
der  Römer,  und  von  den  Italienern  noch  heut  zu  Tage  selce  ge- 
nannt.   Häufig  findet  man  bei  Aufhebung  dieses  neuern  Pflasters 
die  ältern  Quadern  als  Grundlage  gebraucht*    Die  Appische 
Strasse  ward  erst  achtzehn  Jahre  nach  ihrer  ersten  Anlage  zehn 
Million  weit  ausser  der  Stadt  mit  Basaltlava  gepflastert;  in  der 
Stadt  wurde  diese  Pflasterung  von  den  Censoren  des  Jahres  578 
angewendet,  so  wie  die  Heerstrasssen  damals  mit  Kies  beschüt- 
tet und  mit  Fusswegen  versehen  worden  sind.    Das  grossartigste 
Werk  dieser  Art  ist  die  Unterhaltung  der  appischen  Strasse  im 
Thale  von  Aricia  mit  ungeheuren  Peperinquadern  (lapis  Albanus) 
durch  Tiberiiis  Sempronius  Gracchus,  den  ruhmvollen  Vater 
der  beiden  unglücklichen  Gracchen,  Consul  im  Jahre  580.  Son- 
derbarer Weise  nennt  ihn  B.  hier  (S.  1 51))  und  anderwärts  im- 
mer Cajua,  ja  er  scheint  geglaubt  zu  haben,  der  Urheber  jenes 
Riesenbaue«  sei  wirklich  C.  Gracchus  gewesen,  der  nach  seinem 
Tribunat  im  Jahre  633  unterging.    Im  siebenten  Jahrhundert 
wurde  die  herrliche  Bogenleitung  der  aqua  Marcia  nach  der 
Stadt  geführt,  der  die  Tepula  und  im  achten  durch  Agrippa  die 
Julia  folgte,  nicht  am  Ende  der  Republik  wie  es  S.  159  durch 
ein  Versehen  heisst.  Daraals  wurden  die  öffentlichen  Bauten 
zahlreich  und  prachtvoll,  nur  Luxus  noch  gehasst,  wie  denn  vor 
Pom  pejus  kein  stehendes  Theater  gelitten  wurde.  Dagegen 
traten  die  Basiliken  seit  der  Besiegung  Asiens  an '  die  Stelle 
der  Janus  -  und  anderer  Bögen  (Fornices)  und  Marmor  verdrängte 
den  bescheidenem  Traveutin.    Wenig,  gar  wenig  ist  von  dein 
Allen  noch  vorhanden:  die  Tempel  unter  der  Kirche  S.  Nicola 
in  Carcere,  der  sogenannte  Tempel  der  Fortuna  virilis,  die  Sub- 
structiöneii  des  Intermontium  (zwischen  arx  und  rupes  Tarpeia) 
und  das  Tabularium  darüber  vom  Jahre  674,  die  innere  Maue- 
rung von  Tuff,  die  Bekleidung  von  Peperin,  wie  die  Vergleichung 
jener  bröcklichen  und  minder  festen  Masse  mit  dem  andern  Ge- 
stein ganz  offenbar  zeigt,  wenn  gleich  auch  über  diesen  Punkt 
die  eigenwilligen  römischen  Antiquare  noch  streiten!    Ob  die 
drei  Säulen  des  Castortempels  (sonst  Tempel  des  Jupiter  Stator 
genannt)  wirklich  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  sind,  ist 
sehr  zweifelhaft.    Einer  der  grössten  Entwürfe  Caesars  war  sein 
leider  unausgeführter  Plan,  die  Tiber  von  der  mulrischen  Brücke 
längs  der  vatikanischen  Berge  hinzuleiten,  das  vatikanische  Feld 
dem  Marsfelde  zu  substituiren  und  dies  letztere  mit  Häusern 
bebauen  zu  lassen,  da  schon  längst  die  alten  servischen  Befesti- 
gungen innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen  und  deren  enge 
winklige  mit  thurmhohen  Mietshäusern  (insulae)  besetzten  Stras- 
sen eben  so  hässlich  als  unbequem  und  feuergefährlich  waren. 
Hierdurch  würde  zugleich  der  Lauf  der  Tiber  rectificirt  und 
dadurch  den  Ueberschwemmungen  des  Flusses  mächtig  gesteuert 
worden  sein.  —  Augustus  rühmte  sich,  die  Ziegelstadt  marmorn 
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zu  hinterlassen.    Er  stellte  aus  eigenem  Privatschatze  alle  öffent- 
lichen Anlagen  her  und  vermehrte  sie  durch  Tempel,  Hallen  und 
Staatsgebäude,  und  Agrippa  wetteiferte  in  grossartigen  ,  und  da- 
bei durchaus  nützlichen  Bauten  mit  ihm.    Besonders  wurde  das 
Marsfeld  schon  damals  eine  Weltstadt,  neben  welcher  der  alte 
Anbau  der  sieben  Hügel  unscheinbar  verschwand,  und  der  Es- 
quilin  und  Viminal  fingen  an  die  modischen  Quartiere  zu  werden. 
Neros  Brand  vernichtete  ausser  der  unverbesserlich  fehlerhaften 
alten  Anlage  auch  unzählige  kostbare  alte  Reste,  und  der  sinn- 
lose Verschwender  konnte  seine  Plane  nicht  ausführen,  sein  Haus 
zur  Stadt  zu  machen,  Rom  aber  mit  Ostia  durch  Bauten  zu  ver- 
binden.   Vieles  Neugebaute  -  verzehrte  unter  Titus  eine  neue 
Feuersbrunst.    Für  den  Aufbau  wie  für  bessere  Baupolizei  wa- 
ren Domitian  und  Trajan  besonders  thätig  und  damals  erreichte 
R,om  wolil  seine  höchste  Pracht.    Es  wurde  durch  Comraodiis, 
unter  welchem  ein  Brand  den  so  oft  verwüsteten  Palatin  aufs 
neue  verheerte,  durch  Caracalla  und  Alexander  Severus  immer 
mehr  auf  die  südlichen  Theile  des  Caelius  und  nördlich  auf  das 
Marsfeld  hinausgerüekt.    Die  glänzendsten  Anlagen  dieser  Zeit 
waren   die   Thermen  und  die  Fora.    Jene  waren  ungeheure,  ' 
theils  bebaute ,  theils  Gartenräume ,  um  dem  gemeinen  Volke 
für  Nichts  oder  geringe  Kosten  alle  Vergnügungen  und  Unterhal- 
tungen der  Reichen,  Bäder,  Uebungen,  Spiele,  Kunststücke, 
Ausschweifungen  aller  Art  zu  gewähren.    Die  Fora  sind  aber 
keineswegs  als  Marktplätze  zu  denken,  denn  mit  Ausnahme  des 
Forum  Nervae  konnte  keins  zu  Pferd  oder  Wagen  passirt  werden ; 
es  waren  im  Gegentheil  eine  durch  Mauern  oder  Hallen  und  die 
Symmetrie  der  einzelnen  Theile  zu  einer  Einheit  verbundene 
Masse  öffentlicher  Gebäude,  besonders  Tempel  und  Basiliken. 
Eine  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Arten  von  Prachtgebäuden 
mit  Aufzählung  der  einzelnen  Werke  der  angeführten  Arten  ist 
S.  161  fgg.  gegeben. 

Hierauf  folgt  (S.  111  fgg.)  die  Beschreibung  der  Regio- 
nen Augusts,  einer  Verdoppelung  des  alten  städtischen  Verban- 
des, weiche  den  Fall  des  Reichs  überdauert  hat  und  erst  gegen 
das  achte  Jahrhundert  und  auch  da  nicht» vollständig,  von  der 
kirchlichen  Eintheilung  verdrängt  ward,  welche  sich  von  frühen 
Zeiten  her  unter  den  Christen  gebildet  hatte.  In  der  ächten 
Notitia  oder  Curiosum  urbis  Romae  ist  die  Zahl  der  vici  oder 
Häuserreihen  jeder  Region  angegeben  sainmt  der  Zahl  der  domus 
und  iiisulae,  in  einer  merkwürdigen  Inschrift,  welche  die  Stras- 
senvorsteher  dem  Kaiser  Trajan  errichteten,  sind  sogar  die  Na- 
men der  vici  von  vier  Regionen  erhalten.  Bei  der  Erklärung  von 
insula  verwirft  B.  mit  Recht  stillschweigend  die  Vermuthung  Nie- 
huhrs,  dass  dieser  Name  auch  einzelne  Wohnungen  in  den  Mieths- 
liäu8ern  oder  deren  Stockwerke  (welche  noch  heute  in  Rom  ein- 
zeln verkauft  werden  können)  bezeichne.    Noch  jetzt  heisst  isola 
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eine  freistehende  Häusermasse,  und  die  Zahl  von  46000  ist  für 
die  erweisliche  Bevölkerung  des  kaiserlichen  Roms  nicht  zu 
hoch.  Dagegen  scheint  die  Angabe  der  Häuserzahl  einzelner 
Kegionen  in  dem  Curiosum  zu  hoch  zu  sein;  wie  wenn  auf  dem 
mit  kaiserlichen  Bauten  überfüllten  Palatin  89  domus  und  2n'4ü 
insulae  gezählt  werden.  Nun  ist  die  Abfassung  des  Curiosum 
wegen  der  Barbarei  der  Schreibart  nicht  früher  als  in  das  sechste 
Jahrhundert  zu  setzen;  da  aber  eine  Menge  älterer  Gebäude, 
wie  die  Septa,  das  Amphitheater  des  Taurus,  das  Grabmal  Ha- 
drians darin  ganz  fehlen,  so  hat  B's  Vermuthung  viel  Anspre- 
chendes, es  sei  ein  mangelhafter  und  kenntnissloser  Auszug  aus 
guten  alten  statistischen  Notizen,  vielleicht  denselben,  welche 
einst  August  dem  Senat  vorlegte,  jedenfalls  ganz  oder  zum  Theil, 
z.  B.  eben  beim  Palatin,  aus  solchen,  welche  Rom  vor  dem  Ne- 
ronischen Brande  darstellten.  Am  dankenswertesten  sind  nun 
die  von  dem  Verf.  über  die  Regionen  gegebenen  Tabellen.  Aus 
der  erstem  geht  klar  hervor,  dass  die  servischen  Regionen  den  » 
Augustischen  zimi  Grunde  lagen.  Die  zweite  enthält  eine  Ue- 
bersicht  der  Regionen,  nach  Namen  und  Zahl,  den  Hauptgebäu- 
den, Lage  und  Umfang  nach  Punkten  des  jetzigen  Roms,  der 
Zahl  der  Strassen,  Aufseher,  Häuser,  endlich  dem  Umfange  in 
altem  Fussmaass.  Endlich  folgt  eine  Uebersicht  der  Stadt  nach 
ihren  Gebäuden  und  Denkmälern,  aus  der  man  ihrer  Dürftigkeit 
ungeachtet  doch  den  beispiellosen  Glanz  der  alten  Stadt  ermes- 
sen kann.  Hierbei  wird  eine  durchgreifende  Kritik  der  Angaben 
des  Curiosum  und  des  8.  g.  Victor  und  Rufus  möglich,  weil  uns 
Plinius  den  Umfang  der  unter  Vespasian  gemessenen  Regionen 
erhalten  hat  und  nun  besonders  bei  den  innern  Regionen  (Via 
sacra,  Forum,  Paiatinus,  Via  lata)  diese  Maasse  mit  denen  des 
Curiosum  wenigstens  in  so  weit  übereinstimmen  müssen,  dass 
sie  sich  nicht  offenbar  widersprechen  und  andern  Theils  die 
Zahl  der  vici  und  der  Häuser  in  denselbeu  jenem  Umfange  ange- 
messen  sei.  Bei  den  vier  innern  Regionen  ist  dies  Verfahren 
besonders  beweisend,  weil  man  sich  bei  den  äussern  immer  auf 
die  Unbestimmtheit  der  Stadtgränzen  berufen  könnte.  Aus  der 
Zahl  der  domus  und  insulae  im  eigentlichen  Rom  unter  August 
(TNMMfiWO)  mit  Zuziehung  der  Angabe  Augusts  über  seine 
Geldaustheilung  im  Jahre  752  wird  die  Bevölkerung  der  damalig 
gen  Zeit  auf  etwa  zwei  Millionen  berechnet.  Bei  der  Vermes- 
sung unter  Vespasian  wurde  der  Umfang  der  wirklichen  Stadt- 
grenzen (dass  diese,  und  nicht  die  längst  zur  Antiquität  gewor- 
dene Ringmauer  gemeint  ist,  hat  B.  hinlänglich  gezeigt  S.  102) 
zu  Ul  Mühe  befunden. 

Höchst  lehrreich  ist  der  S.  105  folgende  Abschnitt  über* 
die  Wasserleitungen,  hauptsächlich  nach  den  Angaben  des  Fronti^ 
uns  aus  der  Zeit  des  Nerva.  Damals  bestanden  0  Leitungen.» 
welche  einen  unglaublichen  Wasserreichthum  nach  Rom  führten. 
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Denn  wenn  gegenwärtig,  da  mir  noch  die  Virgo  und  in  den  Rögen 
der  Marcia  die  neue  Aqua  felice  im  Gange  ist  (diesseit  der  Ti- 
ber nämlich) ,  Korn  noch  ungleich  reichlicher  mit  Wasser  ver- 
sorgt ist,  als  so  ziemlich  alle  grossen  Hauptstädte  Europas ,  so 
besass  das  alte  Rom  einen  fünffach  grösseren  Reichthum!  Und 
dabei  büssten  die  Leitungen  ausserhalb  Roms  durch  kaiserliche 
Jtirlaubniss  oder  betrügliche  Entziehung  einen  grossen  Theil  ih- 
rer ursprünglich rn  Masse  ein,  welche  zur  Rewässerung  von  Pri- 
vatbesitzungen abgeleitet  wurde.  Das  Capitol  ward  zuerst  durch 
die  Aqua  Marcia,  dann  auch  durch  die  Tepula  versorgt,  der 
Caelius  in  seinen  nie dernTheilen  durch  die  Appia,  in  den  höhern 
später  durch  die  Marcia,  der  Aventin  und  die  zwischen  ihm  und 
dem  Palatin  gelegene  Ebene  durch  die  an  dem  Fusse  jenes  ver- 
theilte Appia,  Marcia,  Julia  und  Claudia,  der  Palatin  durch  die 
Marcia,  Julia,  'Claudia  und  Tepula.  Ob  der  Esquilin,  Viminal 
und  Quiriiial  ausser  dem  Anio  vetus  und  später  der  Marcia  noch 
fremdes  Wasser  erhielten,  ist  zweifelhaft ;  den  Pincius  lind  das 
Marsfeld  bewässerte  die  Virgo.  Die  Gegend  jenseit  der  Tiber 
erhielt  bis  auf  Trajan  alles  Wasser  von  der  Stadtseite ;  erst  die- 
ser Kaiser  führte  aus  Quellen  vom  Sabatinersee  her  treffliches 
Wasser  hinein,  welches  die  Eitelkeit  Pauls  V.,  der  für  die  Gär- 
ten und  Springbrunnen  auf  dem  Vatikan  mehr  Wasser  gewinnen 
wollte,  gänzlich  verdarb,  indem  er  die  Leitung  durch  die  Acqua 
Paola  aus  dem  genannten  See  selbst  (lago  di  Bracciauo)  ver- 
stärkte. Caracalla  führte  der  Marcia  eine  neue  Quelle  zu  (Fons 
Antoninianus),  Diocletian  scheint  die  Jovia  nach  der  Stadt  gelei- 
tet zu  haben  und  Fabretti  hat  ausserdem  eine  eigene  Leitung 
des  Alexander  Severus  entdeckt.  So  kommt  es,  dass  Procopius 
vierzehn  Wasserleitungen  zählt,  ausser  den  neun  des  Frontinus 
noch  die  letzten  4,  und  die  s.  g.  Aqua  Augusta,  eine  Verstärkung 
der  Marcia,  welche  schon  Frontin  nennt,  ohne  sie  jedoch  mit 
zu  zählen.  Mit  eindringender  Kritik  des  Procopius  und  des  Cu- 
riosum  widerlegt  der  Verf.  hierauf  die  von  Fabretti  gemachten 
Verwirrungen  in  der  Darstellung  der  wirklich  in  die  Stadt  eintre- 
tenden Leitungen. 

Wir  übergehen  die  Untersuchung  R'östelts  über  die  Glaub- 
würdigkeit der  Lebensbeschreibungen  der  ältesten  Päpste.  Es 
folgt  wieder  ein  Meisterstück  von  Untersuchung :  die  Abhand- 
lung Bausens  über  die  sieben  kirchlichen  und  die  vierzehn  neuen 
Regionen  Roms.  Nach  dem  über  Pontificaüs  richtete  Papst  Cle- 
mens (um  61)  die  sieben  kirchlichen  Regionen  ein  und  Fabianus 
Cajus  (283)  bildeten  sie  genauer  aus.  Nun  wird  Nardini's 
auch  von  Leibnitz  angenommene  Meinung  widerlegt,  als  hätten 
jene  sieben  je  zwei  der  augustischen  Regionen  umfasst.  Dies 
wird  schon  dadurch  anschaulich,  dass  die  Via  lata  auch  eine  ei- 
gene kirchliche  Region  ist.  Lange  bestand  die  augustische  bür- 
gerliche Eintheilung  neben  jeuer  geistlichen  fort.    Im  zwölften 
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Jahrhundert  erscheint  Rom  in  drei  Hauptmassen  gesondert,  die 
Stadt  Rom  in  zwölf  Regionen  (wie  überhaupt  die  Zwölfzahl, 
aus  germanischen  Institutionen  geflossen,  in  dem  römischen  Mu- 
nicipalwesen  neuerer  Zeit  eine  durchgehende  ist) ,  die  Insel  und 
die  transtiberinische  Stadt.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  gab  es 
•  dreizehn  Regionen,  indem  die  Insel  als  ein  Theil  der  zwölften 
angesehen  wurde;  der  Borgo  (Vatikan)  wurde  erst  durch  Sixtus 
den  Fünften  zur  Tierzehnten  Region  gemacht,  nachdem  die  städ- 
tische Verwaltung,  ein  Rest  der  alten  fast  republikanischen  Frei- 
heit des  Mittelalters ,  zur  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  herab- 
gesunken war.  Die  jetzigen  vierzehn  Rioni  haben  mit  den  au- 
gustischen nichts  gemein,  sind  auch  ungemein  ungleichen  Um- 
gangs, wie  denn  die  Rione  de'  Monti  7J,  Rione  S.  Angelo,  della 
Pigna,  S.  Eustachio,  Parione,  Regola,  Ponte  von  bis  13 
Millie  Umfang  haben.  Die  übrigen  sind:  Campo  Marzo,  Trevi, 
Colonna,  Borgo,  welche  zwischen  3  u.  4  Millien  messen,  Tra- 
stevere        Campitelli  5f ,  Ripa  6f . 

Es  folgt  die  anziehende  Schilderung  der  Zerstörung  Roms 
in  alter  und  neuer  Zeit.    Es  ergeben  sich  aus  dieser  Arbeit  von 
Platner  und  Bimsen  (B.  hat  die  Geschichte  seit  Martin  V.  1411 
ausgearbeitet)  folgende  Hauptsätze.  Der  Schaden,  den  die  Deut- 
schen der  Stadt  zugefügt  haben,  ist  keinesweges  als  sehr  bedeu- 
tend anzunehmen.    In  der  Gegend  des  Salarischen  Thores,  wo 
Alarich  stürmte,  wurde  freilich  Mehreres  verwüstet  und  das  einst 
berühmte  Haus  des  Sallust  sah  Procopius  seitdem  in  Trümmern 
liegen.    Die  vGothen  aber  waren  keinesweges  noch  ganz  rohe 
Barbaren,  und  vcrliessen  Rom i  schon  am  sechsten,  oder,  wie 
Orosius  sagt,  am  dritten  Tage.    Geiserich  mit  seinen  Vandalen 
plünderte  freilich  Stadt  u.  Kirchen  und  führte  unsägliche  Schätze, 
unter  andern  den  von  Titus  in  Jerusalem  erbeuteten  goldenen 
Leuchter,  nach  Afrika,  aber  Feuer  ward  nirgends  angelegt  und 
die  Gebäude  litten  keinen  erheblichen  Schaden.    Noch  Cassiodor 
entwirft  unter  Dictcrich  dem  Ostgothen  ein  überaus  glänzendes 
Bild  von  der  Herrlichkeit  Roms;  der  König  selbst  Hess  die  ver- 
fallenen Bauwerke  herstellen  und  Theodat,  der  Gemahl  seiner 
Tochter  Amalasuntha,  folgte  ihm  hierin  nach.    Sogar  die  Bela- 
gerungen von  Rom  unter  Vitiges  und  Totila,  in  denen  die  alten 
Strassen  aufgerissen  und  die  Bildsäulen  auf  die  Feinde  geschleu- 
dert wurden ,  brachte  den  Einwohnern  mehr  Nachtheil  als  den 
Gebäuden  und  Denkmälern.     Totila  selbst,  der  mit  der  Treu- 
losigkeit der  Römer  unzufrieden  zu  sein  Ursache  hatte,  Hess 
sich  später  die  Herstellung  der  Stadt  angelegen  sein.  Weit 
mehr  schadete  unstreitig  die  Herrschaft  des  christlichen  Cultus  ; 
nicht  als  wenn  wir  Papst  Gregor  den  Grossen  und  andere  Päpste 
einer  blinden  Zcrstörungswuth  beschuldigen  wollten,  wie  man 
gemeinhin  thut,  da  die  Päpste  ohne  Erlaubniss  der  oströmischen 
Kaiser  mit  den  Gebäuden  gar  nicht  willkürlicli  schalten  durften^ 
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wie  denn  Bonifatius  IV.  einer  solchen  des  Kaiser  Phokas  bedurfte, 
um  das  Pantheon  in  eine  Kirche  umwandeln , zu  können;  auch 
nicht ,  als  wenn  die  Götterbilder  damals  alle  vernichtet  worden 
wären,  welche  man  im  Gegentheil  lange  Zeit  als  Schmuck  der 
Strassen  und  Plätze  duldete:  sondern  weil  seit  Constantin  dem 
Grossen  jeder  Kirchen-  und  Klosterbau  den  Ruin  eines  oder  meh- 
rerer alter  Gebäude  herbeiführten.  Es  ist  auffallend,  obwohl 
dem  Ref.  aus  den  persönlichen  Religionsmeinungen  des  Herrn 
Platner  erklärlich,  dass  er  diesen  Umstand  gar  nicht  erwähnt, 
ja  sich  eigentlich  durch  Abläugnung  desselben  mit  der' Darstel- 
lung Niebuhrs,  welche  unzweifelhaft  wahr  und  natürlich  ist 
(8.  S.  115.  vgl.  S.  2-H>),  in  Widerspruch  setzt.  Die  sechs  und 
dreissig  ionischen  Säulen  in  S.  Maria  Maggiore,  die  vier  und 
zwanzig  dorischen  in  St  Pietro  in  Vincoli,  die  herrlichen  Säu- 
len von  weissem  Marmor,  Granit,  Porphyr,  Verde  antico  und 
Paonazzctto ,  welche  in  S.  demente ,  Araceli ,  S.  Lorenzo  fueri 
lc  Mura  und  S.  Giovanni  in  Laterano  bewundert  werden,  sind 
natürlich  sämmtlich  aus  antiken  Gebäuden  genommen,  da  damals 
weder  Kirchen  noch  Privatpersonen  reich  genug  waren,  Säulen- 
marmor kommen  zu  lassen ;  nahm  man  aber  die  Säulen  der  Por- 
tiken, Basiliken,  Theater  und  Tempel  hinweg,  so  stürzten  die 
Gebäude  zusammen.  Mehr  freilich  wurde  die  Stadt  in  den  inr 
n  er  liehen  Kriegen  des  zehnten  bis  dreizehnten  Jahrhunderts  zer- 
stört. So  wie  früher  schon  Hadrians  Grabmal  in  eine  Festung 
umgewandelt  worden  war,  so  änderte  man  allmählig  alle  grossen 
Gebäude  in  solche  um,  wie  die  Frangijani  das  Colossaeum,  den 
Titusbogen,  den  Janus  quadrifrons,  den  Circus  Maximus  und  das 
Septizonium  Scvers  besassen  (1145);  vielleicht  um  dieselbe  Zeit 
nahmen  die  Orsini  das  Grabmal  Hadrians  und  das  Theater  des 
Pompejus,  dieColonna,  das  Mausoleum  Augusts  und  die  Ther- 
men (Konstantins ,  die  Savclli  das  Theater  des  Marcellus  in  Be- 
sitz, die  dann  in  vorkommenden  Fällen  förmlich  belagert  wurden. 
Auch  Heinrichs  IV.  Belagerungen  und  Eroberungen  schadeten  be- 
sonders der  Leosstadt  um  S,  Peter,  ungleich  mehr  aber  Robert 
Guiscard,  der  1084  gegen  das  kaiserlich  gesinnte  Volk  auftretend 
von  der  Porta  Flaminia  an  den  grössten  Theil  des  Marsfeldes  bis 
gegen  die  jetzige  Kirche  S.  Agostino  hin,  und  dann  alle  Gebäude 
auf  dem  Caelius  vom  Lateran  bis  nach  dem  Colossaeum  in  Brand 
steckte.  Damals  ist  wahrscheinlich  der  Caelius  und  Aventin,  die 
jetzt  unbewohnt  sind,  für  immer  verwüstet  worden:  denn  selbst 
wenn  wir  nicht  aus  bestimmten  Nachrichten  wüssten ,  dass  viele 
jetzt  einsame  Gegenden  noch  lange  nach  Karl  dem  Grossen  be- 
wohnt waren,  so  würden  wir  dies  schon  aus  dein  Umstände 
seh  Ii  essen  können,  dass  mehrere  der  jetzt  verlassenen  Kirchen 
jener  Gegenden  Pfarrkirchen  waren.  Endlich  vollendete  im  drei-  , 
zehnten  Jahrhundert  Brancaleone  die  Zerstörung,  indem  er,  um 
das  Volk  den  Bedrückungen  des  hinter  seinen  Festungen  sichc- 
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ren  Adels  zu  entziehen,  140  antike  Gebäude  auf  einmal  schlei- 
fen, Hess,  wodurch  fast  alle  noch  erhaltene  Tempel  bis  auf  ge- 
ringe Reste  zerstört  würden.  Die  Bevölkerung  nahm  immer  mehr 
und  mehr  ab  und  die  Barbarei  riss  dergestalt  ein ,  dass  von  die- 
ser Zeit  an  das  Vermauern  von  Bildsäulen  und  Inschriften  und 
das  Kalkbrennen  aus  dem  schönsten  Marmor  bis  in  das  siebzehnte 
Jahrhundert  hinein  ununterbrochen  fortgegangen  ist.  Wenn  da- 
her die  heutigen  Italiener  mit  prahlhafter  Unkenntniss  der  Ge- 
s  dachte  immer  von  den  Zerstörungen  der  Barbaren  sprechen ,  so 
kann  man  ihnen  das  Zeugniss  ihres  Landsmannes ,  des  Petrarca, 
entgegenhalten,  nach  welchem,  wie  es  denn  ganz  unbezweifelt 
ist,  die  Hände  der  Kömer  das  Schlimmste  verschuldet  haben. 
Seit  Sixtus  IV:  (1414)  fing  die  Erweiterung  und  Regulirung  der 
neuen  Stadt  an,  wobei  aber  manche  alte  Reste  zertrümmert  wur- 
den. Schon  früher  hatte  Guiliaho  da  Majano  den  venetianischen 
Palast  aufgeführt,  aber  weder  er  noch  Michael  Agnolo ,  der  Er- 
bauer des  farnesischen,  haben  ihre  Hände  von  Beraubung  der 
llicscnmasse  des  Colossaeums  frei  erhalten,  das  vorzüglich  durch 
sie  zerstört  worden  ist.  Für  die  Versohönerung  des  neuen  Roms 
waren  Alexander  VI. ,  Julius  IL  und  Leo  X.  sehr  thätig,  obgleich 
sie  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  das  vatikanische  Gebiet 
richteten.  'Die  Plünderung  des  Connetabie  von  Bourbon  (1527) 
schadete  den  Gebäuden  wenig.  Doch  ist  das  heutige  Rom  ei- 
gentlich erst  seit  den  grossen  Anlagen  Sixtus  V.  zu  datiren,  der 
durch  die  Via  Sistina  und  Feiice  den  Pincius  und  Esquilin  und 
durch  die  Via  delle  quattro  Fontane  und  die  Via  Pia  die  Porta 
Pia  mit  dem  Quirinal  verband.  Allmählig  verschwanden  seitdem 
die  Gärten  uud  Gemüsepflanzungen  zwischen  dem  Pincius  und 
dem  Corso.  Leider  hörten  die  muthwilligen  Zerstörungen  der 
Alten  damit  gar  nicht  auf«  Platncr  erwähnt  mir  die  Abtragung 
eines  Tempels  am  Forum  des  Nerva  und  der  Reste  der  Thermen 
(Jonstantins ,  die  dem  neuen  Palast  auf  dem  Quirinal  hinderlich 
waren,  unter  Paul  V.,  und  die  Entblössung  der  Halle  des,  Pan- 
theons von  dem  bronzenen  Schmuck  ihrer  Balken  unter  Urban  VIII., 
woher  der  römische  Gassenwitz 

Quod  non  fecerunt  barbari,  feecrunt  Barberini. 
Aber  schon  Innocenz  III.  zerstörte  1485  den  Triumphbogen  Gor- 
dians, um  die  Kirche  S.  Maria  in  via  lata  zu  bauen,  und  Alexan- 
der VII.  Hess  den  Triumphbogen  des  Marcus  Aurelius  abbrechen, 
die  Säulen  vom  kostbarsten  Verde  antico  zum  Bau  der  Kapelle 
Corsini  im  Lateran  verwenden  und  diese  ruhmvolle  Handlung  an 
der  Stelle  des  vormaligen  Kunstwerks  auf  dem  Corso  unweit  des 
Palastes  Torlonia  durch  eine  Inschrift  verewigen! !  Wenn  gleich 
Sixtus  V.  die  zum  Schmuck  des  Capitols  dienenden,  vermuthlich 
schon  sehr  unkenntlichen  Götterbilder  herabwerfen  Hess,  so  ver- 
dankt man  dagegen  diesem  Papste  die  Aufrichtung  von  vier  Obe- 
lisken, die  Herstellung  der  Antoninssäule  und  die  völlige  Aus- 
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grabung  der  des  Trojan.  Unter  den  Restaurationen  ist  mir  die 
von  San  demente  unter  Clemens  XI.  lobwürdig,  durch  we  Iche 
bis  auf  unsere  Zeit  der  Anblick  einer  aitchristlichen  Basilik  a  in 
der  Weise  des  fünften  oder  sechsten  Jahrhunderts  erhalten  wor- 
den ist.  Seit  dem  Wiedererwachen  der  Kunstliebe  in  der  Zeit 
Winkelmanns  ist  Manches  für  Bauwerke,  Mehr  eres  für  Ki  tnst- 
sammlungen  geschehen;  gar  viel  aber  verloren  letztere  duref  i  die 
revolutionären  Plünderungen  seit  171)8.  Von  zweitausend  Ge  mäl- 
den  kamen  1815  zwei  und  zwanzig  zurück,  zwanzig  der  1  lerr- 
lichsten  Antiken  blieben  in  Paris,  und  die  Münzen  und  Gern  men 
konnten  nach  der  Fassung  des  Tractats  gar  nicht  abgefordert 
werden,  weil  sie  isich  nicht  in  öffentlichen  Museen,  sondern  in 
den  königlichen  Zimmern  befanden.  Hierzu  kommen  die  du,rch 
Noth  und  Gleichgültigkeit  gegen  Kunst  und  Alterthum  unter  d'en 
heutigen  römischen  Grossen  veranlassten  Verschleuderungen  d  er 
antiquarischen  und  litterarischen  Schätze,  welche  von  ihren  wü  r- 
diger  denkenden  Vorfahren  gesammelt  worden  waren. 

Den  Abschnitt  über  die  Katakomben,  obgleich  er  gelehii; 
und  anziehend), ist,  übergeht  Ref.  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Verf.  die  Meinung  widerlegt,  als  seien  dieselben  ursprünglich 
Begräbnissstätten  für  Sklaven  gewesen;  er  macht  es  im  Gegen- 
theil  wahrscheinlich,  dass  es  zum  Theii  ursprünglich  Sand -und 
Puzzolangruben  und  Steinbrüche  waren,  die  man  aber  allerdings 
später  systematisch  zu  Zufluchtorten  u.  Begräbnissplätzen  nutzte. 
Am  anziehendsten  scheint  hier  die  Schilderung  der  in  den  Ka- 
takomben vorkommenden  Kunstgegenstände,  nach  den  Vorarbei- 
ten des  Hrn.  von  Ruraohr,  S.  410  fgg.  Den  Abschnitt  von  der 
antiken  und  neuern  Kunst  in  Rom  berücksichtigt  Ref.  hier  weiter 
nicht,  da  er  beides  weiter  oben  bereits  kurz  charakterisirt  hat. 
Nur  die  Bemerkung  mag  hier  stehen,  dass  Rom  weder  in  der 
Baukunst  noch  in  der  Malerei  Italiens  erste  Stadt  genannt  wer- 
den mag.  Mittelalterliche  Bauwerke  sind  fast  gar  nicht  vorhan- 
den, und  Rom  steht  darin  weit  hinter  Venedig  zurück,  wie  in 
Werken  der  neuem,  sich  der  Antike  wieder  nähernden  Kunst 
hinter  Florenz ,  von  welcher  Stadt  es  auch  in  Rücksicht  der  Ge- 
mäldesammlungen unendlich  übertroffen  wird,  insbesondere  was 
die  Kenntniss  und  Geschichte  der  allmähligen  Ausbildung  der 
Malerei  anlangt. 

Wir  gehen  zum  vierten  Buche,  der  sehr  uneigentlich  ge- 
nannten topographischen  Einleitung  über,  in  welchem  Bimsen 
von  den  Befestigungen  der  Stadt  auf  eine  so  gründliche,  geist- 
reiche und  neue  Weise  handelt,  dass  wir  nicht  anstehen,  nächst 
dem  historischen  Abrisse  von  Niebuhr  jenem  Buche  den  Preis 
vor  allen  übrigen  Ausführungen  zuzuerkennen. 

Zuerst  wird  von  den  vorservischen  Befestigungen  gehandelt. 
Bekanntlich  besteht  die  Befestigung  der  lateinischen  Städte,  wel- 
che nicht  ausnahmsweise,  wie  Gabii,  auf  der  Kbene  erbaut  sind, 
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in  Abschaffung  und  Untermauerong  der  Berglehnen  und  Seiten. 
Die  :  Befestigung  Roms,  welche  Anfangs  ähnlich  gewesen  sein 
wird.,  musste  bald  über  die  einzelnen  Höhen  hinausgehen  und 
mehr  ere  derselben  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Die  erste  An- 
lage i  lieser  Art  war  der  Graben  der  Quinten,  welcher  dem  Ancus 
Marcius  zugeschrieben,  und  [auch  wohl 'am  natürlichsten  in  die 
Zeit  gesetzt  wird,  in  welcher  die  Sabinerstadt  auf  dem  Quirinal 
mit  ihrer  Arx,  dem  Capitol,  und  die  lateinische  auf  dem  Palatin 
sich  vereinigt  hatten.  So  würde  der  Graben  das  quellenreiche 
Thal  zwischen  Caelius  und  Aventin  geschützt  haben,  die  Gewässer 
des  J  Jodens  und  die  ausgeworfene  und  zum  Walle  erhöhte  Erde 
konn  te  als  Wehr  dienen.  Ganz  unbegründet  ist  dagegen  des  Dio- 
nysi  us  Nachricht,  Marcius  habe  den  Janiculus  befestigt,  der  nie- 
mal s  zur  Stadt  gehört  und  nie  in  der  Mauer  mitbegriffen  gewesen 
ist:,  hat  ein  Kastell  als  Brückenkopf  dort  gestanden,  so  ist  es 
durch  gesonderte  Schenkelmauern  sehr  viel  später  mit  der  Tiber 
verbunden  worden.  Livius  Ausdruck,  der  König  habe  den  Jani- 
culus durch  den  Pons  Sublicius  mit  der  Stadt  verbunden,  ist  ganz 
unbestimmt  und  kann  auch  auf  die  blosse  Legung  der  Brücke  dort 
hinüber  bezogen  werden. 

Des  Servius  Befestigung ,  bestimmt  die  von  ihm  angebaute 
Ausdehnung  einzuschlicsscn ,  verband  den  Aventin  mit  dem  Ca- 
pitol  und  den  Hügeln,  die  zu  den  vier  Regionen  gehörten.  Sie 
zerfiel  in  die  Mauer  und  den  Wall.  Die  erstere  lief  am  Nord- 
und  Westrande  des  Quirinais,  Capitols,  Aventins  und  Caelius  hin 
bis  zum  südwestlichen  Rande  des  Esquilinus,  sich  an  die  beiden 
Enden  des  Walles  anlehnend,  welcher  über  den  höchsten  Rücken 
des  Esquilins  und  Viminals  gezogen  war.  Gewiss  war  sie  nach 
alter  Sitte  mit  Thürmen  und  Zinnen  versehen.  Aber  unbegreif- 
lich ist  dem  Ref.  die  Muthmassung  des  Verf.  gewesen  (S.  625), 
dass  jene  Thürme  vielleicht  erst  nach  dem  gallischen  Kriege  ge-„ 
baut  worden,  indem  hei  der  nächtlichen  Erklimmung  der  Stadt 
durch  die  Barbaren  kaum  einmal  eine  Spur  von  Mauern  gefunden 
werde !  Die  Gallier  rückten  ja  ohne  Widerstand  durch  die  Porta 
Colli  na  in  die  Stadt  ein,  und  versuchten  später  blos  die  Arx  des 
Capitols  zu  erklimmen,  welche  von  den  Römern  besetzt  gehalten 
wurde;  und  diese-hat  allerdings  niemals  eigentliche  Mauern  und 
Thürme ,  sondern  nur  abgeschroffte  und  untermauerte  Seiten  ge- 
habt, so  dass  die  Gallier  in  der  Festung  waren,  nachdem  sie 
jene  erklettert  hatten.  —  Von  der  Mauer  am  nördlichen  Hange 
des  Quirinals  finden  sich  in  der  Vigna  Barberini  und  dem  Garten 
S.  Susanna  noch  sehr  ansehnliche  Reste,  und  noch  Mehreres  ist 
nach  Santi  Bartolis  Angabe  zerstört  worden.  Der  Quirinal  hat 
nach  Norden  und  Nord -Westen  (dem  Marsfelde)  zwei  Hauptaui- 
gänge,  bei  S.  Susanna  und  in  der  jetzigen  Via  della  Dataria;  in 
diesen  erkennt  Herr  B.  mit  Recht,  zum  Theil  nach  Nibby ,  die 
Porta  Salutaris  und  Sangualis ;  nach  Westen  fülirte  die  Porta 
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Fontinalis  und  vielleicht  die  Batumcna,  wenn  die  letztere  nicht 
vielleicht  am  Capitol  war.    Nibbys  Vermuthung  wegen  der  so- 
genannten Porta  Catnlaria  hat  der  Verf.  mit  Glück  widerlegt  und  % 
gezeigt ,  das«  dies  Thor  durchaus  unbestimmbar  ist.    Nun  lehnte 
sich  die  Mauer  an  die  unzugängliche  Höhe  der  Arx  an  t  wo  jetzt 
die  Kirche  S.  Maria  in  Araceli  liegt.    Ref.  bemerkt  hierbei,  dass 
nach  Niebuhrs  Untersuchungen,  welche  bei  der  Beschreibung 
des  Capitols  von  Bunsen  zum  Grunde  gelegt  werden,  die  Arx 
iricht,   wie  die  römischen  Antiquare  säraratlich  annehmen,  auf 
dem  westlichen  Thcile  des  Capitols  nach  der  Tiber  hin,  wo  jetzt 
der  Palast  Caffarelli  steht,  und  ebenso  wenig  der  Jupiterstempel 
auf  der  Höhe  von  Araceli  zu  suchen  ist,  sondern  gerade  umge- 
kehrt.   Denn  noch  sieht  man  in  den  Souterrains  des  Palastes^. 
Caffarelji  die  Substructionen  des  Tempels  aus  ungeheuren  Qu*^ 
dern,  und  die  Messungen  der  deutschen  Architekten  haben  ge- 
lehrt, dass  Länge  und  Breite  genau  mit  den  Maassen  des  Tem- 
pels übereinstimmen.    Südwestlich  am  Capitol  hob  die  Mauer 
nun  wieder  an,  und  an  der  Lage  der  Porta  Carmentalis  beim 
jetzigen  Vicolo  della  Bufala  nach  dem  Theater  des  Marcellus  hin 
ist  gar  nicht  zu  zweifeln.    Dies  geht  aus  dem  Asconius  klar  her- 
vor, und  dass  die  klassische  Stelle  des  Livius  (XXVII.  81)  damit 
nicht  im  Widerspruch  stehe,  hat  B.  bewiesen.    Ferner  liefen  die 
Mauern  nun  nicht  nach  dem  Flusse  zu,  um  von  dem  Pons  Subli- 
cius  wieder  nach  dem  Aventin  zu  steigen,  sondern  berührten  das 
Ufer  nicht  und  gingen  vom  Capitolium  zum  Aventin  fort.  Der 
unglückliche  Zug  der  Fabier,  wie  B.  scharfsinnig  gezeigt  hat, 
ist  nur  so  zu  erklären.    Diese  gingen  aus  dem  rechten  Bogen  der 
Porta  Carmentalis  hinaus,  um  über  den  Fluss  zu  setzen.  Lag 
nun  der  Pons  Sublicius  in  der  Stadt,  rechts  und  links  von  der 
Mauer  eingeschlossen,  so  hätten  sie,  um  zur  Brücke  zu  gelan- 
gen, wieder  zu  einem  andern  Thor  hineinziehen  müssen,  wenn 
man  sie  nicht,  offenbar  mehr  zur  Bequemlichkeit  der  Antiquare, 
als  zur  Förderung  ilircs  Ueberganges ,  mit  Booten  auf  das  jen- 
seitige Ufer  bringen  will.    Auch  beweist  dafür,  dass  die  Schran- 
ken des  Circus  an  der  Mauer  lagen,  und  deshalb  mit  Thürmcn 
und  Zinnen  versehen  waren  (Varro  IV.  p.  42);  und  derselbe 
Zeuge  sagt,  der  Fischmarkt  der  alten  Stadt  (forum  piscarium) 
liege  längs  der  Tiber  an  der  Mauer.    Diese  schützte  die  Stadt 
eben  vor  Ueberschwemmungen ,   deren  nie  eine  in  der  Stadl 
selbst  von  Livius  erwähnt  wird,  obgleich  sie  seit  August,  da  die 
Befestigungen  längst  innerhalb  der  wirklichen  Stadt  lagen  und 
ganz  vernachlässigt  waren,  häufig  vorkommen.     In  die  Tiefe, 
dem  Fluss  zunächst,  gehört  die  Porta  Flumentana.    Die  Porta 
Triumphalis  möchte  aber, gerade  das  Hauptthor  des  Circus  ge- 
wesen sein,    von  welchem  wir  aus  Varro  wissen,    dass  der 
Triumphzug  durch  ihn  und  um  die  Meten  herum  wieder  hinaus 
ging;  die  Nebenthorc  dürften  für  die  von  Plinius  erwähnten  duo- 
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tlecfm  portac  zu  halten  sein,  welche  eben  derselbe  nur  für  ein 
Thor  rechnet,  wofür  die  genauere  Begründung  bei  B.  S.  632  fgg. 
selbst  nachgesehen  werden  rauss.  An  den  Avcntin,  dessen  Wand 
damals  durchaus  steil  aufstieg,  und  zwar  da,  wo  die  Mauer  zu 
demselben  hinaufgeht ,  ist  die  Porta  Trigcmina  zu  setzen.  Der 
weitere  Gang  der  Mauern  am  südwestlichen  ltande  des  Aventin 
durchschneidet  eine  Schlucht,  welche  links  von  der  Strasse  an 
der  jetzigen  Porta  S.  Paolo  nach  dem  Priorat  von  Malta  aufsteigt; 
in  sie  dürfte  die  Porta  navaiis  fallen.    Zwischen  sie  und  die  Ca- 
pena  gehören  drei  Ncbenthore,  die  Naevia,  Itaudusculana  und 
Lavernalis,  deren  Lage  durch  eine  gelungene  Verdeutlichung 
der  Stelle  Liv.  II,  0  anschaulich  wird.     Freilich  darf  man  die 
Höhe  von  S.  Saba  eben  so  wenig  als  die  von  S.  Balbina  mit  zum 
alten  Aventin  rechnen,  der  dadurch  einen  zu  grossen  Umfang 
erhalten  würde;  auch  gehörte  die  erstere  Gegend  gar  nicht  zu 
Augusts  dreizehnter  Region  (Aventinus) ,  sondern  zur  zwölften 
(Piscina  publica).    Am  Anfange  des  Caelius  in  der  Tiefe  ist  die 
Porta  Capena  zu  suchen,  denn  die  Aqua  Marcia  ging  darüber 
hinweg.    Jenseits  kann  der  Gang  der  Mauer  nur  sein:  unbestimmt 
angegeben  werden:  doch  gehört  die  Porta  Caelimontana,  das 
Hauptthor  der  Ostseite  wahrscheinlich  in  die  Gegend ,  wo  jetzt 
das  Hospital  vom  Lateran  steht;  S.  Giovanni  selbst  aber  lag  nicht 
im  Umkreise  der  servischen  Mauer.    Die  Porta  Querquetulana 
jnuss  zunächst  gedacht  werden ,  ist  aber  ungewisser  Lage.  Die 
Porta  Esquilina  sucht  man  mit  Recht  bei  dem  Arcus  Gailieni,  am 
Anfange  des  Walles,  wo  ein  noch  erkennbarer  Vereinigungspunkt 
alter  Strassen  ist.    Hierbei  beweist  B.  die  Richtigkeit  von  Nie- 
buhrs  Entdeckung,  dass  die  Subura  nicht,  wie  gewöhnlich  ge- 
schieht, in  die  Höhe,  und  die  Carinen  in  die  Tiefe  gesetzt  wer- 
den dürfen,  sondern  umgekehrt;  die  Carinen  sind  die  Höhe  bei 
den  TitHsthermen  und  S.  Pietro  in  Vincoli ,  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  von  den  Esquilien  (1c  Squille)  durch  den  Namen  le 
Carra  unterschieden.    Nur  so  ist  Plutarchs  Erzählung  von  Sullas 
Einnahme  der  Stadt  und  dem  Widerstande  des  Marius  zu  begrei- 
fen.   Als  dieser  die  Mauern  nicht  vertheidigen  konnte,  nahm  er 
eine  Stellung  auf  der  dyogd  des  Esquilinus,  d.  h.  dem  Maccllum. 
Sulla  aber  umging  Marius  seitwärts,  durch  die  Subura  detaschi- 
rend ;  dieser  wich  nun  zurück  und  nahm  eine  neue  Stellung  beim 
Tempel  der  Tellus,  dem  Hauptgebäude  der  Carinen.    Ist  dies 
denkbar,  wenn  die  Carinen  im  Thal  zu  suchen  wären 'i  Die 
Höhe  der  Carinen  hatte  nach  der  Subura  zu  einen  Wall ,  wie 
Varro  zeigt,  der  die  Subura  unter  den  Erdwall  der  Carinen  setzt. 
Nun  geht  der  äussere  Wall  des  Servius,  der  die  angreifbarste 
Seite  der  Stadt  deckt,  von  der  Porta  Esquilina  nach  der  Collina, 
d.  h.  aus  der  Gegend  des  Gallienusbogens  nach  dem  Punkt ,  wo 
die  Via  Pia  mit  der  Via  Salaria  zusammenstösst;  in  der  Mitte 
lag  die  Porta  Vmüiialis.    Die  Richtung  dieses  Walles  hat  Bimsen 
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besonders  in  der  Villa  Negroni  überzeugend  nachgewiesen ,  und 
wer,  wie  Ref.,  mit  dem  Buche  in  der  Hand,  jener  Untersuchung 
nachgeht,  kann  gar  nicht  an  der  Evidenz  zweifeln,  selbst  wenn 
wir  nicht  von  Santi  Bartoli  wüssten ,  dass  Nachgrabungen  in  der 
Villa  im  siebzehnten  Jahrhundert  ein  grosses  Stück  Mauer  von 
einer  Gattung  Peperin,  zwanzig  Palmen  dick,  an  den  Tag  brach- 
ten; weitere  Forschungen  würden  diesen  Bau,  unstreitig  die 
Mauer,  mit  welcher  nach  Dionysius  der  Erdwall  bekleidet  war, 
noch  meistens  unberührt  aufdecken.  Aus  dem  Coliinischen  Thor 
fingen  die  Via;  Salaria  und  Nomentana ,  aus  dem  Esquilinischen 
die  Praenestina  und  Labirana,  zwischen  beiden  Hauptrichtungen 
fallen  die  Via  Tiburtina  und  Coilatina,  wahrscheinlich  aus  dein 
Viminalischen  Thore  ausgehend. 

Diese  Befestigungslinie  war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei 
der  riesenhaften  Ausdehnung  der  Stadt  theils  unbrauchbar  gewor- 
den, theils  mitten  in  die  bewohnten  Gegenden  gerathen,  als 
Aurelian  die  neue  Mauer  anlegte  ,  um  Rom  bei  den  damals  schon 
drohenden  Angriffen  der  Barbaren  vorkommenden  Falls  zu  sichern. 
Er  fasste  einen  Theil  des  Pincius  uud  das  ganze  Marsfeld  mit  ein, 
militärischem  Bedürfnisse  folgend,  so  dass  innerhalb  manches 
Feld  und  ausserhalb  dicht  bewohnte  Vorstädte  lagen;  dehnte 
auch  den  Umfang  der  Stadt  im  Osten  und  Süden  tfus.  Die  Un- 
tersuchung Bunsens  über  dieses  Werk  ist  eben  so  vorzüglich  als 
die  bisher  durchgegangenen.  Hauptpunkte  sind  folgende  zwei. 
Erstens  die  Widerlegung  Nibbys,  welcher  den  Aurelianischen 
Mauern  nach  einem  absurden  Schreibfehler  im  Vopiscus  50  Mil- 
Üen  Umfang  giebt  und  meint,  die  gegenwärtige  Umfassung  von 
etwa  12  Millien  rühre  von  Honorius  her,  da  die  ältere  Mauer 
hingegen  spurlos  verschwunden  sei!!  Zweitens  die  von  Niebuhr 
(S.  657)  begründete  und  hier  vollständiger  ausgeführte  Darstel- 
lung der  aus  den  Thoren  der  Äuretianischen  Mauer  hinausgehen- 
den Strassen,  in  welche  die  römischen  Antiquar«,  Thore  und 
Strassen  der  servischeu  Befestigung  damit  vermengend,  die  gross te 
Verwirrung  gebracht  haben.  Hierzu  gehört  eine  tabellarische 
Uebersicht,  welche  die  Hauptpiinkte  der  alten  und  neuen  Mauern 
vergleichend  zusammenstellt. 

Ref.  glaubt  hinlänglich  auf  die  reiche  Belehrung  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  welche  der  bisher  besprochene  erste  Theil 
der  Beschreibung  von  Rom  dem  Alterthumsfreuude  darbietet. 
Im  zweiten  Bande  wird  das  Vatikanische  Gebiet  und  dessen  Samm- 
lungen beschrieben.  Ref.  bemerkt  hier  nur  zweierlei.  Erstens, 
dass  die  von  Herrn  Platner  bearbeiteten  Theile  — -  nämlich  die 
Peterskirche  des  Mittelalters  und  der  Vatikanische  Palast  ilm 
ungleich  mehr  befriedigt  haben  als  die  Beiträge  desselben  Ver- 
fassers zum  ersten  Bande.  Der  anziehendste  Theil  ist  aber  un- 
streitig die  Darstellung  der  Engelsburg  nach  den  neuesten  Auf- 
grabungen von  Bimsen.    In  die  Beschreibung  der  Sammlungen 
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haben  die  Bearbeiter  sich  so  getheilt,  dass  die  Bildwerke  in  ei- 
nem sehr  genauen  und  ausführlichen  räsonnirenden  Katalog  von 
Gerhard,  das  christliche  Museum  und  die  Gemäldesammlung  des 
Vatikans  von  Plattier ,  die  Anordnung  der  rafaelischen  Tapeten 
für  die  sixtinische  Kapelle  und  die  vatikanische  Bibliothek  von 
Bimsen  übernommen  worden  sind.  In  Rücksicht  der  Bildwerke 
ist  es  jedoch  sehr  bedauerlich,  dass  die  unaufhörlichen  Hinweg- 
nahmen  und  Umstellungen  das  Aufsuchen  nach  den  Nummern  der 
Gerhard'schen  Beschreibung  bald  unmöglich  machen  werden :  es 
ist  schon  jetzt,  etwa  ein  Jahr  nach  Erscheinung  des  Buchs,  ein 
gutes  Fünftel  der  angeführten  Gegenstände  nicht  mehr  unter  den 
angegebenen  Nummern  zu  finden.  Ref.  hat  sich  im  verwichenen 
Sommer,  das  Buch  in  der  Hand,  davon  leider  überzeugen  müssen. 

Eisleben.  EllendU 

i 

•  * 

1)  Q.  Hot  atius  Fl  accus.  Recognovit  Augustus  Meinecke. 
Editio  stereotype.    Berolini,  G.  Reimer  1834.  221  S.  12. 

2)  Q.  Horatit  Flacci  Opera  omnia  ex  recensione  Owi- 
Uelmi  Braunhardi.  Vol.  anura.  Pars  altera  Sermones  et  Episto- 
las  continena.  '  Lipsiae,  sumptibus  librariae  Nauckianae  1835. 
490  S.  gr.  8.    (Dazu  noch  ein  ausführlicher  innerer  Titel.) 

3)  C.  Kirchneri  Quaestiones  Horatianae.  I.  De  Bent- 
iejana temporum  quibus  Horatius  poeraatum  suorum  libros  ecripse- 
rit  constitutione.  II.  De  utroque  Tigellio.  III.  De  Satirae  libri 
primi  secundae  et  tertiae  temporibus.  IV.  De  itinere  Brundisino. 
Praemittitur  vita  Horatii  adhuc  inedita  e  codice  msto.  Subjungi- 
tur  tabula  cbronologica  Horatiuna.  Quibus  Solemnia  scholae  pro- 
vincialis  Portensis  —  indicunt  et  —  invitant  Rector  et  Collegium 
scholae  regiae  Portensis.  Numburgi  typis  C.  A.  Klaffenbachii. 
1834.  60  u.  ^IX  S.  4. 

Sollen  wir  das  Verhältniss  beider  Horaz  -  Ausgaben  im  All- 
gemeinen bestimmen,  so  wird  unser  Urtheil  dahin  ausfallen,  dass 
die  des  Herrn  Director  Meinecke  rein  wissenschaftliche  Zwecke 
verfolge,  während  ßraunhard's  Bearbeitung  mehr  eine  prakti- 
sche, den  Bedürfnissen  der  Lehrenden  und  Lernenden  entspre- 
chende Tendenz  verräth.  Da  des  Letztern  Ausgabe,  dem  erstem, 
die  lyrischen  Gedichte  enthaltenden,  Theile  nach  früher  erschie- 
nen ist  (1831  Sect.  I.  und  1833  Sect.  II.) ;  so  finden  wir  uns  ver- 
anlasst, die  Fortsetzung,  welche  die  Satiren  und  Briefe  enthält, 
in  Berücksichtigung  des  früher  Geleisteten  unsrer  Beurtheilung 
zunächst  zu  unterwerfen.  Sollte  es  hierbei  den  Anschein  haben, 
als  sei  unsre  Kritik  im  voraus  gleichsam  gefangen  genommen  und 
durch  Menschlichkeiten  bestochen  worden,  indem  der  Heraus- 
geber uns  —  dem  ihm  persönlich  Unbekannten  —  die  erste  Se- 
ction  ehrenvoll  zugeeignet:  so  müssen  wir  gleich  Anfangs  unsern 
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Vorsatz  aussprechen,  uns  das  sine  studio  eben  so  sehr  angelegen 
sein  zu  lassen,  als  das  sine  ira  wahrscheinlich  sein  würde,  \Z\\ 
dem  Ende  beginnen  wir  sogleich  mit  dem  Tadel.    Dieser  betri  fft 
zuvörderst  die  ungleiche  Bearbeitung;  denn  der  erste Theil  giebt 
mit  grosser  Ausführlichkeit  die  verschiednen  Lesungen  nach  Jai  ?i, 
Fea  und  Jahn  an,  während  der  zweite,  zur  Beurtheilung  u  ns 
mifgetragne  das  vela  contrahere  allzu  sichtbar  an  der  Stirn  trag  t ; 
ja  bei  Bearbeitung  der  Briefe  verliert  sich  die  varians  lectio  al  l- 
gemach  gänzlich.    Einen  zweiten  Uebelstand  finden  wir  darin, 
dass  der  Herausg.  oft  Worte  andern  Interpreten  entlehnt ,  ohn  e 
die  Namen  derselben  zu  nennen;  z.  B.  Sat.  2,  3,  157.  163.  101  • 
Vgl.  mit  Jahn  zu  d.  St.    Ein  dritter  Punct  wird  sich  dem  mit  (Um  : 
Literatur  des  Horaz  bekannten  Leser  von  selbst  herausstellen;, 
dass  nämlich  viele  Hülfsmittel,  welche  die  Vergangenheit  iind 
Gegenwart  bieten ,  unbenutzt  geblieben  sind.    Dagegen  müssen 
w  ir  lobend  anerkennen ,  dass  der  Herausg.  in  Sachen  der  Kritik 
ein  freies  l  Jrt heil  sich  zu  bewahren  gesucht  hat  und  auf  dem 
interpretatorischen  Wege  das  Beste  zusammenzustellen  oder  her- 
auszufinden beflissen  gewesen  ist.    Wie  weit  ihm  dies  gelungen, 
werden  wir  unten  an  einigen  Beispielen  zeigen.    Den  grössten 
Werth  dieser  Ausgabe  finden  wir  jedoch  in  der  Mittheilung  der 
Scholien  eines  Acro  und  Porphyrio  nach  der  Baseler  Ausgabe 
vom  J.  1555.    Was  man  auch  von  den  Horaz  -  Scholiasten  halte, 
zu  einer  gründlichen  Erklärung  sind  sie  durchaus  nothwendig; 
und  welcher  Schulmann  ist  in  dem  Besitze  jener  seltnen  Baseler 
Editionen  vom  J.  1555  oder  1580*?    Wenn  jedoch  Hr.  Br.  in  der 
Vorrede  der  zweiten  Section  S.  X  versichert:  „  Acronis  et  Por- 
phyrionis  scholia  permultis  locis  cornipta  feliciter  me  emendasse, 
pro  certo  affirmare  possum" :  so  wünschten  wir  hierbei  die  grösste 
Vorsicht  beobachtet,  damit  man  jederzeit  wisse ,  was  die  Lesung 
der  Baseler  llecension  und  die  Verbesserung  des  Herausgebers 
sei.    So  ist  Sat.  2,  3,  00  der  trunkne  Schauspieler  Fufius ,  den 
die  Scholien  Fusius  nennen ,  auch  in  den  letztern  zu  diesem  Na- 
men durch  die  (jedoch  in  der  Varians  scriptura  bemerkte)  Emen- 
dation gekommen,  was,  da  die  Sache  doch  nicht  ausser  allem 
Zweifel  gesetzt  ist,   unsre  Zustimmung  nicht  hat.    Man  vergl. 
Ernesti 's  Clav.  Cic.  unter  beiden  Namen  und  Jac.  Nie.  Loens. 
Mise.  Epiphill.  3,  IS  in  Gruter.  lamp.  crit.  Tom.  5  p.  359.  — 
Sat.  1,0,  72  giebt  Porphyrion  zu  dem  bekannten  Schulmeister 
Flaviit8  in  Venusia  nach  Ilrn.  Braunhard's  Lesung  folgende  Er- 
klärung ab:   videlicet  hunc  Fhrvium  oratorum  doctorum  fnisse. 
Allein  die  Worte  lauten  nach  den  alten  Ausgaben  ganz  anders, 
nach  der  ed.  prineeps  (der  Scholiasten)  Venet.  1481 :  vid.  h.  F. 
caterarum  d.  f.  und,  wie  Dorville*)  zum  Chariton  8,  4  p.  618 


•)  Von  der  Wahrheit  dieses  Zeugnisses  bat  sich  Ref.  später  durch 
Autopsie  überzeugt. 
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e  iL  Lips.  bezeugt,  nach  der  Basier  von  1555:  erat  her  arum  etc. 

litlün  hat  Hr.  Br.  eine  Conjectur  ohne  irgend  eine  Andeutung 
g  egeben.  Wie  sehr  dadurch.,  sollte  dies  öfterer  geschehen  sein, 
d  er  von  ihm  besorgte  Abdruck  der  Henricopetrina  v.  1555  beein- 
t  rächtigt,  d.  h.  unzuverlässig  werde ,  liegt  am  Tage.    Für  vor- 

1  iegenden  Fall  ist  wohl  Dorville's  Conjectiuv  cathedrarum  docto- 
r  ein  f.  im  Gegensatz  der  %aficciöiddö>ccikoi  eine  der  glücklichsten 

2  ai  nennen.  Unsre  Stelle  beleuchtet  auch  Burmann  zur  Am  hol. 
l  at.  I.  p.  4">4,  wo  noch  andre  Scholien  mit getheilt  werden.  Wenn 
'ivir  demnach  jede  stillschweigende  Verbesserung  aus  triftigen 

Gründen  missbilligen  müssen,  so  finden  wir  jedoch  die  Emenda- 
lionen, seien  es  die  eignen  oder  andrer  Gelehrten,  um  so  be- 
achtungswerther ,  da  es  jedermänniglich  bekannt  ist,  wie  sehr 
<lie  Horaz  -  Scholien  der  kritischen  Nachhülfe  bedürfen.  Herr 
Braunjiard  würde  sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Scholien 
erworben  haben,  wenn  er  die  liier  und  da  gelegentlich  ausge- 
streuten Verbessrungsvorsclüäge  beachtet  hätte.  Wir  gedenkeu 
Beispiels  halber  nur  der  von  Ruhnken  zu  Vellej.  2,  (m  p.  285 
emendirten  Stelle  beim  Scholiasten  Porphyrion  zu  Sat.  1,  1, 105, 
Kreissig's  Verbesserung  bei  ebend.  zu  Sat.  2,  1,  50  in  Beier  s 
Cic.  Oratt.  Fragm.  p.  28$,  und  des  von  .Mit scherlich  in  d.  Fase. 
VIII.  Racematt.  Horat.  p.  4  verbesserten  Acron  zu  Sat.  2,  3,  7.  — 
Anderwärts  reichte  ein  Fingerzeig  hin,  um  den  Leser  zum  rech- 
ten Standpuncte  zu  verhelfen ;  so  Sat.  1,9,  45 :  Nemo  dexteriua 
f  ortuna  est  usus.  Hier  wird  die  Leseart  deterius  als  Lemma  beim 
Acron  in  der  Baseler  Ausg.  von  1580,  so  wie  ed.  Med.  1477  und 
als  Conjectur  Morgenstern  s  aufgeführt ;  gleichwohl  lieset  die  von 
ihm  selbst  benutzte  Baseler  von  1555  eben  so  mit  der  Erklärung : 
felicius.  Hier  war  die  trefflichste  Gelegenheit,  den  Ungrund  der 
Leseart  in  beiden  Ausgaben  nachzuweisen.  Uebrigens  conjicirte 
auch  Waddel  (Animadvcrsiones  critt.  in  loca  quaedam  Virgilii  etc. 
Edinburg  1734):  deterius.  Zu  den  Textesworten  Vs.  22  „non 
Viscum  pluris  amicum  —  facies"  giebt  Acron  denselben  Namen: 
Viscus,  Porphyrion  dagegen :  Fuscus.  Diese  Abweichung  durfte 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  oder  ohne  Andeutung  einer 
nothwendigen  Verbesserung  gelassen  werden,  da  Fuscus  eben- 
falls ein  bekannter  und  uns  noch  mehr  bekannter  Freund  des  Ho- 
ratius  ist,  wesshalb  auch  W eicher t  in  den  Poetar.  latin.  reliq. 
p.  221  — 223  aus  dieser  verschiednen  Lesung  wichtige  Folgerun- 
gen zieht.  Uebrigens  giebt  die  oben  erwähnte  editio  prineeps: 
Tuscus,  jedoch  ebenfalls  nur  in  den  Scholien  des  Porphyrioiu 
Wir  wenden  uns  von  diesen  den  Scholien  gewidmeten  Bemerkun- 
gen zu  andern  Leistungen  des  Herausgebers  hin.  Aus  der  so  viel 
besprochnen  und  neuerlich  von  einem  feinen  Horazkenner,  Hrn. 
Rector  Gräbel,  besonders  edirten  (Dresdae  1834  als  Schulpro- 
gramm) ersten  Satire  heben  wir  nur  Einiges  aus.  Beide  Heraus- 
geber treffen  in  der  Hauptsache  hier  mit  Kirchner  zusammen, 
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auf  dessen  Gewähr  Hr.  Br.  sich  öfters  ausdrücklich  beruft,  2.  E. 
Vs.  29:  Perfidw  hic  caupo.  Zu  Bemerken  ist,  dass  neuerlich 
Eichstädt  (Paradox.  Horatt.  P;  III»  Jenae  1833)  die  gewöhnliche 
Lesung  auf  eine  andre  Welse,  als  die  seither  übliche  vertheidigt 
hat,  indem  ihm  der  perfidus  Caupo  kein  andrer  als  der  oben  ge- 
nannte juris  legumque  consultus  ist  *  insofern  er  die  lex  Cincia 
umgehend  seine  Mühewaltung  sich  bezahlen  lftsst.  Sollte  aber 
der  Dichter  wegen  einiger  Ausnahmen  den  ganzen  ehrwürdigen 
Stand  der  juris  cotisülti  so  derb  gezüchtigt  und  mit  einem  so 
ehrenrührigeh  Beiworte  perfidus  belegt  haben?  Uebrigens  mag 
wohl  die  Person  des  juris  consultus  und  advocatüs  in  der  frühem 
Zeit  eins  gewesen  sein,  wie  Eichstädt  zu  beweisen  sucht;  s.  auch 
Zimmern* 8  Geschichte  des  Römischen  Privatrechts  Bd.  3  S.  489. 
Gleichwohl  scheinen,  so  gefällig  auch  dem  Ref.  die  Erklärung 
des  trefflichen  Gelehrten  dünkt,  ihm  noch  nicht  alle  Bedenklich- 
keiten hinweggeräumt  zu  sein*  Dagegen  stimmt  Gräbel  unbe- 
dingt jener  Ansicht  bei.  Als  ein  Vorläufer  der  Eichstädt'scheit 
Erklärung  kann  Beier  betrachtet  werden^  der  dieserhalb  die 
Conjectur  Providus  hic  cautorin  Schutz  nahm.  Schulzeit.  1825.11. 
Lit.  Bl.  7  S.  50.  —  Ys.  108  haben  beide  Herausgeber  die  ge- 
wöhnliche Lesung  „nemo n  ut  avarus"  (auch  Gröbel)  beibehalten. 
Trotz  Kirchner^  gelehrter  Yertheidigung  dieser  Lesart  wünscht 
Ref.  mit  Lange,  ßViss  in  A.  das  von  ihm  früher  in  Schutz  ge- 
nommene nemo  ut  —  oder  Hermanns  sinnreiche  und  durch  Hand- 
schriften unterstützte  Eraendätion  (Leipz.  L.  Z.  1829.  Nr.  251.) 
in  den  Text  gestellt.  Hr.  Braunh.  gedenkt  derselben  mit  Recht 
beifällig.  Nur  zu  billigen  ist  die  Beibehaltung  einer  von  Bent- 
ley's  Scharfsinn  scharf  getadelten  Lesart  Vs.  120:  Ne  me  Crispini 
scrinia  lippi  Comp  Hasse  putes.  Sowohl  Kirchner  als  neuerlich 
Fr.  Jacobs  (Verm.  Schrr.  V.  S.  312.)  haben  derselben  trefflich 
da«  Wort  geredet.  D esshalb  hat  es  uns  Wunder  genommen,  das 
Bentleyhche  Uppum  bei  Gröbel  mit  Reissig's  Erklärung  zu  fin- 
den: „scrinia  Uppum  compilasse  est  scrinia  male  compilasse:  ' 
quemadmodum  in  Sat.  III.  [25]  ejusdem  libri  Uppum  pervidere 
est  male  pervidere.  *  Lippus  enim  malus  putatur  für  esse  cet.u 
In  der  letztgenannten  Satire  ist  aber  das  ganze  Bild  des  lippus, 
gleichsam  handgreiflich,  ausgemalet  und  darum  eine  ganz  andre 
Beziehung.  Und  welcher  römische  Leser  hätte,  da  Iloraz  an 
der  lippitudo  litt  (Sat.  1,  5,  30),  diesen  bildlichen  Sinn  hier  fin- 
den können? 

Bei  Sat.  II.  hat,  da  die  Scholien  sehr  reichhaltig  iliessen, 
Hr.  Braunh.  wenig  zur  Erklärung  beigefügt.  Die  anstössige  Stelle 
Vs.  80  giebt  derselbe  nach  Fea  und  Kirchner  ( Sit  licet  hoc, 
Cerinthe,  tuum),  was  wir  nebst  der  gegebnen  Erklärung  Jahn* 8 
nur  gut  heissen  müssen.  Meinecke  hat  dagegen  die  frühere, 
schon  von  Jahn  als  nicht  ganz  passend  befundne  Lesung:  Sit 
licet,  o  Cerinthe,  tuo  tenerum  etc.  zurückgeführt.   Wir  benutzen 

N.  Jahrb.  /.  Pkü.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  HJL  h  £ 
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diese  Gelegenheit,  die  Erklärer  auf  zwei  wenig  bekannte  Ansich- 
ten über  diese  Verse  aufmerksam  zu  machen.  Vulpiu*  zu  Catull. 
60,  30  findet  in  den  Worten,:  Sit  licet  hoc,  Ceriuthe,  tuum,  etc. 
diesen  Sinn ;  Licet  hoc  femur  aut  hoc  crus ,  o  Corjnthe ,  sit  Sul- 
pitiae  tuae,  quam  amas  matronae;  cujus  omnia  tua  sunt,  si  non 
mancipio,  atusu  certe;  Juv.  6,  124.  Waddel  aber  emendirt  fast 
wie  Cuuingbam  in  s.  Animadv.  p.  52:  Nec  magis  huic,  inter  ni- 
veos  viridesque  lapillos  Sit  licet ,  o  Ceriuthe ,  tuae  tenerum  est 
fcmur  aut  crus  hinzufügend:  Ita  sensus  erit  perspicuus,  nec,  Ge- 
rinthe»  tuae  quamquam  genimis  ornafac,  magis  tenerum  est  fe- 
mur,  etc. 

III,  120.  Nam,  vt  ferula  caedae  meritum  majore  subire 
Verbot  a%  non  vereor :  quun\  etc.  Die  aus  Arndts  Analcct.  Ho- 
rat.  p.  6  raitgetheilte  Erörterung  dieser  vielfach  besprochnett 
Stelle  scheint  uns  zu  spitzfindig ;  wesshalb  wir  der  jüngem  Le- 
ser wegen  nur  auf  Ff.  GrotefemVs  ^at.  Gr.  §.x  238, 1  (der  Herr 
Herausg.  citirt  Irier  zu  unbestimmt  durch  sein  „Vid.  Grotcfend 
in  Gr.  Lat")  oder  auf  Aug.  Grotef.  ausf.  Gr.  II.  §.  546  verwie- 
sen haben  würden.  Uebrigens  ist  es  wohl  ein  Versehen,  wenn 
Pet.  Boss  im  Köllner  Schulprogr.  1827  als  Urheber  der  Con- 
jcctur:  ISeu  ferula  —  genannt  wird.  Unsers  Wissens  hat  nur 
Fröhlich  im  Münchner  Schulprogr.  1827  p.  6  eine  nicht  ganz 
zu  übersehende  Verniuthung  gewagt:  flagello,  Neu  —  Verbcra. 
Non  vereor  (i.  e.  Quamquam  hoc  n.  v.) ,  cum  dicas  etc.  Vgl.  je- 
doch unsre  Gegenbcm.  \i\  Sccb.  Krit.  Bibl.  182!)  Nr.  J48  S.  5!>2. 
Vs.  132.  Br.  mit  Kirchner:  Sutor  erat  :  {Mein*:  Tonsor  erat;) 
sapiens  operis  sie  optimus  omnis  Est  opifex  solus,  sie  rex.  Dass 
sutor  die  richtige  Lesart  sei,  darf  aus  Vs.  125  mit  Siclierheit 
geschlossen  werden ;  die  Erwähnung  des  sutor  daselbst  wird  hier 
durch  ein  Beispiel  in  concreto  erläutert  Vgl.  Sat.  2,  3,  104  u. 
Weichert  in  Lectt.  Venus.  II.  p.  27  —  29.  Die  Interpunction  in 
den  darauf  folgenden  Worten  haben  beide  Herausgeber,  nach 
Kirchner's  Vorgange,  mit  einander  gemein,  was  gewiss  jeder 
billigen  wird ,  selbst  ohne  Mitscher  lieh's  Erörterung  dieser  Stelle 
zu  kennen  (Racem.  Venus;  Fase.  Villi)* 

IV,  104.  —  cui  si  concedere  nolis,  Multa  poetarum  venia* 
manus  etc.  So  Braunh. ,  der  die  wichtige  Variante  i eniet  niclit 
einmal  der  Anführung  werth  gehalten,  während  dieselbe  Mei- 
necke mit  Passow,  Jahn  ü.  A.  in  den  Text  gestellt  hat.  Und 
fürwalir ,  das  futurum  spricht  hier  eine  dem  Zusammenhange  der 
Stelle  angemessne  Zuversicht  aus,  die  den  Worten  des  Dichters 
einen  ergötzlichen  Zug  komischer  Laune  ert heilt.  Man  vergl. 
unsre  grammatische  Beleuchtung  d.  Vs.  in  diesen  Jahrbb.  1830. 
II,  4  S.  421.  Den  letzten  Vers:  veluti  te  Judaci  cogemus  in  hanc 
concedere  turbam  bezieht  Herr  Br.  auf  die  Proselytenmachcrei 
der  Juden.  Wir  möchten  vielmehr  eine  Anspielung  auf  die  jüdi- 
sche Sitte  darin  finden,  bei  Aufständen  ein  grosses  Geschrei  zu 
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erregen;  Staub  iri  die  Liift  zu  werfen  (s.  Apostel^esdi.  21,  27. 
22,  23),  wie  dies  noch  heut  zu  Tage*  bei  den  Arabern  und  Per- 
kern dei  Fall  ist.  Belege  dazu  giebt  E.  A.  Schulzii  Exercitatt. 
philol.  Fase,  noviis.  Hagae  fcomit.  (DornseifFen)  1T74.  p.  3.  4. 
Hierin  Wird  unsre  Stelle,  unsers  Erachtens  ganz  richtig,  so  ge- 
fasst:  „Veluti  Judaei  multö  clamore,  multoque  tumultu  contra 
te  plures  iri  auxüiüm  advocabimus,  et  te,  riisi  riostras  raanus  sen- 
tire  telis,  huic  riostro  vitio  concedere,  imnio  in  nostram  turbam 
secedere  cogemus. "  —  . 

V.  tiei  der  Brundisinischen  Reise  verdienten  die  neuem 
Reisebcschreiber  beachtet  zu  werden,  weil  sie  die  Wahrheit  be- 
stätigen, wie  genau  und  treffertd  der  Dichter  oft  in  wenigen  Wor-' 
ten  die  Oertiichkeiten  geschildert.  Denn  was  derselbe  von  dem 
steinigen  Brote  zu  Canusiura  und  von  dem  fischreichen  Barium 
(Vs.  91  und  97)  sagt,  findet  noch  heute  Statt.  Der  die  Apuli- 
schen  Gebirge  sengende  Atäbnius  Vs.  78  ist  nicht  der  eigent- 
liche Sirocco,  sondern  nach  Giovanni  Danielles  Aussage  ein 
Sengender  Ostwind,  den  die  Pugliesen  Altino  nennen.  Siehe  des 
Grafen  von  Stolberg  Reise  etc.  III.  S.  161  und  über  die  von  Ho- 
raz  genannten  Orte  S.  151.  159.  163.  169.  VergL  Tommassinis 
Spaziergang  durch  Kalabrien  und  Apulieri.  Konstanz  1828.  S.  255. 
Seume's  Spaziergang  nach  Syräcüs  S.  169.  Kephalides  Reise  etc. 
II.  S.  208  (über  die  Pontinischen  Sumpfe  —  Terracinä).  —  Wie 
des  Richters  freigeisterischer  Spott  über  die  von  selbst  entste- 
hende Flamme  zu  Egnatia  (Vs*  99)  zu  fassen  sei,  war  aus  Afor- 
gensterris  Symb.  Critt.  P.  II.  p.  IV  zu  bemerken.  Der  bekannte 
Name  (Vs.  100)  Judäeus  Apella  wird  mit  Recht  nach  Bentley  als 
nomen  proprium  gefasst,  vgl.  auch  E.  A.  Schulzii  Exercitatt.  a. 
a.  O.  S.  5.  6 ;  doch  wird  künftig  für  die  Sache  der  Wissenschaft 
zu  erörtern  sein,  ob  dieser  Name,  wie  der  gelehrte  Theolog 
Baumgarien-Crusius  (Grimdzügc  d.  bibl.  Theologie  etc.  S.  243.) 
meint,  auf  das  in  derÄache  der  Magie  classische  H>19  hindeute 
(Hab.  1,  5). 

VI,  3.  : —  quod  aVus  tibi  maternus  füit  atque  paternus  etc. 
"Warum  II/  es  heraushebt^  däss  Mäcerias  mütterlicher  und  väter- 
licher Ahn  einst  grosse  Legionen  befehligt,  hätte,  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  eine  durchgreifende  Be- 
merkung etwa  mit  Benutzung  Grotefend's  in  Scebode's  Archiv 
1829  S.  169  oder  Ottfr.  Müllems  (Etrusker  I.  S.  403)  verdient; 
auch  durfte  das  magnis  legionibus ,  woran  so  viele  Anstoss  ge- 
nommen ,  nicht  unerörtert  bleiben.  Wenn  aber  Hr.  Br.  Vs.  7.  8 : 
Cum  referre  negas ,  quali  sit  quisqne  parente  Natus ,  dum*  in- 
genuu8  etc.,  das  letztere  Wort  von  der  honestas  monim  versteht, 
so  hat  er  sich  unstreitig  von  der  Auctorität  eines  Mitscherlich 
(  Racem.  Venus.  Fase.  V.  p.  6  )  bestechen  lassen.  Die  damalige 
römische  Courtoisie  erlaubte  dem  Mäcenas  nicht,  ungeachtet  def* 

jetzt  freier  gewordenen  Ansichten  über  Menschen-  und  Bürger- 
in 
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werth,  einen  gewesenen  Sclaven  in  seine  engere  Umgehung  auf- 
zunehmen. Auch  lässt  der  Zusammenhang,  zugegeben,  dass 
ingenmi8  so  allein  gestellt ,  jene  Bedeutung  hätte ,  uns  darüber 
nicht  im  Geringsten  in  Zweifel;  und  führt  nicht  Ys.  21  ingenuo 
si  non  cssem  patre  natus  auf  die  allein  richtige  Erklärung  von 
freigeboren  zurück  1  t)ie  Analogie  des  Griechischen  evytvtg 
reicht  hier  fürwahr  nicht  hin.  —  VII,  3  setzt  das  bekannte  lippis 
not  um  et  tousoribus  den  Erklärer,  durch  jQöring's  Anmerkung 
verführt  t,  in  einige  Verlegenheit.  Die  Sache  hat  neuerlich 
Fr.  Jacobs  in  den  Vermisch.  Sehr.  V.  S.  809 —  314  zur  Sprache 
gebracht  und ,  wie  es  uns  scheint ,  zur  Erledigung.  —  Das  hoc 
etenim  sunt  omnes  jure  molesti  (Vs.  10)  etc.  wird,  was  nur  zu 
billigen  isti,  mit  Mitscuerlich  (Fase.  V.  p.  8)  pefasst*  Becker 's 
(Observationum  in  aliquot  Horath*  locos  —  criticarmn  speciinen. 
Liegnitz  1830.  S.  9)  desfallsige  Erklärung:  hoc  i.  e.  hac  re, 
mm  licet  dissimiiiludine  studio  nun  in  omnibus  rebus  etc.  ist  wahr- 
scheinlich  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben.  Üeber  das 
Kukukrufen  Vs.  31  vgl.  jetzt  auch  Fr.  Jacobs  a.  a.Ö.  Sä,  389.  — 
VIII,  35.  —  Lunamque  rubenlem,  Ne  foret  Iiis  testis,  post 
magna  latere  sepulcrat  Diese  Stelle,  deren  eigentliches  Moment 
Döring  übersah,  hätte  zu  Nutz  und  Frommen  der  Anfänger  ei- 
ner Erläuterung  bedurft  y  in  welchem  Sinne  Luna  rubens  genannt 
werde  und  warum  die  Luna,  die  doch  sonst  in  derlei  magischen 
Gebräuchen  als  Schlitzgöttin  erscheint»,  hinter  die  Gräber  sich 
verstecke.  Den  ersten  Punkt  hat  jetzt  Fr,  Jacobs  (a.  a.  O. 
S.  31)2)  gegen  Döring  treffend  erläutert ,  sowie  über  den  letz- 
tern Dorville  zum  Chariton  4,  2.  p.  428  eine  befriedigende  Er- 
klärung gegeben  hat.  tjeberhaupt  sind  wir  weniger  mit  dem  iu- 
terpretatorischeu  Geschäfte  des  Hrn.  B.  zufrieden,  als  mit  dem 
kritischen;  nicht  als  ob  diese  und  jene  Lesart  durch  ihn  eine 
haltbarere  Stütze  bekomme  —  nur  kurz  spricht  er  sich  zuweilen 
darüber  ans  —  sondern  wegen  der  meist  glücklich  getroffenen 
Wahl.  Die  erklärenden  Anmerkungen  bezwecken  nicht  sowohl 
das  tiefere  Verständniss  des  Dichters,  geschöpft  aus  den  tiefen 
Schätzen  des  Alterthums,  als  vielmehr  eine  Feststellung  des 
Sinns  in  metaphrastischer  und  paraphrasirender  Methode.  Wir 
mögen  dieselbe  Jucht  ganz  tadeln,  da  auch  sie  ihre  Leser  und 
Verehrer  hat,  halten  uns  jedoch  verpflichtet,  dies  besonders  zu 
bemerken,  damit  der  Standpunkt,  auf  welchem  diese  Ausgabe 
der  Satiren  und  Briefe  in  Verhältniss  andrer  steht ,  gehörig  er- 
mittelt und  dem  geeigneten  Zwecke  empfohlen  werde.  Dabei 
wollen  wir  keinesweges  in  Abrede  stellen,  wie  so  oft  manche 
kurze  Anmerkung  die  Sache  auf  den  Nagel  treffe,  wie  z.  B. 
Sat.  2,  3,  233.  (Quiddam  magnum  addens),  wo  das  deutsche  Fir- 
lefanz zur  Vergleichung  geboten  wird.    Dagegen  finden  wir 

gleich  unten  Vs.  290:  Jupiter  iiio  Mane  die,  quo  tu  indi- 

cisjejunia,  nudua  in  Tiberi  stabis  .—  keine  genügende  Aufhel- 
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hing  in  deji  Worten :  i.  c.  die  Jovis.  Jupiter  enim  non  olio  die, 
quam  suo,  jejunium  indicit.  Kst  autem  loquendi  genus  poeticum: 
pro  co,  quod  est,  illo  die,  quo  consules  aut  alii  magistratus  je- 
junium in  honorem  Jovis  indicunt.  Wo  finden  sich  sonst  Bei- 
spiele des  Fastens  zu  Ehren  Jupiters4?  Schon  Uchtdorf  hatte 
richtig  bemerkt,  dass  das  unsinnige  Gelübde  aus  orientalischer 
oder  judischer  superstitio  fliessc,  die  jene  Frau  in  den  römischen 
ritus  hineintrage.  Dass  die  Juden  am  Donnerstage  fasteten,  war, 
bei  der  grossen  Menge  dieses  Volks  in  Rom,  allgemein  bekannt 
(vgl.  die  Anführungen  bei  Heind.  zu  Sat.  1,  4,  143  liebst  Pabst 
zu  Eclog.  Tacit.  p.  177  und  Cleric.  und  Hammond.  zu  Matth.  23, 
15,  Add.  et  Emern],  p.  512,  und  über  das  Fasten  selbst  Winers 
bibl.  Realwörterbuch  S.  2 IS  der  1.  Ausg.)j  und  eben  so  gewiss 
ist  es  ,  wie  sehr  abergläubische  Römer  in  dieser  Zeit  ihr  Heil  im 
Cultus  fremder  Gottheiten  suchten,  Doch  könnte  obiges  Gelübde 
wohl  auch  mit  einem  ähnlichen  bei  Livius  30^  9  verglichen  wer- 
den, wie  K.  A.  Schulze  that  in  den  Exercltti  philol.  a.  a.  O. 
29.  30-  Uebrigens  finden  wir  am  Ende  dieser  Satire  die  von  der 
Kritik  vielfältig  beleuchteten  Verse  310  etc.  Illa  rogare,  Quantanel 
Num  tantum ,  sufilansse,  magna  fuissct!?  Major  dimidio.  Niun 
tanto?  Quum  magis  etc.  besser  aufgestellt,  als  in  mancher 
andern,  sonst  trefflichen  Ausgabe.  Nur  würden  wir  statt  tanto  — 
tantum  mit  Meineckc  u.  A.  schreiben  und  nach  dimidio  ein  Colon 
setzen,  so  dass  diese  Worte  Major  dimidio  als  Erzählung  dem 
Dämasippus,  nicht  dem  Frosche  beigelegt  werden ,  wie  dies  be- 
reits Wäddel  (Animadvers.  critt.  etc.  p.  07  )  vorschlug:  „iMajor 
dimidio u:  i.  e.  magis  inflaudo  sese  dimidio  major  facta  denn» 
rogat:  „iVfym  (antumk'\?  So  fasst  diese  Steile  auch  einer  der 
gelehrtesten  und  geschmackvollsten  Iloraz- Erklärer ,  Kirchner 
in  seinen  (Ju.  Hör.  p.  5ß-  Nachdem  wir  an  einigen  Stellen  das 
Verfahren  des  Ilm.  \\.  gezeigt,  müssen  wir  noch,  ehe  wir  den- 
selben in  den  Hintergrund  zurücktreten  lassen,  bemerken,  dass 
derselbe  oft  aufsein,  zur  Zeit  noch  nicht  erschienenes,  Lexicon 
Horatianum  verweiset,  sowie,  dass  so  eben  der  Sect.  IV.  Fasci- 
culus  primus  )ndiccm  verborum  continens  ( 228  S. )  in  unsere 
i lande  gekommen  ist.  [Hierin  finden  sich  einige  beachtenswerthe 
Erörterungen  aus  Sickler  s  Programmen  über  Od.  1,  2,  13  p.  65., 
Epod.  1,  30  p.  113—  115.,  Od.  3,  .\  10  p.  122.,  Od.  4,1,  20 
p.  1131).]  Indem  wir  dem  Hrn.  Herausg.  die  glückliche  Been- 
digung seiner  Arbeit  wünschen,  verbinden  wir  zugleich  die  Bitte 
an  ihn,  dass  er  unsere  etwa  gemachten  Ausstellungen  im  Sinne 
der  Wissenschaft  bcurtheilen  und  als  freundliche  Winke  aufneh- 
men möge.  Die  Zeit,  welche  ein  wesentliches  Erfordernis»  zu 
immer  tiefer  eindringenden  Studien  ist,  wird,  so  hoffen  wir, 
auch  immer  reifere  Früchte  aus  dem  guten  AVillen  des  thätigen 
Herausgebers  hervorgehen  lassen. 
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2)  Ilr.  Dircctor  Meinecke  hat  eine  Rccognition  des  Textes 
geliefert ,  wie  man  dieselbe  von  einem  so  bewährten  Kritiker  er- 
warten kann.    Gleichwohl  wird  dieser  erfreuliche  Umstand  we- 
der den  etwaigen  Widerspruch  niederschlagen,  noch  allen  Tadel 
entfernt  halten.    Keine  Vorrede  belehrt  uns  über  den  2£weck  der 
Ausgabe  und  die  bei  Feststellimg  des  Textes  gehaudhabten  Grund- 
sätze.   Da  dieselbe  jedoch  den  Bedürfnissen  der  Schule  zunächst 
anzugehören  scheint:  so  finden  wir  das  Weglassen  der  Ueber- 
schriften, gesetzt  auch,  "dass  dieses  wissenschaftlich  gerecht- 
fertigt werden  könnte,'  durchaus  unpraktisch.   Für  den  Anfänger 
ist  eine  Ueberschrift,  ■wie  „  ad  Maecenatem "  oder    ad  Angu- 
stum  Caesarem bereits  ein  bedeutender  Einweis  in  das  Ver- 
ständniss  eines  Gedichtes.    Als  ein  Vorläufer  dieses  Verfahrens 
kann  J.  Jones  (London  1736)  betrachtet  werden,  der  jedoch 
nicht  gewagt  hat,  auch  die  Ueberschriften  bei  den  Episteln  zu 
streichen.    Wir  geben  willig  zu,  däss  viele  Ueberschriften  so- 
wohl der  Oden  als  Satiren,  in  sofern  dieselben  zur  Bezeichnung 
des  ethischen  Inhalts  dienen,  lediglich  den  Grammatikern  ihren 
Ursprung  zu  verdanken  haben:  aber  die' gewissen  Personen  zu- 
geeigneten Gedichte  tragen  unstreitig  ihre  Uoberschriften  als 
achtes  Gepräge  an  ihrer  Stirn.    Dies  erfordert  schon  eine  ge- 
wisse, auch  dem  Alterthume  nicht  ganz  fremde,  Courtoisie, 
Wir  nennen  beispielsweise  nur  die  erste  und  zweite  Ode  des  er- 
sten Buche*    Und  wenn  es  Sache  der  Kritik  ist,  das  Wahre  von 
deihUnächten  zu  sondern,  und  mitlhin  die  Anhängsel  der  Gram- 
matiker mit  sichrer  Hand  abzuschneiden:  so  muss  ebenfalls  die 
Kritik  den  Stab  über  ein  Verfahren  brechen ,  welches  das  Kind 
mit  dem  Bade   ausschüttet.     Beachtuugswerthe  Winke  gibt 
Kirchner  a.  a.  O.  S.  20  —  22  über  diesen  Gegenstand  ,  womit 
Cruquius  zu  Sat.  1, 1  p.  308  etc.  und  H.  Stephunus  Diatrib.  sc«? 
cund.  p.  144  zu.  vergleichen  sind.    Mit  welcher  durchgreifenden 
Kritik  übrigens  der  Hr.  Herausg.  verfaliren  sei,  beweisen  meh- 
rere als  angezweifelt  oder  tmächt  bezeichnete  Stellen ,  wie  Od. 
3,  11, 1?  —  20:  Ccrberus  —  Ore  trilingui ;  Odt  4,  4,  18—22: 
qüibus  —  omnla ;  sed.    Od.  4,  8,  1? :  Won  incendia  Carthagiiiis 
impiae;   Ep.  2,  2,  190:  Fauperies  hnmunda        procui  absit. 
Wir  bedauern,  hierüber  die  Meinung  des  Hrn.  Herausg.  nicht 
errathen  zu  können,*  ob  die  angezogenen  Stellen  blos  für  ange- 
zweifelt zu  erachten  seien  (in  welchem"  Falle  noch  mehrere  die- 
selbe Bezeichnung  hätten  erfahren  müssen)  oder  für  ganz  unüvlit 
auszustossen.     Das  Erstere  dünkt  uns  das  Wahrscheinlichere, 
weil  wir  Ep.  1, 1,  5(>  Laevo  suspensi  loculos  tabulamque  lacerto 
ohne  die  geringste  Bezeichnung  ausgelassen  finden.    Sollte  auch 
Markland 8  eingeschobenes  et  ,  das  auch  Ref.  einst  zu  vertheidi- 
gen  suchte,  dem  Stande  der  Sachen  nicht  ganz  entsprechen :  so 
,  halten  wir  doch  den  Vers  für  unantastbar  nach  den  'gründlichen 
Erörterungen  eines  Theodor  Schmid  in  der  Ailg.  Schulz.  182t>.  iL 


Digitized  by  Google 


4 


lloratii  Opera  edd.  Meinecke  et  Braunhaid.  *39 

Nr.  52  S.  430  und  eines  Jahn  in  N.  Jahrbb.  1831.  III,  1  S.  123. 
Fast  ebenso  hat  die  Aechtheit  des  Verses  Lehmann  in  einem 
uns  intr  aus  öffentlichen  Anzeigen  bekannten  Programme :  Lu- 
cubrationum  sacranim  et  profanarura  Partie.  IL  Lübben  1830 
zu  beweisen  gesucht.  Was  die  andern  Stellen  betrifft,  so  müs- 
sen wir  uns  jeder  Ein  -  und  Gegenrede  enthalten ,  weil  es  dem 
Herausgeber  nicht  gefallen  hat,  in  irgend  einem  Vorworte  seine 
Gründe  mitzutheileu.  Sind  es  die  bereits  von  Buttmann ,  Eich" 
städt  u.  A.  erhobenen  Zweifel,  so  haben  dieselben  grösstenteils 
schon  ihre  Erledigung  gefunden  durch  Stcubers,  Bottiger  sy 
Jahns  und  lViss%  gründliche  Gegenbemerkungen.  Ucbrigens 
dürfte  eine  derartige  Conscquenz  zu  Peerlkamp's  schneidender 
'Kritik  führen,  die  meist  in  der  bodenlosen  Tiefe  reiner  Subjekti- 
vität ihr  Heil  findet.  Und  von  einer  solchen  Ilypcrkritik  halten 
wir  den  trefflichen  Gelehrten  "Weit  entfernt.  Denn  wie  wenig 
derselbe  der  problematischen  Conjecturalkritik  sich  hingegeben, 
zeigt  das  Beibehalten  der  Vulgata  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Oonjectur  fast  gleiches  Hecht  mit  der  handschriftlichen  Lesung 
erhalten  hat;  z.  E.  Od.  1,3,  IS  sieeis  oculis  (auch  jüngst  von 
Fr.  Jacobs  in  Zimmermann  s  Zeitschrift  etc.  1835.  S.  4<i?  treff- 
lich vertheidigt) ,  Od.  2,  10,9  Saepius  venlis  agitahir —  (vgl. 
unsere  Uem.  im  Archiv  1833.  II,  4.  S.  Od.  3, 14,11  puellae 

Jam  virum  expcrlae  (vgl.  Aligcni.  Schulz.  II.  1833.  Nr.  155l). 
Und  so  könnten  wir  mehrere  Stellen  namhaft  machen.  Jedoch 
hat  es  uns  befremdet,  Ep.  1,  7,  29  Bentleys  Oonjectur  ni- 
tedula  noch  anzutreffen,  die  durch  Fr.  Jacobs'  gewichtige  \n- 
griffe  uns  vöHig  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  sein  scheint 
(Rhein.  Museum  1827.  4.  S,  297  etc.  oder  Vermischte  Schrill. 
Th.  5  S.  DU  ff.);  eben  so  wenig  halten  wir  Dörings  muthmass- 
liche  Lesung  Ep.  1,  20,  28:  Collegam  Lepidum  quo  dixit  Lolliu* 
anno,  der  Aufnahme  Werth.  Denn  die  Vulgata  duxit  findet  in 
einem  historischen  Momente  —  nach  des  Dichters  launiger  Dar- 
stellung —  Ihren  Stützpunkt;  s.  Dio  Cass.  ü4,  6  und  unsere  Hc- 
merkung  gegen  Döring  in  Seebode  s  krit.  BtbL  1825.  S.2fcGelc. 
Der  Gedanke,  dass  Lollins  den  Lepidus  gleichsam  zu  seiner  Be- 
gleitung als  Collcgen  mitgenommen,  wird  durch  den  Sprarhgc- 
brauch  vollkommen  erbärtet.  Cic.  Attic.  4,2:  Ego  mecum  prae- 
ter Dionysium  dt/xi  neminem.  Quintil.  Dcclam.  269.  l'ot est is  a Ii 
quid  ex  ipso  fugae  comitatn  colligere,  nc  servos  quidem  am p litis 
quam  duos  dtixi.  Vgl.  Scheffer  zu  Fhaedr.  1,  19,  7-,  Nep.  MiK. 
3,  1  u.  A.  nebst  Schmid  zu  d.  St.  —  Gehen  wir  jetzt  auf  Stel- 
len anderer  Art  über,  in  denen  die  Wahl  der  Lesart  gegründe- 
tem Zweifel  unterliegt;  z.  E.  Epod.  15,4  —  10:  In  verba  jura- 
bas  mea  —  dum  pecori  Lupus,  et  nautis  infestus  Orion  Turbarit 
hibernnm  mare  etc.  Wagt  man  die  äussern  Auctoritäten ,  so  ist 
ohne  Widerstreit  das  Gewicht  auf  Seiten  des  turbaret  (man  vgl. 
die  Handschriften  bei  Vanderbourg  u.  Pottier);  erst  seit  Bcntlcy 
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ist  turbarit  zii  einem  hohen  Ansehn  gelangt ,  welches  ihm  Fea 
auf  jegliche  Weise  zu  sichern  sucht;  aber  er  irrt,  wenn  er  auf 
Vs.  16  und  Epod.  16,  28  etc.  sieh  beruft,  die  in  Rede  stehende 
Form  als  futurum  potcntialis  modi  erklärend.     Eben  so  wenig 
kann  dieselbe  als  Conjunctivus  des  futuri  exaeti  mit  fore  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden ,  da  der  ganze  Satz  von  dem  verbo  di- 
cendi  —  jurabaa  Vs.  4  abhängt.    Sowie  man  richtig  sagen1 
würde:  jurat  —  dum  pecori  lupus  et  —  turbet  hibernum  niare, 
fore  hunc  amorem  mutuum  —  ebenso  verlangt  das  grammatische 
Gesetz  zu  jurabat  —  das  imperf cetum  turbaret ,  und  hi er  um 
so  mehr,  da  der  mit  dum  beginnende  Zwischensatz  dem  fore 
vorangeht ,  mithin  keine  grammatische  Attraction  (fore  —  tur- 
baret) stattfindet.    Die  Vertheidiger  des  turbarit  fehlten  insgc- 
aammt  darin ,  dass  sie  blos  fore ,  und  nicht  das  regierende  ju-  « 
rabat  berücksichtigten.  —  Sat.  2,  2,  129:  Nam  proprie  telluria 
herum  natura  neque  illum  Nec  me  nec  quemquam  statuit.  So 
mit  Fea  auch  Braunhard*    Das  Adjectiv  propriae  auf  telluria 
hezogen,  ist  ganz  in  der  Weise  der  Dichter  gegründet,  und 
hat,  nach  Jahns  Erklärung,  nicht  blos  nichts  Anstössigcs ,  son- 
dern sogar,  dichterischen  Anstrich.    Aehnlich  Ovid.  Met.  6, 350: 
Nec  solem  proprium  Natura,  nec  acra  fecit,  Nec  tenues  undasx 
ad  publica  munerä  veni.  —  Sat.  2,  3,  1 :  Si  raro  scribes ,  ut  — 
quid  fiet?    Dieser  problematische  Gedanke  ist  gegen  Sinn  und 
Zusammenhang;  richtiger  Braunhard  mit  den  andern  Editoren: 
Sic  raro  scribis,  ut  —  canas,   Quid  fiet?    Wegen  der  folgen- 
den Verse:  at  ipsis  Saturnalibus  huc  fugisti  sobrius.  ergo  Dii  etc. 
billigen  wir  des  Herausg.  Ansicht  gegen  die  andere :  Ab  ipsis 
—  lugasti.    Sobrius  ergo.  —  Denn  at  steht  im  Gegensatze  zu 
▼ini  somnique.  benignus ;  wesshalb.  auch  sobrius  sich  sachgemäß 
an  fugisti  anschliesst  und  ergo ,  nach  Horazcus  Weise ,  den  fol- 
genden Satz  beginnt.  —  Ep.l,  1,10:  Nunc  agilis  lio  et  mersor 
civilibus  undis  (so  auch  Braunh.)  ;  ebend.  Vs.  94  Si  curatus  —  , 
Occurro,  rides.    Wir  würden  der  von  uns  einst  vertheidigten 
Lesarten  versor  und  occurri  gar  nicht  gedenken,  wenn  wir 
nicht  aus  einem  unbezwinglichen  Wahrheitsgefühle  laut  be- 
kennen müsston ,  dass  dieselben  an  Bach  in  Zimmermanns  Zeit- 
schrift etc.  1834.  Nr.  128  einen  rüstigen  Vertheidiger  gefun- 
den.   Eben  dies  gilt  von  Ep.  1,  2,  4  Flenhis  ac  melius,  wo 
beide  Herausgeber  das  seit  Bentley  eingebürgerte  planius  geben. 
In  demselben  Br.  liest  Hr.  Mf  Vs.  9.  10:  Antenor  censet  belli 
praecidere  causam.     Quod  Paris,  ut  —  beatus,   Cogi  posse 
negat.    Mit  Recht  hat  Hr.  Braunh.  hier  die  gewöhnliche  Le- 
sung beibehalten:  Quid  Paris*?  (nämlich  facit  oder  sentit'?)  Sie 
hebt  den  Gegensatz  nach  Art  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
schärfer  hervor,  wie  Ep.  1,  1,91:  Quid  pauper*?  als  Gegensatz 
zu  dem  vorhergenannten  dives.     Vgl.  unsere  Ausgabe  dieses 
Briefes  Halb  erst.  1828.  p«27  etc.  und  C.L.Bauer:  Horatianarum 
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Ohservaüonum  Spccimen  III.  Hirschbergae  1182 ;  der  auf  die- 
selbe Weise,  wie  Hef,,  dem  diese  Schrift  damals  nicht  zur 
Hand  war ,  die  Stelle  fasst :  „  Sane  hoc  et  scriptura  sacra  facit, 
ut  perverse  agentibus  tribuat  verba ,  non,  quibus  ipsj  utantur, 
sed,  quibus  ipse  Deus  interpretetur  corum  stultitiam.    Ita  Jcs. 
28,  15?  Apop.  2,  24.  Arnos,  8,  5.  6.  Ita  et  hic  verain  Paridis 
peavitatem  indicat  Horatius,  noh  ab  ipso  Paride  indicatam,  sed 
qnae  arguat  mentem  ejus  insanam.    Ncque  Horaerus  tale  quiq- 
quara  Paridi  tribuit  eo  loco,  quem  respicit  Horatius  Iliad-  % 
355  etc.  —  Ep.  1,  3,  20:  Debes.  hoc  etiam  rescribere,  si  tibi 
curae  Quantae  conveniat  Munatius,   an  male  sarta  Gratia  — 
coit  et  rescinditur.  at  vos  —  Trotz  Th  Schmid's  gelehrter  Ver- 
teidigung der  Lejseart  sit  tibi  curae  sowojü  in  seiner  Ausgabe 
als  im  Halberstädter  Schulprogramm  1828.  p.5  (der  auch  Braun- 
hard  beigetreten  ist)  halten  auch  wir  noch  an  den]  si  tibi  curae 
als  der  schwer ern  Lesung  fest ;  denn  4ie  Auslassung  des  verb. 
substant.  est  darf  hier  eben  so  wenig  auffallen  als  bei  Virgil 
Ge,  1, 17  tua  si  tibi  Macnala  curae,  Adsis  etc.  (Heyne  u.  Wagner 
das.)  ;  aber  jedenfalls  ist  nach  rescinditur  ein  Fragzeichen  zu 
petzen,  weil  hier  entweder  die  Rede  in  eine  diwete  (nicht  iVi- 
</#Yec/a,  wie  in  Schmid's  Ausgabe  aus  einem  Versehen  sich  ein- 
geschlichen) Frage  sich  wendet,  oder  der  Conjunptivus  coe^t 
und  rescindatur  stehen  müsste,  wie  in  der  ähnlichen  Stelle  bei 
Tib.3,  1, 19.    Auch  anderwärts  mögen  wir  die  Interpunktion  des 
Hrn.  M.  nicht  vertreten,  wie  Epod.  16,  41.  Ep.  1,  6,  1  —  9 
und  7,  57  sine  crlminp  notum,  Et  prpperare  etc.,  wo  wir  mit 
Schmid  und  Ifratinh.  nach  crimine  interpungiren ,  da  die  Be- 
zeichnung sine  crimine  den  Zusatz  notum  nicht  schlechterdings 
verlangt  (vgl.  Kritz  zu  Sallust.  Jug.  54,  6),  und  die  folgenden 
Verba  von  notum  abhängig  zu  denken  sind.    Wer  an  der  Wort- 
fügung Anstoas  nähme ,  den  wjirden  wir  mit  Fr.  Jacobs  (Venn* 
Sehr.  V,  S.  150)  auf  die  Beispiele  bei  Bentley  zu  Od.1,  1?  6 
und  Sat.  2,  3,  313  nchst  ltuddim.  e^.  Stallb.  II.  p.  225  verweisenr 
Ep.  1,  10,  3;  Pomisve  an  pratis  an  —  So  mit  den.  Editt.Catqm. 
1480.  Loch.,  Gruq.,  Comb.,  Oberlin.,  Jahn,    Ohne  diese  Lesung 
zu  missbilligcn ,  da  durcli  sie  die  poma  den  vQrhergenannten, 
haccis  olivae  sacligemäss  angereiht  werden,  möchten  wir  doeji 
die  Vulgata  Pomisjie  wegen  des  Nachdrucks  der  Frage,  welchp 
die  etwaigen  Erzeugnisse  besonders  Jieryorhebt,  vorziehen«  Un- 
geachtet der  bekannten  Eintheilung  des  römischen  ager  (Varro 
L.  L.  T.  I.  p.  362.  Bip.)  kann  hier  eine  ähnliche  Aufzäjilung 
stattfinden,  wie  bei  Cic.  Cat,  maj.  15,  54  Nec  vero  segetibus  eo- 
lura  et  pratis  vi  vineis  et  arbuslis  res  laetae  sunt,  sed  etiam 
hortis  et  pomariis.  —  Vs.  8:  quid,  si  rubicunda  benign*  Corna 
vepres  et  pruna  ferunt  ?    Si  —  jyv$t  —  Picas  etc.,    Ref.  gibt 
den  Conjunctiven  ferant ,  juvet ,  den  Vorzug ,  aus  Gründen ,  die 
er  im  Archiv  18^2.  I,  3.  S.  461  ff.  entwickelt  hat.  Ebenso 
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schützen  wir  Ys.  40  daselbst  si  div.nl  —  ajo.    Braunh.  stimmt 

in  diesen  Füllen  mit  nnsrer  Ansicht  üb  crcin.  Unbedenklich  wür- 
den wir  auch  mit  Hpcheder  beuignao  geschrieben  haben ;  denn 
für  den  Feminin  -  Gebrauch  des  Wortes  vepris  —  vepres  spre- 
chen in  dieser  Stelle  so  viel  gewichtige  Gründe ,  die  allen  Kri- 
tikern zur  höchsten  Beachtung  zu  empfehlen  sind*  lief,  hat 
dieselben  bereits  ausführlich  in  der  Allg.  Schulz.  1832*  Nr.  (>;> 
S.  508  dargelegt ;  Tgl.  auch  Th.  Schmid  in  diesen  Jahrbb.  1831. 
HI,  1.  S.  17.  —  Vs.  14:  Inilrmo  capiti  Unit  aptus  et  utilis  alvo. 
Braunh,  hingegen:  fluit  utilis ,  utilis  alvo.  Letzteres  verdient 
als  die  Lesart  der  besten  Handschriften  den  Vorzug.  So  lesen 
unter  andern  noch  nicht  verglichenen  auch  die  Berner  A.  Ii.  C« 
G.  and  ein  Ambrosianer  Codex  von  Hauthal  mit  A.  bezeichnet, 
nicht  zu  gedenken  der  Pariser  B.  E*  y.  q>.  tz.  Es  sei  dem  Ref. 
vergönnt,  hier  mitzutlieilen ,  was  er  einst  über  diese  Verse  nie- 
dergeschrieben hatte:  „Scriptura  aptus  et  —  mera  esse  videtur 
librariorum  correctio,  quibus  illa  repetitio  hic  ut  alibi  fraudi  fuit, 
vid.  ]N.  Hoins.  ad  Sil.  15,  3«2.  J.  Gronov.  ad  Liv.  9,  9, 1.  Cort. 
ad  Lucan.  1,  223.  cf.  aunot.  ad  Ep.  1,  1,  21.  Sed  mira  inest 
in  rcpetitlonc  suo  posita  loco  vis  atque  grautas,  ut  Juv.  14,  71 : 
Si  facis,  ut  patriae  sit  idoneus ,  utilis  agris ,  Utilis  et  bel- 
lorum  et  pacis  rebus  gerendis.  Exempla  hnjus  gencris  loquendi 
suppeditaut  praeter  illos  Bentl.  ad  Od.  3,  24,  25  (adde  Od.  3,  5, 
51),  Bnrm.  ad  Val.  Flacc.  7,  44.,  Drakcnb.  ad  Sil.  2,25.,  J.  F. 
Gronov.  ad  Liv.  30,  14,  0.,  Vulp.  ad  Catull.  58,  2.,  Cort.  ad  Lu- 
can.  1,52}  et  ad  Sali.  Cat.  20,  14-  ad  Plin.  Ep.  1,  12,  12.  Neque 
huc  pertinent  repetitio nis  aut  ex  grata  negligentia  aut  pro pter 
perspieuitatem  ortac  exempla,  de  quibus  vid.  ad  Hör.  Ep.  1,  6, 
59  ed.  Schmid.  Ceteroqiiin  vocabulum  aptus  huic  rei  raaxime 
aecommodatuni  (exempla  afTert  Fea)  eo  magis  mihi  movet  suspi- 
cionem ,  id  ex  emendatione  quadam  suam  habere  originem ,  quo 
certius  hodie  stat,  elcgantiorem  quandam  scripturam  non  semper 
feimplici  praefereudam  esse,  de  qua  re  docte,  ut  solet,  disputat 
Jahnius,  V.  D.,  ad  Virg.  Ge.  1,  340.  Infirmo  —  aptus  et  utilis 
arvo  conjeeit  vir  doctus  quidam  ap.  Jones,  in  extremo  libro 
p.  31."  —  Vs.  15:  Hae  Iqlebrae  dulces,  et,  jam  si  credis, 
amoenae  Braunh.  schreibt:  ctiam,  si  —  mit  Jahn^  Schmid 
u.  A.,  wie  uns  dünkt,  mit  grösserm  Recht";  s.  Döderleins  Syno- 
nym. Iff.  S.  35;  vgl.  Handys  Tursell.  IL  p.  551,  595,  nebst  All- 
gem.  Schulz.  1830.  II.  Nr.  Ol.  —  Was  von  dem  medicandum, 
wofür  B.  mendacem  gibt,  zu  halten  sei,  glauben  wir  im  Archiv 
ltfo3.  II,  4.  S.  590  ff«  sattsam  auseinandergesetzt  zu  haben. 
Vs.44.45:  Sed  videt  hunc^omnis  domus  —  Hunc  prorsus  turpcm% 
speciosum  pelle  decora.  Eine  dieser  Ausgabe  ganz  eigcnthümlichc 
Lesung,  die  der  gelehrte  Herausg.  wahrscheinlich  aus  Bauthal' 9 
Mitthcil.  zuPcrs.I.  p.8  entlehnt  hat.  Wir  sehen  einer  weitern  Be- 
stätigung und  tiefern  Begründung  des  neuen  Fundes  in  HauthaCs 
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JToraz-  Ausgabe  sehnlichst  entgegen,  können  jedoch  uns  selbst  nicht 
verhehlen,  dass  die  gangbare  Lesart Introrsum  turpem- — dem  Zu- 
sammenhange der  ganzen  Ideenreiche  entsprechender  scheine.  — 
Vs.  VI  :  Annonae  prosit ;  portet  frumenta  penumque.  Hier 
nimmt  es  uns  fürwahr  Wunder ,  Hrn.  Direct.  Meinecke  auf  Fday8 
Seite  zu  sehen,  der  in  einer  langen  Anmerkung  für  die  Form 
penumque  so  viel  als  nichts  bewiesen  hat.  *  Penusque  geben  die 
meisten  (die  Berner  alle)  und  bewährtesten  Handschriften;  was 
aber  uns  mehr  gilt,  als  sie  alle,  ist  das  ausdrückliche  Äcugniss 
des  Scnius  zu  Virg.  Aen.  1,  704  und  des  Friscianus  5,  6,  34« 
0,  4,  Vi  (p.  134  u,  200  cd.  Bas,  1554).    Vgl.  Conr.  Schneidert 
Formenlehre  S.  322  u,  454*  —  Aus  dem  zweiten  Buche  der 
Briefe  heben  wir  nur  eine  Stelle  zur  nähern  Beleuchtung  aus. 
Ep.  2,  1,  208:  Ne  rubeam  —  et  una  Cum  scriptore  meo  capsa 
operta  Dcferar  etc.    Die  neuern  Herausgeber,  mit  Ausnahme 
einiger  Wenigen,  die  Fea  und*  Schmid  nennen,- liaben  aperla 
pescJirieben.    Da  bei  der  häufigen  Verw  echslung  dieser  Wörter 
(Fea  zu  Sat.  1,  2,  80  u.  Burm.  zu  Prop.  4,  8,  78)  auf  die  äussere  , 
Auctorit&t  wenig  zu , bauen  ist,  so  können  nur  innere  Gründe  den 
Ausschlag  geben.    Und  hierbei  haben  wir  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden.   Entweder  spielt  der  Dichter  bei  dem  porrectus  capsa 
auf  die  Lcicheubestattunsr  an  oder  nicht.    In  ersterm  Falle 
spricht  der  Gedanke  für  aperta,  im  zweiten  erfordert  er  dasselbe 
schlechterdings«    ^ Icli  mag",  sq  sagt  der  humoristische  Dich- 
ter „von  einem  schlechten  Poeten  mich  nicht  besingen  lassen; 
denn  ich  möchte  bei  dem  zur  Schau  Ausgestelltwerden  mich  • 
schämen ,  und  es  stände  zu  befürchten,  dass  sowohl  der  Sänger 
als  der  Besungene  ihre  papieme  Leichcnbestattung  zu  dem  Grabe 
der  Maeulatur  erleben  müssten.u  —  „Da  nun",  dies  der  Ne- 
bengedanke ,  ,,  das  Besungenwerden  eine  öffentliche  und  Ehren- 
sache ist,  so  wird  auch  beiden,  dem  Sänger  und  dem  Besunge- 
nen, die  Ehre  des  gemeinsamen  öffentlichen  Begräbnisses  zu 
Theil."    Diese  letztere  Idee  wird  durchaus  durch  das  Ebenmass 
der  ganzen  Vcrglcichung  geboten  und  beruht  auf  der  römischen 
Sitte,  nach  welcher  die  Reichen  und  die  Geehrten  auf  der'Vod-  f 
tenbahre  zur  Schau ,  die  Armen  aber  und  Verunstalteten  ver- 
deckt hinausgetragen  wurden.   S.  J.  A.  Quenstaedt  de  Sepultura 
Vetcrum,  cap.  VI  p..  115  und  Cilano  IV  S.  1340.    Hierbei  ist 
der  Humor  des  Dichters  unverkennbar ,  indem  er  eines  Aus- 
druckes sich  bedient,  der  im  Bilde  ganz  ehrenvoll  klingt  (aperta 
capsa),  auf  die  Sache  selbst  aber  nur  Schmach  und  Verachtung 
wirft;  denn  nur  köstliche  Bücher  pflegte  man,  wie  Th.  Schmid 
zu  Ep.  1,  20,  3  treffend  bemerkt,  in  sorgfältigem  Verschlusse 
zu  haben.    Der  zweite  Fall  bedarf  keiner  besondern  Darlegung. 
Wie  man  auch  die  Sache  fasse ,  schon  der  Ausdruck  porrectus 
fordert  für'  die  Anschauung  die  Lesart  aperta,  worauf  auch  das 
proponi,  decorari  und  ne  rubeam  führen.    Daher  kann  lief,  sich 
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auch  nicht  mit  der  Erklärung  eines  Gelehrten  in  der  Leipz.  Lit.- 
Zeit.  1831.  iVr.  !>7  S.  7*4  befreunden,  dem  in  operta  der  Be- 
griff des  Untergehen*,  des  Verseil windens  aus  dem  geistigen  Ver- 
kehre stärker  ausgedrückt  geheint.  Nach  diesen  wenigen  Ge- 
genbemerkungen, die  wir  eben  sowohl  der  Wissenschaft ,  als 
dem  Namen  des  Jiochverdienten  Gelclirten  schuldig  zu  sein  glaub- 
ten, gehen  wir  zu 

Nr.  3«  Kirchners  Quaest.  Horat.  über.  Dieses  eben  so 
gründjich  ijurchd  achte  als  in  leichtem  Flusse  der  gefälligsten  La- 
tinität  geschriebene  Werk  beschäftigt  siph  seinem  Haupttheile 
nach  (b.  1 — 41)  mit  Bentfeys  chronologischer  Aufstellung  der 
Ilorazischon  Dichtungen.  Obgleich  T.  Faber,  ftodellius,  Darier 
für  Einzelnes  dieser  Art  manches  Erspricssliche"  geleistet,  und 
vor  Allen  Masson  in  seinem  unschätzbaren  Werke  (Q.  Horatii 
Fl.  Vita  etc.  Lugd.  170$.  8.)  das  Ganze  so  gründlich  bearbeitet 
hatte ,  dass  er  mit  Recht  als  ein  treuer  Wegweiser  durch  dieses 
chronologische  Labyrinth  betrachtet  werden  kann  ;  obgleich  auch 
in  neuerer  Zeit  Jan\H  Mit 'scher lieft ,  Jahn,  hauptsächlich  aber 
Weii  hart ,  IJcntlcyks  sonderbare  Meinung  zum  Thoil  stillschwei- 
gend verlassen,  theils  gründlich  bekämpft  Jiaben:  so  fehlte  es 
doch  uoclj  au  einer  durchgreifenden,  nicht  blos  das  Einzelne, 
sondern  auch  das  Ganze  berücksichtigenden  Widerlegung  der 
Bentley 'seilen  Ansicht ,  welche  dem  Hrn.  ])r.  Kirchner  \\\  dieser 
Schrift  vollkommen  gelungen  ist.  Seine  Bemühung  ist  um  so 
verdienstlicher,  als  es  noch  immer  Gelehrte  gab,  die  durch 
Bentley's  Ansehn  geblendet,  die  Zeitbestimmung  desselben  als 
eine  sichere  Basjs,,  wenigstens  im  Allgemeinen,  betrachteten. 
Ehe  vyir  de«  Ideengang  des  Hrn.  Verf.  in  allgemeinen  Umrissen 
bezeichnen,  dürfen  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
auf  Ö.  F.  GrolefemVs  derartige  Arbeit  in  der  Allgem.  Encyclop. 
der  AVissensch.  u.  Künste.  2.  Sect.  10,  Th.  S.  457— 476  nir- 
gends Rücksicht  genommen  worden,  welcher  Umstand  ab,er  kei- 
neswegs dem  Werthc  der  Schrift  selbst  Abbruch  thut,  da  <lie 
Forschung  sich  um  so  selbstständiger  und  um  so  freier  von  not- 
wendig gewordenen  polemischen  Nebenwegen  kund  gibt.  Dass 
uns  aber  die  leitenden  Ideen  des,  letztem  Gelehrten  weniger  zu- 
sagen, haben  wir  schon  früher  bemerken  zu  müssen  für  Pflicht 
erachtet  *).  Wenn  Gr  (tiefend ohne  irgend  eine  Rücksichtnahme; 
auf  die  friihern  chronologischen  Itestiramungen  seines  Weges  wän- 
de^, so  verführt  dagegen  Kiichnery  seinem  Zwecke  gemäss, 
ganz  polemisch,  indem  er  in  vier  Hauptsätzen  die  Bentley'sche 
Theorie  zu  Joelen  schlägt.  IJiu  derber  Schlag  fallt  auch  verdien- 
ter Masson  auf  Vanderbourg.  '  Wir  heben  die  Hauptsätze  mit 
des  Verfassers  eignen  Worten  aus:  J,  l^entlcjns  perperain  statuit, 


)  In  diesen  Jalirbb.  1835.  XV.  p.  82. 
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Iloratium  uno  eodcm  tempore  uni  n on n im*  poemätum  £rneri  vacasse 
et  per  s in g u la  anuorum  spatia  nil  nisi  Satiräs ,  per  aliä  Epodos,  * 
per  alia  Epistolas ,  Cannina  lyrica  compösuisse.  Mit  Hecht  legt 
der  Ilr.  Vetf.  auf  das  psychologische  Moment,  welches  aus  der 
Natur  des  innern  Dichterlebens  entnommen  wird,  ein  besonderes 
Gewicht.'  Wenn  wir  dasselbe  gleichsam  als  ein  argumentum 
a  priori  £tfgen  Grotefend ,  in  sofern  derselbe  die  lyrischen  Dich- 
tungen erst  mit  dem  Jiihre'724  ihren  Anfang  nehmen  lässt,  in 
diesen  Blättern  geltend  zu  machen  suchten  [Jbb.  1835«  XV. 
p-  66]:  so  kann  K%rchiler*s  Beweisführung  zugleich  auch  als  ein 
gewichtiger  AngrifF  auf  Grqtefend 's  Theorie  angesehen  werden« 
Den ii  es  wird  nicht  bios  gezeigt,  däss  die  Abfassung  der  Epoden 
mit  der  der  Satiren  fast  in  dieselbe  Zeit  fa'lft,  z.  B.  Epod.  1. 

7.  9*  und  Sat.  1,  10.  2,  0.,  sondern  auch,  dass  der  frtihern  Pe- 
riode uhsers  Dichters  Oden  und  Briefe  zugeschrieben  werden 
müssen,  z»  B.  Od.  2,  7  (dem  J.  715)  und  2,  <>  vor  Sat.  2,  C  So 
fallen  auch  ftp.  1,  2  (J.727)  mit  Od.  1,  35  und  Ep.  1,  4  (J*729) 
mit  Od.  2,  4  zusärrimen.  (Bekanntlich  setzt  Orotef.  den  Anfang 
der  Briefe  Iiis  j.  733).  Ferner  haben  ftp.  1,  3.  8.  12.  18. 
(J.  134)  ein  gleiches  Dattim  mit  Od.  2,  Ö  u.  11  und  3,  8.  Des- 
gleichen Ep.  2,  1  mit  Od.  4, 15  (J.  744>  Ein  etwaiger  Einwurf, 
aus  Sat.  1,  4,  39.  10,  46  entnommen,  Wird  geschickt  beseitiget. 
Sollte  auch  Einzelnes  von  den  gemachten  Aufstellungen  nicht 
ganz  sicher  stehen,  so  kann  doch  Ref.  dem  Grundsatze  selbst 
mit  voller  Ueberzeugung  beipflichten.  II.  Bentlejus  perperam 
stätuit,  Horatiüm  non  singulas  Eclogas  sed  totos  modo  Eclöga- 
rtim  libros  seiüel  simulque  public!  juris  fecissö.  Wenn  auch 
nicht  geläugntft  werden  kann,  dass  die  alten  Dichter  einzelne 
Bücher  oder  die  gesammten  Werke  in  den  buchhändlerischen  Be- 
trieb zu  geben  pflegten,  so  folgt  doch  keineswegs  daraus,  dass 
nicht  einzelne  Gedichte,  sei  es  durch  die  sogenannten  Recitatio- 
nes  (Sat.  1,  4,  43)  oder  durch  Abschriften  an  Privatpersonen, 
zur  Kunde  des  grösäCrn  Publicums  gelangten.  Bekannt  ist  dies 
von  den  einzelnen  Eclogen  des  Virgil,  sowie  Von  den  Silven  des 
Statins.  Auch  bei  Iloraz  huissen  wir  dies  annehmen,  zumal 
da  viele  seiner  Gedichte  nur  an  den  Moment  gewisser  Zeiten  ge- 
bunden sind,  wie  Od.  1,  2.  12.  3,2.  3.  4.  5»  6.  14.  24*  4,4. 
14.  u.  Carm.  Saec.  Alis  den  Satiren ,  so  wird  ferner  klar  erwie- 
sen, geht  unwidersprechlich  hervor,  dass  sie  einzeln  grossem 
und  kleinern  Kreisen  bekannt  wurden,  weil  sonst  der  Dichter 
nicht  nöthig  gehabt  hatte ,  sieh  wegen  einzelner  Aeusserungen 
oder  Wegen  der  ganzen  Dichttingsärt  zu  rechtfertigen»  Vgl. 
Sat  1,  4.  1,  2,  27  und  1,  4,  92.  Sat.  1,  10  und  1,  4.  Epod.  17, 
58  mit  Sat.  1,  8.  Zum  Theil  spricht  schon  der  Name  Ii  bellum, 
womit  einzelne  Eclogen  bezeichnet  werden,  für  diese  Annahme; 

8.  Sat.  1,  4, 71. 10, 92,  wo  Beritley  falschlich  das  Wort  von  dem  gan- 
zen Buche  der  Satiren  (in  der  praefatio)  versteht.  Vgl.  Pers.  1 , 120. 
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III.  Bentldjus  perperam  statiiit,,  noratium  Eclogartim  suärnnt 
libros  singillatim  omnes^  non  plufes  corijunctim,  edidisse.  Da- 
gegen  spricht  schon  die  richtige  Erklärung  in  der  Vita  Iloratü 
(für  den  Verfasser  derselben ,  den  Sueton*  wird  ndch  ein  bia 
jetzt  nicht  beachtetes  Zeugniss  aus  dem  Scholiasten  des  Cruq. 
zu  Od.  4,  1  beigebracht) :  tribus  Carminum  libris  ex  longo  inter- 
•        vallo  quartum  esse  additura.    Bentiey's  Meinung  in  Absicht  der 
Einzelausgabe  jedes  Buches  der  Oden  wird  bereits  von  Vander- 
fcourg  gründlich  widerlegt.     Dieser  selbst  irrte  jedoch  darin, 
dass  er  die  zwei  ersten  Bücher  der  Odert  zusammen  edirt  J.  733 
,    (734  Varr.)  annahm,  wogegen  schon  die  im  J.  735  (Varr.)  ge- 
echriebene  dritte  Öde  des  I.Buchs  all  den  Virgil  spricht.  Mit 
überzeugender  Klarheit  wird  nun,  zum  Theil  aus  dem  richtig 
entwickelten  Begriffe  eines  Prologus  und  Epilogus,  dargethau, 
dass  die  3  ersten  Bücher  der  Oden  zusammen  gegen  das  J.  730 
von  dem  Dichter  herausgegeben  worden  seien.    Die  spätere 
Herausgabe  des  vierten  Büches  unterliegt  ohnehin  keinem  Zwei- 
fel.   Mit  Recht  wird  die  Ansicht  bestritten,  als  enthielte  letz- 
leres einige  früher  geschriebene  Oden ,  wie  z.  B.  die  zwölfte  an 
den  Virgil.    Ref.  weiss  auch  dieser  Beweisführung  im  Ganzen 
nichts  zu  entgegnen;  nur  in  Absicht  der  Zeitbestimmung  von 
einzelnen  Oden  ist  er  nicht  derselben  Meinung,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird;     Nicht   so  streng  überzeugend  dünkt 
'  uns  des  Hrn.  Verf.  Argumentation  gegen  Weichen  ^  welcher  je- 
des Buch  der  Satiren  einzeln  herausgegeben  glaubt  (Poet.  Lat 
reliq.  p.  278  §  3.  De  Vario  Ii.  pi  12  §  4.  Vgl.  De  Gass.  Parra.  II. 
p.  18  §  7),  nämlich  das  erste  im  J.  723  und  das  zweite  im  Ji  727 
(Poet.  Lat.  a.  a.  O.  S.  277).    Indess  verheisst  der  Hr.  Verf.  die 
volle  Beweisführung  bei  der  künftigen  chronologischen  Feststel- 
lung der  einzelnen  Satiren.     Die  Wahrscheinlichkeit aber  einer 
Gesa?mntausgabe  der  Satiren  scheint  nach  allen  dargelegten 
Gründen  gewonnen  zu  sein.    Stände  jedoch  die  Annahme  fest, 
dass  Sat.  2,  2  in  das  Jahr  717  falle  ,  Sat.  2}  3  in  das  J.  722;  und 
Sat.  1,  10  in  das  J.  723;  so  wäre  die  gleichzeitige  Erscheinung 
beider  Bücher  vollkommen  erwiesen.    Wir  wolleil  jetzt  die  Zeit- 
bestimmung von  Sat.  2,  2-  ,  w  elche  p.  60  sehr  sinnreich  mit  der 
Brundisischen  Reise,  auf  welcher  der  Dichter  Ofellus  ehemaliges 
Eigeathum  im  Besitze  eines  Veteranen,-  ihn  selbst  aber  als  Pach- 
ter desselben  gesehen,  in  Verbindung  gesetzt  wird,  auf  sich  Ijc- 
ruhen  jassen  ;  aber  wie  lässt  sich  das  Datum  vori  Sat.  2,  3  in  das 
Jf.  722  setzen  und  das  Geschenk  des  Sabinischen  Gutes  in  das 
J.  723  oder  in  das  Ende  von  722  (p.  19),  da  in  jener  Satire 
Vs.  10  bereits  der  villula  Erwähnung  geschieht?    Das  Datum 
von  Sat.  1,  10  setzt  auch  Ref.  mit  dem  Hrn.  Verf.,  Weichen 
und  Jahn  in  das  J.  723,  keinesweges  aber  wegen  des  Vs.  ($2  er- 
wähnten Cassius  Etruscus ,  den  Hr.  K.  für  eins  mit  dem  Cassius 
Pannensis,  einem  Mörder  des  Caesar,  zu  halten  scheint*  p.13, 16 
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Cass.  Parmens.  II.  p.  14  §  5  u.  6  sattsam  erwijbsen),  i 
wegen  Ys.  45  s.  Jahn  zii  Virgil,  p.  XXV.  Weichen  de  Vario 
Pocta  II.  p.  IT.  —  IV.  Denique  Bentiejana  annorum  distributio, 
intra  quos  singula  Eclögarum  volumina  perfecta  statuit,  a  veritate 
prorsns  abhorret.  Bentlej  setzte  bekanntlich  das  erste  Buch 
der  Satiren  in  d.  J.  715  —  17  (Bend.  714  —  16).  Mit  dieser 
Annahme  streitet  schon  ,  so  wird  ferner  gezeigt ,  des  Dichtere 


Li 

über  den 

Verlust  seiner  Hab'  nnd  seines  Gutes  „carmina  contumeliosa " 
(p.  17-  Not.)  dichtete.  Sollte  er  erst  liach  melirern  Jähren  die- 
ser Herzensergiessüng  sich  hingegeben  haj>en?  Nein!  In  diese 
Zeit  fallt  bereits  Sat.  1,  7  und  Epod.  1fr  Indem  der  Hr.  Verf. 
alle  Dichfuiigsarten  des  Horaz  von  S.  15  —  40  in  chronologischer 
Vergleichung  durchgeht,  wobei,  wenn  bei  dem  einen  oder  an- 
dern Falle  irgend  ein  Zweifel  entsteht,  immer  zehn  andere  Bei- 
spiele für  die  Wahrheit  des  zu  Erhärtenden  uns  wieder  begegnen, 
kommt  er  endlich  §  77  p;  40  sqq.  zu  dem  Resultate:  Iloratius 
Eclogarum  suartira  Volumina,  ex  nöstra  quidem  sententia,  hoc 
ordine  scripsit  ac  perfecit : 

a)  S  atirar  um  duos  Hör  ob  simul  et  conjunetim  editos,  pro- 
miscue  compositös,  hitra  annos  aetatis  24  —  37  a.  u.  c. 
713—726. 

tl)  Epodon  librum,  intra  annos  aetatis  24-- 35  a.  n-  c.  713— 
724  editum  demum  a.  733. 

c)  Odarum  li  es  libros  priores ,  simtil  C*t  Conjuntim  editos, 
promiscue  compositös  v  intra  annos  aetatis  26—47  a.  u.  c. 
715  —  736; 

d)  Epistolarum  librüm  primum ,  intra  annos  aetatis  38  —  50 
a.  u*  c.  727  —  739; 

e)  Odarum  librum  quartum,  intra  annos  aetatis  47  —  55 
a.  tu  c*  736  —744* 

f)  Epistolarum  librum  secundum  cum  Arte  Foetiea,  intra 
annos  aetatis  54  —  57  ä.  u.  c.  743 — 7  4 ff. 

Zur  leichtern  Ucb ersieht  ist  am  Ende  der  Abhandlung  eine  chro- 
nologisch -  synoptische  Tabelle  beigefügt ,  durch  welche  der 
Hr.  Verf.  das  Verstäudniss  seiner  oft  durch  die  Irrgänge  der 
Chronologie  geführten  Beweise  ungemein  erleichtert ,  ja  der  Wis- 
senschaft selbst  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat.  —  Bei 
diesem  Ruhepunkte  sei  es  uns  vergönnt,  einige  Rückblicke  zu 
ihun.    In  Bezug  auf  die  Satiren 

a)  und  deren  V ollendung  wird  der  Behauptung  Weicher  f 8^ 
dass  Sat.  2,  1  als  die  letzte  ins  J.  727  falle  (in  der  neuesten 
Schrift  De  Cassio  Pannen si  II.  räumt  derselbe  §  7  p.  18  doch 
auch  das  J.  726  muthmasslich  ein) ,  aus  dem  Grunde  widerspro- 
chen, weil  (p.  18)  die  Vs.  12  vorkommenden  historischen  Be- 
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geil  ih  Absicht  der  Parthei  und  Gallier  auf  die  Vergangen- 
heit (d.  J.  724) ,  nicht  auf  die  Gegenwart  und  Octavian's  derzei- 
tiges Vorhaben  (727)  zu  beziehen  seien.  Wohl  wahr;  aber 
daraus  dürfte  auch  mit  Recht  gefolgert  werden ,  dass  jene  histo- 
rischen Anspielungen  uns  nur  bis  zum  Jahre  725  fuhren  .j  wo 
Caesar  Octavianus  seinen  dreifachen  Triumph  feierte  und  die  Welt- 
herrschaft ihm  gesichert  schien,  fon  welcher  Zeit  an  häufig  Auf» 
forderungen  an  die  damaligen  Dichter  ergingen,  Caesar's  Gross- 
thaten  zu  besingen ;  was  der  Dichter  sowohl  in  dieser  Satire  als 
anderwärts  abzulehnen  sucht.  Vgl.  Od.  2, 12*  1, 0, 11.  Propert.  2, 1 . 
Es  bleibt  daher  ungewiss,  ob  die  letzte  Satire  (Sät.  2,  1 )  725 
oder  726  —  27  geschrieben  ist,  und  noch  mehr,  ob  Horaz  im 
J.  726  die  Herausgabe  sämmtlichcr  Satiren  bewirkt  habe. 

b)  In  Absicht  der  Epoden  hatte  Weicherl  in  der  ersten 
Abhandlung  de  Cassio  Parmensi  p.  20  behauptet,  dass  nach  dem 
J.  723  keine  Kpode  gesehrieben  sei;  welcher  Annahme  wir  in  ,so 
weit  beipflichten,  als  keine  historischen  Beziehungen  nach  dem 
Jahre  723  in  irgend  einer  Epode  sicher  nachgewiesen  werden 
können.    Unser  Hr.  Verf.  lässt  dagegen  diese  Dichtungsart  mit 
Kpod.  2  im  J.  724  sich  abschliesscn,  in  sofern  er  in  diesem  pro- 
blematischen Gedichte  eine  liebenswürdige  Parodie  auf  die  idyl- 
lische Schilderung  des  Landlebens  im  zweiten  Buche  der  Geor- 
gica  Virgü's  gewahrt       eine  allerdings  sinnreiche  Hypothese, 
die  bereits  in  der  Ausgabe  der  Satiren  S.  200  ihre  Erwähnung 
gefunden  hat.    Freilich  setzt  auch  diese  wieder  die  Vollendung 
und  das  Bekanntsein  jenes  zweiten  Buches,  wenigstens  im  engern 
Dichterkreise,  gerade  im  J.  724  voraus.    Die  Herausgabe  der 
Epoden  setzt  Weichen  (Poet*  Lat.  rel.  p.  454  not.  42)  in  das 
J.  720,  Kirchner  dagegen  p.  30  u.  38  in  das  J.  733  (oder  734 
p.  30  ) ,  wo  Epist.  1 ,  20  geschrieben  zu  sein  scheint.  Dieser 
Brief  bezöge  sich  demnach  nicht  auf  die  Herausgabe  des  ersten 
Buches  der  Briefe ,  sondern  auf  die  der  Epoden  —  eine  kühne 
Hypothese ,  der  wir  beizutreten  Bedenken  tragen.    Hierbei  wird 
vorausgesetzt,  dass  das  Datum  des  Briefes  wegen  der  Erwähnung 
des  Consulates  eines  Lollius  und  Lepidus  im  J.  733  auch  wirk- 
lich in  dieses  Jahr  falle;  da  nun  mehrere  Briefe  offenbar  später 
geschrieben  sind,  so  könne  dieser  zwanzigste  Brief  nicht  als 
Epilog  des  Buches  der  Briefe  dienen,  sondern  müsse  wohl  eine 
andere  Beziehung  haben ,  und  diese  wird  allerdings  am  leichte- 
sten in  der  Herausgabe  der  Epoden  gefunden,  welche  deshalb 
so  spät  eingetreten  sei ,  um  die  durch  die  einzelnen  Epoden  ge- 
weckte Feindschaft  und  Gehässigkeit  erst  sich  abkühlen  zu  lassen. 
Quod  si  plaouerit,  heisst  es  p.  38,  Epistolam  hanc  quasi  comi- 
tem  illi  libro  scripsisse  eamque  una  cum  novo  illo  volumine  ad 
Angustura ,  Maecenatem  aliosque  tum  fautores  tum  amicos  dimi- 
sisse  probabiliter  statuere  videmur.    ünsers  Erachtens  folgt  aber 
aus  der  Erwähnung  der  im  J.  733  fungirenden  Consuln  (Vs.  28) 
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keinesweges  das  Datum  des  Briefes  selbst,  wie  wir  bereits  gegen 
Grotefend  in  diesen  Blättern  [Jbb.  1835.  XV.,  p.  69]  erinnert 
haben.    Und  somit  fällt  die  ganze  Argumentation,  so  scharfsin- 
nig sie  auch  ist,  dem  unbegrenzten  Gebiete  der  Vermuthung 
(auf  die  sie  ohnehin  Anspruch  macht)  anheim.    Uebrigens  wird 
die  von  Horaz  besorgte  Herausgabe  dieser  Dichtungen  mit  Recht 
gegen  Fanderbourg  (II.  p.  549  sqq.)  aus  Epist.  1,  19,  23  zu  er- 
härten gesucht*    Vgl.  auch  Carl  Passow  im  „Leben  und  Zeit- 
alter des  Horaz u  S.  LXXEL  Not.  185.  —  Der  anderweitigen 
Zeitbestimmung  der  einzelnen  Epoden  treten  wir  fast  durch- 
gängig bei,  ja  wir  finden  unsere  Ansicht  über  Einzelnes  der  Art 
auf  eine  erfreuliche  Weise  durch  des  Verfassers  gründliche  For- 
schungen aufs  Neue  bestätigt.    Dahin  rechnen  wir  die  Zeitbe- 
stimmung von  Ep.  16  Altera  jam  teritur  etc.,  welche  in  den* Pe- 
rusinischen Krieg,  d.  h.  ins  J.  713,  gesetzt  wird.  S.  p.  21  —  23. 
Noch  neuerlich  suchte  Grotefend' 8  Scharfsinn  diese  Epode  der 
Zeit  vor  der  Actischen  Schlacht  anzuweisen*    Allein  das  jugend- 
liche Feuer,  welches  aus  dieser  Dichtung  blitzt,  und  die  poli- 
tische Schwärmerei,  welche  sich  in  dem  Käthe,  das  bedrängte 
Vaterland  zu  verlassen,  offenbaret,  spricht  für  eine  frühere  Zeit, 
nicht  zu  gedenken'  des  Kleinmuthes ,  welcher  den  Zeitverhältnis- 
sen von  722  und  723  nicht  angemessen  gewesen  sein  würde.  Welch* 
eine  ganz  andre  Stimmung  spricht  aus  den  zu  dieser  Zeit  geschrie- 
benen Epoden  1  u.  9  (letztere  nach  der  Schlacht)  und  Od.  1, 14, 
falls  diese  nicht  etwa  725  fällt,  wo  Octavianus  die  Herrschaft 
niederzulegen  gedachte,  wie  Grotefend  a.  a.  O.  S.  466  ver- 
muthet.    Eben  so  sein*  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  wegen  Epod. 
6  einverstanden.    Noch  jüngst  suchte  Weicher t  in  seiner  gelehr-, 
ten  Schrift  De  Cassio  Parmensi  I.  p.  19  — -21  die  Aussage  der 
Scholiasten," welche  hier  den  bitterbösen  Redner  Cassius  Seve- 
rus finden,  mit  neuen  Gründen  zu  stützen;  allein  da  dieser  Red- 
ner nach  dem  Chronic on  Euseb.  im  J.  786  gestorben  ist:  so  wäre 
er,  falls  er  das  76*  Lebensjahr  erreicht  hätte,  um  d.  J.  720 — 23 
ein  Knabe  von  10  bis  13  Jahren  gewesen;  anderer  Gründe  nicht 
zu  gedenken,  die  das  Gedicht  selbst  darbietet«    Fast  überein- 
stimmend mit  Grotefend  (a.  a.  O.  S.  4ßl)  fällt  Kirchner 's  Ver- 
muthung  auf  den  Stänker  Mävius^  während  der  Erst  er  e  diese 
Ehre  dem  Marius  (nach  Virgil  Ecl.  3^  90)  zuerkennt*  Wie 
dem  auch  sei,  jener  Cassius  Severus  kann  hier  unmöglich  ferner 
seinen  Platz  behaupten.    Ein  gleiches  Schicksal  trifft  den  Menas 
Pompeji  libertus  Epod.  4,  da  Menas  unter  dem  Octavian  ganz 
andere  Würden  bekleidete.    Auch  muss  wegen  Vs.  19-  20  diese 
Epode  vor  717  geschrieben  sein«    Auf  eine  der  Wissenschaft 
nur  erspri essliche  Weise  treffen  hier  GrotefenaVs  und  Kirchner  « 
Forschungen  (p.  20)  abermals  an  einem  Ziele  zusammen;  s«  die 
Allgem.  Encyclop.  a.  a.  0.  S.  460«    Wenn  die  von  K.  angezogene 
Edit.  Mcdiol.  1477  die  passende  Ueberschrift :  Ad  oueadam 

iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fäd.  od.  Kr  it.  UM.  Bd.  XVI.  Hft.  U  £ 
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tribuniim  inimicum  poetae,  gibt :  so  bemerken  wir  die  auffallende 
Verschiedenheit  in  der  Edit.  Venet.  1481,  welche  ad  Mecoena- 
tem  hat«  Derlei  Abweichungen  in  den  Handschriften  und  alten 
Ausgaben  veranlassen  den  Hrn.  Verf.  zu  einer  reichhaltigen  Note 
(S.  20) :  de  titulis  s.  inscriptionibus  Ecloganim,  die  wir  bereits 
oben  rühmlich  erwähnt  haben.  (  f<  .  .  . 

c)  Hinsichtlich  der  Oden  finden  wir  es  ganz  der  Natur  ge- 
mäss, dass  der' Hr.  Verf.  den  Anfangspunkt  derselben  früher 
setzt,  als  Grotefend,  welcher  die  erste  Ode  im  J.  724  geschrien 
ben  sein  lässt.    Mit  grosser  Wahrscheinliclikeit  hat  man  längst 
Od.  2,  7  ad  Pompejum  für  die  erste  betrachtet«    Dieser  Ansicht 
sc] iliesst  sich  auch  K.  an,  der  die  Abfassung  derselben  dem 
J.  715  anweiset.    Der  Zeit  nach  folgen  im  J.  717  Od.  1,  28  und 
Od.  3,  13,  über  deren  Veranlassung  p.  59  und  ßi)  eine  höchst 
beifällige  Vermuthuiig  gewagt  wird.    Nach  eben  derselben  fällt 
auf  die  6te  Ode  des  2ten  Düthes  ein  erfreuliches  Licht.  Der 
Endpunkt  der  Oden  —  d.  J.  136  —  ist  so  wenig  einem  Zweifel 
unterworfen,  als  mehrere  derselben  auf  das  J.  735  bestimmt  hin« 
weisen.    Dass  die  Sammlung  der  3  Bücher  Oden  kurz  vor  dem 
Seculargesange737  geschlossen  worden  sei,  hätte  vielleicht  noch 
aus  der  Vita  Horatii  nach  Sueton  erhärtet  werden  können,  wie 
Grotefend  (S.  469)  gethan  hat.    Dass  bei  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Gesänge  sich  immer  noch  verschiedene  Ansichten  geltend 
machen  werden,  thtit  der  Hauptsache  selbst,  keinen  Eintrag;, 
und  in  dieser  Beziehung  wollen  wir  jetzt  gegen  Einzelnes  unsern 
bescheidnen  Zweifel  vortragen.    Nach  S.  6  und  der  chronologi- 
schen Tabelle  wird  Od..  1,  2  ad  Augustum  dem  Jahre  732  zuge- 
wiesen, für  welche  Meinung  der  Hr.  Verf.  die  meisten  Interpre- 
ten auf  seiner  Seite  hat.    Allein  bei  genauer  Erwägung  aller 
Umstände  dürfte  das  J.  727,  als  Octavianus  aller  bisher  besesse- 
nen Macht  sich  entäussern  wollte,  als  das  geeignetste  für  dieses 
Gedicht  erfunden  werden.    V.  50  zeigt  offenbar  des  Dichters 
Absicht,  die  Herrscherwürde  Caesars  zu  empfehlen,  den  man  jetzt 
mit  dem  Ehrennamen  Augustus  begrüsstc«    V.  45.  Serus  in 
coelum  redeas  etc.  bekommt  durch  Augustus  Acusserung  bei  Dipl . 
Cass.  53,  8  das  erfreulichste  Licht,  so  wie  die  Worte:  patiens 
vocariCaesaris  nltor  eben  daselbst  53, 4«  9-  (cf.  Ovid«  Fast.  5,569 
sqq.  Liv.  Fragm.  134,85 — 93)  ihre  Beziehung  erhalten«  Andre 
Gründe  trägt  Grotefend  (S.  467)  mit  einer  solchen  eindring- 
lichen Beweiskraft  vor,  dass  alle  Einreden  unsers  Erachtens  frucht- 
los sind«    Dagegen  möchten  wir  Od.  2, 1.  ad  Pollionem,  welche 
in  dieses  J.  (727)  gesetzt  wird,  für  früher  geschrieben  halten. 
Denn  die  Worte:    Nondum  expiatis  Uncta  (arma)  cruoribus,  so 
fern  dieselben  den  letzten  Bürgerkrieg  bezeichnen,  passen  nicht 
mehr  in  dieses  Jahr,  in  welchem  die  Idee  der  Sülinung  (Od.  1, 2, 29. 
Cui  dafeit  partes  scelus  expiandi  Jupiter?)  durch  Octavianus  als 
Pater,  Princeps  und  Augustus  (V.  50.  Hic  ames  dici  Pater  atque 
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Prfnceps)  ihre  Gewähr  und  End  sc  Im  ft  gefunden  hat«  Ans  ähn- 
lichen Gründen  setzt  Weichen  (de  Vario  Poeta  0.  p.  17.)  die  Ab- 
fassung derselben  zwischen  die  Jahre  725  bis  727.  Vgl.  Jahn 
xil  d.  St.  p.  228*  —  Aus  der  im  J.  727  geschriebenen  35.  Ode 
des  1  sten  Buches  V«.  29  —  S2  geht  hervor,  dass  Augustus  einen 
Zug  nach  Britannien  beabsichtigte,  und  ein  Heer  nach  dem  glücke 
liehen  Arabien  abgehen  liess.  Diesem  schloss  sich  unstreitig  Ic- 
chis  an,  dem  dieserhalb  der  Dichter  Od.  1,  29  in  seiner  humo- 
ristischen Laune  schrieb.  Wir  finden  daher  keinen  Grund,  warum 
diese  Ode  auf  der  chronologischen  Tabelle  iliren  Platz  bei  dem 
Jahre  729  bekommen  hat;  es  sei  denn,  dass  der  Hr.  Verf.  den 
Feldzug  selbst,  der  in  diesem  Jahre  erst  von  Aegypten  aus  unter 
Aelius  Gallus  zur  Ausführung  kam,  vorgeschwebt  hätte.  Dio 
Cass.  53,  29.  Plüi.  H.  N.  6,  28.  Allein  Letzterer  ging,  wie  ausl 
den  Berichten  der  Historiker  zu  schliessen  ist ,  dahin  schon  727 
ab,  um  den  Statthalter  in  Aegypten,  den  Cornelius  Gallus, 'ab- 
zulösen, welcher  die  erlittene  Schmach  nicht  ertragend  im  J.  728 
sich  selbst  den  Tod  gab.  Dio  Cass.  51,  17.  53,  23.  vgl.  Strabo 
16,  4.  p.  404  sqq.  ed.  Tauchn.  Aus  diesen  Gründen  tragen  wir 
kein  Bedenken,  der  Meinung  Massons  (p.  201)  und  Grotefend's 
(p.  470)  beizutreten,  obgleich  auch  Fr,  Jacobs  Kirchners  Ansicht 
zu  begünstigen  scheint.    Verm.  Schrft.  V.  S.  8.  — 

d)  Was  die  Abfassung  des  ersten  Buches  der  Briefe  betrifft, 
so  sind  wir  in  Absicht  des  Anfangspunktes  (727)  ganz  mit  dem 
Hrn.  Verf.  einverstanden.  Zu  den  erstem  werden  Epist.  1,  2. 
(p.  33.  34)  und  Epist.  1,  4.  (729)  p.  5  gerechnet.  Das  Ende 
der  Sammlung,  welches  in  das  J.  739  gesetzt  wird,  möchten  wir 
allerdings  noch  bezweifeln,  da  kein  Datum  uns  mit  Sicherheit 
über  das  Jahr  734  hinausführt.  Zwar  behauptet  der  Hr.  Verf., 
dass  Epist.  1,  13  ad  Yinium  Asel  hu n  zu  der  Zeit  geschrieben  sei, 
als  derselbe  beauftragt  ward,  die  ersten  3  Bücher  der  Oden  dem 
Augustus  zu  überbringen,  nämlich  im  J.  736 — denselben  Gedan- 
ken  hat  auch  Grotcfend  — ;  allein  jener  Auftrag  kann  auch  von 
andern  Gedichten  füglich  genommen  werden,  wie  dies  von  Wei- 
chen in  der  Prolnsio  de  Horat.  Epist.  p.  34  geschehen  ist.  Den 
Endpunkt  findet  der  Hr.  Verf.  in  Ep.  1,  1^  3.  Quaeris,  Maccc- 
nas,  itemm  antiquo  me  includere  ludo  angedeutet,  insofern  Hora-  x 
tius  (nach  p.  36)  aufgefordert  worden  sei,  des  Drusus  Sieg  über 
die  Vindelicier  (J.  739)  zu  besingen.  Eine  Hypothese,  die  aufs 
Nene  den  Scharfsinn  ihres  Urhebers  beurkundet !  In  dieser  Hin- 
sicht findet  eine  Annäherung  an  Weichen  Statt,  der  das  erste 
Buch  der  Briefe  zu  Anfange  des  Jahres  738  vollendet  werden 
lässt.  Comment.  de  Vario  Poeta  IL  p.  31.  Die  Gründe  für 
diese  Annahme  sind  uns  jedoch  zur  Zeit  unbekannt  geblieben, 
und  wir  sehen  desshalb  einer  weitern  Erörterung  sehnlichst  ent- 
gegen.   Die  Bestimmung  des 

f)  Anfanges  und  Endes  vom  zweiten  Buche  der  Briefe  stimmt 
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aucli  mit  untrer  Ansicht  überein ;  nur  nehmen  wir  die  Ars  poc- 
tica  aus  (745  oder  746),  über  welche  uns  eine  Abhandlung  zu 
seiner  Zeit  verheissen  wird. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  der  gründlichen  Abhand- 
lung noch  manche  schöne  Bemerkungen  eingeflochten  worden 
sind,  auf  die  Mir  hier  nur  aufmerksam  machen  können.  So  wird 
der  Ideengang  von  Epist.  1 ,  I .  p.  35*  z.  B.  dargelegt  und  mit  ei- 
nigen alten  Ausgaben  V.  104  also  interpungirt:  Cum  sis;  et  (in 
der  .Bedeutung  von  sed)  prave  sectum  slomacharfo  ob  unguem. 
S.32ErUäning  vonOd.4,4,17sqq.(Raetis  gebilligt)  S.32—34 
über  Od.  4,  14.  S.  15  — 117  wird  eine  neue  Ansicht  über  Epist. 
2,  2,  47  sqq.  mitgethcilt,  so  wie  über  Sat.  1,  3,  19  sqq.  S.  53. 
Zu  Sat.  2,  3,  218  sqq.  p.  56  findet  Waddel's  Erklärung  die  ver- 
diente Anerkennung. 

Die  zweite  Abhandlung  handelt  „de  utroque  Tigellio" 
p.  42  —  49*  Da  Horaz  zu  Anfange  der  zweiten  und  dritten  Sa- 
tire des  ersten  Buches  des  Tigellius  als  eines  Verstorbnen  ge- 
denkt, dagegen  denselben  in  andern  Stellen  als  Sat.  1,3,  129. 
4,  72.  9,  25.  10, 18.  80.  90  unter  der  Gesellschaft  noch  Leben- 
der auftreten  lässt :  so  tritt  der  Hr.  Verf.  auf  die  Seite  derjeni- 
gen Ausleger,  welche  zweierlei  Personen  anzunehmen  sich  für, 
berechtigt  hielten.  Wenn  andere,  wie  z.  B.  Heindorf  zu  Sat. 
1,  4,  72,  in  allen  diesen  Stellen  an  das  Vorhandensein  nur  eines 
Tigellius  glaubten,  insofern  er  generisch  eine  ganze  Classe  da- 
maliger Schöngeister  repräsentire  (vgl.  auch  Weichert  Poet. 
Lat.  p.  297) :  so  wird  unsers  Erachtens  gegen  diese  Ansicht  der 
ganz  richtige  Canon  aufgestellt :  Nomina  propria  euira  cum  ge- 
nerice  adhibentur,  non  nisi  unam  quandam  et  communem  nationem 
designant,  velut  in  illo :  „8mt  Maecenates,  non  deerunt,  Flacce, 
Marones!"  (Mart.  §,  56.)  Maecenates  pro  fautoribus  litcrarumv 
Maroncs  pro  eximiis  poetis  dicuntur  (v.  nos  ad  Sat.  1, 1,  58),  sed 
quae  singularum  sunt  persona  nun  aut  temporum,  ea  ejusmodi 
nominibus  genericc  adhibitis  non  jam  attribui  possunt.  Es  wird 
dann  weiter  dargethan,  wie  der  Tigellius  Sardus,  der  Günstling 
des  Caesar  und  der  Cleopatra  von  dem  Tigellius  Hermogenes, 
welche  beide  die  Scholien  mit  einander  verwechseln,  zu  unter- 
scheiden sei.  Nur  der  Letztere  war,  ein  Feind  des  Horatius,  da 
der  Erstere  wegen  seines  frühen  Todes  von  des  Dichters  Bestre- 
bungen wenig  oder  gar  keine  Kunde  haben  konnte.  Die  Gründe 
für  die  nothwendige  Trennung  beider  Tigellii  sind  so  schlagend, 
dass  schwerlich  ein  gewichtiger  Gegengrund  emporkommen  wird. 
Somit  dürfte  eine  Controvers  zur  endlichen  Entscheidung  ge- 
bracht sein,  welche  Darier,  Desprex,  San(idon,  Wieland,  Zeu- 
ne  und  neuerlich  Grotefend  (a.  a.  0.  S.  461),  dem  Zwecke  ihrer 
Darstellung  gemäss,  wohl  anregen,  aber  nicht  allseitig  durchfüh- 
ren konnten. 

Dritte  Abhandlung:  „De  Satirae  libri  prinii  Secundae  et 
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Tertiae  temporibus  w  p.  49  —  53.   Der  Hr.  Verf.  billigt  die  An- 
sicht der  meisten  altern  und  neuem  Ausleger,  dass  Horaz  Sat. 
1,  2,  25  unter  dem  fingirten  Namen  Malchinus  (Malthinus)  den 
Maecen  gemeint  habe.    Vgl.  Weichcrt  Poet.  Lat.  p.  446  sqq. 
Da  sich  aber  von  dem  Charakter  des  Dichters  nicht  erwarten  lasse, 
«einen  Wohlthäter  und  Beschützer  dem  öffentlichen  Gelächter 
preis  zu  geben:  so  müsse  die  Abfassung  dieser  Satire  vor  die 
Bekanntschaft  mit  Maecenas  ungefähr  in  das  J.  714  gesetzt  wer- 
den.   So  urtheilten  bereits  mehrere  Gelehrte,  sft  B.  Weichert 
a.  a.  0.  S.  452  und  Th.  Schmid  in  der  AHgem.  Schulz.  II.  1829. 
S.  285  (gegen  Döring),  vgl,  auch  Jahn  zu  Sat.  1,  2,  25,  deren 
Ansicht  der  Hr.  Verf.  ausdrücklich  zu  der  seinigen  macht.  Ob- 
wohl auch  Ref.  dieser  Meinung  längst  beigetreten  ist  (vgl.  die 
Anm.  zu  Epist.  1^  1,94.  90.)  und  die  weitere  Begründung  dersel- 
ben von  Seiten  des  Verfassers  rühmlich  anerkennen  muss:  so 
rieht  er  sich  doch  genöthigt,  einer  Praemisse  seinen  Zweifel  ent- 
gegen zu  setzen.    Es  wird  nämlich  p.  50  behauptet,  dass  nach 
Sat.  2,  6,  40.  Septimus  octavo  propior  jam  fugerit  annus,  Ex  quo 
Maecenas  me  coepit  habere  suorum  In  numero  der  Anfang  der 
ersten  Bekanntschaft  Sat.  1,  6,  55  etc.  in  das  Frühjahr  des  J.  116 
fallen;  denn  die  Satirc  sei  ja  am  Ende  des  J.  723  oder  zu  An- 
fange des  J.  724,  selbst  nach  Weichert's  (Poet.  Lat.  p.  458)  und 
Jahns  zu  Sat.  2,  6,  40.  Virg.  Vit.  p.  XIX.)  Meinung  geschrie- 
ben, mithin  komme  man,"  7  Jahre  rückwärts  gezählt,  auf  das 
Ende  des  J.  716,  oder  den  Anfang  des  /.  717,  wo  Horaz  xmter 
die  Vertrauten  des  Maecen  förmh'ch  aufgenommen  worden  sei, 
wesshalb  jene  Gelehrten  (Poet.  Lat.  p.  454  vgl.  auch  de  Vario  II. 
p.  *9),  die  das  Datum  jener  innigem  Vertrautheit  in  das  Früh- 
jahr 71«,  mithin  das  erste  Zusammentreffen  des  H.  mit  Maec. 
9  Monate  früher  in  das  J.  715  setzen  Sat.  1,  6,  55  sqq.,  mit  sich 
gelbst  in  Widerspruch  geriethen.    Aus  dieser  Erklärung  obiger 
Stelle  wird  weiter  unten  eine  wichtige  Folgerung  gezogen ,  dass 
die  bekannte  Brundisische  Heise  demnach  nicht  in  das  Frühjahr 
716,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  gesetzt  werden  könne, 
weil  Nora/  zu  jener  Zeit  sich  noch  nicht  in  Maecenas*  Gesellschaft 
befunden  habe.    Wh*  wollen  den  letztern  Umstand,  die  Brundi- 
fuschc  Reise,  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen,  gedenken  aber  den 
Verdacht  eines  unrichtigen  Calculs  von  jenen  Gelehrten  zu  ent- 
fernen.   Alles  kommt  hierbei  auf  die  Erklärung  der  Worte :  Se- 
ptimus ootavo  propior  jam  fugerit  annus,  an,  welche  der  Hr.  Verf. 
für  Septem  annos  prope  elapsos  p.  50.  §•  3  nimmt.    Unscrs  Br- 
echtens —  und  so  dürften  auch  Weichert  und  Jahn  diese  Worte 
gefasst  haben  —  besagen  sie  nichts  anderes  als:    „Es  sind  bei- 
nahe 9  Jahr,  seitdem  ^  ii.  s.  w.  Septimus  propior  octavo  steht 
nach  einem  freiem  Adjectlv  -  Gebrauch  für:    Septimus  prope 
octavus  etc.    Aehnlich  sagt  Einer  der  Unsem,  Goethe,  in  Her- 
mann und  Dorothea  (Gesang  1.  S.  7):    „Und  es  sagte  darauf 
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der  edle  verstandige  PfarrheiT,  Er,  die  Zierde  der  Stadt,  ein 
Jüngling  näher  dem  Manne."  Ist  diese  Erklärung,  die  auch 
fPielandy  Dörings  C.  Passow  (des  Q.  Hör.  Leben  und  Zeitalter 
S.  XLI.  Note  116),  Grotefend  (Encyclop.  a.  a.  0.  S.  461)  geben, 
die  vrichtigerc:  so  ist  beinahe  ein  Jahr  rückwärts  gewönnen. 
Ucbrigens  hat  der  Hr.  Verf.  den  grammatisch  genauen  Lambin 
für  sich,  wie  Ref.  jetzt  erst  gewahrt ,  desgleichen  Haber feldty 
JBraunhard  und  vielleicht  noch  mehrere  Andre.  —  Das  Datum 
der  dritten  Satire  wird  nach  des  Dichters  näherer  Bekanntschaft 
mit  Maecen,  dem  64*  Verse  zufolge,  in  das  Ende  des  J.  716  öden 
zu  Anfang  des  J.  717  p.  53  §  8  gesetzt.  Vgl.  Weicher t  Poet. 
Lat.  p.  454«  de  Vario  IL  p.  0.  Lectt  Venus.  11.  p.  32.  Jahn  in 
Jahrbb.  1828.  I,  3.  S.  337.  Jeden  Falls  setzt  Grotefend 
(a.  a.  0.  S.  461),  diese  Satire  um  1  oder  gar  2  Jahre  zu  spät, 
ins  J.  718,  so  wie  Paldamus.  (Üeber  Ursprung  und  Begriff  dec 
Satire.  S.  24,  auf  den  noch  nicht  Rücksicht  genommen  werden 
konnte),  die  zweite  Satire  ,zu  früh,*  zwischen  dem  J.  712  undj 
713,  geschrieben  seüi  lässt. 

Vierte  Abhandlung:  „De  itinere Brundisinp?,:fc  p.54— -60. 
Wesseling  hatte  zu  zeigen  gesucht  (Obss.  var.  lib.  II,  c.  15)^ 
dass  (nach  Appian.  B.  Civ.  5,  78)  die  Brundisische  Reise  in  das 
Frühjahr  716  Varr.  falle.    Diese  Meinung  fand  auch  bei  Weichert 
(de  Variö  Comment.  II.  p.  9),  bei  Jahn  (Vita  Virg.  p.  XIX.,  bei 
IJeindorf,  [dem  Ref.  in  diesen  Jbb.  1835  XV.  S.  63]  und  Audern 
willigen  Eingang.    Der  Hr.  Verf.  widerspricht  derselben  mit 
so  triftigen  Gründen,  die  zum  Theil  aus  dem  Zeugniss  eines 
Plutarchs  Vit.  Anton,  c.  35,  Appianus  B.  Civ.  5,  1)3,  Dio  Cassius 
48,  54  entlehnt  sind,  dass  man  sich  von  selbst  zu  seiner  Ansieht 
hinübergezogen  fühlt.    Nach  ihm  ist  an  jene  Unterhandlung,  die 
im  Frühjahr  717  zu  Brundisium  gepflogen  werden  sollte,  aber  in 
Tarent  zu  Stande  kam,  zu  denken.    Dabei  werden  Wesselings 
Gründe  mit  scharfsinniger  Combination  aller  dabei  obwaltenden 
Umstände  dergestalt  entkräftet,  dass  Massons  desfallsige  Erörte- 
rung (Vit.  Horat.  p.  81  —  88)  als  die  allein  richtige  hervortritt, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  nicht  der  Herbst,  sondern 
das  Frühjahr  717  als  der  geeignete  Zeitpunkt  angenommen  wer- 
den muss.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  nur  eini- 
ge der  schlagendsten  Gründe  hier  wiederholen.  Nur  der  historisch- 
literarischen Merkwürdigkeit  halber  erlauben  wir  uns  den  Zu- 
satz, dass  sich  auch  Visconti  (Iconographie  Rom.  T.  1.  p.  892, 
Th.  Schmid,  und  Grotefend*.  a.  0.  S.  461  für  das  J.  717  (letz-, 
tererfür  den  Herbst)  bestimmt  ausgesprochen  haben.  —  Da  jene 
Verhandlung,  weil  die  Brundisier  den  Antonius  nicht  einliessen, 
zu  Tarent  vollzogen  wurde,  so  findet  es  der  Hr.  Verf.  für  wahr- 
scheinlich, dass  Horaz  und  Virgil  den  Maecen  auch  dahin  beglei- 
tet haben.    Beim  Lustwandeln  an  dem  dortigen  Gestade,  an  dem 
Antonius'  Flotte  stationirt  war,  möge  das  Gedicht  von  Archylus 
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Schatten  Od.  1,  28.  Entstanden  sein;  auch  dürfte  der  Dichter 
su  jener  Zeit  «einem  Freunde  Septimius  auf  dessen  Villa  bei 
Taient  einen  Besuch  abgestattet  und  die  darauf  Bezug  habende 
Ode  (2,  0.)  im  J.  718  gedichtet  haben.  Weil  der  Weg  von  Ta- 
lent nach  Rom  grade  durch  Venusia  führt  (Strab.  üb.  VI.  p.  283. 
A.),  so  wird  ferner  die  beifällige  Vermuthung  gewagt ,  dass  Ho- 
ras auf  seiner  Rückreise  in  seiner  Vaterstadt  verweilt,  die  Freunde 
und  Plätze  semer  Jugend  besucht,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
flas  die  lebendigste  Frische  athmende  Gedicht  an  den  Bandusi- 
sehen  Quell  (Od.  3,  13)  verfasst,  auch  seinen  Ofellus  bei' Venu- 
sia als  colonus  auf  dessen  früher  eigentümlichem,  aber  durch 
die  Proscription  an  einen  Veteranen  abgetretenem  Gute  wieder- 
gesehen und  in  Folge  dieser  Veränderung  die  zweite  Satire  des 
2«  Buchs,  vielleicht  im  Herbste  des  Jahres  717,  geschrieben  habe. 
Doch  genug  von  dieser  gediegnen  Arbeit,  die  in  Zukunft  als 
Grundlage  der  chronologischen  Bestimmungen  in  Horazens  Gedich- 
ten, nebst  Massons  lleissigcm  Werke,  WeicherVs  und  Jahn' 8 
clessfallsigeii  Erörterungen,  zu  dienen  in  sich  selbst  die  Gewähr 
trägt.  Möge  es  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  an  Müsse  feh- 
len, das  Publicum  bald  mit  äJinlichen  Untersuchungen  zu  be- 
schenken. \ 

"   \  Obbarius. 


Quacstioncs  Nax.iaz,  Scrip.sU  Dr.  Guilelmus  Engel,  Mega- 
lopolitanus.  Gottingae,  tvpis  Dietcricbianis.  MDCCCXWV. 
«5  S.  8. 

Eine  Monographie  über  die  hinsichtlich  vihres  ümfangs  so 
unbedeutende  Insel  Naxos  kann  zwar  für  den  Geographen  von 
keiner  besondern  Wichtigkeit  erscheinen ;  desto  interessanter  ist 
sie  für  den  Freund  der  Alterthumskunde:  schon  mehrfach  in  poli- 
tischer Hinsicht;  so  z.  B.  hatte  sich  hier  auf  Naxos  in  früher 
Zeit  eine  Colonie  jener  Thracier  niedergelassen,  die  auf  dem 
Fcstlande  Pierien  iuid  Boeotien  bewohut  und  durch  Weinbau, 
durch  Liebe  zur  Musik  und  Dichtkunst,  sowie  durch  mehrere 
Götterculte?  die  bei  ihnen  unbezweifelt  ihren  Ursprung  und  ihre 
Ausbildung  erhielten  (z.  B.  den  Dienst  der  Musen,  des  Diony- 
sos etc.)  sich  ausgezeichnet  haben.  In  späterer  Zeit  kommen  die 
Naxier  nicht  selten  vor  als  thätige  Theilnchmer  an  den  bemer- 
kenswefthesten  Ereignissen  Griechenlands,  als  z.  B.  an  den  Per- 
serkriegen,  an  der  Schlacht  bei  Plataeae  (Diodor.  V,52)  u.s.w. 
Noch  mehr  aber  zieht  jene  Insel  die  Aufmerksamkeit  der  Altcr- 
thumsforscher  hi  Bezug  auf  altgriechische  Religion  und  Mytho- 
logie auf  sich.  Wie  viele  interessante  Culte  finden  sich  hier 
nicht,  und  wie  viele  Sagen  betreifen  nicht  Naxos  und  diese  seine 
Culte !    Mau  nehme  nur  die  Ariadne,  den  Dionysos,  die  Aloidcn! 
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Darum  kann  eine  Monographie  jener  Insel  für  den  Freund  und 
Forscher  des  griechischen  Alterthums  nur  eine  willkommene 
Gabe  sein,  besonders  wenn  sie  von  einem  Manne  angefertigt 
wird,  der  vertraut  ist  mit  den  Regeln  zur  Erforschung  und  Auf« 
ldärung  der  antiquarischen,  insbesondere  der  mythologischen  Ge- 
genstände, und  scharf  einzudringen  versteht  selbst  in  die  dunk- 
lem Regionen,  wie  Hr.  Dr.  JE.  sich  uns  in  der  vorliegenden  Schrift 
darstellt. 

Derselbe  gibt  in  dieser  ersten  Abtheilung  von  seinen  Un- 
tersuchungen über  die  Insel  Naxos  nur  zwei  Abschnitte :  erstens 
die  Res  insulae  antiquissimas ,  und  zweitens  die  Res  mythicas. 
Mit  unserer  Anordnung  des  Stoffes  gesteht  Ree.  nicht  ganz  zufrie- 
den sein  zu  können.  Sie  ist  unlogisch  und  unbequem.  Er  sei- 
nes Theiles  würde  zuerst ,  das  Geographische,  das  Geschichtliche 
und  das  Antiquarische,  namentlich  das  über  die  Götterculte  dem 
Mythologischen  vorausgesendet  haben,  weil  dieses  zum  grossen  . 
Theile  aus  jenem  hervorgegangen  ist,  sich  auf  jenes  stützt ,  aus 
jenem  Licht  und  Aufklärung  erhält  Fragen  wir  z.  B.,  warum 
gab  es  so  viele  Mythen  vom  Dionysos,  die  auf  Naxos  spielen,  so 
dient  zur  Antwort  und  zur  Erklärung :  einmal,  weil  der  Boden 
der  Insel  so  beschaffen  war,  dass  er  zum  Weinbau  aufforderte; 
der  naxische  Wein  war  im  Alterthurae  berühmt.  Archilochi  Fra- 
gm.  No.  LVI.  p.  156  ed.  Liebel.  bei  Athen.  I,  50.  p.  30.  F. 

9jiQXlX0%0Q  TOV  NdllOV  [OLVOV]  T(p  VBXXCtQl  izccoaßäXksi,  Eu- 

polid.  fragm.  Taxiarch,  bei  Athen.  II,  39,  p.  52  D, 
didov  fiaoYcöflm  Na%lctg  A(ivyddlag 
olvov  rs  nlvew  Nu%Lg>v  an  apizikav. 
Athenaeus  fügt  hinzu :    fjv  öi  n$  upiizXo$,  Nal*ia  actXovftivTj. 
Vgl.  damit  Diodor.  a.  a.  O.  [Mv&oXoyoväi  Nd&oi]  tlvai  xal 
icsqI  tov  olvov  idiOTrjtaÖLdyoQOV  xi  avtoZg.  Plin.  histor.  IV,  12. 
Sodann  waren  es  ja  eben  Thracier,  die  die  Insel  im  hohen  Alter- 
thume  besetzten,  und  sie  brachten  den  ihnen  eigenthümlichen 
Cultus  des  Dionysos  mit.  Diodor.  V,  50.  Otfr.  Müllers  Gesch.  hel- 
len. Stämme.  I.  Th.  S.  387.    Endlich  drittens  war  die  natürliche 
Beschaffenheit  der  Insel  von  der  Art,  dass  sie  zur  Feier  jenes 
Cultus  Gelegenheit  genug  darbot :  es  gab  hier  von  der  Natur  gebil- 
dete Höhlen  (vgl.  pag.  31  sqq.),  Berge  (Virgil.  Aen.III,  125),  Wäl- 
der etc.,  und  unser  Verf.  sagt  p.  29  ganz  recht:  „  Monte*  Naxi 

et  sylvae  locum  idoneum  ad  montem  Nysam  fingendum  fa- 

eile  praebuerunt."  Er  hatte  also  erkannt,  dass  die  Natur  von 
Naxos  sehr  Wesentliches  zu  jenem  Culte  beigetragen  hat  und 
zu  den  darauf  sich  beziehenden  Mythen.  Um  so  mehr  nimmt  es 
uns  Wunder,  dass  er  z.  B.  nicht  durch  das  Geographische  das, 
was  er  eben  in  der  vorliegenden  Schrift  »gibt,  eingeleitet  hat. 

Denn  darüber  sind  wir  doch  heute  zu  Tage  hinweg,  dass  die 
Alles  ins  höchste  Alterthum  zurückversetzenden  Mythen  zur 
Grundlage  und  zur  Richtschnur  bei  Erforschung  des  Altertluuns 
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gelegt  werden  miisstcn.  Sie  sind  ja  oft  aus  so  spater  Zeit  und 
ja  nur  selten,  was  der  Historiker  sucht:  Geschichtlich- 
s. 

In  §.  1  des  ersten  Abschnittes  handelt  der  Verf.  Ton  den 
Verschiedenen  Namen  der  Insel.  Der  älteste  unter  denselben 
dünkt  auch  den  Ree.  der  gewöhnliche  Name  Nd^og;  doch  kann 
Ree.  nicht  die  Ableitung  Schwencks  (Etymol.  mythol.  Andent. 
S.  157)  billigen,  wonach  Nct%og=:vaö~og,  vrjöog  wäre.  Denn 
erstens  ist  die  Annahme  zu  kühn,  väöog  wäre  (in  der  Volks- 
sprache!) übergegangen  in  vaGöog,  N6%og.  Sodann  ist  der  an- 
gegebene und  vermuthete  Grund  dieser  Benennung  xaz  l^oxqv^ 
nicht  schlagend  genug,  wenn  Hr.  E.  sagt  (p.  9):  Quam  qui- 
dem  etymologiam  ex  väöog  probrans,  Naxum  omnium  Cycladum 
maximara  et  nisi  omnibns  temporibus,  certe  antiquissimis  gra- 
Tissiroam  sensu  proprio  vocatam  esse  vjjoov,  insulam,  arbitror. 
Dazu  ist  nehmUch  Naxos  zu  unbedeutend  unter  den  Inseln  des 
jirchipelagus,  die  hier  mehr  in  Betracht  kommen  mussten,  als 
die  Cycladcn.  Ree.  ist  daher  der  Meinung,  dass  der  Dichter  Eu- 
phorion  (bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Na£og.  vgl.  Suid.  s.  v.  Natyg.  Eu- 
stath.  zu  Dionys.  Perieg.  525)  Recht  hat,  wenn  er  den  Namen 
vom  Verbo  t'drro,  vccöög)  herleitete;  nur  aber  darf  dann  nicht 
mit  demselben  dieses  Vcrbum  in  der  Bedeutung  von  complcre, 
cümulare  genommen  und  gesagt  werden,  ,,  die  Insel  habe  dess- 
halb  jenen  Namen  bekommen,  weil  sie  voll  von  ausgezeichneten 
Tempeln  wäre"  —  denn  das  ist  ein  elender,  durchaus  unzurei- 
chender Grund,  —  sondern  in  der  Bedeutung  von  aufschichten, 
aufthürmen  wie  eine  Mauer  (vgl.  vayfia).  Hierbei  liegt  nehm- 
lich  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  Naxos  diesen  seinen  Namen 
meiner  natürlichen  Beschaffenheit  verdankt  habe,  vermöge  deren 
rne  vielleicht  den  Schiffenden  von  fern  wie  ein  aufgeschichteter 
Steinhaufen,  wie  eine  Mauer  etc.  erscheint.  Vgl.  Hassels  Handb. 
der  Gcogr.  X.  B.  S.  761.  —  Den  Mythus  von  einem  Larier  Na- 
*X08,  der  der  Insel  den  Namen  gegeben,  erklärt  Hr.  Dr.  E.  richtig 
aus  der  allgemeinen  Sitte  des  Alterthums,  Namert  von  Städten, 
Inseln,  Ländern  von  einem  Heros  gleiches  Namens  abzuleiten. 
Doch  hätten  wir  gewünscht,  er  hätte  erwähntT  dass  Naxos  auch 
ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Acacallis  heisst  (Alex.  Cret.  I.  bei 
Schol.  Apollon.  IV,  1492.  Pausan.  VIII,  53,  2.),  und  diess  er-  , 
klärt.  —  Dia  hat  Naxos  geheissen  wahrscheinlicher  wegen  seiner 
Heiligkeit,  wegen  des  auf  ihm  so  gefeierten  Dionysos,  gewiss 
nicht,  wie  der  Verf.  auch  wohl  vermuthet,  propter  singularem 
fertüitatem ,  iueunditatem  amoenitatemque.  Der  Name  kommt 
meist  nur  bei  Dichtern  vor.  (Vgl.  Tzschucke  zu  Mel.  Vol.  DL 
p.  2.  pag.  773)  und  ist  desshalb  bloss  für  ein  dichterisches  Epi- 
theton zu  halten.  —  JStgoyyvX-r]  ist  auf  keinen  Fall  der  älteste 
Name  gewesen,  obwohl  Diodor  (V,  50.)  es  behauptet;  eine  sol- 
che Eigenscliaft,  wie  die  einer  Figur  fällt  nicht  sogleich  oder  so 
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stark  in  die  Augen,  dass  man  davon  alsbald  eine  Benennung  hec- 
nahme.  —  Der  von  uuserm  Verf.  zweimal  aufgeführte  Name 
Caliiopis  kann,  nur  auf  einem  Versehen  beruhen;  es  soll  heissen 
KßXlinokig.  So  nämlich  ward  die  Insel  geheisscu,  wegen  der 
Schönheit  der  (einzigen)  Stadt  auf  ihr  gleiches  Namens.  —  Vqi* 
dem  Beinamen  Klein  -  Sicilien  (Mmqci  ZiqsXCcc)  wollen  wir  hier 
gleich  bemerken,  was  Hr.  JJ.  §.  26  unerklärt  gelassen  hat,  dass 
er  Veranlassung  gegeben  hat  zur  Erdichtung  jenes  naxischen  Ur- 
helden  ZmsXoq  (bei  Diodor.  a.a.  OA  und  dass  daher  der  Name 
bei  Paxthenius  (XIX.  aus  Andriscus)  SnUXtg  (dessen  Ursprung 
und  Bedeutung  gar  nicht  nachgewiesen  werden  kann)  unbezwei- 
felt  verdorben  ist  und  Utxeldg  daher  gelesen  werden  muss. 

Dass  Naxos  im  grauen  Alterthmn  von  Pelasgcrn  besetzt, 
von  Phönicicrji  besucht. worden  sei,  macht  der  Verf.  wahrschein- 
lich (§  2.  3);  gewiss  lässt  es  sich  nicht  behaupten  aus  Mangel 
an  Beweisen^  Sicher  dagegen  ist's,  dass  Lare&  die  Insel  be- 
wohnt haben.  Dies6  geht  uämlich  theils  aus  den  allgemeinen 
Nachrichten  von  der  Verbreitung  dieses  yolkes  über  die  Inseln 
des  griechischen  ArchipeJagus  hervor,  theils  —  was  der  Verf, 
unberücksichtigt  gelassen  hat,  —  aus  der  Nachricht  bei  Diodor. 
a.  a.  ö.,  dass  Naxos,  der  vermeintliche  ßeber  des  Namens  der 
Insel,  ein  König  der  Larer  gewesen  sein  sollte,  obwohl  Diodor 
darin  irrt,  dass  er  die  Larer  erst  nach  den  Thraciern  nach  Naxos 
kommen  lässt,  w  as  auf  jeden  Fall  unrichtig  ist.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit spricht  Hr.  E.  seine  Ansicht  über  dieses  Volkes  Ab- 
kunft, Vaterland,  Sprache  etc.  aus,  vielleicht  etwas  zu  ausführ- 
lich für  seinen  Zweck,  doch  werth,  dass  sie  von  den  Forschern 
der  alten  Bibliographie  und  Geschichte  berücksichtigt  werde. 

Auf  die  Larer  folgten  in  der  Thalassocratic  und  in  der  Herr- 
schaft über  Naxos  die  Cretcr  (§.  3).  Denn  diess  Allgemeine 
liegt,  wie  der  Verf.  mit  Recht  S.  12  andeutet,  in  der  mythi- 
schen Sage  von  dem  vermeintlichen  Könige  Minos  und  seiner 
Thalassocratie  *).  —  Bei  dieser  Darstellung  hätten  wir  auf  die 
chronologischen  Bestimmungen  der  Parischen  Chronik  (S.,'11. 
Note  2)  und  des  Eusebius  (Note  4)  weniger  als  Hr.  E.  oder  gar 
nichts  gegeben,  weil  dieselben  wirklich  meist  aus  der  Luft  ge- 
griffen sind,  in  Bezug  auf  die  ältesten  Reiten. 


*)  Wann  wird  man  doch  endlich  aufhören  in  den  allgemeinen  histo- 
rischen Werken  jenen  mythischen  Honig  Minos  figuriren  zu  lassen  1  Er 
ist  gar  kein  historischer  König,  gehört  also  gar  nicht  in  die  Geschichte. 
Er  repraesentirt  nur  das  damalige  Volk  der  öreter,  deren  Thaten  diq 
Nachwelt  spater  in  die  des  vermeintlichen  Königs  Minos  gekleidet  hat. 
Mit  dem  attischen  Theseus  ist  es  eben  so;  dieser  reprtisentirt  das 
Einrichten  des  atheniensischen  Staates  (6  d'qoag  tt\v  noliv),  Ist  er 
nun  eine  historische  Person  ? 
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Nach  den  Cretern  besetzte  eine  Kolonie  Thracier  die  li^sel 
find  brachte  dorthin  den  Cult  des  Dionysos.  (Cap.  II,  §  1.) 
Alis  welcher  Gegend  diese  Schaar  gekommen  sei,  wird  uns  nicht 
ausdrücklich  gemeldet,  nämlich  pb  aus  Piericn,  dem  eigentlichen 
Stammlande  jener  Thracier,  oder  aus  Böotien,  wolün  sich  be- 
kanntlich im  höchsten  Alterthume  eine  thracische  Colonie  bege- 
ben hatte.  Denn  an  das  spätere  Tliracien  ist  hier  nicht  zu  den- 
ken, wie  der  Verf.  mit  Recht  behauptet  (S.  19  regionem  ad  Stry- 
monem,  postea  Thraciam  nominatam,  ab  hac  quaestione  alienam). 
Jlr.  Dr.  E.  ist  nun  der  erstem  Meinung,  venisse  illosNaxi  colonos 


in  Pieria  sub  monte  Olympl  Anderer  Meinung  scheint  — er 
spricht  sicli  darüber  nirgends  ganz  klar  aus  —  Otfr.  Müller  zu 
sein  (vgl.  Gesch.  hellen.  Stamme.  I.  Th.  S,  386  f.)  und  jene  naxi- 
sche  Colonie  aus  Boeotien  herzuleiten.  Und  für  diese  letztere 
Meinung  spricht  allerdings  Mchreres:  erstens  die  grössere  Nähe 
der  Insel  Naxos  an  Boeotien ;  sodann  konnte  diese  Wanderung 
recht  gut  geschehen  in  Folge  der  Rückkehr  der  Herakliden  (vgl. 
Müller  a.  a.  Ö.).  Und  der  Dienst  des  Dionysos,  freilich  woiü 
ursprünglich  in  Pierien  zu  Hause,  war  aber  doch  auch  mit  den 
'l'hracierii  nach  Böoticn  gekommen,  und  da  eben  so  heimisch 
geworden.  '  Hier  gab  es  eben  so  ein  Nysa  wie  dort  (Steph.  Byz. 
8.V.  AW  Schol.  Horn.  Ii.  VI,  133.  (p.  182.  b  iBckk.);  hier 
wie  dort  wurzelte  die  Sage  von  den  Aloiden;  Jiier  wie  dort 
herrschte  der  Cult  der  Musen  u.  s.  w.  Mit  einem  Worte:  Boeo- 
iieu  war  vor  der  Herakliden  -  Wanderung  ein  zweites  pierisches 
Tliracien.  Acc,  sieht  also  nichts,  was  dieser  Meinung  entgegen- 
stände; für  jene  hat  er  gar  keinen  Beweis. 

Den  vielen,  §.  2  u.  ff.  behandelten  Mythen,  die  der  Verf. 
meist  sehr  gut  und  treffend  erklärt  hat,  hegt  der  Cult  des  Diony- 
sos, der  Ariadne  und  der  Aloiden  zum  Grunde. 

Der  erste  und  älteste  —  Homer  kennt  ihn  schon  (II.  VI.  130 
sqq.)  —  den  Dionysos  auf  Naxos  betreffende  Mythos  ist  der  vom 
Lycurg,  dem  feindlichen  Verfolger  des  Wciugottes.  Die  Sage 
endet  sich  bei  Homer  damit,  dass  Dionysos  nach  Naxos  entkömmt 
und  dort  die  TJictis,  die  ihn  wohlwollend  im  Meere  aufgenom- 
men, mit  einem  zierlichen  Becher  beschenkt.  Ree.  hat  schon 
anderwärts  (Zimmermanns  ^eitschr.  f.  Alterthumsk.  1834.  No.  103) 
die  Vermuthung  geäussert  —  der  unser  Verf.  ganz  seinen  Beifall 
zollt  (pag.  34.  Not.  5),  —  dass  jener  Mythus,  was  den  Lycurg  und 
seinen  Hass  gegen  den  Gott  anlangt,  eigentlich  ein  acht  thraci- 
scher,  in  Tliracien  selbst  gebildet,  dort  local  sei  *).    Aber  die 


*)  Unser  Verf.  erklärt  denselben  auf  eine  höchst  glückliche  Weise 
(§.  3)  aas  den  Gebräuchen  beim  Dienste  de«  Dionysos.  Es  war  näm- 
lich im  hohen  Alterthume  hier  und  da  Sitte,  duss  man  bei  Stiexopfcrn, 
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Flucht  nach  Naxos  und  das  Verschenken  des  Bechers  Ist  unhe- 
zweifelt  ein  nasischer  Zusatz,  entsprungen  aus  dem  Culte  des 
Dionysos  daselbst  und  aus  irgend  einem  schönen  Weihgeschenke, 
einem  Becher,  der  sich  vielleicht  im  Tempel  des  Dionysos  fand. 

Wenn  Lycurg  und  der  Mythus  von  ihm  und  dem  Weingotte 
Thracien  angehört  und  beurkundet,  dass  dort  ein  ähnlicher  merk- 
würdiger Festgebrauch  stattgefunden  habe :  so  ist  der  mythische 
Butes  rein  der  Insel  Naxos  zuvindiciren  und  zeigt,  — -  die  Etymo- 
logie des  Namens  deutet  klar  darauf  hin ;  auch  vgl.  man  nur  den 
Butes  der  Attiker,  von  dem  dieEteobutaden  und  Butaden  abstam- 
men sollten,  — i  dass  auf  dieser  Insel  nicht  minder  ein  solcher 
Festgebrauch  muss  stattgefunden  haben  (§.  4).  Der  Butes  war 
daher  gewiss  derselbe  im  naxischen  Mythus,  der  der  Lycurg  im 
thracischen,  der  Rcpraescntant  des  Beschützers  der  Rinder.  Die 
spätere  Sage  hildetc  nur  jenen  um  zu  einem  Bevölkerer  der  Insel. 
Die  hei  dieser  Sage  vorkommenden  Namen,  Iphimedia  nndPancra- 
tis,  führen  mit  Recht  den  Verf.  auf  den  Mythus  von  den  Aloi^ 
den  und  auf  die  Verehrung  derselben  auf  Naxos.  Vgl.  insonder- 
heit die  naxische  Inschrift,  die  nun  auch  aufgenommen  ist  in 
Boeckh.  corp.  inscript.  graec.  T.  II.  p.  355..  No.  2420.  Doch  ist 
der  Zusammenhang  dieses  Cultes  mit  dem  des  Dionysos  auf  Na- 
xos nach  des  Ree.  Erachten  noch  nicht  ganz  klar  und  richtig  von 
unserm  Verf.  gegeben,  und  darum  will  er  hier  dabei  in  etwas  ver- 
weilen.   Wir  fangen  mit  dem  Urahnen,  dem  Aloeus,  an. 

Aloeus  ist  eigentlich  der  Repraesentant  des  Dreschens  auf 
der  aXaa  oder  der  Tenne.  Als  solcher  steht  er  mit  der  Deme- 
ter in  offenbarer  Verbindung.    Aber  er  ist  dann  auch  der  Reprae- 


aus  Ehrfurcht  vor  dem  so  nützlichen  Thlergeeclilechte,  und  ans  Furcht, 
dasselbe  und  den  Sohirmgott  desselben  zu  beleidigen,  den  Schein  zu 
bewahren  suchte,  wie  wenn  das  Todten  derselben  ungerecht  wäre  und 
verhindert  werden  könnte.  Ree.  hat  mehrere  Beispiele  dieser  Art  an- 
geführt in  seiner  Schrift  über  den  lindiseben  Hcrculesdienst.  Hr.  E. 
macht  besonders  aufmerksam  auf  den  Gebrauch'  in  Tenedos,  wo  man 
znm  Dionysosfeste  sorgfältig  eine  trächtige  Kuh  pflegte.  Das  Junge, 
das  sie  gebar ,  wurde  bekleidet,  als  wäre  es  der  Gott  selbst,  und  ge- 
tüdtet.  Wer  es  aber  tödtete,  rausste  zum  Meere  entfliehen,  um  schein" 
bar  der  Strafe  für  diese  Frevelthat  zu  entgehen.  Aehnlich  war  ge- 
wiss auch  in  Thracien  der  Gebrauch  beim  Dionysosfeste.  Darum  hat 
sich  eben  jener  Mythus  vom  Lycurg  gerade  so  gestaltet,  gerade  den 
Gang  genommen,  dass  der  Gott  nach  dem  Meere  flieht.  Der  Name 
Lycurg  aber  (AvuovQyos  =  Wolfsabwehrer ,  Hüter,  Hirt,  Schützer 
der  Rinderheerden,  der  angebliche  Sohn  des  Dryas ,  des  Eichenhorstes, 
Wie  es  Voss  treffend  übersetzt)  ist  vom  Mythos  zur  Hauptperson  durch- 
aus passend  gewählt,  als  Repraesentant  des  Vertheidigers  der  Ueerden, 
der  Rinder.  •-•  -  « 
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seilt ant  des  Erntens  überhaupt  geworden,  also  auch  des  Wein- 
ernten^ und  so  tritt  er  ein  in  den  Cultus  des  Weingottes.  Diess 
ist  unbezweifelt  schön:  bei  den  Thräciern  geschehen;  Vielleicht 
war  'sJXcozvg  ursprünglich  selbst  nur  ein  Beiname  des  Dionysos. 
Vgl.  Schol.  Horn.  II.  VI,  136  mit  der  vorgeschlagenen  Verbesse- 
rung Lobecks  zuSoph.  Aiac.  p.  S4X    Später  ward  er  zum  Halb- 
gott, und  eben  so  seine  Söhne.    Die  Verehrung  und  die  Sage 
von  diesen  letztern,  den  Aloiden,  wanderte  mit  den  Thräciern 
nach  Boeotien:  zu  Anthedon  zeigte  nian  ihre  Grabmäler  beim 
Dionysostempel*).    Fausan.  IX,  22,  5.    Von  hier  ging  ihr  Cul- 
tus so  wie  die  Sage  von  ihnen  wiederum  nach  Naxos.  Obwohl 
nun  ilir  vermeintlicher  Vater  Aloeus  mit  dem  Dienste  des  Diony- 
sos verschwistert  ist,  so  war' es  doch  die  Sippschaft  desselben 
auf  keine  Weise;  vielmehr  knüpfte,  man  an  diese  die  Verbreitung 
des  thracischen  Stammes  über  Boeotien  und  Naxos  mittelst  der 
W  affen,  mittelst  der  Künste  des  Krieges,  mittelst  Gewalt,  Kraft, 
heftiges  Anstürmens  u.  s.  w.    Darauf  deuten  ganz  offenbar  die 
!Namen  dieser  Verwandtschaft:  *£ltog  (von  cö#£ca),  'Emdkrys 
(von  Inl  und  a'AAo/uat),  'IcpiutÖFca,  IJdyxQatig,  Evgißoia  hin, 
"welche  Manche  höchst  gezwungen  auf  Getreidebau,  aufs  Dre- 
schen u.  s.  w.  bezogen  haben.    Auch  Hr.  E.  folgt  unserer  An- 
nahme S.  27;  doch  beschränkt  er  sie  durch  die  Worte:  huc 
vero  haec  fabula  ea  tantum  ratione  pertinet ;  aber  wiederum  zu 
sehr,  wenn  er  hinzufügt:  qua  Musas  ducebant  illi  heroes,  qua- 
que  ratione  cultum  Dionysiacum  vere  et  proprie  in  Naxum  trans- 
ferebant  ibique  instituebant.    Hier  macht  er  sie  bloss  zu  Trägern 
der  Culte.    Das  war  aber  nur  Nebensache,  Hauptsache  die  Ein- 
nahme der  Insel.    Mit  unserer  Meinung  stimint  Otfr.  Müllers 
(a.  a.  0.)  überein,  wenn  es  nöthig  sein  sollte«  bei  einer  als  rich- 
tig in  die  Augen  fallenden  Ansicht  sich  auf  fremde  Autorität  zu 
berufen.    Dem  Mythus  von  den  Aloiden  liegt  also  nicht  der  Be- 
griff des  Weinbaues,  der  Ernte  u»  s.  w.  zum  Grunde,  sondern 
das  kriegerische  Element  des  thracischen  Volksstammes.  Darauf 
bezieht  sich  denn  auch  ohne  Zweifel  der  Theil  der  Sage,  wpr- 
nach  sie  selbst  den  Ares  eine  Zeitlang  gefesselt  gehalten  hätten* 
Es  liegt  darin  wohl  der  Sinn,  dass  sie  als  tapfere  Helden  in  Stande 
gewesen  wären,  den  Kriegsgott  selbst  zu  bändigen.  Uneigent- 
liche Sprache  für:  sie  waren  unüberwindliche  Helden.    Der  My- 
thus fügt  hinzu,  sie  hätten  diese  That  am  Ares  verübt,  um  des 
Poseidon,  ihres  wirklichen  Vaters  wegen.   Hiervon  gibt  Hr.  Dr.  E. 


*  -  * 

*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  Hr.  E.  S.  27  nicht  ganz  überein- 
itimmend  mit  Pausanias  sagt:  Sepulcra  eorum,  teste  Pausania,  Anthe- 
done  in  propinquo  templorura  Cereris(?)  et  Dionysi  reperta  snnt.  Denn 
Pausanias  spricht  nur  von  der  Nähe  jener  Grabmäler  beim  Tempel  des 
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folgende  Erklärung:  Ncptuni,  divini  patris^  qui  etiaih  variomodo 
coniunctus  est  cum  T) i on  v so.  Sititiciet  mcmorare  Neptunum  Gene- 
sium,  GenethKum^  Phytalmium  etc.  ganz  in  Uebercinstimmlihj 
mit  seiner  übrigen  Ansicht.  Allein  uns  scheint  diess  zu  weit  her- 
geholt zu  sein ;  naher  liegt  der  Grund,  weil  Naxos  eine  Insel  ist* 
und  die  Thracier  übers  Meer  setzen  mussten,  um  sie  zu  fte* 
setzen.  —  Der  Mythus  von  dem  Tode  der  Aloiden  auf  Naxos  ist 
entstanden  aus  ihrem  Cultus  daselbst. 

Wo  der  Boden  so.  sehr  den  Weinbau  begünstigte  ^  wie  auf 
Naxos;  wo  ein  so  vorzüglicher  Wein  gewonnen  würde;  wo  man 
darum  den  Weingott  so  hoch  verehrte,  da  konnte  leicht  auch  die 
Sage  entstehen,  Dionysos  wäre  daselbst,  wenn  auch  nicht  geboren — 
das  wäre  der  allgemeinem,  frühern  Dichtung  zuwider  gewesen  — 
doch  erzogen  worden  (§7).  Nymphen  (als  dieRepraesentantinnen 
der  Beförderung  des  Wachsthumes),  die  Pleiaden  (die  personifi- 
cirte  Lenzzeit)  oder  die  Hyiaden  (der  personificirte  Regen),  sol- 
len die  Erzieherinnen  gewesen  sein  (§  8),  eine  Höhle  der  Ort, 
wo  er  erzogen  wurde  (§  9),  bei  welchem  letztern  Punkte  unser 
Verf.  mit  Vortheil  die  Stelle  des  iWphyrius  (de  antr.  Nymphar. 
20.  p.  29)  benutzt^  um  zu  zeigen,  warum  gerade  eine  Höhle  von 
der  mythisirenden  Phantasie  aus  erwählt  wurde. 

Die  Fabel  von  einem  Streite  von  Göttern  um  den  Besitz  der 
Insel  wiederholt  sich  auch  hier  bei  Naxos  (§  10).  Dionysos 
musste  natürlich  der  eine  gewesen  sein  und  den  Sieg  davon  ge- 
tragen haben.  Aber  welcher  andere  Gott  konnte  mit  ihm  streiten  *i 
Naxos  ist  gebirgig  und  mochte  im  Alterthum  reich  an  Metallen 
sein.  Grund  schon  genug,  den  Hephästos  zum  Gegner  zu  machen. 
Aber  es  mochten  sich  auch  im  Alterthumc  auf  Naxos  manche 
schöngeformte  Weihgeschenke  und  Metall  befinden,  und  das  war 
auch  hinreichend,  ein  Verweilen,  ein  Wirken  des  Schmiede- 
gottes auf  Naxos  anzunehmen.  Warum  aber  im  Mythus  der  Cen- 
taur  Pholus  zum  Schiedsrichter  zwischen  beiden  streitenden  Göt- 
tern erwählt  worden  sei,  das  hat  Hr.  E.  sehr  treffend  nachgewie- 
sen. Pholus  ist  gebildet  aus  dem  Namen  des  arcadischen  Gebir- 
ges Pholoe,  und  als  Ccntaur  in  die  Thaten  des  Hercules  des 
Trinkers  verwickelt.  IVenn  er  nun  diesem  Wein  vorsetzte,  so 
musste  es  natürlich  Wein  prima  Sorte  sein,  und  diesen  musste 
er  vom  Dionysos  selbst  geschenkt  bekommen  haben,  warum  1 
weil  er  ihm  einen  Dienst  erwiesen  hatte ;  welchen  1  Er  hatte 
ihm  den  Besitz  der  Insel  Naxos  zugesprochen.  So  weiss  sich 
die  mythisirende  Phantasie  der  Griechen  immer  zu  helfen;  sie 
ist  nie  in  Verlegenheit. 

Der  schon  bei  Homer  (hymn.  in  Bacch.)  vorkommende  My- 
thus von  der  Verwandlung  Tyrrhenischer  Schiffer  in  Delphine 
bezieht  sich  auch  auf  Naxos,  da  erzählt  wird,  dass  dieses  Wun- 
der geschehen  sei  auf  einer  Fahrt  des  Gottes  von  Icaria  nach 
Naxos  (seinem  Lieblingsaufeuthalte).    Ueber  die  Erklärung  des 
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Mythus  bezieht  sich  Hr.  E.(§12)  auf  Otfr.  Müllers  Vermufhung 
(Etrusk.  I.  S.  286  f.)*    Ree.  möchte  lieber  die  Aehnlichkeit  der 
M«? erfahrenden,  schnellsegclnden  Tyrrhener  mit  den  schnell- 
schwimmenden  Delphinen  und  in  Folge  dessen  das  von  jenen 
gewählte  SchifFssymbol  eines  Delphines  whd  nun  erst  die  spruch- 
wörtliche Redensart  4B%tpiva$  iv  7c6vt(ö  als  Kern  des  Mythus 
annehmen.  ••' 
Von  besonderer  Wichtigkeit  und  für  den  Archäeologcn  yoit 
besonderem  Interesse  ist  der  Cultiis  der  Ariadne  und  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Dionysosdienstv  in  Folge  deren  der  Mythtiä 
beide  Gottheiten  auch  vielfach  zusammengebracht  hat.    Hr.  Dr.  R. 
hat  sich  das  Verdienst  erworben  (§  13)}  das  Ganze  beinahe 
vollständig  aufgeklärt  zu  haben.    Wenn  aber  überhaupt^  so  wäre 
es  hier  insonderheit  von  grossem  Nutzen  gewesen,  wenn  er  den 
Cuilus  der  Ariadne  auf  Naxos  zuvörderst  genau  untersucht  und 
ausführlich  behandelt  hätte,  weil  durch  denselben  die  ganze  My<- 
thologie  der  Göttin  bedingt  ist.  Er  hat  zwar  vieles  Treffliche  hier*- 
über  geliefert,  aber  nur  zerstreuet.    Wir  wollen  hier,  bei  unserer 
Anzeige,  diesen  Weg  verfolgen.    Was  zuerst  den  Namen  anlangt, 
so  leitet  ihn  unser  Verf.  mit  Schwenck  (etym.  mytholog.  Amicut. 
S.  158)  von  dgi  und  dvdavo  her  und  deutet  ihn  „quae  valde 
placet"  Erwähnung  hätte  verdient,  dass  frftck  (Kreta  III.  Th. 
Register.  S.  522.  Ariadne.)  eine  andere,  nicht  minder  plausible 
Etymologie  aufgestellt  hat:    ^Vielleicht  von  ddvoit,  welches 
die  Kreter  für  äyvov  sagten.    Hesych.  s.  v.u    Welche  Ableitung 
nun  die  richtige  sein  mag,  so  viel  erhellt,  dass  der  Name  zu  all- 
gemein ist,  als  dass  er  uns  in  das  Wesen  der  Göttin  blicken  Hesse, 
Wir  haben  uns  demnach  an  die  spärlichen  Nachrichten  über  ihren/ 
Cultus  zu  halten.    Aus  Piutärch  (Thes*.  20)  geht  hervor ,  dass 
die  Naxier  der  Ariadne  zu  Ehren  zwei  Feste  feierten,  ein  Trauer- 
fest  und  ein  Freudenfest.    Denn  wenn  es  dort  heisst,  die  beiden 
verschiedenen  Feste  seien  zu  Ehren  zwei  verschiedener  Ariadnen 
gefeiert  worden,  so  ist  das  eine  blosse  spätere  Verkennung  der 
Bedeutung  der  Feste  und  des  Wesens  der  Göttin.    Ariadne  auf 
Naxos  war  nur  eine,  und  dieser  einen  wurden  die  zwei  dem  We-^ 
seu  nach  ganz   entgegengesetzten  Feste  begangen.    Wer  das 
Walten  des  Geistes  der  Alten  kennt,  wird  ohne  Weiteres  einsehen, 
dass  hier  nur  an  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens,  die  im  Winter 
demselben  entzogen,  im  Sommer  wiedergegeben  ist,  gedacht 
werden  kann.   Das  erstere  ward  angedeutet  durch  das  Trauer- 
fest,  das  andere  durch  das  Freudenfest.    Ariadne  war  also  eine 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  der  Natur.    Als  solche  passte  sie 
durchaus  zum  Dionysos,  dem  Gotte  des  Weines  (d.  h.  der  die 
Fruchtbarkeit  des  Weinstockes  beförderte)  und  der  Baumfrüchte 
überhaupt.    Beide  werden  in  Vielem  gemeinsam  verehrt  worden 
sein.    Nun  wird  man  klar  in  das  ganze  Verhäitniss  sehen,  was 
nach  den  Mythen  zwischen  dem  Dionysos  und  der  Ariadne  auf- 
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Naxos  statt  gefunden  haben  soll.  (Ariadnen  Lfber  pater  Liberam 
appcllavit,  Hygin.  224.) .  Uebrigens  v&rd  Ariadne  höchst  wahr« 
scheinlich  mit  einer  Krone  dargestellt ;  daher  später  so  viel  voo 
dieser  Krone  gefabelt  wird  bei  den  astronomischen  Mythen.  ■ 

Ob  min  Ariadne  eine  besondere  Göttin  gewesen  sei,  oder 
Ariadne  nur  der  auf  Naxos  gebräuchliche  Name  (ursprüngliche 
Beiname?)  einer  andern  Göttin,  das  ist  nicht  klar.  Hr.  Dr.  E. 
versteht  die  Kora  darunter,  und  allerdings  hat  diese  Annahme 
sehr  viel  für  sich.  Denn  wer  weiss  nicht,  wie  auch  sonst  Kora 
mit  dem  Bacchus  vereint  so  oft  verehrt  worden  ist?  Mag  das 
sein  oder  nicht,  genug  das  Wesen  der  Göttin  Ariadne  ist  so,  wie 
wir  es  oben  bestimmt  haben.  Dadurch  unterscheidet  sich  aber 
die  naxische  Ariadne  wesentlich  von  der  cretischen,  die  da  = 
aQidrjla  ist  und  dem  Monddicnste  angehört,  und  darum  hat 
Hr*  Dr.  E.  mit  Recht  dem  Verf.  des  neuesten  Werkes  über  Kreta 
widersprochen,  der  beide  Ariadnen  mit  einander  confundirt* 
wie  der  Mythus  es  auch  schon  gethan.  Dagegen  ist  sie  ganz 
congruent  mit  der  attischen,  der  zu  Ehren,  nebst  dem  Bacchus, 
mau  das  Fest  der  Oschophorien  beging  zur  Zeit,  wo  die  Herbst- 
fruchte  geerntet  wurden.    Plutarch.  Thes.  23. 

Bcijenem  »so  innig  verbundenen  Wesen  der  Ariadne  und  des 
Dionysos  und  bei  der  beiderseitigen  vereinten  Verehrung  derselben 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  der  Mythus  auch  dieses  nahe  Verhältniss 
vielfach  darstellte.  Ariadne  ward  zur  Gemahlin  des  Weingottes 
nach  ächt  naxischem  Mythus.  Dieser  Mythus  nahm  aber  eine 
ganz  andere  Farbe  an,  als  die  Athenienser  ihr  einstiges  Freiwer- 
den von  dem  Tribute  der  Cretenser  mythisch  darstellten  und  ih- 
ren mythischen  Theseus  zur  handelnden  Person  dabei  machten 
und  auch  die  cretische  Göttin  Ariadne  hineinzogen  und  sodann 
mit  der  cretischen  die  naxische  vermischten.  Da  sollte  dennThe-  « 
seus  überNaxos  geschifft  und  dort  seine  Geliebte  böslicher  Weise: 
verlassen  haben.  Diess  Ganze  ist  ächt  attische  Sage,  die  von  der 
naxischen  durchaus  getrennt  werden  muss.  Aber  das  sind  offen- 
bar die  Grundzüge,  nach  welchen  der  bekannte  Mythus  von  dem 
Dionysos  und  der  Ariadne  behandelt  werden  muss,  zu  dessen 
Aufklärimg  der  Verf.  vorliegender  Schrift  das  Seinige  redlich 
beigetragen  hat.  Wir  empfehlen  solche  daher  den  Freunden  der 
Mythologie  auf  das  angelegentlichste,  und  eben  so  denErklärern 
der  Alten,  insbesondere  der  Dichter  und  der  Kunstwerke ,  von 
denen  bekanntlich  nicht  Wenige  den  Mythus  vom  Dionysos  und 
der  Ariadne  erwähnt  und  behandelt  haben.  Jetzt  nämlich  sind 
wir  doch  wohl  endlich  einmal  auf  den  Punkt  gelangt,  dass  wir 
vor  den  Mythen  der  Alten  nicht  wie  vor  Hieroglyphen  vorüber- 
gehen, dass  wir  nicht  bloss  sammein  sollen  die  Nachrichten  über 
einen  gewissen  mythologischen  Gegenstand,  sondern  sie  auch 
sichten,  erklären  Vl  die  [Gründen  nachweisen,  woher  eine  Sage 
entstanden  ist,  ,  warum  sie  diesen  oder  jenen  Gang  geuommen 
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hat  u«  s.  w.  Die  Mythen  der  Alten  sind  doch  nicht  blosser  Un- 
sinn; sie  haben  alle  in  allen  ihren  Th eilen  einen  vernünftigen 
Grund;  und  wenn  sie  auch  nicht  gerade  hohe  Weisheit  lehren, 
so  sind  sie  doch  liebliche  Spiele  einer  lebhaften,  unerschöpf- 
lichen Phantasie ,  und  als  solche  wahrlich  nicht  ohne  Werth  und 
ohne  Interesse. 

Von  Wortfehlern  haben  wir  zu  verbessern  gefunden:  p.  8 
u.  9  Calliopidis  statt  Callipolidos ;  p.  31  not  l  Pherecyd.  fragm. 
p.  110;  not.  2.  IIXu&q;  p.  40  §  13;  p.  49  transibat;  p.  51 
Zeile  2  ist  vero  und  in  der  letzten  Zeile  potius  zu  streichen ,  und 
in  der  Mitte  miniam  in  nimiam  zu  verwandeln. 

Ree.  kann  die  Feder  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne  den 
Wunsch  zu  äussern,  dass  der  Verf.  recht  bald  seine  übrigen 
Forschungen  über  Naxos  dem  Publicum  mittheilen  möchte. 

Heffter. 


1)  Ein  Ver such,  die  Combinationslehre  als 
Wissenschaft  zu  begründen  und  die  Wort- 
und  Zeichensprache  in  ihr   festzustellen  von 

C.  G.  Scheibert  (Oberlehrer  um  Gymnasium  zu  Stettin).  28  S.  4. 
(Die  zu  dem  Schulprogramra  des  Stettiner  Gymnasiums  für  das 
Jahr  1834  gehörige  Abhandlung.) 

2)  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  ebenen  Geo- 
metrie für  die  mittleren  Classen  der  Gymnasien  bearbeitet 
von  Demselben»    Berlin ,  Reimer.  1834.  X  u.  218  S.  gr.  8. 

Die  vielfältige  Anwendung,  welche  von  der  Combinationslehre 
gemacht  werden  kann,  besonders  die  Unentbehrlichkeit  ihres 
Beistandes  in  manchen  Theilen  der  Analysis,  hat  schon  seit  län- 
gerer Zeit  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Mathematiker  auf 
sie  gerichtet,  und  Vieles  ist  bekanntlich,  besonders  seit  Iii /Iden- 
burg für  sie  geschehen.  Aber  dass  dessenungeachtet  noch  Vie- 
les zu  thim  übrig  ist,  erkennet  man  bald,  wenn  man  erwäget, 
dass  diese  Wissenschaft  bisher  nicht  eigentlich  als  selbststän- 
diger Hauptthcil  der  Mathematik  behandelt  worden  ist,  man 
hat  sich  meistens  damit  begnüget,  diejenigen  Lehren  derselben, 
deren  die  Analysis  bedarf,  in  den  Lehrbüchern  der  Analysis 
gelegentlich  da  abzuhandeln,  wo  sie  nöthig  werden,  und  auch 
die  besonderen  Lehrbücher  der  Combinationslehre  beschäftigen 
sich  grösstentheils  mit  der  combinatorischen  Analysis ,  d.  i.  mit 
der  Anwendung  einiger  Sätze  der  reinen  Combinationslehre 
auf  die  Analysis,  nur  wird  hier  zuvor  theils  eine  strengere  Begrün- 
dung, theils  eine  vollständigere  Zusammenstellung  dieser  Sätze 
erzielt,  aber  fast  durchgängig  vermisset  man  auch  nur  den  Ver- 
such einer  scharfen  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Combi- 
nationslehre zu  den  übrigen  Theilen  der  Mathematik,  einer  aus 
dem  Wesen  der  Mathematik  abgeleiteten  Feststellung  des  In- 

Jf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  KrU.  Bibl.  Bd.  X  VI,  Hß.  1.  5 
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haltcs  und  der  Gränzen  der  reinen  Combinationslelire,  und  der 
hierdurch  erst  bedingten  Darstellung  derselben  als  für  sich  be- 
stehenden Theiles  der  Mathematik*    Nur  in  zwei  Büchern  haben 
wir  eine  besondere  Berücksichtigung  jener  Beziehungen  gefun- 
den: 1)  indem  Lehrbuche  der  Combinationslelire  und  Arithme- 
tik Ton  Fischer  und  Krause  (Dresden,  Arnold'sche  Buchh.  1812), 
wo  in  der  Einleitung  (S.  XLIX  folg.)  die  (reine)  Mathematik 
als  die  rein  formale  Wissenschaft,  als  Inbegriff  der  Erkenntnisse 
erklärt  wird,  welche  aus  Betrachtung  der  Grundeigenschaft  aller 
Wesen,  ein  Ganzes  und  Th eile  zu  sein,  sich  ergeben;  die  Com- 
binationslelire aber  wird  als  der  Theil  der  Mathematik  bezeich- 
net, welcher  zur  Aufgabe  habe,  alle  Arten  anzugeben,  wie  durch 
was  immer  für  Beziehungen  diese  verschiedenen  Theile  eines 
Ganzen  als   verschieden  ein  Ganzes  sind,   und  diese  Gan- 
zen selbst  vollständig  |und  gesetzmässig  darzustellen;  —  aber 
in  der  Ausführung  des  Buches  selbst  ist  sie  im  Ganzen  nur 
auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt,  d.  Ii.  nicht  eigentlich 
selbstständig,   sondern  als  Hilfswissenschaft    der  Arithmetik. 
2)  In  dem  Lehrbuche  der  reinen  Mathesis  von  Fr.  Schmetsser 
(1  Th.  Berlin   1817)  wird  die  Combinationslelire   als  ein 
Theil    der  Arithmetik  dargestellt;  es  ist  nämlich  hiernach 
(§.  21)  der  Gegenstand  der  Arithmetik  überhaupt  die  Betrach- 
tung der  reinen  Grösse  an  sich;  diese  Betrachtung  ist  aber  theils 
Vergleichung,  theils  Verbindunga  und  so  ergeben  sich  die  zwei 
Theile:  1)  allgemeine  Arithmetik  oder  Grössenlehre,  von  dem 
Denken  der  Grösse  an  sich,  2)  Combinationslehre ,  von  den 
Gesetzen   der  Verbindung  der  Grössen.     Iiier  drängt  sich 
aber  sogleich  die  Bemerkung  auf,  dass  zwar  allerdings  auf  die 
Grössen  als  solche  auf  verschiedene  Weise  und  nach  bestimmten 
Gesetzen  verbunden  werden  können,  dass  aber  bei  Untersuchung 
der  Gesetze  solcher  Verbindungen  die  verbundenen  Dinge  nicht 
gerade  Grössen  sein  müssen,  vielmehr  in  einer  reinen  Combina- 
tionslelire ganz  ohne  alle  Grösse,  ohne  Inhalt,  nur  als  Elemente 
zu  denken  sind ;  nach  der  von  Hrn.  Schmeisser  gegebenen  Dar- 
stellung hat  man  also  eigentlich  nur  die  Anwendung  gewisser 
combinatorischer  Lehren  auf  die  Grössen  und  deren  Verbindung 
zu  erwarten,  und  es  bleibt  dabei  ganz  unbestimmt,  welches  der 
vollständige  Inhalt  einer  reinen  Combinationslelire  an  sich  sei,  in 
welchem  Verhältnisse  eine  solche  zu  der  Mathematik  stehe ,  ob 
sie,  in  ihrer  Allgemeinheit  aufgefasset,  noch  als  Theil  derselben 
oder  als  eine  ganz  für  sich  bestehende  Wissenschaft  anzusehen 
sei,  u.  8.  w.    Die  Beantwortung  dieser  Fragen ,  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  weitere  Ausbildung  der  Combinationslelire, 
stehet  in  genauem  Zusammenhange  mit  der  Bestimmung  des  Be~ 
griffes,  des  Umfanges,  und  der  Eintheilung  der  Mathematik 
überhaupt,  daher  ist  auch  der  Professor  Grassmann  in  Stettin 
auf  diesen  Gegenstand  mit  eingegangen  bei  seiner  Untersuchung 

* 
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über  den  Begriff  und  Umfang  der  reinen  Zahl cnl ehre,  welche  er 
in  dem  Schulprogramm  des  Stettiner  Gymnasiums  für  das  Jahr 
1827  veröffentlichet  hat.  (eine  Anzeige  dieser  Abhandhing  be- 
findet sich  in  diesen  Blättern  Jahrg.  V.  Heft  11.8.  324  f.).  Ihr. 
Scheitert^  Lehrer  der  Mathematik  an  demselben  Gymnasium, 
gehet  nun  von  den  in  jener  Abhandlung  aufgestellten  Grundan- 
sichten aus,  giebt  in  dem  unter  No.  I  genannten  Programm  die 
Hauptzüge  zu  einer  neuen  Begründung  und  von  ihm  selbst  beab- 
sichtigten Bearbeitung  der  Combinationslehre,  und  hat  in  dem 
Lehrbuche  No.  II  nach  eigentümlich  er  Weise  die  Arithmetik  und 
ebene  Geometrie  für  den  Schulunterricht  bearbeitet.  Beides  ist 
sowohl  an  sich  selbst,  als  in  Beziehung  auf  die  Feststellung  eines 
vollkommenen  Systemes  der  Mathematik  von  nicht  geringer  Be- 
deutung; il  esshall),  indem  wir  liier  den  Hauptinhalt  zuerst  des 
Programme«,  soweit  dasselbe  eines  Auszuges  fähig  ist,  und  daim 
des  Lehrbuches  nebst  einigen  Bemerkungen  von  unserer  Seite 
mittheilen ,  empfehlen  wir  beides  den  mathematischen  Leserii 
dieser  Blätter  zur  genaueren  Prüfung.  • 

Zuerst  erinnern  wir,  wie  Hr.  Grassmann  in  der  gedachten 
Abhandlung  den  Begriff  der  Mathematik  und  ihrer  Hau  ptth  eile 
bestimmt.  Die  Mathematik,  sagt  er,  erzeugt  ihre  ersten  Begriffe 
durch  eine  eigenthüraliche  Synthesis  (Construction  in  weiterem 
Sinne),  indem  sie  von  dem  Inhalte  des  zu  verknüpfenden  gänz- 
lich absiebet.  Nicht  die  Form  dieser  Synthesis,  sondern  das 
Produkt  ist  ihr  Gegenstand.  In  der  mathematischen  Synthesis 
wird  dadurch  ein  Inhalt  hervorgebracht,  dass  man  das  zu  Ver- 
knüpfende als  inhaltlos  setzt.  Eine  Synthesis,  deren  Gültigkeit 
von  dem  Inhalte  des  zu  Verknüpfenden  abhängt  (wie  die  Wahr- 
heit eines  Urtheils) ,  kann  eine  Synthesis  nach  inneren  Bezie- 
hungen genannt  werden.  Söll  das  zu  Verknüpfende  als  inhalt- 
los vorausgesetzt  werden,  so  muss  man  es  entweder  als  schlecht- 
hin gleich^  oder  als  schlechthin  ungleich  setzen.  Die  Synthesis, 
bei  welcher  das  zu  Verknüpfende  als  schlechthin  gleich  oder  un- 
gleich gesetzt  wird,  muss  nun  (im  Gegensatze  der  anderen  Syn- 
thesis) eine  Synthesis  nach  äusseren  Beziehungen  genannt  wer- 
den; hieraus  ergibt  sich:  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft 
ton  der  Synthesis  nach  äusseren  Beziehungen^  d.  •*.  als  gleich 
oder  ungleich.  Durch  die  Synthesis  des  Gleichartigen  entstehet 
die  Grösse;  dabei  kann  aber  entweder  das  zu  Verknüpfende 
als  schlechthin  gegeben  angesehen  werden;  und  dartn  erhält  man 
die  diskrete  Grösse,  oder  es  wird  eben  durch  die  Synthesis  erst 
erzeuget,  und  sö  entstehet  die  stetige  Grösse ;  die  Mathematik 
diskreter  Grössen  ist  die  Arithmetik,  die  Mathematik  stetiger 
Gr.  die  Geometrie.  Dürch  die  Synthesis  des  Ungleichen  ent- 
stehet die  Combination  oder  Complexion ;  die  Combinationslehre 
ist  die  Wissenschaft  von  der  Synthesis  des  schlechthin  Unglei- 
chen.   Von  diesen  Bestimmungen  gehet  nun  Hr.  Scheiben  aus ; 
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er  verweiset  gleich  zu  Anfange  auf  das  Programm  Ton  Grassmann, 
giebt  aber  selbst  als  Grundbegriffe  in  §  1  vornämlich;  dieses :  das 
combinatorische  Construct,  hier  schlechthin  Gebinde  genannt, 
entstehet  dadurch,  dass  wir  das  bestimmte  Mannichfaltige  in  eine 
Einheit  des  Bewusstseins  dergestalt  verknüpfen,  dass  das  Ver- 
knüpfte in  der  Verknüpfung  als  verschieden  festgehalten  wird ; 
dagegen  werden  die  in  der  Zald  verknüpften  Vorstellungen  als 
gleich  gedacht*  Diese  Verstellungen  heissen  Einheiten  in  Be- 
ziehung auf  die  Zahl,  Elemente  in  Beziehung  auf  das  Gebinde. 
Bas  combinatorische  Element  ist  eine  Vorstellung,  die  abgeson- 
dert gedacht  wird  aus  anderen  von  ihr  verschiedenen  Vorstellun- 
gen, wie  die  Einheit  eine  solche  aus  anderen  ihr  gleichgedachten 
ausgesonderte  ist.  Das  Gebinde  ist  der  Ausdruck  des  als  ver- 
schieden verknüpften  Maniuchfaltigen.  Von  Verbindungen,  zu 
bestimmten  Summen,  und  von  Bestimmung  der  Anzahl  der  Ver- 
bindungen kann  in  einer  ungemischten  Combinationslehre  die 
Rede  nicht  sein.  —  Als  Folgen  aus  dieser  Bestimmung  der 
Grundbegriffe  giebt  §  2:  Gleiche  Elemente  können  in  einem 
Zeiger  nicht  vorkommen.  Das  einzelne  Element  gilt  auch  noch 
als  Gebinde;  ebenso  auch  noch  das  Gebinde,  welches  kein  Ele- 
ment enthält;  der- Zeiger  für  ein  Gebinde  der  letzten  Art  ist 
gleichgültig.  §  4-  Inhalt  der  ersten  Combinationsstufe  ^  d.  i.- 
Wahrheiten,  welche  sich  für  die  ersten  combinatorischen  Con- 
struete  ergeben.  Dieses  Construct  ist  nur  ein  Gebinde.  Es 
giebt  dafür  (wie  für  die  Zahl  der  ersten  Stufe) ,  nur  die  Ver- 
knüpfungsgesetze des  Hinzuthuns  und  Hinwegnehmens.  §  5. 
Zweite  Combinationsstufe.  Das  durch  die  erste  Synthesis  Ge- 
wonnene, das -Gebinde,  wird  als  Element  betrachtet,  und  wieder 
synthesirt ;  Gebinde  sollen  so  in  dem  Bewusstsein  verknüpft  wer- 
den, dass  sie  in  dieser  Verknüpfung  als  verschieden  festgehalten 
werden.  Man  muss  verschiedene  Gebinde  bilden,  und  dieselben 
zu  einem  Ganzen  zusammenfassen  (doch  nicht  etwa  gerade  in 
linearer  Anordnung  neben  einander  gestellt  denken) ;  dieses 
Ganze  heisst  ein  Complex  \  die  zweite  Combinationsstufe  be- 
stehet also  in  Erzeugung  der  Complexe.  Aber  an  sich  ist  die 
Menge  der  möglichen  verschiedenen  Gebinde  unendlich  gross ; 
will  man  daher  auf  der  zweiten  Combinationsstufe  irgend  eine 
Bestimmbarkeit  gewinnen,  so  muss  vor  Bildung  des  Complexes 
schon  die  Sphäre  der  Verschiedenheiten  bestimmt  werden,  inner- 
halb welcher  sich  der  Complex  bilden  soll ;  diese  ümgränzung 
heisst  das  Combinationsgesetz.  Die  Verschiedenheit  der  Ge- 
binde kann  entweder  in  dem  Inhalte,  oder  in  der  Form,  oder  in 
beidem  zugleich  gesucht  werden;  daher  die  drei  allgemeinsten 
Combinationsgesetze:  1)  Niirrfw  Gebinde  gelten  als  verschie- 
dene und  in  einen  Complex  gehörige ,  welche  wirklich  verschie- 
dene Elemente  enthalten.  Geschiedsgesetz.  2)  Nur  die  Ge- 
binde gelten  als  verschieden,  welche  sich  nur  in  der  Folge 
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Anordnung  der  Elemente  unterscheiden.    Gefolgsgesetz.  3)  Nur 
die  Gebinde  gelten  als  verschiedene  in  einen  Complex  gehörige, 
welche  sich  entweder  durch  Elemente,  oder  durch  Folge  der 
Elemente  unterscheiden.    Geändergesetz.    (Dass  neben  dem 
Combinationsgesetze  auch  die  Annahme  eines  bestimmten  Zei- 
gers, d.  i.  einer  bestimmten  Anzahl  von  Elementen ,  die  Anzahl 
der  möglichen  verschiedenen  Gebinde  begränze,  hat  der  Hr.  Verf. 
hier  nicht  besonders  erwähnt,  muss  aber  vorausgesetzt  werden.) 
Die  im  Complexe  vereinten  Gebinde  heissen  Geschiede,  Gefolge, 
oder  Geänder y  je  nachdem  sie  nach  dem  ersten,  zweiten  oder 
dritten  Gesetze  gebildet  sind;  man  siehet  sogleich,  was  auch 
der  Verf.  erinnert,  dass  man  hier  dasselbe  hat,  was  sonst  durch 
Combinationen,  Permutationen  und  Variationen  bezeichnet  wird. 
In  §  6  jverden  einige  unmittelbare  Folgerungen  ausgesprochen. 
Die  vom  Hrn.  Sch.  befolgte  Bezeichnung  ist  in  §  3  und  7  erklärt. 
Die  Elemente  werden  durch  die  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
net ;  bei  Angabc  des  Zeigers  wird  immer  nur  das  erste  und  letzte 
Element  angeführt,  z.  B.  (b  ..f)  für:  (b,  c,  d,  e,  f);  ein  früheres 
Element  wird  durch  qp,  ein  späteres  durch  o\  ein  erstes  oder  die 
ersten  durch  £,  ein  letztes  durch  %  bezeichnet.    Durch  4-  wird 
das  Hinzuthun,  durch  n  das  Hinwegnehmen  eines  oder  eini- 
ger Elemente  angedeutet  (das  Zeichen  r>  soll  daran  erinnern, 
dass  hier  nicht  arithmetische  Verbindungen  gemeint  sind) ;  z.  H . 
durch  d  ..  h  ~  1  r  n  2  e+2y+2  6  wird  der  Zeiger  (b,  c,  f,  g,  i,  k), 
durch  efghiklm  n  ef  n  klm  +  d  +  nop  das  Gebinde  dghinop  an- 
gedeutet.   Zur  Bezeichnung  der  Geschiede,  Gefolge«  und  Geän- 
der werden  die  Zeichen  (•),  (°),  ('),  von  den  in  jenen  Worten 
vorkommenden  Hauptlauten  i,  o,  ä  entlelint,  über  den  Zeiger 
gesetzt,  und  zwar  doppelt  bei  Verbindungen  mit  Wiederholung, 
z.  B.  (a  «d)%  d.  i.  Geschiede  ohne  Wiederholung  aus  a  bis  d; 
(b  g)",  d.  i.  Geänder  mit  Wiederholung  aus  b  bis  g,  (a d)° 
d.i.  Gefolge  aus  a  bis  d  oder  a.. d  Gefolge.    Ferner  bedeutet 
ab  (a  -  d)-*  diejenigen  Gebinde  von  den  Geschieden  mit  Wie-  * 
derholung  aus  abis  d,  welche  mit  ab  anfangen,  kurz:  die  ab  Be- 
ginne der  Geschiede  mit  W.  aus  a  bis  d.    Aehnlich  sind  (a  ..  c)'c 
die  c  Schlüsse  der  Geänder  v.  W.  aus  a  «  c;  (bc  ..  g)-  die  c  halti- 
gen Geschiede  ohne  W.  aus  b  bis  g.    Durch  (a,  b,  c,  d)  x  (a',  b', 
tf,  d')  wird  angezeiget,  dass  jedes  d,er  Elemente  a  bis  d  mit  je- 
dem der  El.  a'  bis  d'  verbunden  werden  soll;  (a  «d)  x  (a  d) 
bedeutet,  dass  jedes  der  El.  a  bis  d  insoweit  mit  jedem  der  an- 
deren b?  bis  d  verbunden  werden  soll,  dass  nicht  gleiche  Elemente 
in  demselben  Gebinde  vorkommen,  auch  nicht  Gebinde  von  den- 
selben Elementen  entstehen.    Durch  (a  ..  d)  •  (e  .« g)  •  wird  ange- 
zeiget, dass  jedes  Gebinde  (a  .« d)»  mit  jedem  der  Gebinde  (e  ..  g)* 
zu  verbinden  ist.    Endlich  werden  die  Gebinde  bestimmter  Clas- 
sen  so  angedeutet,  dass  z.  B.  (a   e)»»111  die  Geschicdc  mit  Wie- 
derholung aus  a  bis  e  zur  Sten  Classe,  oder  die  Drei  -  Geschiede 
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Ut  s.  w«,  h(b  ..  e)WM  die  b  Beginne  der  M  Gelinder  (Geänder  der 
Mten  < 'lasse)  mit  W.  an s  b  bis  e  bedeutet* 

Heber  den  Inhalt  der  zweiten  Combiuationsstnfe  wird  §  8 
bemerkt,  dass  hier  die  Hauptsache  sei  das  Bilden  der  Coraplexe 
nach  notwendigen  aus  der  Natur  des  Complexcs  fliessenden  Re- 
geln ;  auch  müssten  diese  Complexc  nach  einem  inneren  not- 
wendigen Zusammenhange  dargestellt  werden«    Indessen  könne, 
wegen  der  Menge  von  nöthigen  Hulfssätzen,  diese  Behandiungs- 
weise  auch  nicht  durch  die  mitzuteilenden  Beispiele  veranschau- 
lichet werden«   Hr.  Sch«  führt  nun  §  9  —  16  einige  zunächst 
ihm  nöthigen  Lehrsätze  auf  $  sie  betreffen  vornämlich  die  Bildung 
gewisser  Complexc  aus  anderen,  sind  aber  des  Auszuges  nicht 
weiter  fähig,  und  müssen  daher  in  der  Abhandlung  selbst  weiter 
nachgelesen  werden ;  nur  den  letzten  (§  16)  wollen  wir  erwäh- 
nen«   Unter  einer  arithmetischen  Aufstellung  der  Geschiede 
mit  Wiederholung  verstehet  der  Verf«  diejenige,  „in  welcher 
man  die  im  Gebinde  vorkommenden  Elemente  zäldt,  das  Element 
nur  einmal  schreibt,  ihm  in  Form  eines  Potenzexponenten  dieser 
Wiederholungsexponenten  beigibt,  jedem  Elemente  (fehlt:  „des 
gegebenen  Zeigers"),  das  im  Gebinde  nicht  vorkommt,  den 
Wiederholungsexponenten  Null  giebt,  dann  die  Elemente  weg- 
lasset, dem  Wiederholungsexponenten  des  ersten  Elementes  auf 
die  erste  Stelle,  des  zweiten  auf  die  zweite,  u«  s.  w«  setzt. 
Dieses  vorausgesetzt  zeiget  nun  der  Verf.,  dass  die  arithmeti- 
sche Aufstellung  der  m  Geschiede  mit  Wiederholung  aus  n  Ele- 
menten die  n  Geänder  zur  Summe  m  aus  den  Elementen  o  bis  m 
giebt«    In  §  17  handelt  Hr.  Sch«  von  der  3ten  Combiuationsstnfe  ; 
sein  Ideengang  ist  ungefähr  dieser:  in  der  Geometrie  giebt  es  eine 
3tc Synthesis  nicht;  der  Faktor  der  Geometrie  (das  durch  die  2te 
Synthesis  Erzeugte)  ist  nicht  die  Höhe  des  Rechteckes,  sondern 
der  im  Rechtecke  ausgeprägte  Begriff  einer  die  Ebene  construi- 
renden  Linienbewegung ;  er  ist  mehr  ein  Constructionsgesetz  als 
ein  Construct.    Die  Bewegimg  zur  Erzeugimg  des  Parallel  epipe- 
dums  ist  nicht  eine  dritte,  sondern  nur  eine  zweite  Synthesis,  nur 
eine  Erzeugung  dreier  Faktoren,  das  Resultat  ist  analog  dem 
arithmetischen  Produkte  z«  B«  2  •  3  •  4«    Ebenso  ist  es  in  der  Com- 
binationslehre;  das  durch  die  zweite  Synthesis  Erzeugte  (dem 
Multiplikator  Analoge)  ist  weder  das  Gebinde  noch  der  Comnlex, 
sondern  ein  Com  bin  ationsgesetz ,  welches  nicht  wieder  als  Ele- 
ment combinirt  werden  kann«    Aber  es  giebt  combinatorische  Pro- 
dukte, welche  entstehen,  wenn  man  die  Gebinde  eines  Complc- 
xes  mit  denen  eines  oder  mehrerer  anderer  nach  einem  derCom- 
binationsgesetze  verbindet,  z«  B.  (a   c)*(e  «  g)  d.  i«  jedes  Ge- 
schiede  (a   c)*  soll  mit  jedem  der  Geschiedc  (e g)  verbunden 
werden,  oder  (a..  g)- 11  ;*  (a   g)-lv  d.  i.  die  Zweigeschiede  von 
a  bis  g  sollen  mit  den  Viergeschieden  von  a  bis  g  geschiedlich 
verbunden  werden,  d.  h.  so,  dass  nicht  Gesclüede  entstehen, 
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welche  dieselben  oder  gleiche  Elemente  enthalten.  Bildet  man 
auf  diese  Art  Produkte  von  gleichen  Complexcn,  so  gewinnt  man 
eine  Art  von  combinatorischer  Potenz,  und  wird  zugleich  auf  be- 
stimmte Geschiedsclasscn  geleitet,  z.  B.  (a  ,.d)J  ><  (a..  d)'!>< 
(a d)  • 1  =  [(a d)  •  «]3  =  (a d)  ■ m.  Hierdurch  ist  zugleich 
die  Bezeichnung  der  Classen  durch  eine  Art  Exponent  gerecht- 
fertiget. §  18.  Die  analytische  Seite  der  Combinationslehre. 
Jede  Verknüpfung  bedingt  die  »Möglichkeit,  dass  dieselbe  wieder 
aufgehoben  werde ;  wo  eine  Fortschreitung  ist,  da  giebt  es  auch 
eine  Rückschreitung.  Die  Fortschreitung  auf  der  ersten  Com- 
l)inationsstufc  bestellet  in  der  Zulegung  neuer  Elemente;  auf  der 
zweiten  kann  sie  nur  in  Erweiterung  des  Zeigers,  Vermehrung 
der  in  diesem  enthalteneu  Elemente  bestehen,  nicht  etwa  in  dem 
Uebergangc  von  Gebinde  zu  Gebinde,  da  mit  dem  Zeiger  und 
Combinationsgesetze  auch  jedes  Gebinde  des  Complexes  schon 
gegeben  ist.  Wie  nun  das  durch  die  Formel  (a*  d  -j-  e)*M  = 
(a..  d),*M  -f.  (a  ..  d)  •M~1e  angedeutete  Gesetz  angiebt,  wie  man 
von  den  Gescliieden  einer  Ciasse  für  einen  bestimmten  Zeiger 
fortschreite  zu  den  Geschieden  derselben  Classe  für  einen  grössa- 
reif,  d.  i.  mehr  Elemente  enthaltenen  Zeiger,  so  kann  man  auch 
das  Gesetz  suchen,  nach  welchem  das  Rückschreiben  zu  .einem 
Zeiger  von  weniger  Elementen  geschiehet,  und  so  zu  analyti- 
schen Constructeo  gelangen.  Der  Verf.  zeigt  nun  au  einem  Bei- 
spiele, dass  überhaupt,  wenjl  z  den  Zeiger,  11  die  aufzugeben- 
den Elemente  desselben  bedeuten,  die  allgemeine  Formel  gelte : 

(z  6,  n)-M  =  z-Mn  -.°  -.z-^n--1  -p  z^-2n-u  ±z-°n-M 

wo  zuletzt  -j-  für  ein  gerades,  n  für  ein  ungerades  M  gilt.  Um 
zu  einem  analytischen  Complexe,  einem  Complexe  für  einen  Zei- 
ger mit  lauter  aufhebenden  Elementen  zu  gelangen,  darf  man 
uur  z~  o  setzen,  wodurch  mau  die  Formel  erhält:  (~n)'M= 

=^n,,M.    Nur  in  einer  Anmerkimg  wird  erinnert,  dass  es  auch 

j  «  ■ 

eine  Fortschreitung  und  Rückschreitung  von  Classe  zu  Classe 
gebe,  und  die  letztere  auf  eine  negative  Classenzahl  führen  müs- 
sen. —  Durch,  das  bisher  Mitgetheilte  deutet  Hr.  Scju  das  Ge- 
biet der  gesonderten  Combinationslehre  an.  Um  nun  noch  „die 
Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  einer  solchen  sich  selbst  zuT 
nächst  nur  angehörenden  Combinationslehre  auch  für  andere  ma- 
thematische Zweige  u  darzuthun,  bringt  er  im  Folgenden  noch 
einige  Sätze  aus  dem  Theile  der  gemischten  Combinationslehre 
bei,  in  welchem  Arithmetik  und  Combinationslehre  in  einander 
eingreifen.  Zuerst  wird  der  Satz  bewiesen:  Wenn  ein  Zeiger 
a..  q  aus  den  Stücken  a  „  d,  e  g,  h  «.  I,  m  ..  q  bestehet,  welche 
kurz  durch  x,  y,  v,  z  bezeichnet)  werden  sollen,  und  für  %,  S3,  (5, 3) 
nach  und  nach  alle  ganzen  Zahlen  (die  Null  mitgerechnet)  ge- 
setzt werden,  welche  die  Bedingung  2i  +  SB  +  @  +  2)  =  M  er  - 
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füllen,  so  ist  immer  x,xq,fi3z'Cvs=  (x-f.  q4.Z4-v).M.  Dann 
folgt  einiges  über  das  Zählen  der  Gebinde  und  gewisse  Relatio- 
nen zwischen  den  hieraus  hervorgehenden  Zahlen;  diese  Zah- 
len selbst  bezeichnet  Hr.  Sch.  so,  dass  er  au  Statt  der  römi- 
schen Ziffern  als  Classenexponenten  die  arabischen  setzt:  z.  B. 
bedeutet 

n . 6  die  Anzahl  der  Geschiede  der  üten  Classe  ohne  Wieder- 
holung aus  n  Elementen,  orfer  kurzer:  aus  n  die  Ge- 
schiedszahl  zur  5ten; 

1°  die  Anzahl  der  Gefolge  für  7  Elemente ; 

8" 4  die  Anzahl  der  Geänder  der  4ten  Classe  mit  Wied,  aus 
8  Elementen.  In  Betreff  jener  Relationen  heben  wir  hier  zwei 
Sätze  aus :  §  25.  Wenn  a,  0,  y  Zahlen  und  zwar  die  Wieder- 
holungsexponenten von  den  in  einem  Gebinde  vorkommenden 
gleichen  Elementen  sind,  so  ist(a  +  ß  +  y)°  =  (a  +  ß  +  y)-«. 
Iß  +  y)  •  y-  §•  27.  Wenn  ein  Ausdruck  von  der  Form  ±  F(a) 
eine  Reihe  von  Gliedern  bedeutet,  die  man  erhält,  indem  man 
für  a  nach  und  nach  die  Zahlen  0,  1,  2,  3...  setzt,  die  Glie- 
der aber  abwechselnd  positiv  und  negativ  nimmt ,  so  ist 
±x.  .(y_ö)-T=±x-x-<.(y— A)-r=±x-«.(y—  a)-*-T-«= 
=±x-x-ö.  (y  —  a)-*-*-«  =(y  — -x)-v-x  =  (y  —  x)^~^. 
Den  Schluss  macht  in  §  28  der  binomische  Lehrsatz,  welcher 
zunächst  für  ganze  positive  Exponenten  durch  Vergleichung 
mit  dem  Bilden  der  Geänder,  dann  auch  für  ganze  negative, 
und  gebrochene  Exponenten  mit  Hülfe  einiger  in  der  Abhand- 
lung selbst  mitgetheilter  Sätze  im  Ganzen  dadurch  bewiesen 
wird,  dass  gezeiget  wird,  wenn  man  in  der  für  (a  +  b)n  bei 
einem  ganzen  positiven  Exponenten  n  gültigen  Reihe  —  n  an 
Statt  n  setzt,  und  das  Resultat  mit  (a  +  b)n  muLtiplicirt,  das 

Produkt  =  1  sei,  wenn  man  aber  —  an  Statt  n  setzt,  und  das 

n 

Resultat  zürnten  Potenz  erhebt ,  dieselbe  =  a  +  b  gefunden 
werde. 

Sollen  wir  nun,  so  weit  dieses  möglich  ist,  in  wenigen  Wor- 
ten imsre  Ansicht  über  die  Arbeit  des  Hrn.  Sch.  aussprechen, 
so  wird  dieses  ungefähr  so  geschehen :  der  Begriff  der  Combina- 
tionslehre  an  sich  und  als  Theil  der  Mathematik  ist  auf  eine  in 
der  Natur  der  Sache  begründete,  einem  strengen  Systeme  der 
Mathematik  angemessene  Weise  festgestellt«  Die  gemachte  An- 
lage der  Haupttheile  der  Combinationslehre  gehet  wohl  gross- 
tentheils  daraus  hervor,  doch  wird  es  schwierig  sein,  die  Tren- 
nung der  gesonderten  reinen  Combinationslehren  von  aller  Ein- 
mischung der  Arithmetik  streng  durchzuführen;  in  wie  weit 
dem  Verf.  eine  solche  consequente  Durchführung  gelungen  sei, 
lässt  sich  aus  der  vorliegenden  Abhandlung  noch  nicht  gehörig 
beurtheilen,  weil  man  dazu  die  hier  noch  fehlende  Ausführung 
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im  Einzelnen  kennen  muss,  doch  zeiget  sich  auch  in  dem  be- 
reits Mitgetheiltcn  schon  einiges  nicht  ganz  damit  Verträgliche. 
Bei  der  Vergleichung  zwischen  den  Hauptoperationen  der  Arith- 
metik, Geometrie  und  Combinationslehre  scheint  uns  der  Verf. 
den  Maassstab  der  Arithmetik  zu  ängstlich  an  die  geometrischen 
und  combinatorischen  Constructe  zu  legen.  Uebrigens  ist  nach 
den  in  der  Abhandlung  gegebenen  Andeutungen  eine  viel  selbst- 
ändigere und  reichhaltigere  Bearbeitung  der  Combinationslehi e 
zu  erwarten,  als  wir  sie  bis  jetzt  haben,  folglich  ein  wahrer  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft,  wesshalb  sehr  zu  wünschen  ist,  dass 
Hr.  Sch.  diese  ausführlichere  Arbeit  recht  bald  dem  Drucke 
übergebe. 

Die  Bestimmung  der  Grundbegriffe,  die  Haupteintheilung 
der  Comb,  in  die  reine  und  gemischte,  die  Anordnung  des  Stof- 
fes für  die  erstere  nach  den  verschiedenen  Combinationsstu- 
fen,  — dieses  Alles  erkennen  wir  für  zweckmässig  und  erspriess- 
lich  für  eine  weitere  Ausbildung  der  Wissenschaft;  aber  bei  der 
Feststellung  der  Gränzen  der  reinen  Combinationslehre,  so  wie  sie 
anfangs  ausgesprochen  wird,  bei  der  Angabe  dessen,  was  hier  ausge- 
schlossen bleiben  müsse,  weil  es  den  Begriff  der  Zahl  einmische, 
gehet  Hr.  Sch«  zu  weit.  Alle  Untersuchungen,  welche  eine  An- 
wendung combinatorischer  Lehren  auf  Gegenstände  der  Arith- 
metik oder  Geometrie  betreffen,  gehören  natürlich  in  die  ge- 
mischte Combinationslehre,  dagegen  wird  eine  gründliche  und 
vollständige  zu  einem  Ganzen  wohlgeordnete  Darstellung  der  rei- 
nen Combinationslehre  nicht  möglich,  wenn  man  alle  Betrachtun- 
gen ausschliessen  will,  wobei  der  Begriff  der  Zahl  oder  des 
mannichf altigen  Gleichartigen  irgend  wie  mit  in  das  Spiel  kommt. 
So  siehet  sich  der  Verf.  schon  selbst  genöthiget,  in  Rücksicht 
auf  den  Begriff  des  Complexes  Gebinde  mit  Wiederholung  der 
Elemente  zuzulassen,  die  er  an  den  Begriff  der  Combination 
haltend  au ss chli essen  möchte.  Ein  Zeiger,  welcher  gleiche  Ele- 
mente enthält,  soll  nicht  vorkommen  dürfen;  allein  wenn  Wie- 
derholung der  Elemente  überhaupt  verstattet  ist,  so  muss  auch 
die  Erzeugung  der  Gebinde  mit  eingeschränkter  Wiederholung 
untersucht  werden  können,  und  dieses  führt  auf  Zeiger  mit  glei- 
chen Elementen.  In  §  1  wird  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass 
in  der  ungemischten  Combinationslehre  von  Verbindungen  zu 
bestimmten  Summen  die  Rede  nicht  sein  könne,  und  doch  bringt 
Hr.  Sch.  selbst  in  §  16  den  oben  von  uns  erwähnten  Lehrsatz 
bei,  welcher  Geä'nder  zu  bestimmten  Summen  betrifft«  Derglei- 
chen wenigstens  anscheinende  Inkonsequenzen  müssten  doch  ver- 
mieden werden. 

Dem,  was  Hr.  Sch.  in  §  17  über  die  2te  und  3te  Synthesi* 
in  der  Geometrie  und  Combinationslehre  ausspricht ,  davon  die 
Hauptsache  eben  mitgetheilt  worden  ist,  können  wir  in  manchen 
Punkten  nicht  beistimmen,  und  bemerken  dagegen  Folgendes. 
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Die  Synthesis  in  der  Arithmetik,  d.  i.  der  Akt,  wodurch  die  Zah- 
len der  verschiedenen  Stufen  erzeugt  werden,  ist  das  Zählen, 
d.i.  das  Verknüpfen  mehrerer  als  gleich  gedachter  Elemente  (Ein- 
heiten) zur  Einheit  im  Bewusstsein ;  man  schreitet  aber  von  ei- 
ner Stnfe  zur  nächst  höheren  fort,  indem  man  das  durch  die  letzte 
Synthesis  Gewonnene  als  Element  für  die  nächste  Synthesis  an- 
siehet.  Durch  Zählen  gleicher  Einheiten  schlechthin  entstehet 
die  Zahl  der  ersten  Stufe,  durch  Zählen  gleicher  Zahlen  der 
ersten  Stufe  die  Zahl  der  zweiten  Stufe,  der  Multiplikator;  und 
setzt  man  wieder  mehrere  Zahlen  der  zweiten  Stufe  einander 
gleich,  und  zählt  sie  als  solche,  also  als  Multiplikatoren,  so  er- 
hält man  den  Exponenten,  die  Zahl  der  3ten  Stufe.  Die  Syn- 
thesis der  Geometrie  ist  die  Bewegung  eines  Elementes  nach 
einer  Richtung,  die  nicht  schon  in  dem  Elemente  liegt ;  sie  ist 
wesentlich  verschieden  ton  der  Synthesis  der  Arithmetik  $  denn 
diese  setzt  die  Theile  der  neuen  Grösse  als  schon  vorhanden 
voraus,  und  vereiniget  dieselben  nur  zu  einem  Ganzen,  die  geo- 
metrische Synthesis  dagegen  erzeuget  erst  die  Theile  selbst,  ver- 
einiget sie  aber  zugleich  in  demselben  Akte  zu  einem  Ganzen ; 
in  der  Arithmetik  ist  das  Element  selbst  ein  Theil  des  durch  die 
Synthesis  Erzeugten,  und  in  dieser  Beziehung  gleichartig  mit 
ihm,  nicht  aber  so  in  der  Geometrie,  wo  das  Element  zwar  die 
Natnr  des  durch  die  Synthesis  Erzeugten  bedingt,  aber  von  we- 
sentlich anderer  Art  ist,  daher  denn  auch  die  Einheit  selbst  als. 
Zahl  gilt,  nimmermehr  aber  der  Punkt  auch  als  Linie.  Durch 
die  erste  geometrische  Syntttesis ,  Bewegung  des  Punktes ,  ent- 
stehet die  Linie,  stetige  Grösse  der  ersten  Stufe.  Betrachtet 
man  sie  als  Element,  und  beweget  sie  nach  einer  nicht  schon,  in 
ihr  liegenden  Richtung,  so  muss  man  eine  stetige  Grösse  der 
zweiten  Stufe  erhalten.  Will  man  die  Fläche  oder  das  Rechteck 
mit  dem  arithmetischen  Pro  da  kte  vergleichen,  so  ist  offenbar 
1)  dass  die  in  dieser  zweiten  Synthesis  als  Element  betrachtete 
Linie  die  Stelle  des  Multiplikandus  vertritt,  2)  dass  man  alsMiU- 
tiphkator  allerdings  die  Höhe  des  erzeugten  Rechteckes  ansehen 
muss.  Denn  wie  der  Multiplikator  die  Zahl  ist,  welche  entstehet, 
indem  man  mehrere  Zahlen  der  ersten  Stufe  einander  gleich 
setzt,  als  Elemente  betrachtet,  und  zählet,  so  ist  die  Höhe  des 
Rechteckes  die  Länge*  welche  erzeuget  wird,  indem  man  die» 
stetige  Grösse  der  ersten  Stufe  als  Element  nimmt,  und,  wie  bei 
der  ersten  Synthesis  den  Punkt  aus  sich  heraus  bewegen  lasset. 
Der  Multiplikator,  an  sich  eine  Zahl,  eine  Menge  von  Einheiten, 
ist  Multiplikator  oder  Zaltl  der  2ten  Stufe  nur  insofern,  als  er 
nicht  Einheiten  schlechtliin,  sondern  gleiche  Zalüen  der  ersten 
Stufe  zählet;  ebenso  ist  die  Höhe  des  Rechteckes  an  sich  eine 
Länge,  aber  sie  ist  eine  stetige  Grösse  der  2ten  Stufe,  eine 
Länge  mit  Breite,  nur  insofern,  als  das  bewegte  Element  nicht 
der  Punkt  sondern  die  Linie,  das  durch  die  erste  Synthesis  Er- 
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.eugtc  Jetzt  als  E.e.ent  Genome  ist.    Aber  die  Hohe  des 
Rechteckes  ist  gleichsam  inniger  verschmolzen  mit  dem  Rechtecke; 
selbst,  als  der  Multiplikator  mit  dem  Produkte,  was  seinen  Grund 
hat  in  der  oben  angedeuteten  Verschiedenheit  zwischen  der  arith- 
metischen und  geometrischen  Synthesis.    Wir  halten  es  nicht  für 
richtig,  das  Constructionsgesetz  „  den  indem  Rechtecke  ausge- 
prägten Begriff  einer  die  Ebene  erzeugenden  Linienbewegung" 
als  den  geometrischen  Faktor  anzusehen ;  denn  einmal  ist  dieses 
Gesetz  etwas  Festes,  Unveränderliches,  der  Ab  -  und  Zunahme 
unfähig,  was  dem  Begriffe  der  Grösse  widerstreitet,  und  die  Ana- 
logie mit  dem  arithmetischen  Faktor  aufliebt ;  und  dann  ist  die 
Bewegung  das  Bleibende,  bei  jeder  Synthesis  Wiederkehrende, 
wie  bei  der  aritlunetischen  Synthesis  das  Zählen;  die  verschie- 
denen Stufen  unterscheiden  sich  nur  durch  Verschiedenheit  des 
Elementes,  d.  i.  in  der  Geometrie  dessen  Was  bewegt,  in  der 
Arithmetik  dessen  was  gezählt  wird  ;  wie  der  Faktor  angiebt,  wie 
weit  das  Zählen  der  Zahl  der  ersten  Stufe  gehen  soll,  so  be- 
stimmt die  Breite  oder  Höhe  des  Rechteckes,  wie  w  eit  dieBewe- 
gung  der  Linie  (Grundsaite)  fortzusetzen  ist.    Wie  man  mm  in 
der  Arithmetik  mehrere  Faktoren  einander  gleich  setzen  und  als 
solche  zählen  kann,  um  die  Zahl  der  3ten  Stufe,  d.  i.  den  Expo- 
nenten zu  erhalten,  so  stehet  nichts  entgegen,  auch  in  der  Geo- 
metrie das  durch  die  2te  Synthesis  Erzeugte  abermals  als  Ele- 
ment zu  betrachten,  und  es  .nach  einer  Richtung,  die  nicht  schon 
in  ihm  liegt,  zu  bewegen,  wodurch  die  stetige  Grösse  der  3tcn 
Stufe  hervorgehet.    Man  kann  demnach  etwa  sagen:  die  drei 
Stufen  von  stetigen  Grössen,  welche  durch  wiederholte  Anwenr 
düng  der  geometrischen  Synthesis  gebildet  werden,  sind  1)  die 
Länge  ohne  Breite  und  Dicke,  2)  die  Länge  mit  Breite  ohne 
Dicke,  3)  die  Länge  mit  Breite  und  Dicke.    Durch  Zählen  eines 
Produktes  z.  1 J .  3 . 4  ~|-  3 . 4  +  3  .  4  -f-  u«  s.  w«  entstehet  freilich 
nur  wieder  eine  Zahl  der  2ten  Stufe,  :  denn  es  felüt  das  zur  Er- 
zeugung der  3ten  Stufe  wesentlich  Nöthige,  nämlich  das  Fest- 
halten, dass  man  Multiplikatoren  als  solche  zälüe ;  hier  zählt  man 
gleiche  Produkte,  nicht  aber  das  Produkt  ist  eine  Zahl  der  2ten 
Stufe,  sondern  der  Multiplikator ;  durch  Zählung  mehrerer  3  •  4 
setzt  man  das  in  Erzeugung  der  3*4  begonnene  Zählen  der  Vier 
nur  weiter  fort,  wiederholt  es,  wendet  dieselbe  Synthesis  noch  ein 
oder  mehrere  Male  auf  dasselbe  Element  an,  betrachtet  aber 
durchaus  nicht  das  durch  die  vorige  Synthesis  Erzeugte  als  sol- 
ches nun  selbst  als  Element.  ,  Ganz  anders  ist  es,  wenn  man  durch 
Bewegung  der  Ebene  aus  ihr  heraus  den  Körper  erzeuget ;  nur 
dadurch,  dass  die  schon  nach  der  Breite  bewegte  Linie  noch  nach 
der  (i l  itten  Richtung  beweget  wird,  entstehet  der  Körper;  bei 
der  hier  vorgenommenen  Synthesis  wird  also  mit  Bestimmtheit 
fest  gelullten,  dass  das  Element  derselben  das  durch  die  2te  Syn- 
thesis Erzeugte  sei,  und  eben  als  solches  als  Element  gelten  solle. 
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Wenn  also  jeder  der  Buchstaben  a,  b,  c  die  Grösse  einer  nach  einer 
anderen  Richtung  fortschreitenden  Bewegung  bedeutet,  so  darf  das 
geometrische  Produkt  abc  (der  Körper,  dessen  drei  Dimensionen 
durch  a,  b,  c  gemessen  werden)  mcht  als  analog  genommen  wer- 
den mit  dem  arithmetischen  2,3,4;  etwas  diesem  Analoges  würde 
man  erhalten,  wenn  man  die  Ebene  a,  b  in  der  Richtung  von  b 
fortschreiten,  oder  die  Bewegung  der  Linie  a  um  so  viel  und  in 
der  Richtung ,  wie  es  b  bestimmt,  noch  ein  oder  mehrere  Mal 
wiederholen  liesse.  Nach  unserer  Ansicht  giebt  es  also  auch  in 
der  Geometrie  eine  dritte  Synthesis. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Combinationslehre.  Die  Synthe- 
sis bestehet  hier  in  der  Verknüpfimg  der  als  ungleich  gedachten 
Elemente  zu  einem  Ganzen,  dem  Gebinde ;  das  zu  Verknüpfende 
ist  hier,  wie  in  der  arithmetischen  Synthesis ,  gegeben ,  daher 
auch  das  einzelne  Element  selbst  schon  unter  die  Gebinde  zu 
rechnen  ist,  wie  die  Einheit  unter  die  Zahlen.  Um  nun  zu  einer 
Verbindung  von  höherer  Stufe  zu  gelangen,  müsste  man  eigent- 
lich nur  mehrere  durch  die  erste  Synthesis  erzeugte  verschiedene 
Gebinde  als  Elemente  zu  einem  Ganzen  verknüpfen,  aber  dabei 
in  Gedanken  festhalten,  dass  das  hier  Verbundene  nicht  ur- 
sprüngliche Elemente,  sondern  Verbindungen  solcher  Elemente 
sind;  und  wie  auf  der  einen  Seite  wohl  klar  ist,  dass  aus  der 
Natur  der  combinatorischen  Synthesis  allein  eine  weitere  Bestim- 
mung oder  Beschränkung  nicht  folge,  so  ist  auch  offenbar,  dass 
man  auf  diese  Weise  ohne  Ende  zu  immer  höheren  Stufen  auf- 
steigen könne,  da  hingegen  in  der  Arithmetik  und  Geometrie 
leicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  dort  mehr  als  drei  Stu- 
fen nicht  denkbar  sind.  Aber  ganz  richtig  bemerkt  auch  Hr. 
Sch.,  dass  schon  das  durch  die  2te  Synthesis  Erzeugte  etwas 
ganz  unbestimmtes  sein  würde,  und  in  demselben  Grade  würde 
dieses  von  den  höheren  Stufen  gelten ;  denn  die  blosse  Bestim- 
mung, dass  die  zu  verknüpfenden  Gebinde  verschieden  sein  sol- 
len, setzt  nichts  fest  über  die  aus  der  unendlichen  Menge  von 
möglichen  Gebinden  wirklich  zu  wählenden.  Es  ist  also  offen- 
bar, dass  etwas  Bestimmbares  nur  durch  eine  noch  hinzukom- 
mende Beschränkung  erreicht  werden  könne,  und  diese  ergiebt 
sich  nun  der  Natur  der  Sache  gemäss  in  der  Annahme  einer  be- 
schrankten Menge  von  Urelementen,  ans  welchen  die  weiter  zu 
verknüpfenden  Gebinde  nur  gebildet  sein  dürfen,  d.  i.  in  der  An- 
nahme eines  bestimmten  Zeigers;  alle  möglichen  verschiedenen 
Gebinde  also,  welche  ein  gegebener  Zeiger  zulasset,  zu  einem 
Ganzen  verknüpft,  doch  als  verschieden  gedacht,  geben  die  be- 
stimmte Combination  der  2ten  Stufe,  von  Hrn.  Sch.  Gomplex  ge- 
nannt. Nach  unsrer  Ansicht  liegt  in  der  Bestimmung  des  Zeigers 
allein  schon  die  nöthige  an  sich  gnügende  Beschränkung ;  denn 
auch  ohne  Hinzukommen  der  drei  Combinationsgesctze  wird 
durch  den  Zeiger  aus  der  vorher  unendlichen  Menge  von  mög- 


Digitized  by 


Scheiberfe  Versuch  einer  wiesenschaftl.  Combinationslehre  etc.  ?7 

liehen  Verbindungen  ein  gewisses  Feld  genau  umgränzt,  tritt  aus 
dem  vorher  Unbestimmten  etwas  Bestimmtes  hervor  ;  und  jene 
Gesetze  dienen  gleichsam  nur  zur  weiteren  Absonderung  klei- 
nerer Theile  in  dem  schon  umgränzten  Gebiete,  geben  die  Re- 
geln zur  Unterabtheilung  an  die  Hand ;  dagegen  wurden  sie  ohne 
Bestimmung  eines  Zeigers  das  an  sich  unendliche  Gebiet  der 
Combinationen  nur  in  zwei  oder  drei  selbst  ebenso  unendliche 
Gebiete  zerspalten,  also  nicht  etwas  Bestimmtes  geben.  Uebri- 
gens  wollen  wir  hierdurch  diese  Gesetze  nicht  für  weniger  we- 
sentlich erklären,  vielmehr  finden  wir  sie  in  der  Natur  der  Sache 
begründet;  denn  es  ist  offenbar,  dass  zwei  Verbindungen  meh- 
rerer Elemente  theils  durch  die  Elemente  selbst  verschieden  sein 
können,  theils  durch  die  Ordnung,  in  welcher  die  Elemente  un- 
ter einander  verbunden  sind  (mag  man  nun  diese  Ordnung  auf 
ein  räumliches  Verhältniss  oder  auf  die  Zeitfolge  beziehen) ;  bei 
Darstellung  aller  möglichen  verschiedenen  Verbindungen  für  ei- 
nen gegebenen  Zeiger  kann  man  also  entweder  nur  auf  die 
Elemente,  oder  nur  auf  die  Anordnung,  oder  auf  beides  zugleich 
Rücksicht  nehmen.  Als  Unterschied  in  der  Form  zweier  Ver- 
bindungen erscheint  es  uns  aber  auch,  wenn  die  eine  von  mehr 
Elementen  gebildet  ist  als  die  andere,  daher  auch  die  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  der  zu  einem  Gebinde  vereinten  Elemente  einen 
Eintheilungsgrund  abgiebt ;  man  könnte  also  zu  den  drei  Corabi- 
nationsgesetzen  des  Verfs.  noch  das  4 1  e  hinzufügen :  nur  diejeni- 
gen Gebinde  gelten  als  verschiedene,  welche  aus  einer  verschie- 
denen Anzahl  von  Elementen  gebildet  sind.  Dieses  wäre  insofern 
gut,  als  man  dadurch  auf  mehr  direktem  Wege  zu  den  Combina- 
tionsclassen  geführt  wird,  als  es  nach  dem  Verf.  geschiehet ;  ein 
Complex  in  dieser  Hinsicht  wäre  die  Aufstellung  und  Verbin- 
dung aller  für  einen  gegebenen  Zeiger  möglichen  (Massen ;  aber 
freilich  findet  hjer  die  Einmischung  des  Begriffes  der  Zahl  Statt. 
Es  erhellet  nun,  dass  wir  nach  unsrer  hier  dargelegten  Ansicht 
nicht,  wie  Hr.  Sch.  thut,  das  Combinationsgesetz  als  das  durch 
die  2te  combinatorische  Synthesis'  Erzeugte,  als  den  combinatori- 
schen  Faktor  betrachten  können;  dieses  ist  etwas  Starres,  Un- 
veränderliches, wie  Hr.  Sch.  selbst  es  nennt,  und  deshalb  nicht 
analog  dem  arithmetischen  Faktor;  das  durch  die  2te  combina- 
torische Synthesis  Erzeugte  ist  offenbar  der  Complex.  Freilich 
entspricht  derselbe  mein*  dem  arithmetischen  Produkte,  als  dem 
Faktor,  aber  es  scheint  uns  eben  eine  zu  weit  getriebene  An- 
wendung arithmetischer  Grundbegriffe,  deshalb  das  Combinations- 
gesetz als  combinatorischen  Faktor  anzunehmen;  eher  würden 
wir  als  solchen  den  Zeiger  gelten  lassen,  welcher  in  der  That 
bestimmt,  wie  weit  das  Combüüren  gehen  solle ;  überhaupt  aber 
möchten  wir  sagen,  es  sei  etwas  der  Combinationslchre  Eigen- 
thümliches,  dass  etwas  dem  arithmetischen  (oder  auch  geometri  • 
sehen)  Faktor  vollkommen  Analoges  in  ihr  nicht  existire. 
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Gicbt  es  mm  nach  der  bei  der  zweiten  Synthesis  nÖthig  ge- 
wordenen Beschränkung  auch  eine  3te  Synthesis  in  der  Combina- 
tionslehre?    Die  3te  Synthesis  könnte  nur  darin  bestehen,  das« 
mehrere  verschiedene  Complexe  als  verschieden  zu  einem  Gan- 
zen vereint  würden.    5£wei  Complex»  können  nun  verschieden 
sein  durch  verschiedene  Zeiger,  und  Zeiger  können  «ich  unferT 
scheiden  entweder  durch  verschiedene  Mengen  von  Elementen 
desselben  Systemes,  oder  indem  es  ganz  verschiedene  Systeme 
sind.    Im  ersten  Falle  könnte  man  nun  z.  B.  vereint  denken  die 
Complexe,  welche  zu  den  Zeigern  (a),  (a,  b),  (a,  b$  c)i, ..«..  (a,b,c«.*n) 
gehören ;  dieses  können  Wir  aber  nicht  als  Combination  einer  Steu 
Stufe  erkennen,  da  es  in  der  That  nichts  von  der  2ten  Comb* 
wesentlich  Verschiedenes  ist,  es  kommen  nur  dieselben  Gebinde 
mehrmals  vor.    Complexe  von  verschiedenen  Systemen  von  Kie- 
menten sind  freilich  unendlich  viele  möglich  4  und  man  könnte 
solche  vereint  denken,  aber  ohne  einö  begränzende  Norm  würde 
man  hier  wieder  durchaus  nichts-  Bestimmtes  haben.  Wollte 
man  auch  eine  gewisse  Menge  von  Systemen  als  gegeben  anneh- 
men, und  die  zugehörigen  Complexe  zusammen  aufgestellt  den- 
ken, so  gäbe  dieses  doch  eben  mir  so  viele  verschiedene  Com- 
plexe, als  gerade  Systeme  von  Elementen  gegeben  sind,  welche« 
wir  nicht  als  eine  höhere  Combinationsstufe  anzuerkennen  ver- 
mögen.   Wenn  maii  dagegen  die  zu  einer  gegebenen  Menge  von 
Systemen  gehörigen  Complexe  zunächst  als  so  viel  verschiedene 
Elemente  betrachtet,  und  aus  ihnen  alle  möglichen  verschiede- 
nen Verbindungen  bildet  und  vereint  denkt,  so  führt  dieses 
unsrer  Ansicht  gemäss  in  der  That  zu  einer  Combination  der 
3tcn  Stufe ;  die  Verbindung  zweier  Complexe  aber  wird  hier  so 
gedacht,  dass  bei  der  Ausführung  immer  ein  Gebinde  des  einen 
mit  einem  des  anderen  zusammentritt.    Man  siehet,  dass  dieses 
das  mit  einsclüiesst,  was  der  Verf.  combinatorische  Produkte 
nennt.    Hiernach  wären  die  drei  Stufen:    1)  Verbindung  ein- 
zelner Elemente,  einzelne  Gebinde;  2)  Vereinigung  aller  nach 
gewissen  einschränkenden   Bedingungen  möglichen  Gebinde, 
Complex;  &)  Vereinigung  aller  möglichen  Verbindungen  aus  den 
Gebinden  verschiedener  Complexe,  Complex  von  Complex en. 
Höhere  Combinationsstufen  scheinen  nach  dieser  Ansicht  nicht  mög- 
lich, indem  auch  bei  Wiederholung  des  Verfahrens  nichts  wesent- 
lich Neues  entstehen  wird ;  doch  wir  können  hier  nicht  tiefer  ein- 
gehen, haben  vielmehr  wohl  schon  zu  lange  bei  dem  Gegenstande 
verweilt,  bekennen  auch,  dass  wir  dazu  eine  noch  weiter  fortge- 
setzte eigene  Untersuchung  für  nöthig  halten.    So  viel  wir  jetzt 
übersehen,  so  wird  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Combi 
nationsgesetze  auch  die  Ste  Combinationsstufe  an  Stoff  der  Unter- 
suchung sehr  reichhaltig  sein. 

Wir  haben  es  schon  einmal  erwähnt,  dass  Hr.  Sch.  es  tadelt, 
das  Combimren  als  die  Operation  des  Geistes  aufzufassen,  nach 
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welcher  die  Elemente  nebeneinander  in  gerader  Linie  zusammen- 
gestellt werden,  indem  das  Räumliche  mit  der  Combinationslehre 
als  solcher  gar  nichts  zu  thun  habe;  der  Begriff  der  Ordnung 
oder  Folge  der  Elemente  gehöre  eher  noch  der  Zeit  als  dem 
Räume  an,  streng  genommen  aber  keinem  von  beiden.  Dagegen 
spricht  er  auch  wieder  die  Ansicht  aus,  die  Combinationslehre 
stehe  der'  Geometrie  näher  als  der  Arithmetik,  das  Realisiren 
der  combinatorischen  Constructe  durch  den  stetig  erfüllten  Raum 
liege  viel  näher  als  das  durch  die  Zahl«    Die  Zusammenstellung 
der  Elemente  in  gerader  Linie  hängt  gewiss  mit  dem  Wesen  der 
Combinationslehre  nicht  zusammen;  aber  es  ist  auch  wieder  nicht 
möglich  den  Begriff  einer  Combination  zu  Stande  zu  bringen, 
wenn  wir  uns  nicht  die  Elemente  entweder  im  Raum  nebenein- 
ander, oder  ohne  Rücksicht  auf  den  Raum  als  gleichzeitig  vor- 
handen denken;  besonders  kann  der  Begriff  der  Ordnung  oder 
Folge  der  Elemente  in  einer  Combination  nur  dadurch  gewonnen 
werden,  dass  wir  entweder  die  Stelle  beachten,  welche  jedes 
Element  in  räumlicher  Beziehung  zu  den  übrigen  einnimmt,  oder 
darauf  reflektiren,  welches  Element  bei  der  allmähligen  Entste- 
hung der  Combination  der  Zeit  nach  früher  als  ein  anderes  in  die 
Verbindung  eingegangen  sei.    Wir  können  uns  also  in  der  Com- 
binationslehre der  Vorstellung  der  Zeit  und  des  Raumes  nie 
ganz,  entschlagen,  und  insofern  eine  Combination  als  vollendet 
gedacht  wird,  scheint  uns  in  Rücksicht  auf  die  Ordnung  der 
Elemente  die  Vorstellung  einer  bestimmten  Vertheilung  dersel- 
ben im  Räume  am  nächsten  zu  liegen.   Insofern  nun  eine  un- 
endliche Mannichfaltigkeit  möglich  ist  für  die  Form  des  Schernaus 
zur  Combination,  d.  i.  für  die  räumliche  Bestimmung  der  Stel- 
len, welche  nach  und  nach  von  verschiedenen  Elementen  zu  be- 
setzen sind,  so  findet  hier  wohl  eine  Annäherung  der  Combina- 
tionslehre an  die  Geometrie  Statt,  allein  die  Bestimmung  jenes 
Schemas  selbst  scheint  nicht  in  die  Combinationslehre  zu  gehö- 
ren.   Im  Uebrigen  ist  uns  hjer  der  Verf.  nicht  klar. 

Eine  sehr  interessante  und  gewiss  wichtige  Erweiterung  hat 
Hr.  Sch#  der  Combinationslehre  gegeben  durch  seine  Untersu- 
chungen über  die  analytische  Seite  derselben ;  die  in  der  Ab- 
handlung angegebenen  oben  zum  Theil  erwähnten  Resultate  * 
dieser  Untersuchungen  sind  uns  überraschend  gewesen,  und  die 
Anwendung,  die  der  Verf.  in  dem  Abschnitte  über  gemischte 
Combinationslehre  davon  macht,  namentlich  wenigstens  mittelbar 
zum  Beweise  des  binomischen  Lehrsatzes,  beweiset  ihre  Wich- 
tigkeit. Wir  fühlen  uns  hierdurch  um  so  mehr  veranlasst,  den 
Wunsch  wiederholt  auszusprechen,  dass  Hr.  Sch.  sein  vollstän- 
diges Werk  über  die  Combinationslehre  bald  veröffentlichen  imV 
ge,  von  welchem  gewiss  ein  reicher  Gewinn  fer  ComMnations-' 
lehre  selbst  und  für  dieAnalysis  zu  erwarten  ist;  auch  werden 
dadurch  erst  die  Mathematiker  in  den  Stand  gesetzt  sein ,  das 
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ganze  System  des  Verfs.  vollständig;  zu  beurthcilen,  indem  das 
Programm  doch  in  vieler  Hinsicht  nur  Bruchstücke  davon  gibt. 

In  der  Vorrede  zu  No.  2  gibt  der  Verf.  als  Beweggrund,  der 
ihn  zur  Abfassung  dieses  Lehrbuches  getrieben  habe,  das  Ver- 
langen an,  bei  seinem  Unterrichte  einen  Leitfaden  zu  besitzen, 
welcher  ganz  dem  Gesichtspunkte  entspräche,  aus  welchem 
er  selbst  die  Mathematik  aufgefasst  habe.  Er  ist  darauf  gefasst 
viele  Gegner  zu  finden,  will  jedoch  auch  durch  seine  in  vielen 
Stücken  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Auffassungsweise 
und  Darstellungsform  keinesweges  in  Opposition  mit  dem  Beste- 
hen den  treten,  hat  aber  die  Ueberzeugung,  dass  der  Lehrer, 
Venn  er  in  seinem  Amte  wahrhaft  wirksam  sein,  zugleich  leh- 
ren und  bilden  soll,  bei  seinem  Unterrichte  frei  und  ungehemmt 
den  Schülern  sich  erschliessen,  seine  innersten  Ueberzeugungen 
ihnen  darlegen,  seine  Wissenschaft  so  lehren  dürfen  müsse,  wie 
sich  dieselbe  nun  ihm  gerade  aufechloss,  um  so  in  eigener  Wär- 
me und  Begeisterung  den  Schüler  zu  beleben.  Wir  stimmen  dem 
Verf.  in  dem  letzten  Punkte  bei ;  der  Lehrer  muss  nicht  allein 
seine  Wissenschaft  selbst  gehörig  inne  haben,  sondern  es  auch 
verstehen  und  darnach  streben,  seine  eigne  Liebe  und  Begeiste- 
rung für  die  Wissenschaft  auch  dem  Schüler  cinzuflösscn ,  und 
darf  daher  in  seinem  Vortrage  durch  nichts  Aeusseres  gehemmt 
sein.    Wenn  wir  nun  auch  nicht  in  allen  Stücken  der  Auffas- 


zusprechen  können,  so  müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  den 
Verf.  das  achtungswerthe  Streben  geleitet  hat,  dem  Schüler 
nicht  bloss  die  Kenntniss  einzelner  Lehren  und  Regeln  und  eine 
.  gewisse  mechanische  Fertigkeit  in  Anwendung  derselben  zu  ver- 
schaffen, sondern  ihn  zu  einem  wohlgeordneten  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Wissen  anzuleiten,  welches  den  innern  Zusammen- 
hang der  verschiedenen  Lehren  und  ihre  Verbindung  zu  einem 
Ganzen  mit  Klarheit  übersiehet,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
der  Unterricht,  wenn  er  nach  der  hier  angedeuteten  Weise  mit 
Consequenz  und  Leben  durchgeführt  wird,  der  wissenschaftlichen 
Ausbildung  des  Jugendlichen  Geistes  sehr  förderlich  sein,  Lust 
und  Liebe  für  die  Sache  in  dem  Schüler  erwecken  wird.  Soli 
aber  ein  anderer  Lehrer  als  der  Verf.  selbst  nach  diesem  Buche 
mit  Leichtigkeit  und  gutem  Erfolge  unterrichten,  so  muss  er 
zuvor  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  dasselbe  nicht  bloss  durch- 
lesen, sondern  studiren,  um  den  ganzen  Gang  des  Verfs.  sich  zu 
eigen  zu  machen,  was  nicht  Jedem  gerade  leicht  werden  wird, 
da  das  Buch,  von  dem  Verf.  hauptsächlich  nur  zur  Anleitung  der 
Wiederholung  des  mündlichen  Vortrages  bestimmt,  meistens 
nur  kurze  Andeutungen  enthält,  eine  besondere  Gebrauchsan- 
weisung aber  von  dem  Verf.  nicht  gegeben  worden  ist.  —  Die 
leitende  Grundidee  des  Verfs.  ist,  so  viel  wir  sehen,  gewesen, 
ein  System  zu  geben,  welches,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
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bildend,  von  dem  Schüler  leicht  als  ein  solches,  aufgefasst ,  mit 
Rücksicht  auf  alle  seine  Theile  und  deren  inneren  Zusammen- 
hang überschaut  werden  könne,  imd  er  sucht  dieses  zu  errei- 
chen durch  Beschränkung  des  Stoffes,  d.  i.  durch  Ausscheidung 
alles  dessen,  was  nicht  not  Ii  wendig  in  die  Kette  des  Systemes 
gehört,  ferner  durch  möglichste  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen, durch  Unterordnung  des  Verschiedenartigen  unter  immer 
allgemeinere  Begriffe,  in  gewisser  Hinsicht  auch  durch  Beobach- 
tung eines  Farallelismus  in  einzelnen  Theilen  der  Arithmetik 
und  Geometrie;  in  der  letzteren  erzielt  er  überdies«  fleissige  An- 
regimg des  Anschauungsvermögens«  Da  nun  aber  hiernach  viele 
an  sich  wichtige  Lehren  ausfielen,  weil  ihnen  in  dem  Systeme 
des  Verfassers  nicht  ein  nothwendiger  Platz  zukam :  so  sind  den 
Hauptabschnitten  des  eigentlichen  Systemes  noch  besondere  An- 
hänge heigegeben,  in  welchen  diese  und  andere  Sätze  nachge- 
holt werden,  zum  Theil  als  Stoff  zu  Uebungsaufgaben,  welche 
ausserhalb  der  Lehrstunden  von  den  Schülern  gelöst  werden  sol- 
len. Der  Leser  wird  am  Besten  in  den  Stand  gesetzt,  diese  An- 
ordnung selbst  zu  beurtheilen,  wenn  wir  hier  sogleich  eine  An- 
gahe des  Inhaltes  folgen  lassen  (ein  Inhalts  verzeichniss  selbst 
zu  geben  hat  der  Verf.  unterlassen)* 

Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  Grösse,  stetige  und 
diskrete,  Geometrie  und  Arithmetik,  Synthesis  (Thätigkeit,  wo- 
durch die  Grösse  erzeuget  wird),  Wissenschaft,  Beweise  tmd 
Grundsätze  —  folget:  Arithmetik.  Erstes  Buch  (S.  3  —  35). 
Reine  Zahlengrössenlehre  I.  Erste  Zählstufe:  Zählen,  Zahl, 
Bestimmungsstücke;  einige  Grundsätze ;  Eigenschaften  der  Zah- 
len (§  1  — 5).  A.  Synthetische  Rechnung  der  ersten  Stufe,  Ad- 
dition. Begriff  des  Addirens,  der  Stücke,  der  Summe;  Addition 
mehrerer  Stücke  (§6  — 12)«  B.  [Analytische  Rechnung  der  er- 
sten Stufe,  Subtraktion.  Subtrahiren,  Minuend,  Subtrahend, 
Rest.  Ausführung  der  Subtraktion ;  Benennung  oder  Art  des  Sub-? 
trauenden,  Restes;  mehrere  Subtrahenden;  Vermehrung  oder 
Verminderung  des  Subtrahenden  oder  Minuenden.  Analytische 
Zahl  der  ersten  Stufe,  negative  Zahl  (§  13  —  22).  II.  Zweite 
Synthesis.  Produkt.  Faktor;  Eigenschaften  derselben;  Produkte 
aus  mehreren  Faktoren  (§  23  —  26).  A.  Synthetische  Rechnung 
der  2ten  Stufe,  Multiplikation.  Multiplikator,  Multiplikand; 
Ausführung  der  Multiplikation.  Verwechselung  der  Faktoren; 
Produkte  aus  melireren  Faktoren,  aus  mehrtheiligen  Faktoren 
(§  21  —  37).  B.  Analytische  Rechnung  der  2ten  Stufe,  Divi- 
sion. Dividiren,  Dividend,  Divisor,  Quotient.  Ausfuhrung  des 
Dividirens.  Dividiren  in  benannten  Zahlen;  meTirere  Divisoren; 
mehrtheiliger  Dividend.  Analytische  Zahl  der  2ten  Stufe,  der 
Bruch;  gemischte  Zahl  (§.  38  —  50).  III.  Dritte  Synthesis. 
Exponent,  Wurzel,  Potenz;  Eigenschaften  derselben;  Potenzen' 
von  Potenzen  (§  51  —  53).    A.  Synthetische  Rechnung  der  Sten 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  fllxVI.  ttft.%.  ff 

x  .41*  ■  "-  -  ■ 

-  Digitized 


82  Mathematik. 

/ 

0 

Stufe,  Potenziren.  Entwickelte  Potenz,  Produkt  gleicher  Fak- 
toren; Potenz  eines  Produktes;  Summe ,  Differenz,  Produkt, 
Quotient  als  Exponent  (§54  —  66)«  B.  Analytische  Rechnung 
der  3ten  Stufe,  Depotenziren*  Begriff  des  Logarithmirens  und 
Radicirens.  Ausführung  beider  Rechnungsarten.  Analytische 
Zahl  der  3ten  Stufe,  Irrationalzahl  (§  61—13).  Anhang  zum 
ersten  Buche  (S.  35  —  51).  A*  Rechnung  mit  allgemeinen 
Zahlzeichen,  Erklärung  der  Zeichen ;  Koefficient,  Formel,  Klam- 
mer, Entwicklung  der  Klammern.  Beispiele  zur  Uebung,  aYder 
Rechnungszeichen,  b)  der  Rechnungsregeln  (in  a)  sind  For- 
meln aufgestellt,  welche  in  Sätze  übergetragen  werden  sollen, 
und  frühere  Lehrsätze  wird  der  Schüler  veranlasset  in  Formeln 
auszudrücken ;  in  b)  sind  Beispiele  zur  Rechnung  mit  allgemei- 
nen Zahlen  für  die  vier  einfachen  Rechnungsarten  in  Form  von 
Gleichungen  gegeben;  der  Schüler  soll  überall  die  Gründe  dazu 
wörtlich  angeben).  Lehrsätze,  die  Entwickelung  von  (a  +  b)% 
fa  +  b  +  c  +  d)*,  (a  +  b)3,  und  (a  +  b  +  c  +  d)3  betreffend 
(§  1  -—  3).  B.  Das  Zahlensystem,  Begründung  der  prakti- 
schen Rechnungen.  Begriff  eines  Zahlensystemes ;  Anordnung 
der  Ziffern ;  Beziehungen  zwischen  den  Einheiten  verschiedener 
Classen  (§4  —  6).  Numeriren,  und  die  vier  einfachen  Rech- 
nungsarten nebst  Berechnung  der  Quadrat  -  und  Kubikwurzel  in 
dekadischen  Zahlen  (§  ?  —  16).  Zweites  Buch  der  Arithmetik 
(S.  52  —  83)»  Erweiterung  der  drei  Rechnungsstufen  für 
die  analytischen  Zahlen.  A.  Die  unbestimmte  Subtraktion  (§  1) 
(das  Discerptionsproblem).  B.  Die  unbestimmte  Division.  Zer- 
fä llung  einer  Zahl  in  ihre  Faktoren;  Primzahlen;  einige  Lehr- 
sätze über  sie;  grösstes  gemeinsames  Maass,  kleinster  gemein- 
samer Dividmis  mehrerer  Zahlen  (§2  —  18).  C.  Die  analyti- 
schen Zahlen  in  den  beiden  ersten  Rechnungsstufen,  a)  Die 
negative  Zahl ;  Sinn  derselben ;  die  vier  einfachen  Rechnungs- 
arten mit  positiven  und  negativen  Zahlen  (§  19  —  2t).  b)  Der 
Bruch ;  Sinn  desselben ;  Brüche  und  ganze  Zahlen  durch  einan- 
*  der  multiplicirt  und  dividirt;  Reduktion  der  Brüche  auf  gleiche 
Nenner;  Addition  und  Subtraktion  der  Brüche  (§  28  —  Sir), 
e)  Gleichender  Brüche,  Lehre  vom  Verhältnissund  den  Proportio- 
nen; Verhütniss,  Glieder,  Zeiger  (Name) ;  Proportion,  Produkte 
der  inneren  und  äusseren  Glieder,  Umstellung  der  Glieder,  Ver- 
bindung und  Trennung,  Zusammensetzung,  Auffindung  eines  feh- 
lenden Gliedes  (§  38  —  52).    D.  Die  analytischen  Zahlen  in  der 

1 

dritten  Rechnungsstufe,  a)  als  Exponenten  a~n  =-~;  Rech- 
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nung  mit  Potenzen  bei  negativen  Exponenten ;  /  a  =  a{~  ,  An- 
Wendung  früherer  Lehrsa^e  hierauf,  dann  auf  an  as  (  /a  )  r  , 
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roch  auf  Wurzeln  ton  der  Form       (§  53  —61).   b)  Die  ana- 
lytischen Zahlen  der  lsten  und  2ten  Stufe  als  Wurzeln.  Poten- 
zen negativer  Wurzeln,  unmögliche  Grössen,  Potenzen  von  Brü- 
chen, Irrationalzahl  ( §  62.  —  61).  Anhang  zum  2ten  Buche 
(S.  83—100).    A.  Erweiterung  der  Rechnungen  mit  allgemei- 
nen Zeichen:  Aufgaben  über  Addition,  Subtraktion,  Multiplika- 
tion, Division,  Berechnung  der  Quadrat-  und  Kubik -Wurzel  all- 
gemeiner Zahlen  mit  Rücksicht  auf  Positives  und  Negatives, 
fortgesetzte  Division;  einige  Sätze  über  Umwandlung  der  For- 
i;  Berechnung  der  Formelwerthe  (§  1—5).    B)  Erweite- 
g  des  Zahlensysteme*  für  Brucheinheiten ,  Begriff  und 
")en  eines  Decimalbruches,  Rechnung  mit  Decimalbrüchen, 
ldlung  gewöhnlicher  Brüche  in  Decimalbrüche,  abgekürzte 
likation  und  Division,  periodische  Decimalbr.,  Verwand- 
lung derselben  in  gewöhnliche  Brüche  (§  6  —  27).  Geometrie. 
Erstes  Buch.  Bestimmung  der  Linien  und  Winkel  (S.  101  — 
128).   a)  Vorbegriffe:  Dimensionen,  Element  und  Synthesis, 
ÜTimdsatze,  J,inie,   Ebene,  Körper  (§   1       5).    b)  ünab. 
hängige  Bestimmung  der  Linien  und   Winkel :  Bestimmung 
der  Linie;  zusammenfallende,  schneidende,  parallele  Linien; 
Winkel  und  Winkclarten;  Theorie  der  Parallelen  (>§  «  — 
24).    c)  Unabhängige  Bestimmung  der  Seiten  und  Winkel  an  den 
Figuren:  Figur,  Dreieck,  Umfang,  Summe  der  Aussen  wink  el, 
der  inneren  Winkel,  Polygonwinkel,  Kreishme,  Winkelmessung 
nach  Graden  (§  25  —  36).    d)  Gegenseitige  Bestimmung  der 
Seiten  und  Winkel:  Kongruenz;  verschiedene  Fälle,  wie  ein 
Dreieck  durch  einige  Stücke  bestimmt  wird;  Beziehimg  zwischen 
Seiten  und  gegenüberstehenden  Winkeln  eines  Dreieckes;  Per- 
pendikel ;  Bestimmiuigsstücke  des  Parallciogrammes,  des  Vieleckes 
von  n  Seiten  (§  37  —  54).    Zweites  Buch  (S.  129  —  150). 
Strecken  in  den  Figuren  a)  in  den  geradlinigen  Figuren :  Par- 
allelogramm und  dessen  Diagonale,  Perpendikel  im  gleichschenk- 
liehen  Dreieck,  Dreieck  mit  der  Parallele,  u.  a.  (§  1  —  9). 
b)  Strecken  im  Kreise :  Sehne,  Peripheriewinkel,  Tangente,  Se- 
kante (§  10  —  21).    c)  Verbindung  der  Figuren,  besonders  mit 
dem  Kreise :  Halbirung  eines  Winkels  (als  Lehrsatz),  der  Kreis 
verbunden  mit  einem  Dreiecke,  einer  Raute,  einem  Rechtecke, 
einem  Quadrate,  einem  regelmässigen  Vielecke  (§  22  —  34). 
~d)  Auf  gaben :  Construction  eines  gleichschcnklichen  Dreieckes,  Hal- 
birung einer  Strecke,  eines  Winkels ;  Construction  eines  Perpen- 
dikels, einer  Parallele ;  Theilung  einer  Strecke ;  Aufsuchen  des 
Mittelpunktes  eines  Kreises,  Ansetzen  eines  Winkels,  Constru- 
ction einer  Tangente,  eines  Kreisabschnittes  von  gegebenem  Win- 
kel (§  35  —  46).    Drittes  Buch  (S.  151  —  111).  Bestimmung 
der  Figuren  an  Gestalt  a)  Verhältniss  und  Proportion:  Glie- 
der, Zeiger  oder  Faktor  des  Verhältnisses ;  gleichmaassige  und 
gleichzahlige  Grössen;  Proportion,  Umstellung  der  Glieder, 
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Verhfndmig  und  Trennung  (§  1  —  12).  b)AehnUchkeit  der  Fir 
guren:  Dreieck  mit  der  Parallele,  Sätze  von  Äehnlichkeit  der 
Dreiecke,  ähnliche  Vielecke  (§13  -  23).  c)  Strecken  in  den 
Figuren  ;  recht  winklichen  Dreieck  mit  dem  Perpendikel,  Propor- 
lionen  am  Kreise ;  Verhältniss  der  Umfange  ähnlicher  Dreiecke, 
Vielecke,  der  Kreise,  Ludolphische  Zahl  (§  2-1  —  33).  d)  Auf- 
gaben über,  Theilung  einer  Strecke  nach  gegebenem  Verhält- 
nisse, Auffindung  einer  Proportionale,  ähnliche  Figuren  (§  34  — 
38).  Viertes  Buch  (S.  112  — 188).  Bestimmung  der  Figuren  an 
Grösse  a)  V  ergleicbung  der  Figuren  mit  dem  geometrischen 
Produkte,  dem  Rechtecke:  Produkt  und  dessen  Faktoren,  fiöJhc 
und  Grandseite;  Inhalt  eines  Parallelogrammes,  Dreieckes,  Viel- 
ecke», Kreises  (§  1  <r*  1).  b)  Berechnung  des  Inhaltes  der  Fi- 
guren: des  geometrischen  Produktes,  des  Parallelogrammes, 
u.  s.  w,  (§  8  11).  Verhältniss  zwischen  dem  Inhalte  der  Figu- 
ren: Parallelogramm  mit  den  Ergänzungen;  Verhältniss  der 
Rechtecke,  ParaUelogr. ,  Dreiecke:  innere  und  äussere  Glieder 
einer  Proportion,  Zusammensetzung  der  Proportionen  ;  Verhält- 
nisse ähnlicher  Figuren  (§  ;12  —  24).  d)  Der  Pythagoräische 
Lehrsatz  (§  25  —  21*)  e)  Aufgaben  über  Verhandlung  der  Fi- 
guren (§  28  —  32).  Hierauf  folgen  noch  S.  189  —  218  drei 
.Anhänge,  welche  eines. genauen  Auszuges  nicht  wohl  fähig  sind, 
indessen  bemerken  wir  über  deren  Inhalt  im  Allgemeinen  Folgen- 
des :  der  Igte  Anhang  (zum  lsten  und  2ten  Buche)  enthalt  viele 
Aufgaben  über  Construction  eines  Dreiecks  aus  gegebenen  Stücken, 
über  Ziehen  einer  Geraden  oder  eines  Kreises  unter  gegebenen 
Bedingungen,  einige  Lehrsätze  über  Parallelen  und  Winkel  am 
Kreise,  3  Perpendikel  u.  s.  w.  im  Dreiecke.,  Sehnen  und  Bogen 
des  Kreises ;  —*  der  2te  (zum  3ten  Buche  Lehrsätze  über  Be- 
stimmung eines  Dreieckes  der  Gestalt  nach,  über  Beziehungen 
zwischen  Grundseite,  Summe  und  Unterschiede  der  Seiten, 
Höhe,  Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  u.  s.  w.  am 
Dreiecke;  ferner  Aufgaben  über  Construction  einer  Tangente 
zweier  Kreise  eines  Quadrates,  Rechteckes  in  einem  Dreiecke, 
in  einem  Kreisabschnitt,  eines  Dreieckes  aus  gegebenen  Stücken, 
u.a.;  —  der  3te  Anhang  endlich  (zum  4ten  Buche)  Aufgaben 
über  Construction  gesuchter  Linien  aus  Gleichungen,  über  Um- 
wandlung, Theilung,  Berechnung  der  Figuren,  Lehrsätze  über 
Rechtecke  und  Quadrate  von  mehrtheiligen  Linien,  Parallelo- 
gramme mit  einem  gleichen  Winkel,  Diagonalen  des  Viereckes  im 
Kreise,  u.  a.  Zidetzt  unbestimmte  Aufgaben  über  den  geometri- 
schen Ort  der  Spitze  einiger  Dreiecke. 

Tin  der  Vorrede  bemerkt  Ilr.  Sch.,  er  habe  dieses  Buch  für 
die  mittleren  Classen  der  Gymnasien  bestimmt,  so  dass  die  bei-  j 
den  ersten  Bücher  der  Geometrie  wie  der  Arithmetik  in  Quarta 
(bei  einem  jährlichen  Kursus  und  vier  wöchentlichen  Stunden), 
die  beiden  letzten  in  Tertia  vorgetragen  würden.   Die  Anhange 
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in  der  Arithmetik  mitssten,  die  in  der  Geometrie  kannten  nach 
Maassgabe  der  Zeit  mit  durchgenommen  werden ;  die  letzteren 
sollten  den' Stoff  bieten  für  alle  rein  geometrischen  Arbeiten, 
welche  der  Schüler  der  beiden  ersten  Classcn  eines  Gymnasiums 
unablässig  vorzunehmen  hat ;  es  wären  daher  die  meisten  Aufga- 
ben von  der  Art,  dass  sie  nur  erst  gelöst  werden  können ,  wenn 
die  Bücher,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  von  dem  Schüler  ganz 
begrüFen  sind;  Daher  würden  die  Aufgaben  zum  2ten  Buche 
nur  erst  in  Tertia,  die  zum  3t  en  und  4teu  meistenteils  nur  von 
Sekundanern  und  Primanern  zu  lösen  sein.  Dass  in  der  Arithme- 
tik die  Lehre  von  den  Gleichungen  fehle,  habe  seinen  Grund  in 
der  zu  grossen  Menge  des  Stoffes,  indem  der  hier  gebotene  nicht 
hätte  getrennt  und  geschmälert  werden  dürfen» 

Was  nun  zuerst  im  Allgemeinen  die  Idee  betrifft,  bei  An- 
ordnung des  Stoffes  einer  Wissenschaft  mir  einen  Theil  dessel- 
ben in  das  eigentlich  gegliederte  System  aufzunehmen,  das 
Uebrige  aber  in  Anhängen  weniger  streng  geordnet  folgen  zu  las- 
sen: so  halten  wir  dieselbe  für  I  nicht  ganz  entsprechend  den 
Anforderungen,  welche  die  wissenschaftliche  Strenge  an  ein  Sy- 
stem als  solches  zu  machen  hat,  sobald  'es  darauf  ankommt  ,  ein 
vollendetes  System  zu  geben,  weiches  die  Wissenschaft  als-  ein 
Vollständiges  in  allen  seinen  Theilen  wohl  verbundenes  Ganzes 
darstellen  soll.  Jeder  Lehre,  die  wirklich  in  die  betrachtete 
Wissenschaft  gehört,  nicht  bloss  die  Anwendung  einer  ihrer  Leh- 
ren auf  etwas  ihr  selbst  Fremdartiges  ist,  muss  auch  eine  durch 
die  Natur  der  [Sache  bestimmte  Stelle  unter  den  übrigen  zukom- 
men ;  Hesse  sich  für  eine  Lehre  ein  solcher  Platz  nicht  ausmK- 
teln,  so  wäre  dieses  ein  Beweis,  entweder,  dass  dieselbe  etwas 
der  Wissenschaft  selbst  nicht  nothwendig  Angehörende  enthalte, 
oder,  dass  der  Begriff  der  Wissensehaft  und  die  durch  ihn  be- 
dingte Eintheilung  derselben  nicht  aus  dem  richtigen  Gesichts- 
punkte aufgefasst  und  bestimmt  sei.  Etwas  anderes  ist  es  frei- 
lich, wenn  man  den  Weg  sucht,  auf  welchem  der  Anfänger  am 
leichtesten  und  zweckmässigsten  nach  und  nach  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  werde;  hier  ist  es  nicht  zu  tadeln,  vielmehr 
wird  es  nothwendig,  ihn  erst  nur  mit  den  Hauptpunkten  so  be- 
kannt zu  machen,  dass  er  dieselben  als  ein  eng  verbundenes 
Ganzes  überschauet;  nur  müssen  diese  Hauptpunkte  so  gewählt 
sein,  dass  alles  erst  übersprungene  und  später  nachzuholende  auf 
eine  natürliche  Weise  an  einen  derselben  sich  anknüpfen  lasse, 
so  dass  die  Kenntnisse  des  Lernenden,  wie  sie  allmählig  an  Ma- 
terial wachsen,  doch  immer  systematisch  geordnet  bleiben.  Die 
Idee  im  Allgemeinen  also,  welche  der  Verf.  zu  realisiren  gesucht 
hat,  scheint  uns  in  Beziehung  auf  einen  Leitfaden  des  Schulun- 
terrichtes ganz  zweckmässig ;  bei  der  Ausführung  im  Einzelnen 
waren  aber  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  indem  die 
Zusammenstellung  des  Gleichartigen  nicht  immer  leicht  sich  ver~ 
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einte  mit  einer  strengen  Begründung  der  SStze  durch  einander, 
und  für  manche  derselben  neue  Beweise  verlangte,  auch  diese 
Zusammenstellung  sowie  die  Unterordnung  einzelner  Abschnitte 
unter  immer  allgemeinere  Haupttheilc  manche  wesentliche  Aen- 
derung  der  bisherigen  Ordnung,  auch  wolü  andere  Auffassung  der 
Grundbegriffe  nöthig  machte.  Lassen  sich  nun  auch,  unsrer  An- 
«icht  gemäss,  über  die  Art,  wie  der  Verf.  diese  Schwierigkeiten 
beseitiget  hat,  manche  Ausstellungen  machen,  so  verdient  doch 
das  von  ihm  Geleistete  gewiss  alle  Beachtung,  und  kann,  richtig  - 
benutzt,  dem  mathematischen  Unterrichte  an  Gymnasien  sehr 
erspriesslich  werden.  Wir  wenden  uns  zuerst  zu  dem  arithmeti- 
schen Theile.  Die  Raupteintheilung  in  zwei  Bücher,  davon  das 
2te  die  Erweiterung  des  ersten  enthält,  und  daher  in  seinen  Un- 
terabtheilungen denen  des  ersten  gewisser  Maassen  entspricht, 
finden  wir  dem  Zwecke  angemessen.  Die  Unterabtheilung  des 
ersten  nach  den  drei  Zählstufen  und  der  jedesmaligen  syntheti- 
schen und  analytischen  Rechnungsweise  hat  allerdings  ihr  Vor- 
zügliches; sie  ist  einfach  und  leicht  übersichtlich,  gehet  aus  den 
Grundbegriffen  der  Arithmetik  hervor,  und  stellet  das  in  diesem 
ersten  Buche  Gegebene  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  dar;  nur 
hatte  der  Verf.  unsrer  Ansicht  nach  in  einer  kurzen  Einleitung 
die  Natürlichkeit  und  Notwendigkeit  dieser  Eintheilung  nach- 
weisen und  aus  den  Grundbegriffen  selbst  ableiten  sollen,  was 
uns  umsomehr  nöthig  scheint,  da  der  Schüler  in  dem  ersten  4 
praktischen  Rechenunterrichte  an  eine  andere  Methode  gewöhnt 
ist,  und  auch  der  Lehrer  hier  auf  etwas  Ungewöhnliches  stösset, 
wenn  er  nicht  das  oben  erwähnte  Programm  von  Grassmann 
kennt  Einer  wahrhaft  systematischen  Anordnung  aber  ist  es 
nicht  angemessen,  dass  die  Elemente  der  Buchstabenrechnung  und 
die  Lehre  von  den  Zahlensystemen  und  den  Rechnungen  mit  de- 
kadischen Zahlen  in  einen  Anhang  verwiesen  sind;  überhaupt 
sagt  uns  in  dieser  Hinsicht  die  Eintheilung  des  Hrn.  Sch.  nicht 
zu,  dass  er  so  vieles  in  Anhängen  abgehandelt  hat ;  für  den  An- 
fänger muss  es  den  Anschein  haben,  als  wenn  die  auf  solche  Art 
hintennach  noch  vorgebrachten  Sätze  entweder  von  geringerer 
Bedeutung  oder  gar  nicht  wesentlich  zum  Systeme  gehörig  wären, 
weil  ihnen  kein  bestimmter  Platz  angewiesen  ist  Mancherlei 
Aufgaben  besonders  in  der  Geometrie  sind  allerdings  von  der 
Art,  dass  sie  nicht  ein  eigentliches  Glied  in  der  Kette  des  Sy Ste- 
rnes ausmachen ,  und  solche  können  füglich  in  einem  Anhange 
als  Beispiele  zur  weiteren  Anwendung  der  behandelten  Lehren 
zusammengestellt  werden;  aber  so  umfassende  Lehren,  wie  z.  B. 
die  Theorie  der  Zahlensysteme  überhaupt  und  des  De cimalsy Ste- 
rnes hV8  Besondere  und  der  hierauf  gegründeten  Rechnungsregeln, 
müssen  nach  unsrer  Ansicht  in  dem  Bau  der  ganzen  Wissenschaft 
eine  feste  Stelle  haben,  und  es  würde  uns  ein  Mangel  der  Haupt- 
anlage scheinen,  wenn  eine  solche  Stelle  sich  nicht  natürlich 
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?en  Hesse.   Wollte  man  sagen,  es  liege  nieht  in  der  Na? 
tur  der  Zahlen  seihst,  dieselben  als  nach  einem  bestimmten 
Systeme  gebildet  darzustellen,  sondern  dieses  sei  nur  eine  will* 
kührliche  Einrichtung ;  die  Rechnung  mit  dekadischen  und  an- 
deren Systemzahlen  gehöre  daher  nicht  in  die  reine  Zahlenlehre, 
sondern  mache  einen  Theil  der  praktischen  Rechenkunst  aus: 
so  entgegnen  wir,  dass  man,  um  schriftliche  Untersuchungen  über 
die  Zahlen  anstellen  zu  können, ,  doch  die  Zahlen  zu  bezeich- 
nen wissen  müsse,  also  die  Angabe  einer  zweckmässigen  Bezeich- 
nung nothwendig  in  das  System  der  Arithmetik  gehöre;  hierdurch 
wird  man  aber  ganz  natürlich  auch  auf  die  Zahlensysteme  ge- 
führt, daher  denn  eine  Erwähnung  derselben  nicht  umgangen 
werden  kann.    Aber  auch  die  allgemeinen  Regeln  für  Rechnung 
mit  Systemzahlen  aus  dem  Begriffe  und  der  Natur  eines  Zahlen- 
systemes  abzuleiten  scheint  uns  eben  so  eine  Aufgabe  der  reinen 
Arithmetik  zu  sein,  wie  die  Entwicklung  der  Lehren  für  die 
Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen,  die  Berechnung  der  Logarith- 
men, die  Umwandlung  allgemeiner  Brüche  in  Reihen,  überhaupt 
die  Theorie  der  verschiedenartigen  Reihen.    Da  jedoch  die  all- 
gemeine Darstellung  der  Lehre  von  den  Zahlensystemen  überhaupt 
und  der  Rechnung  mit  Systemzahkn  die  Hülfe  der  Potenzenlehre 
nicht  entbehren  kann,  so  muss  freilich  zuvor  von  den  drei  Zählstufen 
schon  gehandelt  worden  sein.    Vielleicht  wäre  es  daher  nicht 
unpassend,  den  ersten  Hauptabschnitt  der  Arithmetik,  dessen 
Gegenstand  überhaupt  die  drei  Zählstufen  sind,  in  zwei  Theire 
zu  sondern,  davon  der  erste  (des  Verfs.  erstes  Buch)  auf  Zah- 
len schlechthin,  der  zweite  auf  allgemeine  und  besonders  ge- 
formte Zahlen  (Systemzahlen)  sich  beziehe.    Auch  das  im  An- 
fange zu  dem  2ten  Buche  Mitgetheilte  würde  dann  als  ein  zwei- 
ter Theil  dieses  Buches,  dem  2ten  des  ersten  entsprechend,  dar- 
gestellt werden  können,  und  auf  ähnliche  Art  könnte  ein  grosser 
Theil  der  in  den  übrigen  Anhängen  behandelten  Sätze  zu  eige-  \ 
nen  mit  dem  Ganzen  enger  verbundenen  Abschnitten  sich  dar- 
stellen, ohne  dass  desshalb,  wie  wir  glauben,  der  Grundidee  des 
Verfs.  zuwider  gehandelt  würde.    Gegen  die  Eintheilung  des 
2ten  Buches  der  Arithmetik  haben  wir  im  Uebrigen  nichts  zu 
erinnern,  doch  stehet  uns  gleich  anfangs  das  als  unbestimmte 
Subtraction  betrachtete  Discerptionsproblem  etwas  isolirt  da ;  es 
scheint  fast  mehr  nur  um  der  Symmetrie  willen  mit  aufgenom- 
men zu  sein,  und  hätte  um  so  eher  übergangen  werden  können, 
da  es  hier  doch  nicht  vollständig  aufgelöst  wird.    Die  Ausfüh- 
rung im  Einzelnen  ist  so  gehalten,  dass  fast  durchgängig  nur  An- 
deutungen zu  den  Beweisen  gegeben  sind,  und  daher  der  Lehrer 
immer  viel  zu  ergänzen  hat;  hie  und  da  ist  beispielsweise  ein 
Satz  ausführlich  bewiesen,  die  Durchführung  der  Beweise  vieler 
damit  verwandter  Sätze  wird  aber  dann  gewöhnlich  dem  Schüler 
überlassen.   Für  einen  Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes 
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kann  diese  Einrichtung  nur  zweckmässig  genannt  werden,  aber 
zum  Gebrauche  bei  dem  Selbstunterrichte  eignet  sich  das  Buch 
dadurch  nicht,  um  so  weniger,  da  oft  in  Anmerkungen  noch 
mancherlei  Fragen  vorgelegt  werden,  deren  Beantwortung  ohne 
Nachhülfe  eines  Lehrers  gewiss  den  meisten  Schülern  viel  zu 
schwer  fallen  würde.  Udingens  werden  die  allgemeinen  Lehr- 
sätze gewöhnlich  nur  an  einem  bestimmten  Zahlenbeispiele  be- 
wiesen, so  dass  dadurch  der  Beweis  uns  oft  nicht  allgemein  ge- 
nug erscheint.  Wie  wir  voraussetzen,  dass  der  Verf.  die  hier 
vermisste  Allgemeinheit  durch  mündliche  Erläuterungen  bei  sei- 
nem Unterrichte  herbeizuführen  wisse,  so  wird  überhaupt  jeder 
Lehrer,  der  sich  dieses  Leitfadens  bedienen  will,  diese  Ergän- 
zung oder  Verallgemeinerung  nachzuholen  haben,  wobei  er  ge- 
wiss oft  mit  Vortheil  an  Statt  der  hier  gebrauchten  bestimmten 
Zahlen  sich  der  Buchstaben  bedienen  wird*  Allerdings  kann  in 
vielen  Fällen  auch  an  einem  bestimmten  Zahlenbeispiele  ein  Be- 
weis ganz  allgemein  geführt  werden,  insofern  die  dabei  vorkom- 
menden Verbindungen  nur  angedeutet,  nicht  ausgeführt  werden, 
so  dass  das  erhaltene  Resultat  noch  das  Gepräge  seiner  Entste- 
hung an  sich  trägt,  z.U.  (3.  5)"2  =  Ä.  5. 3 . 5=3 . 3 . 5 . 5  =  32 .  52  ; 
hier  ist  der  angedeutete  Satz  allgemein  bewiesen,  denn  jeder 
sieh  et  sogleich,  dass  an  Statt  der  3  und  5  eben  so  gut  jede  an- 
dere Zahl  gewählt  sein  könnte.  Es  muss  aber  dabei  immer  von 
Allem  abgesehen  werden,  was  nur  eine  Folge  von  der  besonde- 
ren Grösse  der  gewählten  Zahlen  ist ;  und  dass  hieran  der  Schü- 
ler immer  lebhaft  denke,  dieses  zu  bewirken  macht  in  gewissen 
len  viele  Worte  nöthig,  und  den  Beweis  breiter,  als  wenn 
sich  der  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Zahlen  bedient, 
i  denn  aber  freilich  mit  Sorgfalt  verhütet  werden  muss,  dass 
man  nicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  falle,  und  den  Schü- 
ler an  ein  mechanisches  fast  gedankenloses  Rechnen  in  Zeichen 
gewöhne,  bei  welchem  der  wahre  innere  Sinn  oft  unerfasset  blei- 
ben kann.  Wir  billigen  daher  sehr,  dass  der  Verf.  oft  daran  er- 
innert, man  solle  den  Schüler  den  .oder  jenen  nur  in  Zeichen  und 
durch  ein  Beispiel  angedeuteten  Satz  in  Worten  aussprechen  las- 
sen ;  auf  ähnliche  Weise  muss  die  nöthige  Allgemeinheit  auch 
in  den  Beweisen  erstrebt  werden,  wo  es  nach  den  vom  Verf. 
gegebenen  Andeutungen  nicht  hinreichend  geschehen  würde,  wie 
z.  B.  in  dem  Beweise  zu  der  Auflösung  der  Aufgabe  (S.  50  §  17), 
zu  zwei  Zahlen  54  und  78  das  grösste  gemeinsame  Maass  zu 
finden,  wo  der  besondere  Fall,  dass  bei  der  Division  der  18  durch 
64  der  Quotient  =  1  ist,  nicht  weiter  beachtet  wird.  Die  grösste 
Allgemeinheit  erlangt  man  bei  diesem  Beweise,  wenn  man  erst 
zeigt,  dass  jedes  gemeinsame  Maass  irgend  zweier  auf  einander 
folgender  Reste  auch  ein  Maass  von  dem  zunächst  vorausgehen- 
den und  zunächst  folgenden  Reste  sein  muss,  woraus  denn  alles 
Uebrige  leicht  folget.   Der  Lehrsatz  S.  56  §  10:  „wenn  eine 
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Primzahl  nicht  ein  Faktor  von  einer  anderen  Zahl  ist,  so  ist  sie 
es  auch  von  keinem  Mehrfachen  dieser  Zahl,  man  möchte  denn 
diese  Zahl  um  die  Primzahl  selbst  (sollte  heissen:  durch  d.  Pr.) 
oder  deren  Mehrfaches  vermehren"  —  ist  nach  unsrer  Ansicht 
nicht  streng  genug  bewiesen,  obgleich  die  Richtigkeit  für  das 
gebrauchte  Beispiel  wohl  einleuchtet.  Es  hcisst  nämlich  im 
Beweise:  „wenn  1  kein  Faktor  von  16  ist,  so  lasset  die  Division 
von  y  einen  Rest.  Es  kann  nun  7  auch'  kein  Faktor  von  2. 16 
gein,  denn  bei  jeder  der  beiden  16  lasset  die  Division  denselben 
Rest,  und  sollte  mm  7  in  2 . 16  aufgehen ,  so  tnüsste  sie  in  die 
beiden  gleichen  Reste  aufgehen,  d.  i.  sie  müsste  sich  in  zwei 
gleiche  Theile  theilen  lassen,  d.  h.  sie  müsste  den  Faktor  2  ha- 
ben, und  dag  ist  nach  der  Annahme  nicht  möglich;  folglieh  ist 
sie  kein  Faktor  von  2.16.  Aber  aus  demselben  Grunde  auch 
nicht  von  3*  16,  4.16,  5*16,  6.16*"  Wenn  das,  was  hier  von 
dem  Doppelten  gesagt  ist,  und  sogleich  als  richtig  erkannt  wird, 
weil  7  nicht  anders  ein  Faktor  von  dem  doppelten  Reste  sein 
könnte,  als  wenn  es  diesem  doppelten  Reste  selbst  gleich  wäre, 
ebenso  als  vollkommen  gültig  von  jedem  anderen  Vielfachen  er- 
kannt werden  soll,  so  muss  man  als  richtig  annehmen,  dass, 
wenn  eine  Primzahl  a  ein  Faktor  von  dem  Produkte  r  •  m  zweier 
kleineren  Zahlen  sein  sollte,  eine  dieser  kleineren  Zahlen  selbst, 
m,  ein  Maass  der  Primzahl  a  sein  müsste.  Denn  sind  b,k,m,r 
irgend  was  für  ganze  Zahlen,  m  und  r  aber  kleiner  als  die  Prim- 
zahl #,  und  setzt  man  l>  =  k  .  a-\-v.  so  ist  die  Schlussart  des 
Yerfs.  allgemein  diese:  Sollte  ainm.b  aufgehen,  also  auch 
in  m .r,  weil  m .  r  =  m. b  —  m .  k .  a  ist:  so  müsste  m  ein  Fak- 
tor von  a  sein.  Dieses  halten  wir  aber  nur  dann  als  für  sich 
klar,  wenn  a  =  m.r  ist,  was  im  Allgemeinen  nicht  sein  muss,  da 
man  ja  auch  p.a=m.r  annehmen  könnte,  so  lange  noch  nicht 
bewiesen  ist,  dass  ein  Produkt  aus  zwei  Primzahlen  nicht  gleich 
sein  kann  einem  Produkte  aus  zwei  anderen  Primzahlen*  Dess- 
halb  erscheint  uns  der  Beweis  des  Verls,  nicht  bindend  genug, 
der  betrachtete  Lehrsatz  ergiebt  sich  in  aller  Strenge,  sobald  be- 
wiesen ist,  dass  eine  Primzahl  a  nicht  ein  Maass  sein  kann  von 
dem  Produkte  b  •  c  irgend  zweier  Zahlen,  deren  jede  kleiner  als 
u  ist  Dieses  aber  lasset  sich  nach  Gauss  (disquis*  arithmet. 
§  13)  so  beweisen:  gesetzt  es  gäbe  zu  b  einige  Zahlen  c,  d,  e.  • . 
jede  kleiner  als  a,  davon  jede  durch  b  multiplicirt  ein  durch  a 
(heilbares  Produkt  gäbe,  so  sei  c  die  kleinste  darunter,  so  dass 
eine  kleinere  nicht  möglich  ist.  Offenbar  muss  c  >  1  sein.  Nur 
falle  a  zwischen  mc  und  (m-f-l)c,  so  dass  m.c-J-y  =  or,  wo 
a  —  m.  c  =  y  <  e.  ist;  da  nun  nach  der  Annahme  b.c=k.of, 
(k irgend  eine  ganze  Zahl),  so  istm.b.c  =  m.k.a;  dieses  ab- 
gezogen von  b  •  a  giebt  b .  a  —  m«b.c  =  b  .  «  —  m .  k  er,  oder 
b .  y  =  ( b  — ■  m  •  k)  a,  wonach  b .  y  theilbar  durch  a  wäre,  gegen 
die  Annahme,  da.  y<c  ist    Also  kann  auch  nicht  b.c  =  k.  er, 
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d.  i.  b .  c  nicht  theilbar  durch  a  sein.  Auf  das  praktische  Rech- 
nen und  die  dafür  bequemsten  Methoden  nimmt  Hr.  Sch.  im  Gan- 
zen x  ehr  wenig  Rücksicht,  und  es  lag  dieses  allerdings  ausserhalb 
seines  Planes;  in  einigen  Stellen  aber,  wo  der  Schüler  nicht 
bloss  die  Theorie  ihm  schon  bekannter  Rechnung« weisen,  son- 
dern in  jeder  Hinsicht  Neues  lernen  soll,  z.  B.  bei  Ausziehung 
der  Quadratwurzel,  muss  doch  auch  das  kürzeste  praktische  Ver- 
fahren erwähnt  werden.  So  hätte  auch  ,  zu  §  14  S.  58  bemerkt 
werden  sollen,  dass  die  gegebene  Auflösung,  aus  einer  Zahl 
eine  beliebige  Wurzel  durch  ZerfäUung  derselben  in  Primfakto- 
ren u.  8.  w.  zu  ziehen,  nur  in  seltneren  Fällen  praktisch  ausführ- 
bar ist.  Zwar  nur  selten,  aber  doch  einige  Mal  ist  der  wörtliche 
Ausdruck  nicht  passend,  als  S.  89:  „die  Ziffern  rechts  vom 
Komma  sind  ächte  Brüche "  —  an  Statt:  die  Zahlen  u.  s.  w.  — 
S.  22  um  zu  erfahren,  wie  viel  eine  Einheiten  u.  s.  w. 

Von  der  in  der  Geometrie  befolgten  Eintheilung  gilt  uns 
zunächst  in  Beziehung  auf  die  Anhänge  wenigstens  zum  Theil 
dasselbe,  was  wir  oben  schon  in  Rücksicht  auf  die  Eintheilung 
in  der  Arithmetik  gesagt  haben,  und  daher  hier  nicht  wiederho- 
len wollen.  Uebrigens  ist  das  in  den  vier  Büchern  selbst  Vor- 
getragene allerdings  so  vertheilet,  dass  es  dem  Anfanger  leicht 
werden  wird,  eine  üebersicht  von  dem  Ganzen  zu  gewinnen,  und 
offenbar  ist  dieses  in  der  That  ein  Gewinn.  Von  dem  Gewöhn- 
lichen weichet  Hr.  Sch.  in  seiner  Behandlungsweise  mehr  oder 
weniger  ab  in  der  Theorie  der  Parallelen,  in  der  Lehre  von 
Kongruenz  der  Dreiecke,  in  der  Sonderling  der  Aufgaben  von 
den  Lehrsätzen  (wodurch  herbeigeführt  wird,  dass  einige  Con- 
struetionen  schon  früher  bei  dem  Beweisen  der  Lehrsätze  zu 
Hülfe  genommen  werden,  als  die  entsprechenden  Aufgaben  ge- 
löst werden),  in  der  Darstellung  der  geometrischen  Proportionen- 
lehre,  und  besonders  in  Behandlung  dessen,  was  die  Grösse  oder 
den  Flächeninhalt  der  Figuren  betrifft,  wodurch  der  Pythagorei- 
sche Lehrsatz  an  das  Ende  der  Planimetrie  gekommen  ist.  Die 
Lehre  der  Parallelen  und  Winkel  ist  anschaulich  und  klar  vorge- 
tragen ;  erklärt  sind  parallele  Linien  als  solche,  welche  gleiche 
Richtung  haben,  ohne  identisch  zu  werden,  in  Betreff  der  Win- 
kel aber  wird  zuerst  der  Winkelraum  definirt  als  der  nach  einer 
Seite  hin  unbegrenzte  Raum  (besser:  Ebene),  welchen  zwei 
schneidende  Linien  einschliessen;  der  Winkel  selbst  erscheint  so 
nls  Unterschied  in  der  Richtung  zweier  Linien  oder  Strahlen,  ob- 
gleich diese  Definition  nirgends  bestimmt  ausgesprochen  ist.  Als 
Grundlage  für  die  übrigen  Lehren  von  den  Parallelen  werden  zu- 
erst folgende  Lehrsätze  bewiesen:  1)  wenn  eine  von  zwei  schnei- 
denden Linien  sich  parallel  bewegt  (dem  Schwenken  entge- 
gengesetzt), so  hört  das  Schneiden  nicht  auf.  2)  Zwei  Linien, 
welche  nicht  parallel  sind,  müssen  sich  schneiden.  3)  Wenn 
zwei  Parallelinien  von  einer  dritten  Linie  durchschnitten  werden, 
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«o  sind  die  gleichliegenden  Winkel  gleich,  u.  s.  w.  das  Bekannte. 
Aus  diesen  Sätzen»  bei  deren  Beweisen  die  Anschauung  gerade 
so  zu  Hülfe  genommen  wird,  wie  wir  für  zweckmässig  und  no th-  s 
wendig  halten,  ergiebt  sich  alles  Uebrige  leicht  und  sicher.  Der 
4te  Abschnitt  des  Isten  Buches:  von  gegenseitiger  Bestimmung 
der  Seiten  und  Winkel,  hat  zwar  auch  die  Ueberschrift:  Con- 
gruenz,  allein  dieser  BegrhT  wird  nirgends  weiter  erklärt;  der 
Abschnitt  behandelt  im  Wesentlichen  die  gewöhnlichen  Con- 
gruenzfälle,  jedoch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte,  nämlich 
als  Lehrsätze ,  in  welchen  bewiesen  wird,  dass  aus  gewissen 
Stücken  (Seiten  und  Winkeln)  des  Dreieckes  das  ganze  Dreieck 
gezeichnet  werden  könne,  dass  also  die  übrigen  Stücke  mit  je- 
nen zugleich  genau  bestimmt  seien;  ein  Aufeinanderlegen  der 
Dreiecke  wird  nirgends  zu  Hülfe  genommen.    Man  könnte  sa- 
gen, der  Verf.  sei  zu  dieser  Darstellungsweise  bestimmt  worden, 
weil  nur  so  dieser  Gegenstand  von  der  Aufschrift  des  ersten 
Buches:  „Bestimmung  der  Linien  und  Winkel,"  mit  umfasset 
wurde,  indessen  hat  er  auch  wohl  noch  einen  anderen  tieferen 
Grund  gehabt;  die  gewöhnliche  Betrachtungsweise  gehet  von 
dem  freilich  unbestreitbaren,  jedem  Anfänger  sogleich  einleuch- 
tenden Grundsatze  aus,  dass  gleich  ist,  was  sich  decket,  die 
hier  gewählte  dagegen  setzet  voraus,  dass  gleich  ist,  was  auf  \ 
gleiche  Weise  bestimmt  ist,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der 
Verf.  dadurch  sein  Gebäude  anf  einen  allgemeineren  Grund  ge- 
stützt hat,  indem  jener  Grundsatz  nicht  bloss  in  der  Geometrie 
gültig  ist ;  auch  gehet  der  Vortrag  hierdurch  mehr  in  das  Wesen 
der  Sache  ein,  da  das  Decken  allerdings  mehr  nur  ein  äusseres 
Merkmal  der  Gleichheit  ist,  aus  Ucbereinstimmung  der  zurei-  ' 
chenden  Bestimmungsstücke  aber  mit  innerer  Nothwendigkeit  die 
Gleichheit  der  ganzen  Grössen  abgeleitet  wird.     Gegen  die 
wahrhaft  strenge  Methode  ist  es,  dass  gewisse  Constructionen 
bei  Beweisen  von  Lehrsätzen  früher  verlangt  werden,  als  die  Art 
ihrer  Ausführung  gelehrt  worden  ist ;  so  wird  z.  B.  im  Beweise 
des  Satzes,  dass  im  gleichschenklichen  Dreiecke  die  Winkel  an 
der  Grundlinie  gleich  sind,  die  Halbirung  des  Winkels  an  der 
Spitze  gebraucht,  die  Auflösung  dieser  Aufgabe  aber  nebst  an- 
deren erst  am  Ende  des  2ten  Buches  gelehrt.    Wenn  wir  auch 
dem  Verf.  zugeben  wollten,  dass  der  Sinn  für  Gründlichkeit  und 
Strenge  in  dem  Schüler  dadurch  noch  nicht  werde  geschwächet  > 
werden,  dass  man  von  ihm  verlangt,  er  solle  sich  eine  Constru- 
ction,  wie  die  obige,  ausgeführt  denken,  wozu  zwar  eine  förm- 
liche Anweisung  noch  nicht  gegeben  worden  ist,  deren  Mög- 
lichkeit überhaupt  aber  doch  nicht  bezweifelt  werden  kann:  so 
finden  wir  auf  der  anderen  Seite  doch  keinen  Grund,  wesshalb 
die  Einmischung  der  Aufgaben  unter  die  Lehrsätze  absichtlich 
vermieden  werden  soll.    Die  geometrische  (oder  allgemeine) 
Proportionenlehre  behandelt  Hr.  Sek  nach  dem  Vorgange  des 
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Prof.  Grassmann  (Raumlehre  2t er  Th.  Berlin,  Reimer,  1824) 
auf  eine  für  Knaben  leicht  fassliche  Weise,  welche  uns  als  recht 
zweckmässig  erscheint  für  den  ersten  mehr  nur  vorbereitenden 
Unterricht,  aber  als  nicht  ausreichend  für  einen  streng  wissen- 
schaftlichen Vortrag,  weil  sie  die  inkommensurabeln  Grossen 
nicht  gehörig  berücksichtiget.    Nach  Erörterung  dessen,  was  das 
Verhaltniss  betrifft,  erklärt  Hr.  Sch.  gleichzahlige  Grössen,  solche, 
welche  in  gleich  viele  Theile  getheilt  sind,  und  gleichmaassige,  wel- 
che durch  gleichgroße  Theile  gemessen  werden,  und  leget  die  Auf- 
gabe vor,  zwei  Strecken  gleichzahlig,  und  zwei  Strecken  gleichmaas- 
sig zu  machen.    Hier  wird  die  bekannte  Auflösung  der  Aufgabe,  zu 
zwei  Linien  das  grösste  gemeinsame  Maass  zu  finden,  an  einem  Bei- 
spiele gegeben,  und  dann  nur  in  einer  Anmerkung  gesagt,  dass, 
wenn  man  auf  keinen  Rest  «tösst,  der  das  vorhergehende  Maass 
genau  ausmisset,  man  sich  doch  dem  gemeinschaftlichen  Maasse 
bis  zu  ■  einem  beliebigen  Grade  der  Genauigkeit  nähern  könne. 
r-  Es  folgen  dann  nach  Erklärimg  der  Proportion  als  der  Gleich- 
\       heit  zweier  Verhältnisse  zwei  Lehrsätze,  worin  bewiesen  wird, 
j  fdass  vier  Glieder  eine  Proportion  bilden,  1)  wenn  die  ungleich- 
|  namigen  Glieder  gleichmaassig,  die  korrespondirenden  gleich- 
3  -zahlig,  und  2)  wenn  die  ungleichnamigen  gleichzahlig  und  die 
\  korrespondirenden  gleichmaassig  sind.    Hierauf  wird  nun  das 
j  Folgende  gegründet,  mit  Leichtigkeit  und  Klarheit,  aber  doch 
j  immer  nur  für  kommensurabele  Grössen  streng  und  bündig. 

*  Wir  haben  unsre  Ansicht  über  eine  strenge  Behandlung  der  Pro- 
1  portionenlehre  erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  ausgesprochen  bei 
]  .  Gelegenheit  der  Anzeige  des  Lehrbuches  der  Mathematik  für  die 
|  mittleren  Classen  der  Gymnasien  von  Gruner  t,  und  enthalten  uns 
]  daher  hier  einer  Wiederholung,  indem  wir  nur  nochmals  erinnern, 

*  dass  dieses  Grunertsche  Werk  durch  eine  gründliche  Behand- 
j  lung  der  Proportionenlehre  sich  vorzüglich  empfiehlt.  An  Statt 
\  dass  gewöhnlich  ein  Theil  der  Sätze,  welche  die  Vergleichung 
'  der  Figuren  in  Beziehung  auf  Grösse  oder  Flächeninhalt  betref- 
.  feny  gleich  nach  der  Lehre  von  Congruenz  vorgetragen  werden, 

' ;  hat  der  Verf.  alle  diese  in  dem  letzten  4ten  Buche  zusammenge- 
stellt, und  gewisser  Maassen  mehr  selbständig  behandelt.  Nicht 
der  Satz,  dass  Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  und  Grund- 
linie gleich  sind,  ist  ihm  hier  der  Fundamentalsatz ,  sondern  er 
betrachtet  zuerst  das  geometrische  Produkt,  das  Rechteck,  wel- 
ches aus  der  einen  Strecke  (Grundseite)  entstehet,  wie  die  an- 
dere (Höhe)  aus  dem  Punkte,  und  beweiset  nun  durch  Verglei- 
chung hiermit  die  verschiedenen  Sätze  für  Bestimmung  des  In- 
haltes geradliniger  Figuren,  namentlich  dass  der  Inhalt  eines 
Parallelogramme*  gleich  ist  dem  Produkte  aus  Höhe  und  Grund- 
seite,  der  eines  Dreieckes  dem  Produkte  aus  der  Grundseite  und 
halben  Höhe,  u.  s.  w.  Erst  als  Folgesätze  hiervon  erscheinen  die 
Sätze,  dass  Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  und  Grundseite 
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gleich  sind,  u.  8.  w..  Nachdem  hierauf  noch  die  wirkliche  Be- 
rechnung des  Inhaltes  gelehrt  worden  ist,  folgen  erst  die  übri- 
gen Sätze  über  Verhältniss  zwischen  dem. Inhalte  der  Figuren, 
wobei  einige  Sätze  aus  der  geometrischen  Proportionenlehre,  die 
früher  übergangen  werden  mussten,  nachgeholt  werden.  Der 
Satz,  Parallelogramme  und  Dreiecke  verhalten  sich  wie  die  Pro- 
dukte aus  Höhe  und  Grundseite,  erscheint  hier,  nach  dem  frü- 
her Bewiesenen,  als  unmittelbar  richtig,  dass  aber  Parallelo- 
gramme bei  gleicher  Höhe  sich  verhalten  wie  die  Grundzeiten 
ü.  &  w.,  müsste  hier  noch  besonders  bewiesen  werden,  der  gege- 
bene Beweis  setzt  aber  wieder  die  Kommensurabilität  der  Grund- 
seiten voraus,  und  ist  uns  desshalb  nicht  vollkommen  genügend» 
Ueberhaupt  erscheint  uns  die  Darstellung  des  Verfs.  in  Bezie- 
hung auf  das  geometrische  Produkt  und;  die  unmittelbare  Be- 
stimmung des  Inhaltes  der  Figuren  gelungen,  und  offenbar  ge- 
hört dieses  auch  an  das  Ende  der  Planimetrie;  dadurch  aber, 
dass  er  alle  die  Yergleichung  der  Figuren  in  Rücksicht  auf 
Grösse  betreffenden  Sätze  erst  nach  der  Lehre  von  proportionier- 
ten Linien  und  ahnlichen  Figuren  durchgegangen  hat,  ist  der 
letzteren  an  Grimdlichkcit  Abbruch  geschehen;  so  ist  der  Be- 
weis für  den  so  wichtigen  Satz  vom  Dreiecke  mit  der  Parallele 
nicht  streng  genug,  da  er  nicht  auf  den  anderen:  Dreiecke  von 
gleicher  Höhe  verhalten  sich  wie  die  Grundseiten,  gestützt  wer- 
den konnte.    Dass  endlich  der  Pythagoräische  Lehrsatz  seinen 
Platz  erst  am  Ende  des  4ten  Buches  gefunden  hat,  ist  eine  na- 
türliche Folge  von  der  Haupteinlheilung  des  Verfs.,  und  wir  kön- 
nen daran  eben  keinen  grossen  Anstoss  nehmen;  übrigens  wird 
nicht  der  Euklidische  Beweis  gegeben,  sondern  ein  anderer,  bei 
welchem  in  der  dazu  gehörigen  Figur  das  Quadrat  der  Hypotenuse 
auf  das  recht  winkliehe  Dreieck  fällt  (in  der  von  J.  J.  J.  Hoff- 
mann  gegebenen  Zusammenstellung  verschiedener  Beweise  des 
Pyth.  Lehrsatzes  (Mainz!  1819)  findet  sich  genau  der  hier  ge- 
brauchte nicht,  doch  hat  derselbe  einige  Aehniichkeit  mit  No.  19) ; 
Hr.  Sch.  versichert  aher  in  der  Vorrede,  dass  er  bei  dem  münd- 
lichen Unterrichte  auch  den  Euklidischen  Beweis  mitzutheilen 
pflege,  und  zur  Aufnahme  des  im  Buche  gegebenen  nur  bestimmt 
worden  sei  durch  die  Stellung  des  Satzes  in  seinem,  Systeme* 
und  durch  die  Idee,  aus  welcher  der  Beweis,  hervorgegangen. 
Dieses  ist  aher  der  allgemeinere  Satz :  wenn  ein  Dreieck  so  be- 
wegt wird,  dass  eine  Seite  ein  Parallelogramm,  die  gegenüber- 
stehende Winkelspitze  aber  eine  gerade  Linie  durchläuft,  welche 
zwischen  di<-  Seiten  dieses  Parallelogrammes  fallt:  so  durchlau- 
fen die  beiden  anderen  Seiten  auch  Parallelogramme,  welche  zu- 
sammen so  gross  sind  als  das  erste.    Die  nähere  Beziehung  die- 
ses Satzes  zu  dem  Gesichtspunkte,  von  welchem  der  Verf.  die 
Bestimmung  der  Grösse  der  Figuren  aufgefasset  hat,  ist  wohl 
nicht  zu  verkennen,  und  so  wenig  wir  es  sonst  für  zweckmässig 
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halten,  bei  dem  ersten  Unterrichte  otiters  für  einen  Satz  mehrere 
Beweise  zu  geben  (nämlich  in  der  Lehrstunde ,  etwas  Anderes 
ist  es,  dieses  als  Stoff  zu  Uebungsaufgaben  ausser  den  Stunden 
zu  benutzen):  so  kann  doch  bei  einem  so  wichtigen  Satze  schon 
ekie  Ausnahme  gemacht  werden,  und  gewiss  ohne  Nachtheil  der 
Schüler,  welche  vielmehr  mit  Interesse  auch  den  2ten  Beweis 
aufnehmen  werden. 

Die  Behandlung  im  Einzelnen  ist  in  der  Geometrie  ungefähr 
wie  in  der  Arithmetik,  nur  dass  die  Beweise  öfter  noch  mehr  aus- 
geführt sind.  Kleine  Mangel  finden  sich  wohl  hie  und  da,  z .  B. 
erscheint  der  Ausdruck  nicht  passend:  das  Räumliche,  was  gar 
keine  Dimension  hat,  heisst  Punkt  ( etwas  Räumliches  ohne  Aus* 
dehnung  ist  nicht  denkbar);  eine  strenge  Definition  der  Ebene 
fehlt ;  erhabene  Winkel  bleiben  von  den  Betrachtungen  im  Buche 
ganz  ausgeschlossen;  «u  dem  Satze :  „ein  Verhältnis s  von  Strecken 
ändert  sich  nicht,  wenn  man  beiden  einen  gleichen  Linearfaktor 
zulegt,  oder  wegnimmt, "  ist  das  Wegnehmen  nicht  bewiesen, 
u.  a.  Doch  wir  verweilen  hierbei  um  so  weniger,  da  diese  klei- 
nen Mangel  bei  dem  mündlichen  Unterrichte  sehr  leicht  ausge- 
glichen werden  können,  bei  den  Hauptsachen  aber  überall  ein 
rühmliches  Streben  des  Verfs.  sich  kund  giebt,  den  Unterricht  so 
gründlich,  wissenschaftlich  und  wahrhaft  bildend  als  möglich  zu  ma- 
chen, und  wir  hoffen,  dass  dieses  aus  dem,  was  wir  hier  mitgetheilt 
haben,genügendhervorgehen  werde,  so  wie  wir  selbst  es  vollkommen 
anerkennen,  wenn  wir  «ich  nicht  überall  die  Ansicht  des  Verfs. 
theilen.  Wir  erinnern  daher  nur  noch,  dass  der  Anhang  zur 
Geometrie  meistens  nur  in  kurzen  Andeutungen  einen  sehr  rei- 
chen Stoff  zu  zweckmässigen  Uebungen  der  Schüler,  besonders 
auch  ausserhalb  der  Lebrstunden  darbietet,  und  in  vielen  Stucken 
das  in  dem  eigentlichen  Systeme  des  Verfs.  Vorgetragene  ergänzt; 
so  wird  hier  unter  Anderem  auch  eine  Reihe  von  Sätzen  bewie- 
sen, welche  die  Bestimmung  der  Gestalt  einer  Figur  aus  zurei- 
chenden Bestimmungsstücken  betreffen,  wodurch  die  Darstel- 
lungsweise der  Sätze  über  Aehnlichkeit  der  Figuren,  welche 
im  8ten  Buche  auf  gewöhnliche  Weise  behandelt  sind,  mehr 
konform  erscheint  mit  der  Art,  wieder  Verf.  die  Kongruenzfälle 
aufgefasset  hat ;  in  dem  Sten  Buche  selbst  schon  diese  Darstellnngs- 
weise  zu  befolgen  hat  Hr.  Sch.  laut  der  Vorrede  für  zu  schwierig 
gehalten.  Zum  Schlüsse  werde  noch  erwähnt,  dass  die  einzelnen  Pa- 
ragraphen bei  jedem  Buche  so  wie  in  den  verschiedenen  Anhängen 
immer  wieder  von  vorn  angezählt  werden,  wodurch  der  Verf.  das 
Unterscheiden  und  Festhalten  der  Haupttheile  hat  befördern  wol- 
len ;  offenbar  aber  wird  dadurch  das  Citiren  der  Paragraphen  und 
das  Nachschlagen  ersenwert,  und  wir  halten  d  esshalb  für  zweckmäs- 
siger, dass  die  Zahlen  der  Paragraphen  in  der  ganzen  Arithmetik, 
und  eben  so  in  der  Geometrie,  in  ununterbrochener  Reihe  fortlaufen. 
Das  Aeussere  des  Buches  ist  gut.  Gust  Wu nder. 
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-ZV©t>a  scriptorum  Veter is  Testatnenti  sacrorum  Janua9  i.  e.  tw cum  He- 
brai cartan  cxplicalio ,  cut  notae,  ad  Gesenii  Ewaldique  Grammaticas  tpe- 
ctantes ,  aliaeque  adnotationes ,  sensum  lozcrum  difficiliorum  eruendo  «er-» 
vicntes,  $unt  adjectae ,  auctore  Dr.  Jo.  Frider.  Schroetter.   [  T.  I. 
Lipsiae  1834.  Fridericus  Fleischer.  X  u.  468  S.  8.]    Ein  Buch,  wie 
das  hjer  anzuzeigende,  hat  den  alttes tarnen tlichen  Sprachstudien  lange 
gefehlt.     Bei  dem  geringen  Umfange,  der  dem  hebräischen  Sprach- 
unterrichte auf  den  Gymnasien  gestattet  werden  kann ,  ist  es  von  der 
grössten  Wichtigkeit,    was  der  Extension  abgeht,   durch  intensive 
Kraft  zu  ersetzen ,  damit  es  endlich  besser  werde  und  nicht  so  Viele, 
durch  die  akademischen  Vorträge  in  die  kritisch  -  historische  Behand- 
lung der  hebräischen  Urkunden ,  ehe  sie  dem  rein  grammatischen  und 
lexicalischen  Verständnisse  der  Sprache  selbst  gewachsen  sind ,  auf  gut 
Glück  eingeführt ,  wenn  sie  von  der  Universität  zurückkommen,  kaum 
einige  dicta  probantia  im  theologischen  Examen  nothdürfüg  heraus- 
stümpern können ,  und ,  haben  sie  diese  letzte  Gefahr  bestanden ,  das 
ganze ,  über  die  wesentlichsten  Partien  ihrer  Wissenschaft  doch  eigent- 
lich erst  das  rechte  Licht  verbreitende  Studium  in  perpetuam  oblivio- 
Dem  bei  Seite  schieben.    Nothwendig  muss  es  mit  der  Erwerbung  ei- 
ner umfassenden  und  gründlichen  Kenntniss  des  wegen  seiner  totalen» 
sowohl  formellen  als  materiellen  Verschiedenheit  vor  allen  übrigen 
auf  Schulen  erlernten  Sprachen  so  schwierigen  Idioms  künftig  rascher 
vorwärts  gehen  und  allmälig  dahin  gebracht  werden,  dass  der  an- 
gehende Gottesgelehrte  wenigstens  eben  so  viel  wohl  verarbeitetes  und 
lichtvoll  geordnetes  Hebräisch  von  der  Akademie  zurückbringt,  als  er 
Griechisch  dahin  mitnahm.    Wie  kann  das  aber  anders  erzielt  werden, 
als  wenn  dem  Schüler  tüchtige  Hülfsmittel  in  die  Hände  gegeben  wer- 
den ,  die  eines  Tbeils  dem  Lehrer  in  den  leider  gewöhnlich  so  sehr  be- 
schränkten hebräischen  Sprachstunden  allzugrosse  Weitläufigkeit  er- 
sparen, andern  Tbeils  den  trivatfleies  schneller  zum  Zwecke  führen? 
Zwar  sind  die  neuesten  Grammatiken  bekanntlich  die  erschöpfendsten 
Meisterwerke  der  tiefsten ,  in  die  feinsten  Nuancen  eindringenden  For- 
schung und  der  folgerichtigsten  Entwicklung  der  Sprachgesetze ,  und 
haben  eine  Vollständigkeit  erreicht,  die  Nichts  zu  wünsche»  übrig 
lässt,  und  die  Wörterbücher  bieten  dem,  der  sie  zu  gebrauchen  weiss, 
Alles  dar,  was  zur  Ueberwältigung  der  bei  der  Leetüre  aufstossenden 
Hindernisse  dienen  kann.    Aber  wie  mühsam  ist  es,  ohne  beständige 
Concurrenz  als  Lehrer,  der  doch  bei  der  Kürze  der  Zeit  seinen  gramma- 
tischen Unterricht  nur  summarisch  geben  kann,  das  Labyrinth  des 
dornigen  Sprachgebäudes  zu  durchwandern,  wie  ermüdend,  unter  der 
Menge  von  Bedeutungen,  die  sich  im  Lexikon  verzeichnet  finden,  je- 
desmal die  rechte  herauszusuchen  ?    Ein  nicht  zu  bändereiches  Prora- 
tuarium ,  worin  man  bei  der  Lesung  jedes  beliebigen  Buches  des  alten 
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Testaments  unter  jedem  Capitel  mit  genauer  VersbezeiChnuag  ein  spe- 
zielles Vocabelnregister  oder  einen  zweckmässigen  Auszug  der  betref- 
fenden Artikel  des  Lexikons  nebst  vollständigen  Nachweisungen  der  jede 
schwierigere  Anomalie  der  Form  und  jede  Eigentümlichkeit  der  Syntax 
erläuternden  Paragraphen  der  besten  und  gangbarsten  Sprachlehren 
findet,  war  daher  immer  ein  lebhaft  empfundenes  Bedürfnis,  und  die- 
sem ist  wirklich  durch  Hrn.  Di\  Schröder  auf  die  genügendste  Art  in 
diesem  seinen  Werke  abgeholfen*     Ungemein  gross  und  mühevoll 
musste  die  Arbeit  sein,  6ämmtliche  Bücher  des  A  T.  mit  der  genaue- 
sten Berücksichtigung  beider  Grammatiken,  «  der  von  Gesenius  und 
Ewald ,   bis  in  das  kleinste  Detail  durchzugehen  und  konnte  nur  das 
Resultat  der  innigsten  Vertrautheit  mit  diesen  Musterschriften  und  ei- 
nes dadurch  gewonnenen  klaren  Ueber  Micks  des  Ganzen  sein ;  wie  viel 
Commentare  mussten  auch  verglichen  werden ,  um  das ,  was  sich  dem 
geübten,  scharfsinnigen  Urthefle  als  das  Annehmungswürdigste  ergab, 
als  Interpretation  hinzustellen!     Wie  verdienstlich  ist  aber  auch  der 
aufgewandte  ausgezeichnete  Fleiss,  dem,  wenn  das  auf  drei  TheUe  be- 
rechnete Ganze  vollendet  ist,  jeder  der  Theologie  bestimmte  Jüngling 
die  bedeutendste  Zeit  noch  gewiss  hei  seinem  hebräischen  Sprachstu- 
dium und  zugleich  die  solideste  grammatische  Einsicht  in  das  ganze 
Gebiet  desselben  und  somit  die  wesentlichste  Erleichterung,  die  von 
ihm  gehörten  exegetischen  Vorlesungen  wahrhaft  zu  verstehen  und  zu 
einem  lichten  und  auf  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  haftenden 
Wissen  zu  verarbeiten,  verdanken  wird!     Wollte  man  bei  Anblick 
des  Titels  dieses  Werks  an  die  vergriffene  und  mit  Recht  verschollene 
janua  Reineccii  denken,  die  den  Anfänger,  weil  sie  es  ihm  zu  leicht 
machte,  immer  nur  auf  der  Schwelle  selbst  stehen  bleiben  Hess ,  und 
doch  auf  der  andern  Seite,  was  rationelles  Eindringen  in  die  Tiefe  der 
Wissenschaft  anbelangt,  viel  zu  wenig  gab,  so  würde  man  dem  Ver- 
fasser das  grösste  Unrecht  thun.    Ein  pons  asininus ,  wie  er  |ia  dem 
Vorworte  scherzend  selbst  befürchtet,  dass  Mancher  seine  Arbeit  nen- 
nen könnte,  ist  es  wahrlich  nicht.    Nur  in  den  schwierigsten  Fällen 
ist  die  grammatische  Verbalform  angegeben ,  so  dass  der-,  der  mit  sei- 
ner Formenlehre  nicht  bereits  fertig  geworden  ist ,  das  Buch  noch  gar 
nicht  gebrauchen  kann ;   aber  desto  gewissenhafter  und  reichhaltiger 
ist  Altes  bemerkt  worden,   was  seltnere  und  entlegnere  Ausnahmen, 
Aufklärung  abweichender  orthographischer  und  accentologischer  Er- 
scheinungen und  vor  allen  Dingen  syntaktische  Regeln  betrifft,  jedoch 
immer  nur  in  richtigen  Nachweisungen  auf  die  Grammatiken,  zu  de- 
ren sorgfältigem  Durchlesen  also  eben  erst  hierdurch  der  Lernende  auf 
das  Zweckmässigste  hingetrieben  und  angeleitet  wird.    Zu  eignen  An- 
sichten ,  die  der  Verfasser  über  dergleichen  Gegenstände  hätte  mitthei- 
len können ,  war  natürlich  der  Plan  nicht  gemacht  und  die  streng  noth- 
wendige  Rücksicht  auf  möglichst  enge  Begränzung  verbot  ihre  Mit- 
theilung; jedoch  sind  zuweilen  auf  eine  sehr  ansprechende,  zur  Be- 
lebung der  solchen  Studien  für  das  jugendliche  Gemüth  anklebenden 
Trockenheit  geeignete  Weise  recht  passende  Vergleichungen  mit  dem, 
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was  der  Genius  andrer,  namentlich  neuerer  Sprachen  Aehnliches  her- 
beiführe, eingeflochten.  Auch  wird  Falsches  öfter  treffend  zurückge- 
wiesen, und,  wo  die  Construction  verwickelt  ist,  durch  kurze  Finger- 
«eige  das  Richtige  angedeutet,  oder ,  um  der  Auffindung  des  versteck- 
tem Sinnes  au.  Hülfe, au  kommen,  der  Anfang  der  Periode  in  einer 
Uebersetznng  rnitgetheilt ,  so  dass  sich  dann  das  Uebrige  Von  selbst  er- 
giebt.  Kurze  antiquarische  und  historische  Notizen  hat  der  Verfasser 
gleichfalls,  WO  irgend  Unk  und  c  der  Sache  vorauszusetzen  war ,  einge- 
streut; Die  Latini tat  Iii  im  Allgemeinen  Von  Selten  leicht  fasslicher 
Verständlichkeit  und  zugleich  elastischer  Reinheit  zu  loben*),  auch 
die  Correctheit  des  sehr  gut  in  die  Augen  fallenden  Drucks  für  ein  Werk 
von  so  grossem  Umfang,  das  eine  solch«  Menge  von  Minutfen  enthal- 
ten moss,  minier  aller  Ehre  wertb;  wenigstens! werden  sich  die  nicht 
sehr  häufigen  Unrichtigkeiten  von  jedem  Leser  In  der  Regel  selbst  ver- 
bessern lassen.  Uehrigens  umfaßt  dieser  erste  Theil  die  5  B.  Moses, 
das  B^Josua,  B.  der  Richter,  B.  Hut  Ii  nebst  den  Büchern  Samuels 
und  der  Könige».  .-„.,  «..,,.     „  .,.  ,;. 

Was  an  Vorschlägen  zu  fernerer  Vervollkommnung  des  höchst 
nützlichen  Werkes,  dus  Kef.  allen  Theologen  unter  Gymnasiasten  und 
Akademikern ,  wie  auch  allen  Schutlehrern ,  um  sich  jedesmal  auf  die 
zweckmäßigste  Weise  an  das  von  ihnen  tu  den  Unterrichtsstunden  vor- 
züglich aus  der  Grammatik  Mitzntheileade  zu  erinnern,  für  ihre  Vor- 
bereitungen recht  angelegentlich  empfehlen  zu  müssen  glaubt,  der  ge- 
fülligen Prüfung  des  kenntnissreichen  Verfassers  an  he  im  zu  geben  sein 
möchte,  wird  sich  natürlich  erst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  in  größe- 
rer Vollständigkeit  ausmitteln  lassen.  Für  jetzt  erlaubt  sich  Ref.  haupt- 
sächlich nur  die  Frage,  ob  es  nicht,  ohne  dem  Ganzen  eine  zu  grosse 
Ausdehnung  zu  geben ,  ausführbar  sein  möchte,  ausser  der  jedesmal 
für  «ine  bestimmte  Stelle  passenden  Wortbedeutung  die  fast  immer 
ton  sinnlichen  Gegenständen  und  Verhältnissen  entlehnte  primitive  ganz 
kurz  anzudeuten,  damit  die  durch  die  Benutzung  des  Werks  zu  errei- 
chende Sprachkenntniss  eine  lebendigere  und  geistreichere  und  eben 
deswegen  um  se  fester  begründete  werde?  So  hätte  es  gleich  im  An- 
fange zu  tryt*.'  creore,  wohl  des  vorauszusetzenden  cacdcrc,  Kulperc 
bedurft,  wenn  auch. nur,  not  des,  Verls  Exposition  zu  n^M*v:  „priu- 
eipio,  i.  e.  quum  nondum  exsistebat  quid  quam"  richtig  verstehen  zu 
könne«;  denn  bei  ereore  denkt  man  leicht  an  ein  Schaffe»  aus  Nichts, 
welche  Ansicht  der  Verf.  denn  wohl  nicht  in  der  Schöpf ungsurku nd e, 
nach  seinem  Ausdrucke  „exsistebat"  zu  urtheSlen,  gesucht  haben  kann, 
wenn  er  nicht  etwa  Letzteres  naeh  dem  verwerflichen  Gebrauche  der 
moderne«  Latinität  statt  „exstabat«  genommen  hat.  Meinte  er  ein 
Hervorgehe«  aus  dem  Choas ,   so  kennte  Kichts  passender  sein  als 

■   ■   -   •     ••■       •  •  /  i    ♦    .  i.-.    ,  '■ 
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*)  Wenn  gleich  Rignristen  etwa  praeserttro  st.  pntiusimum,  parrae  st. 
natae,  tunc  tempnris,  mollire  juvenem  (molüre  legiftntr«  ist  wegen  des  in 
letzterem  liegenden  Gegensatze«  bei  Cicero  ganz  richtig)  wegwünsche«' 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  U.  Päd.  od.  Krit. Eibl.  Bd.  XVI.  W/t .  1.  ? 
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ermfet£  O»ervortreterf).:  So  vermisst  nrnW-tea  Jud.  V,  1,  wo  «ich  dfe 
"Kot«  ÄMÄe^T  V]3  cömo,  nttna  (masc.)  ftelh'  rfures,  principe»,  wenn 
einmal  datf'erttere  Wort  als  Singular  des  sinntetschied^nen- Plnrwta 
erwähnt  Werden  sollte,  dfen  aufklärenden  Beisatz,  dass  der  Verbal- 
stämiii  vHö,  p  mij  attmmus  fuit,  heisse,  woraus  auch  der  Anfänger 
gleich  scliljeg^ea  könnte,  dass  sich  der  Hebräer  mit  gleichem  Rechte 
desselben  Wortes  zur  Bezeichnung  des  Obersteu  in  der  Menschengestalt 
und  des  Obersten  in  Volk  und  Staat  bediente.  Desgleichen  wird  der 
Anfänger  fragen,  wie  es  zugehe,  dass  Genes.  XXIV,  31  durch 
pararc,  instruere  ad  excipiendtiiu  hospitem  zu  geben  sei?  —  eine.  Nc- 
benhemerkung,  dass  n:2,  vaeuus  fuit,  bedeute,  würde  auf  den 

richtigen  Begriff  des  Raumens,  Aufräumens  führen.  Vollends  raüssten 
Ausdrücke,  wie  niiN-Sv  nicht  bloss  mit  ..de,  quod  adtinet  ad,M  über- 
setzt", sondern  durch  Angabe  der  Grundbedeutung  des  Substantivs, 
hier  „Ursach,  Wendung",  nach  dem  Arabischen  ^5  (.20  oder  ^^»3, 
erläutert  werden.  Ohnehin  ist  es  nur  so  möglich ,  dass  sieh  die  Be- 
deutungen der  Wörter  und  Redensarten  dem  Gedächtnisse  einprägen. 
Derselbe  Fall  ist  es  auch  z.  B.  mit  nifttt,  wo  hier  nur  annulus  steht;; 
zweckmässiger  würde  tignatoriua  hinzuzufügen  und  auf  ißaiptP 
(dos  Griechische  ist  hier  ohne  Zweifel  mit  dem  Hebräischen  verwandt) 
zu  verweisen  gewesen  sein.  Der  für  solche  Erweiterung  erforderliche 
Raum  Hesse  sich  durch  Weglassung  mancher  entbehrlichen  Ampliflca- 
tion  erübrigen,  wie  es  denn  nicht  nothig  war,  bei-]MN."i  ausser  auscul* 
tare  das  ohnehin  zu  allgemeine  persipere  oder  bei  D^tl5Ji2Ö  neben  cupe* 
diac  noch  eibus  prae  ceteris  grattu  hinzuzusetzen.  An  Druckfehlern  hat 
Ref.  bei  genauer  Durchsicht  der  ersten  Bogen  nichts  weiter  zu  rügen 
gefunden,  als  S.  60  carcere*  st.  curcer,  S.  46  expendare  st.  expandere, 
S.  47  nnoit;  st«  nnöty,  S.  53  npparare  st.  apparere,  S.  19  veterts.st. 
veteribus  ,  S.  61  Tttr»  st.  |UT» ,  S.  60  conspecta  st.  conspectu.  Endlich 
wird  in  einer  neuen  Auftag«  S.  293  ein  verdrucktes  Citat,  §.  295  st. 
p.  295  zu  berichtigen  sein,  wobei  es  übrigens  auch  auffallend  ist,  dass 
Hr.  Schröder  *nb  mit  ßesehius  für  einen  poetischen  Archaismus  statt 
Cnu;  erklärt,  und  doch  auf  Ewald  verweiset,  der  in  jener  Stelle  über« 
haiipt  die  Möglichkeit  solcher  Pluralformen  bestreitet,  und  „meine 
Fürsten4'  übersetzt. 

Braunseh  we  ig.  Petru 
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Euripidis  Medea  seoundum  editionem  Boisaemadii.  Varielxftem  le* 
ctionis  et  adnotationem  adjecit  L.  de  S  i  n  ue  r.  [  Parisüs  apud  L.  IIa- 
ehette  1834.  ]  Die  Anmerkungen  des  Heraasgebers  besehranken  .eich 
darauf,  dasjenige,  was  seine  Vorgänger  bereits  geliefert  haben in 
einer  Auswahl  zusammenzustellen.  Neue  Hülfsmittel  sind  nicht  be- 
nutzt worden  ,  sondern  der  Text  ganz  dem  von  Boissonade  geliefer- 
ten gleich  gegeben.  .Eine  kritische  unter  dem  Texte  fortlaufende  An- 
notation bietet  die  besten  Varianten  dar,  beschränkt  I ich  jedoch  dar- 
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auf,  diese  mit  den  Worten  eines  Andern  zurückzuweisen  öder  anzu- 
nehmen.   Was  die  dem  Buche  angebängte  exegetische  Annotation  he- 
triflTt,  so  enthält  auch  diese  nichts  Neues,  was  das  Verständnis«  der 
Medea  befördern  konnte,   sondern  sie  liefert  wiederum  nur  das  vor- 
handene exegetische  Material,  und  stellt  es  mit  wenigen  Worten  der 
Betirtheilang  des  Lesers  anheira.    So  kommt  es,  dass  die  loci  spurii 
mit  einem  dürren     delendum  videtur"  abgefertigt,   die  schwierigen 
Stellen  meist  mit  Pfliigk  erklärt  werden,  oder  ganz  ohne  Erklärung 
bleiben.     Da,  wo  Hr.  de  S.  mit  einer  eigenen  Anmerkung  hervortritt, 
liefert  dieselbe  das  zum  Verständnis  zwar  Nöthigc,   aber  hinlänglich 
dem  Leser  des  Euripide«  Bekannte  aus  der  Mythologie  und  Geschichte, 
oder  sie  erläutert  Constructionen ,  oder  sie  befugst  >i<  Ii  mit  Ableitungen 
der  Verbalformen  (wie  sie  den  Leser  des  Euripidcs  damit  zu  v.  8  ti.  342 
bekannt  macht,   dass  itnluyeiea  zu  i^nXrjzva ,    cptv^ovfuxt  zu  rpsvyto 
gehört;   zu  1005,   dass  v.dtu  die  zweite  Person  des  Vcrlmms  Y.urihvai 
ist),  oder  endlich  sie  besteht  in  flinweistingen  auf  die  Grammatik  und 
auf  andere  Aufgaben.    Nach  einer  Darlegung  des  Zusammenhangs  ha- 
ben  wir  uns' vergeblich  ümge6ehen.     Selten  beschäftigt  sie  sich  mit 
Widerlegung  Anderer,  und  wo  es  geschieht,  ist  sie  darin  nicht  immer 
glücklich,    oder  sie -beschränkt  sich  darauf,  ein  ,,  mihi  non  placet," 
,,nnn  probatur"  als  Grund  der  Zurückweisung  anzugeben.     Auf  dem 
Felde  der  Grammatik  wagt  Hr.  de  S.  hie  und  da  einen  Versuch,  den 
w  ir  aber  höchst  selten  (etwa  zn  v.  3.  96.)  gelungen  nennen  können. 
So  wird  v.  7  der  Accusntiv  bei  den  verbis  der  Bewegung  nur  dann  ge- 
stattet, „quum  revera  in  locum  adventum  est",  eine  Anmerkung,  die 
der  Hr.  Herausg.  zu  678.  767  und  sonst  wiederholt,   deren  Sinn  wir 
aber  nicht  einsehen,  da  sie  jedenfalls  den  Accusativ  bei  den  Futuris 
dieser  Verba  rein  ausschliefen  würde.    So  wird  v.  191  zu  anoravQpv- 
rai  die  Bemerkung  gemacht:  „Medio  genere  expressum,  quia  de  ipsins 
vultu",    obgleich  an  eine  reflexive  Bedeutung  des  Mediums  hier  gar 
nicht  zu  denken  ist.     Wird  man  nicht  immer  mit  seinem  eignen  Blicke 
sehen?    tccvqög)  ist  zum  Stiere  machen,   zctVQovad'cci  dazu  gemacht 
werden ,  8tQyfi&  in  Beziehung  auf  den  Blick.    So  ist  zu  262  der  Grund 
des  Futurums  ßovXtjüOficcL  dnrin  gesucht  „quia  perficiendae  rei  oCcasro 
nonduin  udest",  ohne  zu  bedenken,  dass  in  unzähligen  Fällen  die  Zeit 
zum  Handeln  schon  da  ist,  dennoch  aber  das  Futur,  steht  bei  den  Ver- 
bis  wünschen  und  wollen,  vgl.  i.  H.  Med  726  (<22).     Das  ist  derselbe 
Fall,  wie  bei  dein  Optativ  mit  av  dieser  Verbu,  Med.  73.  251.  Hecuh. 
319.   Soph.  Antig.  218.      So  wird  zu  606  den  Partikeln  xui  —  ys  die 
Kraft  gegeben  ,,monstrant  qunedam  e  superioribus  verbis  snpplenda", 
ohne  zu  erwägen,  dass  diese  Kraft  keineswegs  in  jenen  Partikeln  liegt, 
sondern  der  ganze  Zusammenhang  uo6  zu  solch  einem  Supplement  nö- 
thigt.     So  ist  endlich  über  odf  zu  685  die  eigentümliche  Anmerkung 
gemacht,  es  stehe  bei  den  Tragikern  seltener  de  persona  cui  loquimuf, 
häufiger  de  persona  loquentis,  pro  ,,Mcusu,  da  doch  jede  Seite  eines 
Tragikers  grade  das  Gegcnthcil  lehrt.  —     Blieb  demnach  dem  Hrn. 
Ilerausg.  vorzüglich  nur  die  Arbeit,    sich  dem  mühsamen  Geschäft 
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sa  unterziehen,  aus  den  verschiedenen  Editionen  das  Bettle  auszu wäh- 
len ,  s*  hätten  wir  erwarten  dürfen,  datt  er  in  der  Wahl  tehr  vorsich- 
tig geweten  wäre  und  wenigstens  nicht  solche.  Anmerkungen  geliefert 
hätte,  die  offenbare  Unrichtigkeiten  enthalten.  Dast  aber  auch  hier 
oft  grade  das  weniger  Gute  gegeben  ist,  mögen  ein  Paar  Beispiele  «ei- 
gen. Zu  v.  563  cot  tc  yao  naldoav  xi  isl;  wird  Pflugk't  Anmerkung 
wiedergegeben ,  mit  der  Matthiätchen  vermitcht.  Hr.  Pflugk  hat  über- 
haupt am  meisten  die  Ehre  gebäht,  von  dem  Herausgeber  benutzt  zu 
werde«.  Die  Worte  „laton  liberos  Medeae  dorai  habiturnt  erat,  tpe- 
rant  fern,  ut  illit,  quos  pro  dignitate  educare  non  posset,  facile  Me- 
dea  careret"  sollen  ztrdem  oben  gegebenen  Texte  nie  Erklärung  ge- 
ben ;  et  ums»  demnach  übersetzt  werden ,  wat  bedarftt  du  noch  deiner 
Kinder,  mir  frommt's,  durch  neue  Kinder  den  lebenden  zu  nützen. 
Nun  fragen  wir  aber,  empfiehlt  tich  die  Erklärung  durch  ihren  Sinn 
und  lästt  sie  sich  grammatisch  rechtfertigen?  laton  will  der  Medea 
beweiten,  datt  er  bei  dem  Plane  seiner  neuen  Verheirathung  aoepog 
i  gewesen  sei  und  aekp^tav  und  ein  fiiyaq  fplkog  der  Medea  und  den  Kin- 
dern (vgl.  v,  549.  tchol.  zu  596  Matth).  Er  wiederholt  et  nachher,  , 
feine  Hauptabsicht  (ro  pkv  fuytazop)  sei  gewesen  dg  oholpev  xaXcbg  xorl 
nij  0xav&t(itrta ;  er  will  Medea  s  Kinder  würdig  erziehen,  sie  mit 
dem  neuen  Geschlechte  versöhnen,  darin  sein  Glück  finden.  Käme 
nun  der  Gedanke,  was  bedarfst  du  noch  der  Kinder,  mir  frommt  es, 
durch  neue  Kinder  den  lebenden  zu  nützen  ,  so  wäre  eine  solche  Frage 
an  und  für  sieh  schon  wenig  vereinbar  mit  der  ausgesprochenen  Absicht 
des  lasoa  tpikov  MtjÖBta  slvccu  Ist  er  ihr  nur  dann  ein  Freund,  wenn 
er  sie  vordem  Hnnger  schützt,  liegt  das  etwa  nur  in  dem  xaXug  olzelv, 
weiss  er  -nicht,  dass  die  Mutier  . für  ihre  Kinder  sorgsam  das  Meiste 
fürchtet?  (vgl.  346.)  Würde  er  nach  einem  so  herzlosen  Gedanke» 
anders  als  ironisch  fortfuhren  -  können  fiüv  ßsßovXtvp**  xaxwtf?  Frei- 
lieh sagen  ;  die  Ausleger  „sperans  fore,  ut  illit,  quo*  pro  diguitate 
ed ucare  non  posset,  facile  careret",  aber  sie  tragen  da  etwas  dem  Cha- 
rakter  der  Medea  ganz  Fremdartiges  hinein.  Eben  so  mittlich  steht  et 
um  die  grammatische  Erklärung«  namentlich  um  die  Verbindung  die- 
ser Sätze  —  dat  doppelte  te  kann, unmöglich  zwei  to  verschiedenartig 
geformte  Sätze  verbinden ;  das  fühlte  Blümner  und  schrieb  Ipoi  d>, 
indem  er  dat  vorhergehende  aol  te  dann  ganz  ändert  nahm.  Wir 
zweifeln  nicht,  dast  aoi  t£  yaq  und  Ipoi  re  kvzt  zusammengehören, 
das«  Ttaiöüv  xl  du  als  Zwischensatz  zu  nehmen  ist,  und  haben  dann 
den  bessten  Zusammenhang.  —  Was  hilft  es,  zu  v.  338  Hermanns 
Anmerkung  wieder  zu  geben,  da  sie  nicht  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Medea  mit  dem  Worte  des  Kreon  (ncvmv)  spielt  und  d csshalb 
das  Wort  wiederholen  musste.  Die  Lage  der  Kolcherin  sollte  freilich 
zu  Wortspielen  nicht  geeignet  scheinen  —  indess  ist  die  des  wortspie- 
lenden Phylax  in  der  Antigone  zum  Anfange  ja  dieselbe,  und  eine  Bit- 
terkeit dieser  Art  darf  Medea  sich  schon  erlauben.  —  Die  Bemerkung, 
welche  Jacobs  zu  der  Pflugk'sehen  Ausgabe  gemacht,  wird  auch  ganz 
falsch  von  Hrn.  do  S.  hieher  gezogen;  Jacobs  bemerkte,  welch  eiue 
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Sentenz  man  hatte  erwarten  können,  wollte  aber  keineswegs  den  Sinn 
der  vom  Eurip.  geschriebenen  Worte  angeben.  Unterer  Meinung  nach 
Lätte  die  Anführung  des  Schol.  die  Annotation  unnöthig  gemacht.  — 
Lenting'*  Bemerkung  zu  v.  89  wird  ruhig  wieder  abgedruckt,  und 
doch  liegt  da»  auimura  addero  so  weit  von  der  Absicht  der  Trophot. 
-Weit  näher  liegt  der  Plan,  die  Kinder  im  Hanse  gesichert  zu  wissen; 
desshalb  fordert  sie,  sv  y«>  Itfr«*,  inm  Fortgehen  auf.  Hätte  Herr 
de  S.  das  bemerkt,  so  würde  er  das  frcusaov  zu  t.  101  auch  besser  ge- 
fasst  haben.  Wie  matt  Ist  solch  ein  Zusats  „eitins.  quam  alias  facturi 
fulssetis."  —  Zu  t.  671  muss  die  Matthiä'sche  Coustroctionen  -  Ver- 
mischung wieder  an  die  Reihe,  da  doch  die  andere  Art  der  Erklärung 
£  (<S<xre)  x«t'  Svdo«  6vpL§alüv^  d.  h.  als!  dass  sie  ein  Jeder  begreifen 
kann,  theils  durch  die  Antwort  der  Med en  begünstigt,  thells  durch 
Matthiä  selbst  (griecK  Gr.  p.  8*2.)  gerechtfertigt  wird.  —  Zu  w.  150 
ri  —  nafroig  wird  Elmsiey's  „  optathritm  cum  interrogatione  hoc  modo 
usurpatum  alibi  non  reperi.  Sed  etiara  imperatlvus  hanc  forma m  oon- 
irunqnam  induit"  unangefochten  angeführt.  Wir  glauben  wohl,  dass 
Hr.  de  S.  ein  ähnlich  Beispiel  noch  nicht  aufgefunden ;  man  hat  es  in- 
dess  in  den  ersten  zwanzig  Versen  der  Süpplices  den  Aeschylua  xtva 
Z<o?ccv  captxoifis&a  und  im  Arist.  Plutus  438  not  ns  tpvyou  Weit 
schwerer  mochte  der  andere  Theil  der  Elmsley'schen  Anmerkung  au 
beweisen  sein,  obgleich  Ton  seiner  Richtigkeit  Hr.  de  S.  uberzeugt  zu 
sein  scheint,  man  müsste  sonst  die  Frag«  xi  dyüutv ,  xi  qpw  <si  als  aus 
»ler  ersten  Person  des  Imperativs  entstanden  annehmen.  -4  Wenn  Hr. 
de  S  andere  neuere  Forschungen  kennte,  und  nicht  allein  die  vorhan- 
denen Ausgaben  unseres  Stacks ,  so  würde  er  auch  statt*  der  Anmer- 
kung Hermann's  u.  Pflugk's  au  f.  801  weit  eher  Härtung  über  die  Par- 
tikeln 1.  p.  191  citirt  haben,  der  diese  Stelle  unsers  Erachtens  am  rich- 
tigsten fasst.  Solcher  Stellen  liessen  sich  noch  eine  bedeutende  Menge 
auffinden,  wo  wir  gern  eine  bessre  Erklärung  gesehen  hatten;  diese 
wenigen  schon  beweisen,  dass  Hr.  de  S.  seine  Aufgabe  nicht  aufs  bessto 
gelöst  hat.  —  Das  Latein  der  Noten  und  der  angehängten  Uebersetzung 
des  Stucks  läset  sich  ganz  gut  lesen,  nur  dass  das  erstere  oft  gana  bunt- 
tfebeckig  erscheint,  je  nachdem  Hermann  oder  Matthiä,  Rothe  oder 
P/lugk,  Lenting  oder  Elmsley  ausgeschrieben  wird.  Die  häufigen  Wie- 
derholungen von  Regeln  über  ganz  unbedeutende  Sachen,  z.  B.  über 
die  Wiederholung  von  av ,  über  cos  in  der  Bedeutung  «am,  über  den 
Accus,  bei  den  Verbis  der  Bewegung,  sind  nicht  geeignet,  ein  gunsti- 
ges Vorurtheil  der  Redaction  des  Buches  zu  verschaffen.  Ein  eigener 
Gedanke  ists,  dass  Hr.  de  S.  am  Ende  seines  Buchs  desshalb  noch  ein 
unbedeutendes  corollarium  de  trngoediis  aliquot  Medeae  nomine  inscri- 
ptis  schreibt ,  ne  qnae  restant  phginae  vacuae  tradantur  emtoribns.  — 
Druck  u.  Papier  sind  gut,  mit  Ausnahme  der  griechischen  Buchstaben. 
Verden.  C.  G.  Firnhaber. 

Die  Abenteuer  de»  Ody»»eu»  au»  Hesiodns  erklärt  von  R.  H.  Klau- 
sen.    [Mit  einer  Karte.  Bonn  1834.  Marcus.  6}  Bog.  gr.  8.  *  Thlr.] 
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Per  Verf.  sucht  in  dieser  Schrift  tu. beweisen)  Aase  naraerftlicfc  in  Re- 
7,ug  auf  die  Irrfahrt  des  Odysseu»  die  Homerische  Poesie  zu  Hesio-dus 
int  VerhäUniss  des  sinnreichen  Spiels,  zur  allegorisirenden  Speeti  Lotion 
stehe,  und  da«  die  dämonischen  Gestalten  der  Theogonie,  die  an  den 
westlichen  Weltgränzcn  hangen,  durch  die  Folge  der  Abenteuer  des 

.  Oxlyseeus  ra  freier  l fmbi ld un^  wiedergegeben,  dass  also  dio  hei  Helfe- 
rin ä  überlieferten  Vorstellungen  als  die  älteren,  und  als  die  Ursprung* 
liehen" anzusehen  seien,  da  in  denselben  die  Allegorie  offenbaren  und- 
unuitiwtindner  hervortrete,  während  in  der  Homerischen  Darstellung 
«war/dieselbe  Allegorie  zu«  Grunde  liege,  aber  durch  freiere  Unibil- 
d u.v-  nei  diese  aus  der  mehr  neckischen  ionischen  Sage,  oder  aus  der 
heitern  Absicht  des  Dichter*  hervorgegangen,  in  Mährchen  gekleidet. 
Die»  Net  *ioh:  dein  Verfasser  zunächst  bei  Betrachtung  der  beiderseiti- 
ge^ Behandlung  der  Kyklopen  und  Giganten  ergeben. .  Der  Parulle- 

~~li«mu*  zwischen  Kyklopen  und-  Lnstrygnneo  wiee-.Mhn'  mit  Bestimmt- 
hrit  auf  die  Verwandtschuft  zwischen  den  hesiodeischea  Ky klonen  und, 
He  k  Mari  eher  reu  hin,  und  die  Aufklärung  des  Weltwunders  von  Tele- 
py bis  durch  die  sich  an  die  Schilderung  jener  «ichliebsende  hesiodeische 
Da rsteUnngf  bestärkte  ihm  das  Vertrauen,  dass  die  Untersuchung  auf 
dem  rechten  Wege  sei.    Die  beigefügte  Kart*  soll  beweisen,  dass  die 
v*ff  Hit»  angenommene*  Richtungen  der  Irrfahrt  die  einfachste»  seien. 
In  Homers  Poesie  ein  sinnreiches  Spiel  zu  finden  ,  ist  weW  .■  keinem 
möglich,  der  von  dem  Wesen  der  alten  und  ältesten  Poesie  überhaupt 
eine;  richtige  Ansicht  gewonnen,  und  das  hohe  dogmatische  Ansehen 
de*  Homer  im  griechischen  Alterthum  erkannt  hat.     l  ud  bei  Her- 
das hätte  selbst  eine  allegorisirende  Speculation  es.  nicht  vermögen, 
können,  dass  seine  Werke  dnr  Gelntng  eines  theologische»  Kanons  ge- 
langten.    Im  tiegentbeit  würde  sieh  das  Volk  au  diese«  Dichtern,  wenn, 
sre  auf  diese  Weise  mit  seinem  religiösen  Glaube»  verfall  reu  waren, 
gerächt  und  kaum  uns  eine  Notiz  «von  ihnen  überliefen*  haben.  Frei- 
lich ist  d»-r  Theil  im  religiösen  Volksglauben,  der  sieh  auf  die  Wun- 
der der  Westwelt  bezieht,  derjenige,  welcher,  als  der  ättsserli.chate  und 
dem  Einflüsse  erweiterter  historischen  Erkenntnis*  am  meisten  nns-ge- 
setzte,  den  geringsten  An  theil  hatte  an  religiöser  Heiligkeit.  Aber 
bei  diesem  Theile  wäre  es  auch  wiederum  am-  befremdendsten  .  wenn 
er  bei  einem  weit  später  lebenden  Dichter,  auf- den  gewaltige  Erschüt- 
terungen im  Politischen  nnd   weit  fortgeschrittne  Erkenntnisse  der 
Länder  und  Völker  einwirkten,  sich  am  reinsten  und  ursprünglichsten 
vorfände.     Und   nun  soll   noch  dazu  die.  Reinheit  der  Allegorie  Her 
Prüfstein  der  Ursprnnglichkeit,  und  die  griechischen  ältesten  Mythen 
reine  Allegorien  sein !     Wenn  wir  dies  zu  einer  Zeit,,  wo  die  wissen- 
schaftliche Auffassung  der  Mythologie  solche  Fortschritte  gemacht, 
dass  schon  die  Bahn  einer  specolativen  Behandlung  betreten  werden 
kann,  für  ernstlich  gemeint' halten  sollten,  so  wurde  uns  auch  dns 
nicht  mehr  befremden ,  was  dem  Wesen  der  epischen  Poesie  zuwider 
über  den -Dichter  der  Odyssee  am  Ende  gesagt  wird  :  der  Dichter  er- 
kennt das  Dogma  an»  dass  der  Heros,  der  für  die  Menschheit  das  ewige 
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Vorbild  seiner  HuwMiingswcWe  «umf  Gem/itbsart  werden  Boll,..??»  h  aa 
allen  jenen  d ümunischen  , Gfcw alten  v ersu cherr  Ulf f s, . aper .  die  W e iso, 
wie  o»  dieselben  darstellt*  i*t  ein  anmuthiges  «Spiel,  und  der  Grund 
der  Darstellung  auch  der  jamiucrvo litten  Bedrängnis,  ist  kl^B  Ultfftrir. 

iarV  (»gl,  p,  *r*.*i       V         w.:itj  .aisUt:  ■  i    um  .ulli  üU.; 

-  lh  Wai  nun  da»  Einzelne  betrifft,  so  sind  es  zuerst  die  Kyklppen- 
untl  Giranten,  worauf  des  \  er  f.  Hypothese  beruht.  Ah  er  d  ie. -Gigan- 
ten t  waren  nach  Horner  ein  Kicseuvolk  mit  einem  König  in  einem  be- 
stimmten Theile  des  Westlandes:  Erdgeburne,  was  ihr  Name  besagt; 
sehr  bedeutsam  ist  bei  Hes.  ihre  Abstimmung  ans  dem  Hlute  des  ent- 
tUU  Baten  Uranus:  ;.  Eben  so  ist  die  Abstammung  der  kyklopen  bei 
beiden  Dichtern  verschieden.  Unit  wen»,  man  darauf  die  Ansiebt  von 
allegorischer  Bedeutung  bauen  will,  pro  ergiebt  sich,  da,ss  diese  un  ho- 
merisch ist,  und  aus  späterer  Zeit  herrührt.  Es  ist  eine  lästige  Arbeit 
diese  Verhältniss  nun  auch  bei  allen  übrigen  Gestalten  nachzuweisen. 
Da  es  dem  Verf.  gar.  nicht  am  Material  oder  Cnnibinationsgahe  fehlt, 
so  bedauern  wir,  da-ss  er  sich  noch  nicht  überzeugt,  dass  die  griechi- 
schen, mythischen  Wesen;  auch  die  theogonischeu ,  weder  blosse 
Fhtfntasiebilder,  noch  rein  allegorische  Wesen,  sondern  symbolische, 
im  organischen  Zusammenhang  mit  dem,  Mas  sie  aus  der  natürlichen 
oder  .geistigen  Erscheinung*  weit  ausdrücken  ,  stehende  Wesenheiten 
sind,  aus  der  GeniüthsWeit  in  den  Cultus  mehr  oder  weniger  nieder- 
gelegt.  Die  Aufgabe  des  My  thologen  ist  zunächst,  diesen  organischen 
Zasamraenhung  nachzuweisen,  und  dann  auch  den  Zusammenhang  der 
steh  einander  zu  einem  System  ergänzenden  Mythen  »u  erforschen. 

«ig»  «« ■     * m  "i  im       •     •  cf-iii  Haupt* 

i*  m  Libti  primi  Thebanarum  terum  specialen  edid.  Robert.  August. 
U  nger.  [Halle  1835.  44  S.  8.  ]  Bei  den  speziellen  Untersuchungen 
über  Geographie,  Geschichte  und  Alterlhnmer.  einzelner  griechischer 
Städte  und  Inseln,  die  in  den  letzten  Decennien  von  Berlin  hauptsäch-  - 
lieh,  Göttingen  und  Halle*)  ausgegangen  sind,  bedürfen  nicht  selten 
die  topographischen  Erörterungen  darum  bedeutendere  Berichtigungen, 
weil  die  Verfasser,  au  sehr  an  Pausanias  und  die  diesem  folgenden 
neuern  Reisenden  sich  anschliessend,  die  Yergleicliung  der  übrigen 
Schriftsteller  vernachlässigten  und  durch  gluckliche  Combination  neue 
Resultate  zu  gewinnen  sich  scheuten.  Aber  grade  bei  solchen  Schrif- 
ten wird  die  umfassendste  Leetüre  n fähig,  die  selbst  die  spätesten  Au- 
toren nicht  verschmäht,  und  nicht  auf  die  freilich  bequeme  Hülfe  der 
Indices  sich  verlässt.  Erfreulich  ist  es  daher,  in  dem  oben  angegebe- 
nen Schriftchen ,  welches  der  Verfasser  zur  Erlangung  der  pujlosoplii- 


*)  Hierher  gehören  die  Schriften  von  Anton  Küster  de  Co  in«ula.  1833. 
(49  S.  4.)  und  das  von  Dr.  Rob.  Gompf ,  jetzt  Subrector  des  Gymna*.  zu 
Torgau,  1832  zu  Berlin  herausgegebene  Sicyoniacorum  apeeimen  primum 
88  S.  8.),  welches  die  Topographie  enthält  und  in  dem  vorjährigen  Pro- 
gramm des  Torgauer  Gymnasiums  fortgesetzt  worden  ist. 

• 
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schert  Doctorwürdc  schrieb,  einer  Fülle  von  Gelehrsamkeit  zu  beg'eg- 
nen,  die  rai t  vo 1 1  er  Hand  auf  allen  Klaffen  von  Schriftstellern  geschöpft 
Mlid  geschickt  vereinigt  worden  ist,  und  die  um  so  umfassender  er- 
scheint, da  (der  Verf.  bei  den  meisten  der  nebenbei  behandelten  Fragen 
nicht  die  umstand  liehen  Untersuchungen ,  sondern  nur  Resultate  gege- 
ben hat  —  ein  Verfahren,  welches,  so  löblich  es  auch  ist,  doch  der 
Deutlichkeit  nicht  feiten  hinderlich  geworden  ist.  —  Der  Verf.  beab- 
tiehtigt  eine  Schrift  fiber  daf  hü  o  tische  Theben;  giebt  aber  hier  nun 
einen  sehr  geringen  Tbeil  der  Topographie,  indem  er  daf  in  neuerer 
Zeit  öfter  behandelte  Thema  von  den  Thoren  dieser  Stadt  sich  gewählt 
hat.  Seit  Heyne  (äd  Apollod.  III,  6.  6.)  und  Valcken.  (ad  Eurip. 
Phöen.  1130.)  Mancherlei  aber  die  Namen  derselben  zusammengestellt, 
Person  (ad  Kur.  Phöen.  1150  )  eine  kurze ,  wenig  genügende  Aufzäh- 
lung gegeben  hatte ,  ift  der  Gegenstand  gründlicher  von  0.  Muller 
Orchomehoi  p.  486 ff  ,  K.  Reisig  und  G.  Schöne  in  der  All-.  Schulzeit. 
1830  Abthl.  II  Nr  20  besprochen  worden.  Hr.  Dr.  Vager  beginnt  dio 
Untersuchung  Ton  Neuem  und  feine  Resultate  weichen  in  vielen  Stü- 
cken von  denen  feiner  Vorgänger  ab,  eo  dasf  wir  es  für  nöthig  hai- 
ton, dieselben  in  der  Kürze  aufzuführen.  Es  ist  dies  darum  nöthig, 
weil  der  Verf.  durch  feine  ganzen  Untersuchungen  daf  zu  beweisen 
fucht,  was  er  in  einer  der  angehängten  Theten  nur  zu  kurz  andeutet: 
AefchyÜ  Euripidifqoe  fides  in  Worum  descriptionibus  roetienda  est  ex 
consensu  geogrnphorura  et  historicornm.  —  Das  Elektrische  Thor 
CminTQcei,  seltner  ?HtexT0#£f ,  'mwtQiaSts ) ,  eo  von  der  Elektra, 
der  Schwester  oder  Schwiegermutter  des  Cadmoe  benamt,  war  cia 
südliches,  denn  durch  dieses  gelangte  man  auf  die  nach  Attika  füh- 
rende Strasse.  Dieser  Weg  ging  bei  der  Dirco  vorbei  nach  Potniä, 
über  den  Asopus  an  dem  Heiligthuine  des  Androcrates  vorüber  nach 
Platää,  von  da  über  den  Kithäron  und  den  Pass  Jqvos  ntycdal  nach 
Eleutherä ,  wo  sieh  derselbe  theils  nach  Megara,  theile  nach  Eleusis 
hin  theilte.  Jedoch  gab  es  noch  einen  Seitenweg  über  Erythro  und 
Hysiä  (was  Müller  fälschlich  bezweifelt),  der  mit  dem  obigen  in  Eleu- 
therä  zusammentrat  Andere  Verbindtingsstrassen  führten  ans  dem  Pe- 
Itfponnes  gleich  über  Aegosthena  und  Greuels  oder  über  Phyle  und  den 
Parnef ,  oder  über  Oropns  und  Tanagra.  In  der  Nähe  dieses  Thor  es 
war  das  Grabmal  der  im  Kampfe  mit  Alexander  und  den  Macedoniern 
Gefallenen,  da  das  Feld,  wo  Cadmus  die  Drachenzähne  säete,  da  der 
Ismenische  Hügel  und  des  Apollo  Tempel,  da  daf  Grab  des  Caantbuf, 
da  endlich  die  Dirce  und  der  Ismenus.  Je  schwieriger  die  Untersuchung 
über  die  letztere ,  um  so  grossere  Sorgfalt  hat  der  Verf. ,  so  wie  über- 
haupt »nf  das  Flussgebiet  Thebens  (das  zeigen  die  angehängten  zwei 
Thesen  Uroenu«  fluvius  in  Euripum  excurrit  e  regione  Chalcidis  und 
Lycormas  Thebanus  fluvius  fuit  ntiUus  gegen  Müller  Orchom  p.  487, 
deren  weitere  Begründung  zu  erwarten  steht),  so  namentlich  auf  dio 
Dirce  und  den  Ismenus  gewendet.  Die  Dirce  nämlich,  auf  dem  Ki- 
thäron entspringend,  flicsst  anfangs  in  einem  Bette,  aber  mehr  ange- 
schwollen theilt  sie  sich  in  zwej  Arme,  eo  dasf  der  Ismenus  rechtshin 
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.ich  wendend  in  weitere*  Krümmung  die  Mauern  der  Stadt  Iftn  errei- 
chen sucht,  wahrend  die  Dirce  in  geringer  Entfernung  davon,  aber 
im  geraden  Laufe  sich  der  Ottseite  der  Stadt  nähert,  von  w«  feie  nach. 
y<  44,  ohne  die  Stadt  tu  berühren  (wobei  bes.  Mannert  arge. Verstösse 
gemacht  bat),  im  geraden  Laufe  dem  Kopais  zufliesst.  .Gründliche 
Untersuchungen  werden  hier  über  die  Vorstädte  angesteUt,  die  bishe- 
rigen Annahmen  erweitert  und  die  Tftsxroai.  hinzugefügt ;  und  die  Wei- 
lern Monumente  dieser.  Gegend ,  namentlich  die  auf  Herakles  und  des- 
sen Sagenkreis  sich  beziehenden,  aufgezahlt.  —  Durch  das  Preeti- 
dische  Thor  (wofür  der  Verf.  nach  gründlicher  grammatischer  Unter- 
suchung bei  Stat.  Theb,  VIII.  363  Proetiades  conjicirt)  führte  der  Weg 
über  den  Berg  Tcumesns,  die  Orte  Harma  und  Mykalessus  zum  Hor- 
niäiim  und  von  da  über  eine  Brücke  nach  Chalcis  auf  Euboea.'.  Dies 
genügt,  um  die  Lage  dieses  Thores  nnpezweifelt  fest  zu  stellen.  Attöh 
liier  werden  die  Umgebungen  genau  untersucht.  —  Das  dritte  Thor 
endlich,  mit  welchem  der  Verf.  seine  Abhandlung  absehliesst,  nennt 
er,  abweichend  von  der  bisherigen  Meinung,  aber  fest  sich  stützend 
nuf  die  Beobachtung  dialektischer  Verschiedenheit,  das  Neistiiche,  und 
schwerlich  dürfte  hier  die  Bestätigung  durch  genauere  Verglelchung 
handschriftlicher  Hülfsmittel  autbleiben.  Was  Ref.  hier  in  der  Kürze 
zusammenzustellen  versucht  hat,  ist  bei  dem  Verf.  mit  der  Fülle  der 
uusgebreitetsten  Belesenbeit  dargestellt  worden.  Man  arbeitet  sich 
gern  durch  den.  schwierigen  Weg,  weil  man  überall  neuen  Resultaten 
über  mythologische  (dahin  gehören  besonders  die  Untersuchungen  über 
Herkules,  Laios,  Asphodicus),  grammatische  und  kritische  Fragen 
begegnet.  In  letzterer  Beziehung  ist  besonders  Pausamas,  Plutarch, 
Xenophon,  Aelian  reichlich  bedacht  worden,  der  Verbesserungen  in 
Schoiiasten  und  Grammatikern  nicht  zu  gedenken.  Auch  hat  er  durch 
seine  Erörterungen  über  manche  Stellen  neues  Licht  verbreitet,  wie 
z.  B.  jetzt  Soph.  Antig.  1122.  ayQiov  x  inl  aitoqu  doaxovrog  durch  die 
Beziehungen  auf  die  Localität  keine  Schwierigkeit  mehr  darbieten  wird. 
Eben  so  haben  in  Soph.  Oedip.  R.  v.  20  nnd  v.  3  neue  Erklärungen 
erhalten,  von  denen  freilich  die  des  letztern  Verses  ixrqototf  %\u$ousiv 
^tarififitvoi ,  was  der  Verf.  durch  romi«  exuti  erklärt,  bei -sorgfältiger 
Erwägung  zurückgenommen  werden  dürfte.  In  Theophr.  charact.  10 
findet  die  Xtugcc  und  die  owxsg  p&ytxloi  genügende  Erklärung  aus  den 
Schriften  der  alten  Mediciner.  Auch  einer  Stelle  des  Hornz  Carm.  I, 
4,  16  gedenkt  der  Verf.  und  erklärt  fabulae,  was  selbst  Bentley  und 
Ruhiiken  verkannten  und  der  neuste  Herausgeber  unnöthiger  Weise 
ändern  will,  von  den  wohlbekannten,  oft  erwähnten,  viel  besproche- 
nen Manen.  Diese  Bedeutung  von  fabula  haben  ausser  Gronov.  Observ. 
IV,  13  u.  Heinsius  ad  (Kid.  Amor.  I,  13,  36,  welche  der  Verf.  anführt, 
auch  Oudendorp.  ad  Appul.  Metam.  II.  p.  119  und  etwa  Schmid  zu 
Hör.  Epist.  Thl.  I.  S.  279  erläutert;  eben  dieselbe  findet  sich  in  dem 
Adject.  fabulosus  bei  Hör.  Carm.  I,  27.  8  u.  Tac.  G  erm.  3  fabuloso  er- 
rore,  was  von  der  durch  die  Dicbtknnst  verherrlichten  Irrfahrt  des  Uli- 
xes|zu  verstehen  ist.    Zugleich  sichert  dies  die  viel  bestrittene  Lesart 
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In  Min  u  rli  0 via v.  eap.  18.  Thcbanorum  perra ortuam  fabulnm  tnmseo. 
Mehrere  Stellen  des  Amin  werden  p.  33n.  42  glücklich-  erklärt.  Und 
Mi  enthalten  die  dem  Buche  beigefügten  Thesen  «eben  andern  die  Emen- 
dAtion  eines  wegen  grammatischer  Fragen  viel  besprochenen  Virgilwui-< 
sehen  Vernes  Aen.  III,  702.  Inmanisque  Geln  fluvii  cogne*«ne  dict«, 
wofür  ziemlich  leicht  in  manibasque  gesetzt  wird ^  wohl  in  meiner  . 
Bedeutung  dem  adparet  des  vorhergehenden  Verses  entsprochen  seil. 
Wahrscheinlich  dac  hte  der  Verf.  im  die  Ton  W.' ttcmsiiis  ad  Sil.  Ital; 
Xli  m  gezeigte  Bedeutung  der  Verbindung  in.manibns,  die  sich  bei 
Val  Fl. 1  VI,  400.  Stat.  Thcl»  X,  29.  Lucao.  VII,  25S  and  bei  Silin« 
öfter  findet.  ■•  •»  ••»"♦••  •*  •  •  F.  A.  K  ck steift.  • 

i  t  '  .       .  .   J  •  »  ( ,'  <  , '  mj      Iii  •  <     (  M>t  i      »  •»  •••.Mit 

-  Quaefffiennm  Propertianarum  specimeii  de  Hulurelit  Properti?  nmi-* 
dlii*  et  nmoribm  —  scr.  Guil.  Ad.  Bognil.  Hertzberg.  [  HaHe 
1836;  42  8.  8.]    Der  Verf.  hat  auf  den  Rath  oemes  Lehrers  Bernhardy 
seine" Studien  besonders  a»f Pro perthis  gewendet^  Und  als  erst«  Fracht 
derselben  ans  weitläufiger n  Untersuchungen  über  Lehen  und  Schriften 
dieses  Btichter»  jene  Probe  drucken  lassen,  die  von  gründlichem  Stu- 
dium des  Dichters  und  von  genauer  Kenntnis  der  ganzen  Zeit  genügen- 
des Zeugnis»  gtebt    Nach  allgemeinen  Betrachtangen  ober  die  freund« 
schaftliohen  Verbindungen ,  in  welch ea  die  Dichter  zu  Augnstus  Zeiten 
unter  einander  und  mit  den  Mächtigen  Roms  standen  ,  zahlt  er  die  ein- 
zeihen*  Freunde  und  Gönne»  des  Propertius  auf.    Ausser  Ovtdius  ist  ea 
Ponticus  zunächst,   an  welchen  Elog.  I,  7  u.  1)  gerichtet  sind.  Doch 
grade  hier1  befriedigen  des  VcrTs  Untersuchungen  am  wenigsten,  da  er 
Voss,  de  poet.  lat.  p.  34.  Gyrald.  de  poet.  p.  162.«  Brouc&hnys  ad  Prop. 
II,  25,  9.  Barth,  ad  Stat.  T heb.  IV,  43  nicht  gehörig  beachtet  zu  haben 
scheint.    Besser  gelungen  ist  der  Beweis ,  da»s  ebenderselbe  nicht  un- 
ter  dem  Lyn  reu»  (H.  el.  25.)  zn  verstellen  sei,  obgleich  der  erste  Grund, 
welcher  von  der  metrischen  Verschiedenheit  des  Namen»  genommen  ist, 
in  solcher  Allgeroeinheit  nicht  als  entscheidend  au  betrachten  ist,  wohl 
aber  die  Sicherstellung  der  Lesart  Li.  v.  41.  Aeschyleu,  v.  -!).  Ereeh- 
thei  (wo  nur  die  Verbuche  der  andern  Kritiker  nicht  deutlich  genug 
angegeben  werden)  und  V.  39.  Amphiaraeae  keinen  weiteren  Zweifel 
stattfinden  lässt.     Ueber  den  lambographen  Bassns  mnsste  auf  Hein- 
sens nnd  Burmann  ad  Ovtd.  Trist.  IV,  10.  47  verwiesen  werden.  Gut 
sind  die  Erörterungen  über  Gallus. (der  dem  Verf.  Gelegenheit  giebt, 
einiges  aber  Cornel.  Gallus  hinzuzufügen),  über  Tullus,  und  des  Dich- 
ters Verhältnis*  zum  Maecenas  und  Augnstus.    Doch  als  das  gelungen- 
ste des  Schriftchens  glauben  wir  die  Untersuchung  über  die  Cynthia 
bezeichnen  zu  können ,  in  welcher  der  Verf.  mit  überzeugenden  Grün- 
den und  glücklicher  Polemik  darthut,  dass  dieselbe  aus  niederem  Stan- 
de gewesen  und  unter  den  racretrices  gewesen  sei.     Den  glückliehen 
Erfolg  der  Leetüre  des  Dichters  zeigen  auch  die  Verbesserungen  und 
Erklärungen  längerer  Stellen  aus  den  Werken  desselben ,  an  welche 
sfeh  seine  Beweisführungen  anschliessen.     Zu  tadeln  aber  i6t  die  un- 
nö thige  Breite ,  mit  welcher  der  Verf.  sich  über  allgemeine  und  hin- 
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länglich  bekannte  Dinge,  wre  über  d*e .  JMebse*iiftcn>,;  die  Anhebte» 
Mtadcr  Lhe  u.  dergL  auaspricht;  zu  tadeln  sind  auch  die  unzähligen 
Fehler  in  .Namen  und  Citaien,  welche  die  Benutzung  des  B^cJiaJcbena 
erschweren.  Aber  bei  fortgesetztem  Stndium.wird  der.  Verf.  gewiss  im 
Stande  eeiu,  einem. Bedürfeissc  abzuhelfen,  das  sehen  oft« gefühlt, 
aber  trat»  der  Betriebsamkeit  unserer  Zeit  noch  jinmer  nicht  befriedigt 
ist,  nämlich  eine  vollständige  Ausgabe  eine9  Dichters  zu  liefen,  der 
die  Aufmerksamkeit  Lei  weitem  mehr  verdien**  als  viele  andere  unbe-, 
deutende  Producta  des  Atterthuma.  Andere  dachte  man  vor  ejnigai! 
Jahrhunderten,  wo  mau  mildem  grössten  Eifer  diesen  Dichter  studirte, 
dar  ein  deutliches  Bild  von  dem  Treiben  der  Dichterschule  in  rfer  Au- 
gusteischen Zeit  mit  aller  ihrer  van  Ceraher  entlehnten  Gelehrsamkeit 
darbietet.  ...    Mckstßin. 

Ehmen tarbuch  der  englischen,  französischen,  italienischen  und  latei- 
nischen Snrache  für  Vorbereitung sschuhn,  entworfen  vom  Verfasser  des 
Court  äementaire  des  langucs  allcmandc  et  franraise  d' apres  la  tnähode 
natureUe.  Darmstadt  1835,  b.  Job.  PJiil.  Piehl.  XV  u.  183  S.  8.  (lÖGr  ) 

Titcrrichtes  in  den  neueren 
ierirsent  gegenwärtig  nur 
derselben  zu  erleich- 
tern, verdient  dessnalb  mit  Dank  aufgenommen  zu  werden,  sobald  er 
sich  bei  gründlicher  Prüfung  als  zweckdienlich  ausweist,  friess  ist  bei 
dem,  an  der  Spitze  gegenwartiger  Zeilen  genannten  Werkchen  voll- 
kommen der  Fall,  und  Ree.  erlaubt  sieb  ,  die  Tendenz  und  den  Inhalt 


der  Erlernung  lebender  Sprachen  dennoch  selbstln  allen  übrigen  Zwei- 
gen des  menschlichen  Wissens  ausgezeichnete  Männer  oft  nicht  im 
Stande  sind,  sich  in  denselben  auszudrücken.  Welch  unangenehme 
Verlegenheiten  «ine  Unbeholfenheit  der  Art  herbeiführt,  lässt  sich 
leicht  denken;  aber  worin  liegt  der  hauptsächlichste  Grijnd  dieser  Er- 
scheinung? Gewiss  darin,  dass  solche  Männer,  dem  leider  nocti  häu- 
fig, namentlich  auf  Gymnasien ,  herrschendem  Brauche  gemäss,  viel 
zu  spät  anfingen,  sich  mit  den  neueren  Sprachen  zu  beschäftigen.  Um 
diesem  Uebel  vorzubeugen,  mtiss  man,  besonders  wenn  mehr  als  eine 
Sprache  erlernt  werden  soll,  1)  früher,  als  bisher,  d.  h.  spätestena 
mit  dem  achten  Lebensjahre,  anfangen,  2)' eine  natnrgemässe ,  diesem 
Alter  zusagende  Methode  zu,  Grunde  legen,  und  3)  dabei  nicht  eine 
Sprache  besonders,  sondern  gleich  von  vorn  herein  alle  diejenigen 
Sprachen  ins  Auge  fassen,  welche  erlernt  werden  sollen.  Von  diesen 
Gesichtspuncten  geht  auch  der  Verf.  dieses  Buches  aus  und  hat  seine 

*)  Ree.  hat  seine  Ansicht  darüber  bereit!  in  diesen  Jahrbb.  1829-  Bd.  IX 
S.  411  u.  412  ausgesprochen.  •  ■ 
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Aufgabe  glücklich  gelost.  Das  Bach  ist  für  die  zartere  Jagend  berech- 
net, es  befolgt  eine  neue,  naturgemässe  Methode  und  arafasst  dieje- 
nigen Sprachen,  deren  Kenntnis«  jetzt  vor  anderen  von  den  Gelehrten 
und  Gebildeten  gelodert  -wird.  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende. 
Es  zerfällt  in  4  Abschnitte,  welche  XI  Abende  von  Campe'*  Robinson 
enthalten.  Der  erste  Abschnitt  (S.  3 —  56)  theilt  die  3  ersten  Abende 
dieser  Jagendschrift,  und  zwar  in  deutscher  und  englischer  Sprache, 
mit;  der  zweite  Abschnitt  enthalt  (S.  57—102)  die  3  folgenden  Abende, 
aber  in  englischer  und  französischer  Sprache,  trer  dritte  Abschnitt 
(S.  103—140)  den  1,  8.  und  9.  Abend  in  französischer  und  italieni- 
scher, Urid  der  vierte  endlich  (S.  141  —183)  den  10.  und  11.  Ahend 
in  italienischer  und  lateinischer  Sprache.  Aus  guten  Gründen  hat  der 
Verf.  gerade  diese  Eintheilung  gewählt,  denn  er  ging  dabei  von  dem 
Vrincip  der  Sprachenverwandtschaft  aus,  wonach  dem  Knaben  die  ihm 
bekannte  Sprache  immer  als  Mittel  zur  leichteren  Auffassung  einer  ihm 
bisher  noch  anbekannten,  aber  mit  der  ihm  schon  geläufigen  verwand- 
ten Sprache  dienen  rauss.  Desshalb  rüth  er  vor  allen  die  englische 
.Sprache  zu  lehren,  weil  dieselbe  germanischen  Ursprungs  und  mit  un- 
serer Muttersprache  am  nächstep  verwandt  ist.  Die  Wörter  des  Fami- 
lienlebens und  der  Gegenstande  der  Natur  hat  sie  fa6t  ohne  Ausnahme 

mit  der, deutschen  gemein,  einer  Masse  von  anderen  Wörtern  nicht  au 

.    .  _   -7      ••  •  •••»•«•-  ...... 

gedenken;  Z.B.  S.  45: 

In  seinem  Schlafe  träumte  er  von  In  his  sleep  he  dreamt  of  all  he 

allem,  was  er  ausgestanden  hatte  had  suflered  the  dny  before.  He 

Tilg*  zuvor.    Er  dachte,  er  suhe  thought  he  saw  bis  parents  wee- 


«eine  Eltern  weinend,    seufzend,  ping,  sighing,  wringing  their  hands 

ihre  Hände  ringend  um  ihn  ,    in  for  hira  in  the  greatest  aftiietion 

der  grössten  Betrübnis*  und  ihre  and  their  hearts  almost  broken, 

Herzen  beinahe  gebrochen,   und  and  all  on  his  aecount!     A  cold 

alles  um  seinetwegen!   Ein  kalter  sweat  broke  out  from  every  pore. 

Schweiss  brach  aus  allen  Poren.  He  cried  aloud :  Hcre  am  I !  Here 

Er  schrie  laut:  Hier  bin  ich!  hier  am  I,  my  dear  parents!  and  thus 

bin  ich,    meine  theuern  Eltern!  crying  tbat  he  was  going  to  throw 

und  indem  er  so  schrie,  wollte  er  himself  into  "his  parents  arras ,  he 

«ich  in  die   Arme  seiner   Eltern  made  a  motion  in  his  sleep  and  feil 

werfen,    machte  eine  Bewegung  miserably  down  from  Iiis  tree.  To 

in  seinem  Schlafe  und  fiel  erbarm-  his  gnod  fortune  he  had  not  been 

lieh   von  seinem  Baume   herab,  very  high  and  the  ground  under- 

Zu  seinem  guten  Glucke  war  er  neath  was   so  overgrown  whith 

nicht  sehr  hoch  gewesen  und  der  grass  tbat  he   did  not  fall  very 

Boden  unter  ihm  so  bewachsen,  dass  hard.    He  only  feit  a  little  pain 

er  nicht  sehr  hart  fallon  konnte,  in  tbat  side ,  on  which  he  had  fal- 

Er  fühlte  bloss  ein  wenig  Schmer-  len ,  which ,  and  as  he  had  suffe- 

zen  in  der  Seite,  auf  die  er  ge-  red  mach  more  in  his  dreara ,  he 

fallen  war;  welches,  da  er  in  sei-  did  not  value  much. 
nem  Traume  weit  mehr  gelitten 
hatte ,  er  nicht  hoch  anschlug. 
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Nach  der  englischen  Sprache  wird  die  französische,  vorgenommen,  weil 
diese  auf  der  einen  Seite  mit  der  englischen  verwandt  igt  und  auf  der 
anderen  der  lateinischen  nahe  steht,  mithin  ein  passendes  Verbindungs- 
glied zwischen  beiden  bildet.  Besonders  nämlich,  wenn  Rechtsver- 
hältnisse des  Familienlebens  in  Betracht  kommen,  oder  Naturprodukte 
einer  künstlichen  Umänderung  unterworfen  werden ,  sind  die  engli- 
schen Ausdrücke  grösstenteils  aus  dem  Französischen  entlehnt,  und 
noch  mehr  Berührungspuncte  bietet  natürlich  die  italienische  Sprache 
dar,  da  sie  mit  der  französischen  gleichem  Stamme  entsprossen  ist. 
Vgl.  S.  99: 

This  meal  was  most  ezcellent!  Ce  repas  fut  excellent!  Ah!  dit 
Ah!  said  Robinson,  sighing  with  Robinson  en  soupirant  de  joie  et 
joy  and  with  an  afTected  heart,  le  coeur  triste,  ah!  que  je  ser.'iis 
ah !  how  happy  should  I  be  now,  heureux  dans  ce  moment,  si  j'aval* 
if  1  had  hut  a  single  freind  only  un  seul  aroi,  un  seul  etre  de  mon 
one  of  uiy  own  snecies,  nay  the  espece,  fut-'ce  le  plus  miserable 
most  miserable  beggar,  for  my  mendiant  pour  mon  coinpagnou ! 
co in n union  !  whom  I  might  teil,  ä  qui  je  pourrais  dire  que  je  l'aimc 
that  I  loved  him  and  who  could  et  qui  me  repondrait  qu'il  in'aime 
teil  nie  again  that  he  loved  nie.  aussi.  Que  n'ai-je  du  rooins  Je 
Was  1  but  so  happy,  to  have  some  bonheur  de  posseoer  quelque  anir 
tarne  an i mal,  a  dog  or  a  cat  to  be  mal  prir^ ,  un  chien  ou  un  chat, 
kind  to,  and  gain  its  affection!  ä  qni  je  pnisse  faire  du  bien  pour 
But  so  quitf  alone  to  be  so  sepa-  gagner  son  affection!  Mais  viyre 
rated  from  all  living  creatures!  ainsi  isole,  absolument  separü  de 
",  :  »    !  .  I  .  tous  les  etres  vivantst 

Ferner  S.  133  (im  französisch  -  italienischen  Abschnitt): 

Avec  une  angoisse  vraiment  mor-  Con  una  angoscia  veramente 

teile  Robinson  s*e!anca  de  sa  ca-  tale  Robinson  salto  fuori  dalla  sua 

▼erne  dans  la  cour  et  les  lamas  caverna  nel  cortile,  e  le  lama  spa- 

effrayes  en  firent  autant.    A  peine  ventata  fecero  lo  stesso.  Apena 

furent-ils  sortis  que  les  morceauz  n'erano  sortiti,  che  i  peizi  dello 

du  rocher  suspendus  au-dessus  de  scoglio,  che  stavano  sopra  la  ca- 

la  ra verne  s'ahattircnt  sur  la  place  verna,  caddero  sul  sitfo,  ©v'  era  1 

ou  etait  le  lit.    Robinson  ä  qui  la  letto.   Robinson,  a  cui  le  spavento 

frayeur  preta  des  ailes  ,    s'cuf  uit  prestava  ale,  se  ne  fuggi  per  I'aper- 

par  l'onverture  de  sa  cour  et  les  tura  del  suq  cortile  et  le  lama  lo 

lama  le  suivirent  en  trem blaut.  .  seguirono  tremendo. 

Beim  ersten  Abschnitte  verfährt  der  Lehrer  auf  folgende  Weise, 
Er  liest  zuerst  seinen  Schülern  einen  Satz  des  englischen  Textes ,  an- 
fangs von  wenigen  Zeilen,  dentlich  vor,  und  lässt  dann  die  Schüler 
laut  mitlesen,  bis  sie  denselben  ohne  Fehler  und  Beihülfe  lesen  kön- 
nen. Hierauf  wird  der  Satz  wörtlich  übersetzt  und  bis  zur  nächsten 
Stunde  nebst  dem  nebenstehenden  Texte  der  Muttersprache  von  den 
Schülern  auswendig  gelernt.  Hiermit  wird  bis  zum  Ende  der  ersten 
Abtheilung  fortgefahren.    In  der  zweiten  Abtheilung  übt  der  Lehrer 


Digitized  by  SoOgk 


das  Französische  ganz  auf  die  bei  Erle/rtung  de«  Englischen  eingehal- 
tene Weise  ein  ,  ohne  jedoch  das  Englische  der  Vergessenheit  Preith 
zu  geben,  fra  Gegentheile  wird  nun  der  Schüler  die  englische  Declt- 
natiöti  ttndConjugsitioYt  einüben  können  irnd  sich  selbst  ein  Wörter- 
buch  anlegen,  um  diejenigen  Wörter  in  dasselbe  emzu tragen ,  Welche 
dein  Schüler  entwedef  -an/.  Heu  sind  oder  die  er  wieder  vergessen1  tiat. 
'Nach  !  Beendigung  der  zweiten  (englisch  -  französischen)  Ahtheilring 
wendet  sich  der  Lehrer,  wenn  er  auch  dieser  Sprache  kundig-  ist  *), 
zum  drlttbn  (französisch -italienischen)  Abschnitte,  sucht  den  Schüler 
gerade  so  in  das  Italienische  einzuführen,  wie  er  früher  beim  Begtnrie 
des  Englischen  und  französischen'  machte,  und  fährt  dabei  mit  seinem 
Untenrichte  in  jenen   beiden  Sprachen  in  der  schon  angedeuteten  Ma- 
nier weiter  fort  **).    Haben  die  Schüler  auch  den  dritten  Abschnitt  be- 
endet, so  beginnen,  sie  fn  der  vierten  und  letzten  (italienisch -lateini- 
schen)* Abtheilnng  ganz  auf  glefahe  Art  die  Uebungen  im  Lateinischen. 
Auch-  -hier  wird  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Italienischen  die 
Bahn  rottrefflich  gebrochen;  Ree.  braucht  dazu  keine  Beweisstelle 
anzuführen.    Dieser  ganze  Ctirsu«  kann  in  drei  Jahren  vollendet  sein. 
AVenn  em  so  vorbereiteter  Schüler  alsdann  in  seinem  Ilten  oder  12 ton 
Lebensjahr«*  in  eine    Realschule  oder  in  ein  Gymnasien)  übertritt, 
so  erhalte«  nun  eine  passende  Grammatik,  »m  besten  ein«  solche,  die 
Wiederum» m  vernünftiger  Anordnung  jene*vier  Sprachen  tfnifasst,  und 
er  fährt  zugleich  fort,  aus  einer  Sprache  in  die  andere  zu  übersetzen. 
Zu  beiden  ist  er  gehörig  vorbereitet:  zur  Grammatik  durch  die  man« 
nichfaltrgen  Beispiele,  die  er  aus  seinem  eigenen  Gedächtnisse  feit  für 
jede  vorkommende  Hegel  hernehmen  und  sich  dieselbe  dadurch  erläu- 
tern kann  **')>:W*  da;  Lebersetzen  durch  die  bisherigen  UebungoB 

— — r  uli  mm  >       .  *  i  !  ^«i*.  **..•*. , 

*)  Das  Buch  läset  sich  natürlich  auch*  für  solche  benutzen,  die  Von 
den  nenern  Sprachen  nur  die  faet  unumgänglich  nnth wendigen,  d.  h.  die 
englische  und  französische,  lernen  sollen.  In  diesem  Falle  lässt  man  die 
übrigen  Abschnitte  weg,  •  ' 

**)  Ein  tüchtiger  Lehrer  wird  daneben  noch  'manche  andere  Lection 
ausser  den  eigentlichen  Sprachstuaden  benutzen.  Sehr  förderlich  würde 
es  z.  B.  «ein,  wenn  bei  der  Geschichte  ein  französisches  Lehrbuch  zu  Gm  nde 
gelegt  würde,  wozu  sich  schon,  ausser  anderen,  in  Paris  erschienenen,  ah  er 
th euere rn  Schriften  die  18*25  in  Tübingen  bei  Oslander  erschienene  fran- 
zösische l  Jehersetzung  Von  Bredow 's  merkwürdigen  Begebenheiten  eignete« 
Eben  so  Hesse  sich  die  Geographie  französisch  nach  Lamp's  Abrege  der 
geographie  pou r  les  cooles  (J'aris  et  Strasbourg  chez  .  Levrault,  3me  ed. 
1833.  Pr.  8  gr.)  lehren.  Adelt  zur  Natnrgeschiehte  hat  man  sehr  zweck- 
mässige, für  das  jugendliche  Alter  geeignete,  naturhistorische  Lehr-  und 
Lesebücher  in  englischer  und  französischer  Sprache. 

***)  Ree.  will  aus  dem  Französischen  einige  Beispiele  hernehmen. 
Der  Schüler  lernt  späterhin  in  seiner  Grammatik,  da**  von  den  Eigen u am ea 
der  Lander;  wenn  die  Prepos.  e»  hinzutritt,  der  Artikel  in  der  Regel  weg- 
bleibe. Hierbei  erinnerter  sich  des  Satzchens  auf  S.  71:  Oh,  si  j'ctais 
en  Europa!  —  Eben  so  wird  ihm  das  Satzchen  (S.  70)  ",,  pour  decouvrir 
de  nouvelfoa  provisions "  die  Regel  erläutern,  das*  de  und  &  vor  Beiwör- 

■ 
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selbst,  und,  nuf  diesem  Grande  weiter  fortbauend,  wird  *r  eg  iovdcu, 

«einer  Schulzeit  zugemessenen  Jahren  leicht  zur  richtigen  Handhabung 
der  meisten  dieser  Sprachen  bringen  kennen. -  Da  sich  also  die  hier 
geschilderte,  un  vorliegenden  Buche  befolgte  Methode  durch  ihre  Na- 
türlichkeit und  Zweckmässigkeit  —  namentlich  für  die  neueren  Spry- 
cJten  —  so  sehr  empfiehlt,  so  wünschen  wir  derselben  recht  viele 
Freunde  und  Beförderer  *).  Ree.  ist  überzeugt,  dass  sie  sich  selbst 
hei  minder  fähigen  Köpfen  bewahren*  und  sogar  in  Schulen  einfuhren 
laust,  wo  der  wechselseitige  Unterricht  «u  Klause  ist.  Sie  hat  wohl 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  Hamilton'^  hen  Methode,  weicht  aber  doch 
gerade  in  dem  Punkte,  welcher  jener  so  sehr  zum  Vorwurfe  gereichf, 
bedeutend  Ton  ihr  ab.  In  d.  Gl.  von  1833  Bd.  VII.  Heft  4  haben  wir 
bei  Gelegenheit  einer  Beurthejlung  von  Tafel'«*  französischem  Lese- 
buche  die  Mängel  de*  Haiuilton'schen  Lehrgänge*  beleuchtet  und  nach- 
gewiesen, dass  die  von  seinen  Anhängern  beliebte  Verrenkung  der  Mut- 
tersprache ein  Haupthindernis*-  für  seine  allgemeine  Einführung  sein 
müsse.  Diese  Klippe  hat  der  Verl',  des  oben  beurtheilten  Buches 
glücklich  vermieden,  indem  er  zwar  den  deutschen  Text  einigerraassen 
der  englischen  Wortstellung  genähert  hat,  aber  ohne  ihn.  undeubeji 
und  unverständlich  werden  au  lassen«.        .  », 

i     .«•;,"     r     r,  :    V  .        .     2?.   S  C  haUTJl  d  U  *•  , 


•  ■•Ii  i  »• 


Was  ist  vom  neuem  Griechenland  für  die  Erklärung  alt  griechischer 
Schriftsteller  vk  lernen?]  Kann  im  Allgemeinen,  und  schon  nach  Grün- 
den der  cnmbinirenden  Vernunft,  nicht  verkannt  und  nicht  geleugnet 
werden, 'das»  die  neugriechische  Sprache,  als  offenbare,  wenn  auch 
nur  Zeit  ausgeartete,  Schwester  des  Altgriochischen,  manmehfachen 
Nutzen  für  die1'  bessert  und  schärfere  Kenntniss  der  altgriechischen 
Sprache  gewahren  müsse  '*),  und  dass  überhaupt  das  neue  Griechenland, 
nach  Seinen  verschiedenen  Richtungen  hin  (Geographie,  Archaeologic, 
Naturgeschichte  u.  e.'  w.),  über  manche  Verhältnisse  im  alten  Hellas 

aufzuklären  vermöge,  so  lässt  sieh ' diese  Wahrheit  mm  such  durch 

.  r         '<  .«  .!».»«;       1 ».!  ■  .•«!!(. i  »i i  •♦i»f     ,M«i»':f*  f» «*  «•  t*'*i,       ;  ;  .!'...» 


tern  stehen,  deren  darauf  folgendes  Hauptwort  nur  im  Theilungssinnc  be- 
trachtet werden  soll. ;  Lernt  er  die  Yergleiehung>grade  bilden,  so  kann 
er  sich  mit  JKutzen  an  „la  plus,  granfo  parkte '*  (S.  70.  71)  erinnern.  ' 

f)  Mit  Recht  setzt  jedoch,  efer  Kerf,  (&.  XU)  voraus,  dass  der  Lehrer 

«ebb  erreicht.       '»  " 

")  Di«  wird'  zl  B.>  der  Reo«  T<W  Ha.e  In  Kri.i  Sir T^Ü 
de  la  langue  grecque  vulgairc  et  eur  les  dvantagei,  qne  Vtrii  'pe^tt" retirer 
de  son  et ude,  in  MilKn's  Magazin*  encyclopedique.  1$U>. ■  h'  p.  81  — 
(Deutsch,,  von  Fiieilemann,  in  Jkens  Eunomia,  1827.  Bd.  2.  S.  217  — -  232) 
auseinandergesetzt«  In  den  verschiedenen  Prolegomenea  des  Neugriechen 
Komis  zu  seinen  Ausgaben  altgrichischer  Klassiker  wird  diese  Wahrheit 
ebenfalls  oft  ausgesehen  und  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht  mit 
Beispielen  belegt.    *  ,%  *;   *  '   i^tiüc  :  ..A 
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einzelne' Beispiele  in  ein  noch  helleres  Licht  »eisen.  So  ist  s.  B.  durch 
neuerer  Untersuchungen,  nämlich  der  exp  Mitten  scietttißque  de  More* 
(f.  deren  'Vravaux  de  la  section  des  scienees  physiques.  Pari«,  Levrault, 
1631  ff.),  der  alte  Streit  über  die  wahre  Lage  des  alten  P>  los  enUchie* 
den  urorden  ,  und  c»  mute  nunmehr  aU  ausgemacht  angenommen 
werden ,  das*  das  alte  Navarin  heutzutage  deanen  Stelle  einnimmt. 
Ein  eciatanteres  Beispiel  findet  »ich  bei  Thiortch,  De  fetut  actuel  de 
la  Grieü  (1833),  T.  1.  p:  2ft  Eg  handelt  sich  nämlich  da  von  der 
Stelle' Im" Oedipos  Koloneos  von  Sophokles,  V.  717  IT.  (aach  der 
Ausg.  frer*  Sophoclis  tragoediae  in  usuiu  sehularam  etc.  llalao  et 
Bcrol.  1813.  V.  685  ff.) 

»  i:  :  -  ovtf  avievoi 

!..>..  i  i        Krepta Gov  vofiadsg  fci&Q(ov, 

"   •   •  *      &XX*  a&v  in  rj/iatt  • 

wtvvoxos  Tctöuov  imvlaaetuif 
'•  '  .di    ax7j9«rw   cvv  OftßQcp 

errt  qvovzov  z*rot>6c, 
d.  h.,  nttch  fhierech,  „die  lebendigen  Quellen,  die  tob  den  Gewäs- 
sern dei  Kephissos  abfliessen,  vertrocknen  niemals,  sondern  verbreiten 
»ich  mit  ihren  reinen  Wogen  fortwährend  über  die,  von  Hügeln  be- 
grenzte Ebene,  die  sie  bewässern."  Thiersch  fährt  hierauf  also  fort: 
„Strabo,  indem  er  vom  Kephissos  spricht,  irrt  sich,  da  er  sagt«  das« 
er  grösstentheils  nur  ein  Bergstrom,  ein  Giessbach  sei,,  und  dass  er  im 
Sommer  gänzlich  vertrockne  (xstfia^dörjs  TO  nltov,  &zqov$  ÖS  fiEUJVr 
rat  rfkioaq).  Das  jNämliche  beinahe  sagt  Plutarch  im  Selon  p.  91,  in- 
dem er  »ich  über  Attika  also  äussert:  .ovzs  noxa^oj^  Icxiv  ^oavvuot^ 
ovrt  Xit^vaii  rioLv,  .Wenn  dies. wirklich  der  Zustand  des  Landes,  und 
des  Kephissos  insbesondere,'  gewesen  wäre,  so  würde  obige  Stelle  des 
Dichters  auf  einer,  u uch  einem  Sophokles  nicht  gestatteten  Fiktion  heruT 
ben,  indem  er  nämlich  sein.' Vaterland  durch  die  Gewässer  eines  Flu«* 
sei,  der  nie  versiegte,  bewässert  werden  länst,  während  doch  das  Qßn 
gentheil  Statt  gefunden  hätte.  Die  Herausgeber  bemühen  sich  nun 
aufs  Beste,  diese  Beschreibung  des  Dichters  su  erklären.  So  meint 
Hermann,  dass  es  die  Wirkungen,  der  Giessbäche  gewesen  seien,  die  den 
Sophokles  veranlasst  hätten,  die  Finthen  des  Kephissos  mit  dem  Na- 
men:  vofiuöts  zu  bezeichnen ,  indem  er  tagt:  Nofiecdfg  dici  videntuf 
Cephi«i tontet,  sive  qnod  in  plures  rivos  divisus  foit,  sive  quod  imbri- 
bus  subito  augetur;  respondet  hoc  nomen  fere  latind :  vagus.  Dagegen 
äussert  sich  Reisig  in  ••  Emir  ratio  OedTpt  Colone!  p.  100:  Sed  aliquid 
In  hoc  genere  arbitrio  poetae  est  condonandum;  und,  in  seinem  kriti- 
schen Kommentar  über  diese  Tragoed  ie  (S.  289)  sagt  er  mit  einer  he. 
merkenswerthen  Oberflächlichkeit,  um  eine  Variante  de*  Scholiaslen 
su  unterstützen,  der  fälschlich  den  Iiissos,  statt  des  Kephissos,  hat: 
Fortasse  utriusque  amnis  errantes  rivi  Coloneos  per  rampos  raea- 
bant,  — per  campos,  welche  durch  Berge  und  Hügel  von  einander 
geschieden  sind!  Samuel  Musgrave  endlich  erinnert  an  einen  andern 

«  ( 

i 
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Kephissos,  in  der  Nähe  von  Eleusis,  den  Tansanias  erwähnt  ;  aber 
dieser  passt  nicht  in  die  Beschreibung  des  Sophokles  von  den  Umgebun- 
gen Ton  Kolonos.  Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden  beim  An- 
blicke des  Landes  und  des  Flusses  selbst,  wie  der  Zustand  beider 
noch  heutzutage  beschaffen  ist.  Der  Kephissos  ist  nämlich  nichts  we- 
niger als  ein  Bergstrom  (torrens);  er  entsteht  aus  breiten,  schönen 
Quellen,  und  versiegt  nie.  Im  Herbste  1831,  im  November,  als  es 
'  fast  noch  gar  nicht  geregnet  hatte,  und  nach  einer  Trockenheit  von  acht 
Monaten,  floss  der  Kephissos  noch  immer,  und  Eingeborne  versicher- 
ten mir  einstimmig,  dass  es  ihm  niemals  an  Wasser  fehle:  Während 
des  ganzen  Sommers  dient  er  dazu,  die  zweihundert  Gärten  zu  bewäs- 
sern, welche  an  seinen  Ufern  liegen,  und  im  Winter  wird  er  zu  glei- 
chem Zwecke  für  dieOiivcnbäume  in  diesen  Gärten  benutzt.  Das  sind 
nun  eben  die  lebendigen  Quellen  des  Dichters  (yiQrjvai  av'jrvot),  von 
denen  er  ausserdem  noch  sagt:  KrjcpiGOov  vofidftsg  fet&QCov»  Die  KQrjvai 
voftaSsg  sind  nicht  die  alentes  Cephisi  flumina,  wie  Heath  will,  noch 
die  tont  es  pascui,  d.  i.  apud  quos  sunt  prata  pasena,  nach  der  Meinung 
von  Van  vi  Her?;  noch  pastoritii,  wie  Elmsley  übersetzt;  sondern  es 
sind  jene  irrenden  Gewässer,  gleich  den  Heerden,  die  sich  überall  hin 
verbreiten,  wohin  der  Gärtner  sie  haben  will,  wie  auf  ähnliche  Weise 
Virgil  sagt  (Georg.  K  106): 

-  4  Satis  ihn  i um  inducit  rivosque  sequentes, 
Mit  seinen  reinen  Wellen  (ax^ocfrcc»  ojjpQ(o)  beschleunigt  der  Kephisso« 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  (daher dmvroxog) ;  denn  das  ist  die  Wir- 
kung der  Bewässerungen.  Eben  so  begreift  man  nun' den  Sinn  der 
Worte:  aüv  in  r\pMti  wnvzoxog  mÖlmv  iiziviaaezai ,  d.  h.  der  Kephis- 
608  verbreitet  sich  am  Tage,  und  zu  bestimmten  Stunden,  über  die 
verschiedenen  Theile  der  Ebene,  welche  letztere  der  Dichter  %&<av 
GTtQvovyog  (vielmehr  nedlov  <st£qvov%ov  %&ovog)  nennt,  —  eine  Be- 
zeichnung, über  deren -Sinn,  nach  den  griechischen  Scholien  und  den 
Commentarcn ,  Reisig,  Elmsley  und  Hermann  sich  nicht  haben  ver- 
einigen können.  >  Der  letzte  kommt,  nach  Bekämpfung  jener,  auf  die 
Uebersetznng  Campi'e  zurück:  terrae  planitiem  habentis,  und  klagt 
den  Sophokles  sogar  wegen  des  Gebrauches  dieses  Wortes  an:  Vereor, 
he  Sophocles  novitatis  studio  voeem  finxerit  parum  poeticam;  und  doch 
giebt  es  keines,  das  poetischer  nnd  zugleich  natürlicher  wäre  als  die- 
ses. Denn  gegen  Westen  wird  die  Ebene  nach  der  kugelförmigen  An- 
höhe von  Kolonos  begrän/t,  neben  welcher  im  Süden  eine  andere  von 
gleicher  Form  sich  erhebt;  es  sind  gleichsam  zwei  Brüste  (areow)« 
welche  die  Ebene  des  Kephissos  beherrschen  ,*  flie  sich  zu  ihren  Füssen 
hinstreckt.  —  So  weit  Thierach.  Es  muss  in  der  Hauptsache  dein 
Philologen  überlassen  bleiben,  diese,  aus  der  gegenwärtigen  Beschaf- 
fenheit der  fraglichen  Lokalitäten  entlehnte  Erklärung  obiger  Stelle  des 
Sophokles  zn  prüfen;  aber  jedenfalls  dürfte  dio  Wahrheit,  dass  erst 
das  neue  Griechenland  über  manche  Stelle  altgrichischer  Klas-iker  den 
rechten  Aufschlnss  zu  flehen  vermöge,  mit  Bezug  auf  seine  Stelle  des 
Sophokles  und  deren  Erklärung  von  Thicrech ,  durch  Bestreitung  dio- 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  v.  Päd.  od,  Krit.  Bill.  Jld.  XVI.  ///Ii.  g 
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fer  letzteren  und  durch  eine  andere  Erklärung  mit  Erfolg  nicht  besei- 
tigt werden  können.  —  Ein  drittes  Beispiel ,  was  ich  hier,  als  Beleg 
für  obigen  Satz,  anfuhren  will,  betrifft  die  Stelle  des  Theokrit  I,  4«, 
wo  ttvqvalai  üzaqrvXai  angeführt  werden.  Ein  Grieche  hat  mir  diesen 
Ausdruck  erklärt,  indem  er  meinte,  dast  er  jedenfalls  von  denjenigen 
Trauben  gelte,  die  man  im  heutigen  Griechenland  mit  dem  Namen 
„Pflaumentrauben"  bezeichne,  weil  ihreßeeren  dieGrösse  von  Pflaumen 
haben,  und  dass- demnach  dieselben  schon  in  alten  Zeiten  in  Griechen- 
land, oder  vielmehr  in  Sicilien,  bekannt  geworden  seien.  Tloovvog 
(latein.  Prunus)  ist  im  Neugriechischen  die  Pflaume,  und  nqovvov  der 
Pflaumenbaum;  daher  sagten  schon  die  Alten  noovfivog,  naovfivov. 
Was  die  Versetzung  ngov  —  nvo  und  die  Verwandlung  noovfivog  in 
nvQvog,  nvQvctlog  anlangt,  so  findet  sich  Aehnliches  in  fioQtpij  —  forma, 
und  auf  die  nämliche  Weise  (wenn  man  nur  sonst  die  altgriechischc 
Sprache  von  dem  neugriechischen  Idiome  nicht  ungebührlich  und  ein- 
seitig trennen  will)  hat  die  neugriechische  Sprache  £ovoptu  (die  flache 
Hand  ,  die  Handvoll,  dann  auch  der  Griff,  s.  B.  des  Säbels)  aus  <Pov 
xza  gemacht,  welches  letztere  wieder  aus  dem  alten  nvurrj  (nvyfiij) 
entstanden  ist  (s.  Korais  nocSoopog ,  S.  93).  Eben  so  sagt  die  neue 
Sprache  'Eßyaivm ,  'Eßyttfa  für  'E*ßali>a>,  'E*ßdUm.  Was  die  Ver- 
wandlung des  v  in  ov  betrifft,  so  findet  sich  dieselbe  i.  B.  auch  in 
Kvßij  —  cupa,  neugr.  novna  (übrigens  das  deutsche:  Kübel),  sowie 
in  2*vtog  —  Xxovrtov.    ,  K. 

— — — 

Neugriechische   Grammatik.    Nachdem  wir  uns  bisher, 
was  das  Erlernen  der  neugriechischen  Sprache  anlangt,  fast  nur  .auf 
des  Franzosen  David  (der  längere  Zeit  an  dem  Gymnasium  in  Chios 
angestellt  gewesen  war)  ,,  IIccQaXXrjXiafwg  zrjg  iU.Tjviy.ijg  xcd  yQatxmfjg 
rj  anXosXXi^viy.fjg  yXuocrjg"  (Paris,  1820;   deutsch  von  K.  L.  Struve. 
Königsberg  1827)  und  ebendesselben  ,,  Methode  pour  etudier  la  langue 
grecque  moderne"  (Paris,  1821«  2te  Ausg.  1827.  und  darnach  abge- 
druckt in  Leipzig,  1827)  beschränkt  sahen,  da  die  sonst  noch  in  Deutsch- 
land erschienenen  neugriechischen  Grammatiken  beinahe  ausschliesslich 
nur  aus  diesen  beiden  Werken  geschöpft  haben;  kommt  dem,  in  der 
Gegenwart  dringender  errc^teu  Bedürfnisse  nach  Erlernung  des  Neu- 
griechischen ein  Grieche  selbst,  in  der  vor  Kurzem  erschieneneu  „Prafc- 
tischen  Grammatik  der  neuhcllenischen  Sprache  von  J.  R u ■  s  i  a  d  i  s"  (Zwei 
Theile.  Wien,  Haykul.  1834.)  auf  zweckmässige  Weise  entgegen.  Der 
Verf.  selbst  hat  in  Wien  die  alt  und  neugriechische  Sprache  seit  länge- 
rer Zeit  vorgetragen,  urid  er  hat  also  schon  den  Vortheil  der  Erfahrung- 
für sich.     Zu  seiner  Grammatik  die  für  Deutsche  bestimmt  ist,  und 
durch  welche  er  dem  obenerwähnten  Bedürfnisse,  zugleich  für  Helle- 
nisten, damit  sie  mittelst  der  neuen  hellenischen  Sprache  in  den  Geist 
der  alten  umso  tiefer  eindringen  können,    abzuhelfen  beabsichtigt, 
nimmt  er  daher  auch  auf  die  nltgriechische  Sprache  neben  der  neugriechi- 
schen Schriftsprache  und  der  Umgangssprache  de/ Gebildeten  und  der  des 
gemeinen  Lebens,  so  wie  der  plebejischen  Mundart,  Rücksicht.  Er 
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widerlegt  dadurch  zugleich  am  betten  den  Irrthum,  ala  tet  dfe 
Sprache  der  heutigen  Griechen  eine  ganz  neue,  und  er  giebt  auf  diese 
Weite  auch  dieser  letzteren  die  beste  Gelegenheit,  indem  er  ihr  näm- 
lich die  Schrift -Sprache  der  alten  "Griechen,  ans  der  sie  entstanden  ist, 
vorhält,  diesem  Muster  als  Muster  bei  ihrer  noth wendigen  Verbesserung 

nachzustreben.  JT. 

—   

- 

Die  aügriechische  Sprache  und  das  neue  Griechenland].  Der,  von 
den  ionischen  Inseln  geburtige  und  seinen  Schriften  nach  freilich  mehr 
der  italienischen  Literatur  angehörende  Grieche,  Andreas  Mustoxi- 
di«,  sagt  in  der,  von  ihm  in  Mailand  (1821)  erschienenen  „Prose  varie" 
Folgendes:  „Tausende  von  Wörtern  werden  noch  beut  zu  Trfge  in 
Griechenland  gesprochen,  die,  dem  Stolze  und  der  Gleichgültigkeit 
des  Auslandes  unbekannt,  gleichwohl  die  Aufmerksamkeit  des  Gram- 
matikers verdienen ,  damit  sie  von  dem  Schmuze,  der  sie  umgiebt, 
gereinigt  werden  können.  Dadurch  würde  das  Material  der  griechi- 
schen Sprache  mit  neuen  Wörtern  bereichert  werden;  andere,  be- 
reits bekannte  Wörter  würden  neue  Bedeutungen  erhalten ,  und  die 
bisher  ungewissen  und  falschen  Bedeutungen  mit  bestimmten  und  wah- 
ren vertauschen.  Fi?r  uns  Griechen  ist  es  in  der  That  auffallend ,  zu 
sehen,  wie  der  Archäolog  oder  Grammatiker,  die  Bedeutungen  einzel- 
ner Wörter  suchend,  häufig  die  Wolke  statt  der  Göttin  umarmt,  wah- 
rend ihm  bei  uns  jeder  Bauer  und  weniger  Gebildete  auf  sinnliche 
Weise,  und  mit  Hülfe  der  Sache  selbst,  die  das  Wort  bezeichnet,  aucji 
die  wahre  Bedeutung  sagen  könnte.**  -~-  So  hat  auch  Korais  au 
mehreren  Stellen  seiner  Schriften  die  Notwendigkeit  für  gelehrte 
Griechen  geltend  gemacht,  ganz  Griechenland  und  alle  jene  Gegenden 
au  durchreisen,  wo  griechisch  gesprochen  wird,  um  alle,  im  Munde 
des  Volkes  befindlichen  Wörter  aufzuzeichnen  und  in  ein  Wörterbuch 
zu  samme)n,  du  nur  auf  diesem  Wege  ein  wahres  Lexicon  der  griechi- 
schen Sprache  zu  Stande  gebracht  werden  könne;  und  auch  der  Grie- 
che Kunst.  Oikonpmos  erklärte  vor  einigen  Jahren  in  seinem 
gchätzenswerthen  und  sprachgelehrten  Buche:  „  Von  der  Aussprache 
des  Mtgriechischen"  (Iltai  nqotpoQag  zrjg  kXXrjv.  yfcfatyf.  1830),  dass 
nur  aus  dem  Materiale  aller  der  Wörter,  welche  in  den  einzelnen 
Städten  und  Gegenden  Griechenlands  gelehrte  Griechen  sammelten, 
der  wahre  Sprachschatz  griechischer  Bede  zu  einem  Lexicon  gewonnen 
werden  könne.  Nach  demjenigen,  was  der  Grieche  Jakowakis 
RisosNerulos  in  seinem  Cours  de  Uttirature  grecque  moderne  (1827. 
pag.  146)  roittheilte,  war  damals  der  gelehrte  Phanariot  Georg  Argyro- 
pulos  seit  zwei  Jahren  beschäftigt,  die  altgriechischen  Wörter  zu  sam- 
meln, welche  bisher  den  Lexicographen  entgangen  waren.  Dass  übri- 
gens bereits  seit  längerer  Zeit  gelehrte  Neugriechen  bemüht  gewesen, 
auch  durch  Wörterbücher  der  altgriechischen  Sprache  auf  die  Bildung 
des  Neugriechischen  zu  wirken,  geht  daraus  hervor,  dass:  a)  Schnei- 
dert altgriechisches  Wörterbuch,  von  A.  Gasis  in  drei  Tbeilen  bear- 
beitet, iu  den  Jahren  180S)  bis  181G  erschien  (welches,  bereits  vergrif- 
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fen,  gegenwärtig  in  einer  neuen  Bearbeitung  yon  zwei  Theilen  in  Wien 
erscheinen  soll;  b)  Stephani  thesaürus  linguae  graecae  ward,  unter 
dem  Titel:'  /Tt/Jtoros,  jedoch  nur  in  den  bisher  (1019  und  1821)  er- 
■chienenen  zwei  ersten  Theilen,  übersetzt;  c)  Riemer's  altgriechisches 
Wörterbuch  wurde  durch  Kuraas  (1826,  in  Wien,  in  zwei  Theilen), 
den  Griechen  zugänglich  gemacht,  und  ist  ebenfalls  beinahe  gänzlich 
vergriffen;  und  endlich  hat  gegenwärtig  ebenfalls  Ton  Wien  aus  noch 
ein  anderes  Wörterbuch  der  altgriechischen  Sprache,  unter  besonderer 
Theilnabrae  des  obengenannten  Konst.  Oikonotnos  (welcher  jedoch  ge- 
gen Ende  des  J.  1834  nach  Griechenland  selbst  gegangen  ißt),  erschei- 
nen sollen.  '  Die  Sprache  des  alten  Griechenlands  lebt  noch  im  neuen  ' 
Griechenland^  wenn  gleich  entartet,  so  wie  mit  vielen  fremden  Wör- 
tern vielfach  zersetzt  und  unter  dem  Sohmuze  vieler  Jahrhunderte; 
aber  sie  bedarf  nur  der  Reinigung  und  Veredlung,  sollte  sie  auch  nicht 
wieder  zu  der  vollen  Rinthe  in  den  schönsten  Zeiten  des  alten  Hellas 
zurückgeführt  werden  können. 


Schaubachs  Geschichte  der  griechischen  Astronomie  bis  auf  Eratotthc- 
nes  (Gotting.  1802)  nennt  der  sei.  J.  H.  Voss  in  der  Vorrede  zu  seinem  ~~ 
Aratus  (Heidelberg  1824)  S.  VII  ein  unentbehrliches  Buch  für  die  alte  A 
Kosmographic  und  sagt  weiterhin :  „Indess  erwarten  wir  sehnsuchts- 
voll von  dem  trefflichen  Schaubach  die  neu  berichtigten  Aratea  Cicero- 
nis,  Gerroanici  et  Avieni,  und  hierbei  die  eigentlich  Eudoxische  Hira- 
melstafel  ohne  spätere  Umgestaltung. u  —  Doch  man  höre  und  staune.  — 
Die  Fortsetzung  dieser  Geschichte  findet,  wie  man  aus  zuverlässiger 
Quelle  versichern  kann,  trotz  so  vollgiltigen  Zeugnisses,  keinen  Ver- 
leger, weil  die  Herren  Buchhändler  diese  Schrift  zu  monographisch 
finden. 

M.  Dr.  J.  G. 

•  ■    .   

[Pariser  verbesserter  Abdruck  der  griechischen  und  lateinischen  Kir- 
chenväter,] Mit  welchen  Kräften  und  welchem  Muthe  dieses  grosso 
Unternehmen  von  den  Gebrüdern  Gaume  begonnen  worden,  ist  schon 
daraus  ersichtlich,  dass  sie  erstens  mit  dem  Bändereichsten  aller  Kir- 
chenväter, dem  Johannes Chrysostomus,  angefangen,  alsdann  die  Aus- 
führung so  eifrig  betrieben,  dass  die  Subscribenten  am  Ende  des  Ja- 
nuar, also  nach  19  Monaten,  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Werke  des 
Erzbischofs  würden  erhalten  haben  —  wenn  nicht  die  Einäscherung 
eines  der  grössten  Büchermagazine  der  Hauptstadt  am  12ten  Decembcr 
auch  dieses  Unternehmen  schwer  getroffen  hätte.  Nicht  allein  die 
sämmtlichen  Exemplare  der  erschienenen  zehn  Lieferungen,  die  noch 
nicht  in  den  Händen  der  Käufer  waren,  sind  ein  Raub  der  Flammen 
geworden,  sondern  auch  die  eilfte,  die  erste  Hälfte  des  sechsten  Bandes  der 
Montfaucon'schen  Ausgabe  enthaltende  Lieferung,  die  vollendet  in  der 
Werkstätte  des  Broscheurs  lag,  wo  das  Feuer  auskam,  ist  bis  auf  ein  einzi- 
ges Exemplar  völlig  vernichtet.    Die  erste  Lieferung  der  Werke  des 
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beil.  Augustin  kam  Abends  ebendaselbst  an,  um  am  folgenden  Mor- 
gen in  Fener  aufzugehen :  aber  zum  Gluck  war  diess  nur  die  Hälfte 
der  Auflage,  und  der  lateinische  Kirchenvater  konnte  erscheinen. 
Für  die  Fortsetzung  des  Chrysostomus  dagegen  fürchtete  man  allge- 
:  der  Verlnst  war  zu  betrachtlich,  dass  man  nicht  bei  einem  sei- 
Natur  nach  nur  in  wenige  Hände  kommenden  Werke  von  so 
Umfange  die  völlige  Entmuthigung  der  Verleger  hätte  voraus- 
netzen  dürfen.  Dennoch  hat  der  für  eine  gute  Sache  jeder  Aufopfe- 
rung fähige  Eifer  der  Gebrüder  Gaume,  man  könnte  sagen,  die  Feuer- 
probe siegreich  bestauden  ,  und  das  Unternehmen  wird ,  auch  selbst 
für  die  neu  hinzukommenden  Subscribenten,  unter  den  frühern,  be- 
kannten Bedingungen  fortgesetzt.  WeT,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen, 
selbst  Zeuge  der  erstaunlichen  Kosten  ist,  die  aufgewendet  werden 
für  die  genaue  Durchsicht  und  Verbesserung  der  Montfaucon'schen  Aus- 
gabe nach  ähern  Drucken  und  nach  Manuskripten,  für  eine  dreifache 
Correctur  der  Druckbogen,  für  die  Beschleunigung  und  Schönheit  des 
Druckes,  der  ist  im  Staude  den  Entschluss,  das  Werk  auch  nach  einem 
solchen  Unglücke  fortzusetzen,  in  seiner  wahren  Grösse  zu  würdigen. 
Denn  es  ist  leicht  zu  berechnen,  dass  auch  nach  dem  Verkauf  der 
fransen  Auflage  kaum  die  Totalität  der  Kosten  eingehen  kann.  Aber 
auch  unter  diesen  Umständen  sind  die  wackern  Verleger  keineswegs 
gesonnen  das  ihnen  wieder- zugekommene  Capital  ruhen  au  lassen, 
sondern  es  wird  zur  Fortsetzung  der  neuen  Bibliotheca  Patrum  verwen- 
det werden,  von  welcher  schon  jetzt  Gregor  von  Naziänz  und.  Gregor 
von  Nytea  in  den  Händen  dazu  bestimmter  Bearbeiter  sich  befinden,  deren 
Namen  Deutschland  kennt  und  ehrt.  Wenn  also  irgend  ein  erprobter, 
uneigennütziger  Eifer  für  gute  Werke  Belobung  und  thätige  Ermuthi- 
gpng  verdient ,  so  ist  es  der  der  würdigen  Verleger  des  Chrysostomus 
und  Augustin,  um  so  mehr,  da  jeder  Snbscribent  auf  diese  beiden  eben 
dadurch  zur  Förderung  neuer  gleichwichtiger  Unternehmungen  in 
demselben  Felde  mitzuwirken  Gelegenheit  findet.  Die  Verleger  sind 
bescheiden  genug  in  einem  eben  erschienenen  Prospectus  zu  erklären, 
dass  sie  den  neuen  Subscribenten,  deren  Namen  sie  zunächst  bekannt 
machen  werden,  das  Verdienst  öffentlich  zugestehen,  die  Unterneh- 
mung des  Chrysostomus  gerettet  uud  die  einer  vollständigen  Bibliotheca 
Patmm  möglich  gemacht  zu  haben.  Die  eilfte  Lieferung  ist  bereits 
wieder  unter  der  Presse,  und  durch  Vergrösserung  des  Personals  der 
Arbeiter  wird  zugleich  sowohl  die  Fortsetzung  in  ihrem  Gange  erhal- 
ten werden,  d.  h.  bestimmt  alle  sechs  Wochen  eine  neue  Lieferung 
von.  circa  30  Bogen  erscheinen,  als  auch  die  verbrannten  zehn  Liefe- 
rungen allroählig  ersetzt  werden. 
Paris. 

F.  D. 

Für  Deutachland  hat  die  Handlung  Leopold  Voss  in  Leipzig  das 
Werk  in  Commission  und  nimmt  Subscribenten  an. 
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Den  10.  Augiist  1835  etarb  ztt  Rössel  der  DIrector  des  Progymna- 
siums, Präfect  Dost. 

Den  16.  September  in  Greifswald  der  Collaborator  am  Gymnasium, 
Friedrich  Sehrader. 

Den  25.  Octob.  zu  Dlllenburg  am  daslgen  Pädagogium  der  Con- 
rector  FUedner. 

Den  2.  Novemb.  in  Guben   der  Collaborator  am  Gymnasium, 

Dr.  Meaen&erger. 

Den  21.  Novemb.  zu  Hclsingfors  der  ehemalige  Professor  der 
orientnl.  Sprachen  an  der  Universität  in  Krakau,  Dr.  Alex.  Chemiotte, 
als  Herausgeber  der  Historia  rerum  Abassidarum  (Paris  1825)  und  eini- 
ger anderen  Schriften  bekannt,  34  Jahr  alt. 

Den  26.  November  in  Darrostadt  der  grossherz.  Hauptmann  ä  la 
«rite,  Philipp  Friedrich  Königer,  im  66.  Jahre,  bekannt  durch  seine 
weiten  Reisen  in  und  ausser  Europa,  welche  er  aus  Interesse  für  Län- 
der- und  Völkerkunde  gemacht  hat 

Den  5.  December  in  Syrakus  an  einem  gastrischen  Fieber  der  be- 
kannte deutsche  Dichter,  Graf  August  von  Platen-  Haüermünde ,  gebo- 
ren zu  Ansbach  in  Baiern  am  24.  October  1796. 

Den  12.  December  in  Paris  der  Vorstand  der  statistischen  Sectios 
im  Kriegsdepot  (ehemals  Officierin  der  kaiserlichen  Armee)  Afac  Carthy, 
als  Verfasser  eines  allgemeinen  geographischen  Worterbuchs  bekannt, 
an  dessen  zweiter  Auflage  er  eben  die  letzte  Zeit  vor  seinem  Tode 
arbeitete. 

Den  16.  Decemb.  zu  Bamberg  der  erste  Inspector  des  dortigen 
Schullehrerscminars,  Heinrich  EmmerUng. 

Den  18.  December  in  Paris  der  durch  grammatische  Arbeiten 
und  viele  andere  Schriften  rühmlich  bekannte  Professor  Pierre  Ales, 
Lcmare',  geb.  am  2.  Febr.  1766. 

Den  23.  Deccrab.  in  München  der  geistliche  Geheime  Rath  Fron» 
a  Paula  von  Schrank,  ein  geachteter  Botaniker  und  der  letzte  unter 
den  baierischen  Gelehrten,  welcher  Mitglied  des  Jesuitenordens  ge- 
wesen war.    Er  war  geboren  zu  Varnbach  in  Baiern  am  21.  August 

im. 

Den  24.  Decemb.  in  Braunschweig  der  Buchdrucker  und  Buch- 
händler Friedrich  Vieweg,  im  74.  Lebensjahre. 

Den  28.  Decemb.  zu  Strassburg  der  Advocat  und  Dr.  jur.  Ehren- 
fried Stöber,  einer  der  vorzüglichsten  Gelehrten  des  Elsasses,  geb.  da- 
selbst am  9.  März  1779. 

Den  30.  December  in  Jena  an  einem  Schlagfluss  der  Geheime 
Kirchenrath  und  Professor  primarius  in  der  theologischen  Facultät,  Dr. 
Heinrich  August  Schott,  geb.  in  Leipzig  am  5.  Decemb.  1780. 

Den  8.  Januar  1836  am  Gymnasium  iu  Wetzlar  der  Professor  . 
Karl  August  Sieger,  nach  langjährigen  Leiden. 
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Den  14.  Januar  starb  in  Leipzig  der  bekannte  Buchdrucker  und  Buch- 
I  iindler  Karl  Christoph  Travgott  Tauchtiitz,  geboren  am  29.  Octob.  1761 
ii  Grosspardau  bei  Grimma,  wo  sein  Vater  Schullehrer  war. 

Den  17.  Januar  in  Leipzig  der  ausserordentliche  Profestor  der 
Philosophie  und  Director  der  archäologischen  Gesellschaft,  M.Benjamin 
Gitthold  JPeisfce,  früher  Lehrer  an  den  Schulen  in  Lübbeo  und  Görlitz, 
dann  Professor  an  der  Fürstenschule  zu  Meissen,  seit  1818  au  der  Uni« 
vercität  thätig,  52  ^  Jahr  alt. 

Den  19.  Januar  zu  Heidelberg  Dr.  Philipp  Lorenz  Geiger, 
Professor  der  pharmaceutischen  Chemie  an  der  Universität,  nach  kur- 
zem Krankenlager  im  50  Jahre  seines  der  Wissenschaft  und  dem  aka- 
demischen Lehrerberuf  durch  Wort  und  Schrift  gewidmeten  Lebens. 
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Ambkrg.  Durch  die  Besetzung  der  Augsburgiscfcen  Studien  -  An- 
stalt mit  Benedictinern  wurden  die  früheren  Lehrer  derselben ,  welche 
sich  nicht  an  diese  anschlössen ,  im  Königreiche  sehr  vertheilt.  Unser 
Lyceum  hatte  das  Glück,  den  vieljährigen  Professor  und  Rector  Furt- 
mayr  zu  gewinnen,  und  andere  Lehrer  zu  erhalten,  welche  znr  fort- 
schreitenden Bildung  der  Jünglinge  um  so  mehr  beitrugen  werden,  als 
sie  sich  durch  ihren  gewandten  Eifer  anderswo  schon  so  vortrefflich 
auszeichneten.  Einen  besonderen  Vortheil  erhielt  unsere  Anstalt  durch 
die  neuen  Veränderungen  im  philologischen  Fache,  obschon  der  Aus- 
hälft- Lehrer,  Dr.  C.  Iloffmami^  ein  Zögling  des  berühmten  Philologen 
Merkel  zu  Aschaffenburg,  durch  die  neue  Besetzung  entbehrlich  zu 
werden,  das  Missgeschiek  hatte.  (  Egs.  ] 

Aschaffenburg«  Während  in  Preussen  der  Pietismus  und  Mysti- 
cismns  wegen  des  Hanges  zur  Heuchelei  und  anderen  nachteiligen 
Folgen  durch  die  Regierung  selbst  niedergedrückt  wird,  greift  er  hier, 
wie  zu  Erlangen,  um  sich,  und  vergiftet  Katholiken  und  Protestanten. 
In  der  Hoffnung,  durch  fortgesetzte  Heuchelei  die  allerhöchste  Gnade 
sich  zu  erwerben,  schmiegen  sich  6ogar  Lehrer  an  ,  welche  in  der 
Vorzeit  zu  dem  entschiedensten  Liberalismus  gehörten.  Bekanntlieh 
wurde  der  Convertit  Hönighaus ,  vorzüglichster  Mitarbeiter  der  kath. 
Kirchenzeitung  des  berühmten  Ultra- Monarchisten  Pfeilschifler 9  als 
die  Säule  des  Katholicisuius  betrachtet.  Da  er  aber  vor  einiger  Zeit 
etwas  in  seiner  Freiheit  beschränkt  wurde,  so  erkannte  man  aus  den 
Gründen,  dass  nicht  immer  so  Alles  ist,  wie  es  scheint.  Man  sagt, 
die  an  alten  Kostbarkeiten  und  neuer  Literatur  so  reiche  f luf bibliothek 
dahier  würde  nächstens  einen  Gehülfen  bekommen,  theils  damit  die 
Schätze  dem  grossen  Publikum  bekannt  werden,  theils  damit  ihr  Vor- 
steher von  den  zu  vielen  Berufsarbeiten  nicht  entkräftet  werde.      [  Egs.  ] 
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Augsburg.  Der  dasige  Lycealprofessor  Philipp  Weidner  bat  im 
Octob.  v.  J.  die  Pfarrei  Eichelfing  im  Landger.  Wasserburg  und  der 
Lehrer  der  dritten  Vorbereitungsciasse  zu  St.  Stephan,  Priester  Pius 
Merz  zu  derselben  Zeit  die  Pfarrei  Scheuriug  im  Landger.  Landsberr 
erhalten,   vgl.  Dilingln. 

Baiern.  [Vetzeichniss  der  am  Schlüsse  des  Studien  -  Jahres  18  3£ 
erschienenen  Programme],  —  Amberg.  Ueber  das  Studium  der  Ar- 
chäologie v.  Andr.  Karl  Merk,  Prof.  8  S.  —  Ansbach.  Emendatio- 
nes  Sallustianae.  Scrips.  J)r.  Selling,  Prof.  34  .S.  —  AscnAFFiif- 
burg.  Carl,  Erzherzog  v.  Oesterreich,  rettet  Franken,  befreit  Nürn- 
berg, Bamberg,  Würzburg,  Aschtiffenburg ,  Frankfurt,  und  entsetzt 
Mainz  v.  den  Franzosen,  in  de»  letzten  Tagen  des  Augusts  und  in  den 
ersten  Tagen  des  September*»  des  Jahres  1796.  Fragment  aus  der 
Geschichte  der  Revolutionsfeldzüge  der  Franzosen.  Von  Dr.  Schnci- 
dawind.  40  S.  —  Augsburg,  kath.  Gymn.  Ueber  die  Erdbeben  v. 
Dr.  Minsinger,  Prof.  13  S.  Protestant,  Gymnas.  Observationen  in 
Atfschyli  Persas.  Scrips.  Schmidt,  Prof.  24  S.  —  Bamberg.  Ist  die  AL- 
tenburg  bei  Bamberg  wirklich  das  Castrum  ßubenbergk  Regino's  zu 
den  Jahren  902,  1KH>,  und  die  civitas  Papinberc  der  Urkunde  vom  J. 
973?  Blicke  in  die  Urgeschichte  der  Stadt  Bamberg.  Von  Dr.  Rud- 
hart,  Prof.  42  S.  —  Bayreuth.  Rede  gehalten  am  4.  Mai  1835  beim 
Antritt  des  Reciorats  aiu  k.  Gymn.  zu  Bayreuth  v.  Dr.  J.  C.  Held, 
14  S.  —  Dilingen.  In  nohnullos  M.  T.  Ciceronis  de  Natura  deo- 
rum  Libri  primi  locos  comraentatus  est  A.  Schrott,  Rect.  24  S.  — 
Erlange\.  Ueber  den  römischen  Herkules,  als  Probe  einer  Darstel- 
lung der  römischen  Religion  nach  den  Quellen  v.  Joh.  Ad.  Härtung, 
Prof.  14  S.  —  Hof.  Loci  scriptorum  gerraanicorum  in  linguam  hv 
tinam  conversi.  Scrips.  Christian  Wurm,  Prof.  14  S.  —  Kempten. 
Einige  Erwägungen  über  die  Principien  des  Unterrichtes  in  den  vater- 
landischen Gymnasien  v.  Remig  Geist,  Prof.  8  S.  —  Landshut.  Ue- 
ber die  accentuirende  Rhythmik  in  neueren  Sprachen  v.  Sehnst.  Mutzl, 
Prof.  34  S. —  München,  altes  Gymn.  Ueljcr  Gebrauch,  -Bedeutung 
und  Wurzelverwandtschaft  der  griech.  Partikel  av  v.  iVorlitschek,  Prof. 
24  S.  Neues  Gymnas,  Lectionuin  Aeschylenrum  particula  prior.  Scrips. 
//uZm,  Prof.  29  S.  —  Neuburg.  De  Isocratis  ingenio  atque  praestan- 
tia.  Scrips.  Anl.  Mang,  Prof.  13  S.  —  Nürnberg.  Deutsche  Ueber- 
setzung  der  Schrift  des  ().  Cornelius  Tacitus  über  Deutschland,  v.  Roth, 
Rect.  16  S.  —  Regensburg.  Der  Bericht  des  Porphyrios  Ifiber  Ori- 
genes.  Von  Heigl,  Prof.  8  S.  —  Schweikfurt.  De  vita  Anti- 
phontis  Rhamnusii  commentatio.  Scrips.  Uonr.  Wittmann.  Griechisch. 
10  S. —  Speyer.  Die  Vorsteher  und  Lehrer  der  frühem  Rathschule 
und  des  nachmaligen  Gymnasiums  der  freien  Reichsstadt  Speyer,  ein 
Beitrag  zur  altern  Geschichte  dieser  Lehranstalt  von  ihrer  ersten  Ent- 
stehung bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  von  Georg 
Jäger,  Rect.  7  S.  —  Straubing.  Series  aliquot  infinitae  pro  non- 
ntillis  lineis  trigonometricis  compositorura  vel  angulorum.  Scrips.  Grie- 
ser,  Prof.  6  S.  —    Wurzburg.    Ueber  Geschichte  überhaupt  und 
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deren  Betrieb  an  den  lateinischen  Schulen  des  Vaterlandes  insbesondere 
v.  Dr.  Aar/,  Prof.  S.  18.  —  Zweibrücketv.  G.  Lizelü  graecae  in- 
terpretationia  Virgilii  Aeneidos  particulae.    Edid.  Muhter,  Rect.  16  S. 

•Alle  die  obigen  Programme  sind  in  4.  gedruckt,  die  von  den 
Gymnaffen  in  Freisino,  Munkerstadt,  und  Pas^au  noch  unbekannt. 

Bamberg.  Unter  dem  29.  Septemb.  vor.  J.  wurde  das  erledigte 
sehnte  Kanonikat  im  hiesigen  erzbischoflichen  Kapitel  dem  nach  25jäh- 
rigor  Dienstzeit  quiescirten  vormaligen  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Würzburc,  Dr.  Kilian  Joseph  Fischer  übertragen.  In 
Folge  dieser  Ernennung  ist  derselbe  zugleich  am  Lyceum  als  Professor 
der  orientalischen  Exegese  angestellt  worden ,  und  da  für  dieses  Fach 
bereits  der  Professor  Riegler  vorhanden  war,  so  hat  der  letztere  den 
Unterricht  derLycefeten  in  der  hebräischen  Sprache  übernommen.  Der- 
selbe setzt  auch  jetzt  die  von  ihm  und  dem  Professor  Martine!,  in  der 
erschienenen  ersten  Abthcilung  gemeinschaftlich  herausgegebene  hebrä%- 
sehe  Sprachlehre  für  die  beiden  folgenden  Abtheilungen  allein  fort, 
so  wie  der  Verlag  des  Buchs  vom  Antiquar  Sickmüller  auf  den  Buch- 
händler L'achmüller  übergegangen  ist. 

BBXGisif.    Am  1.  Decerober  wurde  die  katholische  Universität  von 
Mücheln  nach  Löwen  verlegt.      Zur  Feier  dieses  Tages  hatte  si«h 
der  Erzbischof  mit  seinen  Generalvirarien  nach  Löwen  begeben.  .%  Uni 
10  Uhr  Morgens  waren  die  Geistlichkeit,  die  Ortsbehörden  und  di© 
Professoren  nebst  vielen  Studenten  in  der  Hauptkirclie  versammelt' 
Ein  feierliches  Hochamt  wurde  gesungen,  eine  angemessene  Hede  ge- 
halten und  die  von  sämmtlichen  Bischöfen  ausgefertigte  Urkunde  ühcr 
die  Installation  der  Universität  in  Löwen  abgelesen  und  vom  Er/M- 
schofe  dem  Bürgermeister  überreicht.    Hierauf  begab  man  speh  nach 
dem  Cotlegium  des  Papstes ,  einem  im  J.  1523  vom  Papste  Hadrian  VI. 
gestifteten  Pädagogium,  welches  Joseph  II.  vor  einem  halben  Jahr- 
hunderte in  sein  allgemeines  Seminarium  umwandeln  wollte  und  in  dem 
vor  10  Jahren  König  Wilhelm  sein  Collegium  philosophicum  errichtete. 
Jetzt  erhält  das  ausgedehnte  Gebäude  mit  seinem  alten  Namen  seine 
alte  Bestimmung  wieder.      Hier  hielt  der  Bürgermeister  ^einerseits 
eine  Rede,  in  der  er  sich  über  die  Geschichte  der  alten  Universität 
Löwen  und  ihre  zukünftige  Bestimmung  aussprach ;  dann  wurde  die 
Urkunde  verlesen ,    durch  welche  die  Stadt  das  Universitätsgebäudo 
samrot  der  Bibliothek  —  fünf  grosse  Gebäude,  die  ehemals  unter  dem 
Namen  Kollegien  zum  Zusammenwohnen  der  Studenten  unter  gemein- 
samer Aufsicht  bestimmt  waren ,  und  von  denen  auch  jetzt  wieder  vier 
zu  demselben  Zwecke  hergerichtet  werden  —  das  physikalische  uud 
das  Naturalien -Cabinet,  den  botanischen  Garten  und  das  anatomische 
Theater  zum  Gebrauche  für  die  Universität  unentgeld lieh  abtritt.  Spä- 
ter war  die  Stadt  festlich  beleuchtet.    In  den  Statuten  der  Anstalt  ist 
dnreh  die  Verlegung  von  Wiecheln  nach  Löwen  nichts  geändert.  Die 
Bischöfe  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  bleiben  die  Curatoren;  sie 
ernennen  den  Rector,  den  Vicerector,  die  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen Professoren  und  die  Lectoren.    Der  Unterricht  zerfällt  in 
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fünf  Facnl täten :  1)  Philosophie  und  Literatur,  2)  mathematische,  phy- 
sikalische und  Naturwissenschaften,  3)  Medizin,  4)  Jurisprudenz,  5) 
Theologie.    Jährlich  stattet  der  Rector  den  Bischöfen  einen  Bericht 
über  den  Zustand  der  Anstalt  ab.    Es  wird  ein  Pensionsfond  für  eine- 
ritirte  Professoren ,  für  Wittwen  und  Waisen  der  Professoren  gebildet; 
der  theologische  Unterricht  ist  unentgeldlich;  alle  Beamten  und  Zög- 
linge der.  Universität  müssen  sich  zur  katholischen  Religion  bekennen 
und  ihren  Vorschriften  gemäss  leben.    Der  Unterricht  muss  in  allen 
Facultäten  mit  den  Grundsätzen  des  Katholicismus  übereinstimmen, 
lind  nicht  nur  sollen  die  Professoren  nichts  gegen  diese  Religion  leh- 
ren,  sondern  auch  jeden  Anlass  ergreifen,   um  ihren  Schülern  Liebe 
für  dieselbe  einzuflössen  und  ihnen  zu  zeigen ,  dass  sie  die  Grundlage 
der  Wissenschaften  ist.     Bei  seinem  Amtsantritte  legt  der  Rector  in 
die  Hände  des  Erzbischofes  das  Glaubensbekenntniss  nach  der  Vor* 
schritt  Pius  IV.  und  den  Eid  ab ,  den  Bischöfen  Belgiens  treu  und  ge- 
horsam zu  sein  und  nach  bestem  Vermögen  in  ihrem  Sinne  die  Ehre 
und  das  Wohl  der  Universität  zu  befördern.    Die  Vicerectoren ,  Pro- 
fessoren, Lectoren  und  Präsidenten  der  Collegien  legen  dasselbe  Glau- 
bensbekenntniss mit  dem  Eide  ab,  dass  sie  die  Statuten  der  Universität 
treu  beobachten,  den  Rector  nach  Gebühr  ehren  und  unterstützen,  den 
Glanz  und  das  Wohl  der  Anstalt  nach  bestem  Vermögen  befördern 
wollen.    Die  Einkünfte  bestehen  aus  freiwilligen  Beitragen,  die  sich 
bisher  sehr  ergiebig  bewiesen  haben  sollen ,  und  aus  den  Schulgeldern. 
Die  Stipendien  der  alten  Universität,  von  denen  übrigen«  die  franzö- 
sische Revolution  den  grössern  Theil  verschlnngen  und  verschleudert 
hat,  werden  nicht  ausschliessend  der  neuen  Anstalt  angehören,  sondern 
auch  an  die  Landesuniversitäten  vortheilt  werden,  insofern  man  sie  als 
Staatseigentum  nach  den  bestehenden  Gesetzen  betrachten  darf.  Die 
Zahl  der  Zöglinge  ist  jetzt  nicht  bedeutend ,  weil  man  von  vorn  herein 
mit  der  Aufnahme  sehr  behutsam  gewesen  ist,  um  einen  guten  Geist 
der  Ordnung  und  Sitte  unter  den  Stndirendcn  zu  begründen.  Daruni 
sind  auch  noch  nicht  alle  Lehrzweige  vollständig  organisirt.  —  Dem 
Vernehmen  nach  soll  nun  auch  bald  die  Eröflnung  der  beiden  Staats- 
universitäten in  Lüttich  und  Gknt  stattfinden  ,   welche,   nach  einem 
umfassenden  Plane  angelegt,    als  Mtisteranstnlten  dastehen  und  die 
ähnlichen  freien  Anstalten  zu  gleicher  Bedeutsamkeit  hinauf  nöthigen 
sollen.   Nach  dem  unlängst  promulgirten  Gesetz  über  die  Universitäten 
umfassen  (Jie  Lehrvortrage  der  beiden  Staatsnniversitäten  folgende  Ge- 
genstände: 1)  Philosophie  und  Literatur:  orientalische,  griechi- 
sche, lateinische,  französische,  flamändische Literatur,  römische  Altertttü- 
mer,  Archäologie,  alte  Geschichte,  Geschrchte  des  Mittelalters  und  des 
Landes,  neuere  Geschichte,  Geschichte  der  neueren  Literatur,  Philosophie 
(Logik,   Anthropologie,    Metaphysik,   Aesthetik ,  Moralphilnsophie, 
Geschichte  der  Philosophie),   Staatswirthschaft ,  Statistik,  physische 
und  ethnographische  Geographie.  2)  Mathematisch  e,  physikali- 
sche undNaturwissenschaften:  höhere  Mathematik,  analytische 
Theorie  der  Probabilitaten ,  Astronomie,  Physik,  Chemie,  analytisch« 
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Mechanik ,  Mechanik  der  Himmelskörper,  angewandte  Chemie  und 
Mechanik,  Mineralogie,  Geologie,  Zoologie,  vergleichende  Anatomie 
und  Physiologie,  Botanik  und  Physiologie  der  Pflanzen,  Anatomie 
der  Pflanzen,  naturwissenschaftliche  Geographie.  3)  Jurisprudenz: 
Encyclopädie ,  Geschichte  und  Philosophie  des  Rechts,  die  Institutio- 
nen und  Pandecten,  heimisches  und  auswärtiges  öffentliches  Recht, 
administrative»  Recht ,  neueres  Civil  recht,  Geschichte  der  belgischen 
Herkomioenrechte,  Criminalrecht,  Mititairrecht,  Civilprocednr,  Orga- 
nisation und  Attributionen  der  Gerichte,  Handelsrecht.  4)  Medicin: 
Encyclopädie  und  Geschichte  der  Medicin,  Anatomie  nach  allen  ihren 
Zweigen,  Physiologie,  Gcsundheitslehre ,  Pathologie  und  allgemeine 
Therapeutik  der  innern  Krankheiten,  Pathologie  nnd  specielle  The- 
rapeutik,  Pharmakologie  und  Materia  Vnedica,  theoretische  und  prak- 
tische Pharmacetitik ,  innere  Klinik,  Chirurgie  und  Operationskunde, 
äussere  Klinik  ,  theoretische  und  praktische  Geburtshülfe ,  gerichtliche 
Medicin  und  roedicinische  Polizei«  Ausserdem  soll  noch  speciell  in 
Gent  bürgerliche  und  Schiffbaukunst,  Hydraulik,  Strassen-,  Kausl- 
und Bruckenbau ,  Geometrie  mit  specieller  Anwendung  auf  Maschinen, 
Strassen  und  Kanäle ,  und  in  Lüttich  Bergbau ,  Metallurgie  und 
Geometrie  mit  specieller  Anwendung  auf  Maschinen  gelehrt  werden. 
In  demselben  Gesetze  sind  auch  die  Gegenstände  Torgeschrieben,  in 
welchen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie  studirt  haben,  alle  die- 
jenigen geprüft  werden  sollen,  welche  die  Candidatur  oder  die  l> oc tor- 
würde zu  erlangen  wünschen.  Die  Prüfung  geschieht  durch  geschworene 
Examinatoren ,  zu  deren  Ernennung  die  Regierung  und  die  beiden 
Kammern  coneurriren.  Zur  Erhaltung  der  beiden  Staatsuniversitäten 
sind  im  Budget  für  1836  483800  Franken  ausgesetzt. 

Carlsrthk.  Der  geheime  Hofrath  Rinck ,  Gouverneur  Ihrer 
Hoheiten  der  grossherzoglichen  Prinzen,  ist  zum  Geheimen  Rath  3ter 
Ciasse  von  Sr.  k.  Hoheit  den  Grossherzog  ernannt  worden.  S.  Neue 
Jahrbb.  V ,  451.  —  Der  Cooperator  an  der  hiesigen  katholischen 
Stadtpfarrei,  Balthasar  f/enn,  gebürtig  aus  Wal  dm  oh  Ibach  und  exemi- 
nirter  Lehramtscandidat  für  den  badischen  Gymnasiallehrkrefs ,  hat 
die  Pfarrei  Adelshofen  nebst  einer  Lehrstelle  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Ueberlingen  erhalten.  [W.  ] 

DiLfNGEif.  Die  Lehrstelle  der  Mathematik  am  Gymnasium  ist  unter 
dem  4.  Octob.  v.  J.  dem  Professor  der  Mathematik  vom  kathol.  Gymnasium 
in  Ar gs Burg  Dr.  Franz  Minsinger,  und  die  Lehrstelle  der  dritten  Gym« 
nasialclasse  unter  dem  27.  Octob.  dem  Professor  der  Oberclasse  von 
demselben  Gymnasium,  Priester  Russwurm  ubertragen  worden.  , 

Don avbschi NGE^r.  Der  provisorische  Prüfest  des  hiesigen  Gym- 
nasiums, Prof.  Sebastian  Jäger,  hat  anf  fürstlich Fürstenbergische  Prä- 
sentation die  Pfarrei  Sentenhart,  Amts  Mösskirch,  erhalten.  S.  Neue 
Jahrbb.  X,  336.  [W.] 

Freybuiio  Im  Breisgau.    Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  für  dae  , 
gegenwartige  Wintersemester         enthält  Namen,  Rang  und  Titel  von 
35  Lehrern  mit  ihren  Unterrichtsgegenständtn ,  ohne  1  Lehrer  der 

■ 
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schönen  Künste  and  Exercitien  mitzurechnen.  In  der  theol  Facultät 
kündigen  4  ordentliche  Professoren  in  Verbindung  mit  dem  Prof.  Wetzer 
aas  der  philosoph.  Facultät  und  mit  dem  Seminariumsregens  Dekan  Vogel 
aja  Supplent  der  KirchengdBchichte  13  Vorlesungen  und  2  Praktika  theo- 
logischen  Inhaltes  nebst  2  orientalisch  -  philologischen  Vorlesungen 
aa  :  in  der  Juristen  -  Facultät  erbieten  sich  4  ordentliche  Proff.,  1  aus- 
serordentlicher Prof.  und  1  Privatdocent  zu  17  Vorlesungen  und  4  Prak- 
tika ;  in  der  medicinisehen  Facultät  sind  von  7  ordentlichen  und  2  aus- 
serordentlichen Proff.  in  Verbindung  mit  dem  Prof.  Perleb  aus  der  phi- 
lusoph.  Facultät  21  Vorlesungen,  4  Praktika,  1  Conversatorium  und 
1  Repetitoriuui  angegeben;  in  der  philosophischen  Facultät  endlich  er- 
bieten sich  6  ordentliche  Professoren,  1  Collaborator,  7  Privatlehrer 
(darunter  3  Lektoren  für  neuere  Sprachen)  nebst  dem  Prof.  Werber 
aus  der  medicinisehen  Facultät  zu  44  Vorlesungen  und  2  Praktika  über 
Philosophie  im  engern-Sinne,  Mathematik  und  Naturkunde,  Geschichte 
und  ihre  Hilfswissenschaften  nebst  Philologie  und  Alterthumskundc,  d.  i. 
orientalische  Sprachen, griechig  che  und  römische  Literatur  undAlterthuras- 
kunde>  neuere  Sprachen  undLitteratur.  Essind  mithin  im  Ganzen  für  dieses 
Winterhalbjahr  97  wissenschaftliche  Vorlesungen,  J2  Praktika,  l  Con- 
versatorium und  1  Exauiinatoriura  von  21  ordentlichen,  3  ausseror- 
dentlichen Professoren,  1  Collaborator,  8  Privatlehrern  und  lSupplen- 
ten  angekündigt«  Im  nächst  vorhergehenden  Sommerhalbjahr  1835 
war  die  Gesammtzahl  der  Professoren  und  Privatlehrer  36,  d.  i.  4 
Theologen,  7  Juristen,  10  Mediciner  und  15  Lehrer  der  philosoph. 
Facultät,  oder  22  ordentliche,  3  ausserordentliche  Professoren,  1  Col- 
laborator und  10  Privatlehrer.  Die  angekündigten  Vorlesungen  der- 
selben waren  im  Ganzen  113,  d.i.  11  in  der  theolog.  Facultät  ohne 
1  Praktikum  über  Moraltheologie  und  1  Exarainatorium  über  Dogma- 
tik,  15  in  der  Juristen/acultät  'ohne  2  Praktika  über  römisches  Recht 
und  jurische  Streitfragen,  1  Examinatorium  über  Kirchenrecht, 
1  Disputatorium  über  Pandekten  und  unbestimmte  Privatissima  über 
römisches  Recht,  30  in  der  medicinisehen  ohne  4  Praktika,  1  Conver- 
satorium über  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  und  1  Repetitorium 
aus  der  gesammten  Anatomie;  und  57  in  der  philosophischen.  Facul- 
tät mitEinschuss  der  Praktika  und  Privatissima.  S.  Neue  Jahrbb.  XIII, 
254  und  255.  —  Se.  königliche  Hoheit  der  Grossberzog  von  Baden 
haben  am  letzten  Neujahrs  tage  dem  geistlichen  Rath  und  Domkapitu- 
lar  Prof.  Dr.  Joh.  Leonhard  Hug,  Ritler  des  königlich  -  würtembergi- 
schen  Civilverdienstordens  und  d.  Z.  Prorector  der  Albert- Ludwigs- 
Universität,  das  Coramandenrkreuz  de9  Zähringer  Löwenordens  gnädigst 
zu  ertheilen  geruht.    S.  Neue  Jahrbb.  XIII,  467.  [  W.  ] 

Hambubo.  Im  Index  scholarum  in  gymnasio  academico  a  paschate 
1835  usque  ad  pascha  1836  habendarum  hat  der  Professor  Dr.  Chr.  Peter- 
sen  eine  Abhandlung  de  originibus  historiae  Romanae  [48  S.  4.]  geliefert 

Heidelberg.  Bei  der  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  höchst- 
seligen Grossherzogs  Carl  Friedrich  von  Baden  am  22sten  Novmbr.  d. 
J.  (1835)  stattgehabten  Verkeilung  der  Preise,  die  von  Höchstdeutael- 
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Leu  im  J.  180?  für  diejenigen  Studirenden  an  der  hiesigen  Universität 
gestiftet  woiden  sind,  welche  die  von  den  vier  Facultfiten  auszusetzen- 
den Preissfragen  am  besten  beantworten  würden,  ist  die  goldene'  Preis- 
medaille  von  der  theologischen  Facultät  dem  stud.  Daniel  Seiten  von 
hier  (und  zwar  diesem  nunmehr  zum  zweitenmal)  für  seine  Bearbei- 
tung der  Aufgabe  zuerkannt  worden:  „Exponatur  historia  Catecheseos 
in  ecclesia  christiana,  ita  ut  inde  a  prima  eeclesiae  aetate  usqne  ad 
receiHis6imam  demonstretur,  quid  in  re  catechetica  doctores  ecclesine 
peceaverint,  quid  profecerint,  et  quid  nunc  qnidera  ad  juventutem  in 
religione  vere  christiana  imbuendam  agere  debeant.  u  Von  der  medi- 
tinischen  Farultät  hat  die  Preismedaille  erhalten  der  stud.  Adolph' 
Morit%  Unna  aus  Hamburg  für  die  Bearbeitung  der  Aufgabe:  Tunicae 
«.  d.  humoris  aquei  anatomico-physiologica  et  pathologica  descriptio." 
Bieder  Juristenfacultät  eingereichte  Abhandlung  über  die  Aufgabe: 
„Exponatur  de  coneursu  delictoruin  tum  secundum  praeeepta  juris  ge- 
neralis tum  secundum  jus  commune  criminale"  wurde  nicht  preis- 
würdig  befunden,  und  die  von  der  philosophischen  Facultät  aufgestell- 
ten beiden  Preisfragen  blieben  unbeantwortet,  nämlich  die  mathema- 
tische: „Cum  quaestiones  de  virtutibus,  de  rectificatione  et  eubatura 
linearum  curvarum  ad  eas  pertineant,  quae  in  tota  mathesi  maxiini 
tunt  niomenti,  ut  quibus  vel  calculusdifferentialis  plurima  debeat  cutn- 
que  F.uleri  merita  hac  quoqne  in  re  prae  caeteris  emineant,  Ordo  phu 
losophorum  postulat,  ut  Ulius  viri  merita  de  hac  doctrina  exponantur 
et  quaecunque  Ille  in  theoria  de  curvis  lineis  praestiterit,  e  diversis 
Illius  scriptis,  quatenus  non  ad  maximi  et  minimi  doctrinam  spectant, 
colligantur  atque  in  brevem  conspectum  redigantur/'  und  die  staaU- 
ttfirthschaftUche:  „Quaeratur,  quatenus  conveniat  ex  cansis,  quae  ad  sa- 
lutcm  publicam  spectant;  singnlos  cives  in  tractandis  sylvis  certis  legi, 
bus  circumscribere  atque  magistratuum  curae  subroittere;  simulque  ra- 
tio habeatur  legura,  quae  recentissimis  temporibus  in  diversis  terris 
hac  de  re  latae  sunt.  —  Huic  q.uaestioni  operam  daturis  vernactili 
•ermonis  venia  conceditur."  S.  NeueJahrbb.  XII,  438  —  439.        [  W.  ] 

Jt w.  An  der  dasigen  Universität  lehren  gegenwärtig  30  ordent- 
liche und  24  ausserordentliche  Professoren ,  12  Privatdocenten  und  9 
Lehrer  der  Künste.  Die  Zahl  der  Studirenden  ist  in  diesem  Winter 
454 ,  und  betrug  im  vorigen  Sommer  445 ,  von  denen  sich  190  deii 
theologischen,  125  den  juristischen,  81  den  medicinischen  und  49  den 
philosophischen  Wissenschaften  widmeten,  vgl.  NJbb.  XIV,  247. 

Lahr.  Die  erledigte  erste  Lehrstelle  am  hiesigen  Pädagogium 
und  das  damit  verbundene  Prorectorat  (S.  Neue  Jahrbb.  XV,  237) 
ist  dem  ersten  Diakonus  und  bisherigen  zweiten  Lehrer  der  Schule. 
August  Gebhardt,  mit  einer  Besoldung  von  1188  Gulden  und  41  Kreuzer 
im  Compctenzanschlag  übertragen  worden.  S.  Neue  Jahrbb.  IX, 
229  —  230.  [W.] 

Offbübcrg.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  und  zu  dem  Akte 
der  Preieaustheilung  an  dem  hiesigen  Gymnasium  vom  14  — 16.  Seplmbr. 
d.  J.  (1835)  erschien  ein  gedrucktes  Verzeichnis!  der  Lehrgegenstände 
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und  Schüler  nebst  der  Prüfungsordnung  S.  1  —  20,  welchem  bis 
S.  56  beigedruckt  sind:  Forschungen  im  Gebiete  der  Etymologie  und  la- 
teinischen Grammatik,  mit  besonderem  Hinblick  auf  Rumpfs  Sprach- 
lehre und  Forcellims  Lexikon.  Erstes  Heft.  Ueber  Orthoepie  und 
Orthographie.  Von  Franz  Weissgerber  Professor  am  Gymnasium. 
(Cartsruhe,  Buchdruckerei  von  Wilh.  Hasper.  8.)  Das  Lections. 
Verzeichnis  igt  sich  im  letztverflossenen  Studienjahr  gleich  geblie- 
ben, nur  geht  aufs  Neue  aus  demselben  hervor,  da*s  die  Anstalt 
in  ihrem  eifrigen  Bestreben,  den  Entwurf  des  badischen  Schulplans  au 
verwirklichen,  so  lange  gehemmt  erscheinen  wird,  als  ihr  nicht  Mittel 
zugewiesen  werden,  das  Lehrerpersonale  zu  vermehren.  Den  ganzen 
Lehrkreis  in  sechs  Classen  mit  Ausschluss  von  Zeichnung,  Kalligraphie 
und  Musik,  besorgen  fünf  Lehrer,  den  Director  mit  eingeschlossen. 
Die  Frequenz  hat  wieder  und  zwar  um  1  Schüler  abgenommen,  da  im 
Ganzen  60  wirkliche  Schüler  bei  den  Endprüfungen  vorhanden  waren, 
ohne  2  Hospitanten,  1  Gestorbener  und  9  wahrend  des  Schuljahres  Aus- 
getretene, nämlich  iu  I  22,  in  II  4,  in  III  14,  in  IV  6,  in  V7und  eben 
so  viele  in  VI.  Darunter  befanden  sich  24  Olfenburger  und  3  Adelige. 
S.  Bit  Jahrbb.  XV,  237  —  239.  [  W.  ] 

Quedlinburg»  Das  dasige  Gymnasium  hatte  zu  Ende  des  Schul- 
jahrs 1834  in  seinen  6  Classen  158  und  zu  Ende  des  Schuljahrs  1835 
171  Schüler,  welche  von  dem  Director  Dr.  C.  Ferd.  Ranke,  dem  Pro- 
rector  Prof.  Ihlefeld,  dem  Conrector  Schumann,  dem  Subrector  Hei- 
nisch, den  Collaboratoren  Friese,  Kallenbach,  Ziemann  und  Dr.  Schmidt, 
den  Hülfslehrern  Dr.  Zeddel  und  IV.  Gossrau,  dem  Probelehrer  Pfau, 
dem  Zeichenlehrer  Riecke  und  dem  Musikdirector  und  Stadtcnntor  Chr. 
G.  Karl  Erfurt  unterrichtet  wurden.  Der  letzte  ist  erst  seit  dem  April 
des  J.  1835  statt  des  verstorbenen  Stadtcantors  Göroldt  angestellt,  and 
der  Candidat  IV.  Gossrau  vertritt  nur  interimistisch  die  Stelle  des  kran- 
ken CoIlaborator8  Ziemann.  Das  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  1835 
(am  30.  Septbr.)  erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  über 
die  Ideen  des  Plato  und  die  darauf  beruhende  Unsterblichkeitslekre  det- 
§elben,  von  dem  Collaborator  Dr.  Schmidt.  [Quedlinburg,  gedr.  bei 
Basse.  1835.  38  (29)  S.  4.] 

Rastatt.  An  die  Lvceumsdirection  ist  die  Weisung  ergangen, 
unter  Beilegung  des  Lectionsplanes  vom  letztverflossenen  Studienjahr 
an  die  kathol.  Kirchensection  einen  neuen  Lectionsschematismus  mög- 
lichst bald  einzuschicken,  welcher  den  längst  projektiven,  d.  h  im 
Grunde  von  dem  Carlsruher  resp.  Mannheimer  Lyceum  copirten,  in  der 
Commissionsberathung  vom  J.  1834  (Neue  Jahrbb.  XII,  414)  nur 
äusserst  wenig  modificirten,  jedoch  immer  noch  nicht  als  Verordnung 
publicirten  allgemeinen  Schulplan  für  die  badischen  Mittelschulen  unter 
das  vorhandene  Lehrerpersonale  des  hiesigen  Lvcemns  vertheilt  darzu- 

*  '  «  ■«•im. 

stellen  hat.  Das  Lyceum  wird  also  höchstwahrscheinlich  mit  dem 
Ende  des  gegenwärtigen  Studienjahres  aufhören  zu  sein,  was  es  seit 
seiner  Gründung  durch  die  Bernhardinische  Linie  der  Markgrafen  von 
Baden  gewesen  ist,  und  der  Sache  nach  nichts  als  ein  erweitertes  Gym- 
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oaeium  werden,  das  nur  noch  den  Namen  Lyceum  führt,  weil  Ihm  die 
charakteristische  Eigentümlichkeit  desselben,  die  philosophisehe  Vor- 
bereitungsclässe,  im  Grunde  entzogen  ist,  obschpn  der  Entwurf  für  die 
beiden  Abiheilungen  der  neuen  Oberciasse,  d.  i.  der  VI.  philosophische 
Propädeutik  (aber  nur  mit  je  3  Stunden  wöchentlich)  unter  den  Lehr- 
gegenständen aufführt,-  Es  heisst  sogar,  die  Uniformirung  soll  schon 
nächste  Ostern  ausgeführt  werden ;  allein  es  ist  nicht  anzunehmen, 
daas  auf  solche  Weise  die  Verwirklichung  der  Reform  der  badischen 
Mittelschulen  mit  einem  pädagogischen  MissgrifT  beginnen  sollte,  der 
notbwendig  für  dieses  Studienjahr,  an  der  hiesigen  Anstalt  wenigstens, 
jedes  Resultat  vereiteln  würde.  —  Der  Prof.  August  Mossbrugger,  Zei- 
chenlehrer an  dem  Lyceum,  ist  zum  Bezirksbaumeister  der  in  Wert- 
heim  wieder  hergestellten  Jiezirksbauinspection ,  wie  sie  für  den  Um- 
fang des  vormaligen  Main-  und  Tauberk  reiben  bestanden  hat,  ernannt 
worden  und  wird  die  Anstalt  in  kurzer  Zeit  verlassen.  S.  Neue 
Jahrbh.  III,  126.  —  Durch  diePensionirung  des  Prof.  Fr.  Schmülinghnt 
der  Prof.  Dr.  Winnefeld  am  Anfange  des  gewärtigen  Schuljahres  freie 
Wohnung  in  dem  Lyceumsgebäude  erhalten,  und  zu  gleicher  Zeit 
auch  der  Prof.  JoAcnn  Schneyder  durch  die  Verlegung  des  kathol.  Schul- 
lehrerseminars  nach  Ettlingen.  S.  Neue  Jahrbb.  XV,  239  —  Die  ' 
an  dem  Lyceum  erledigte  Musik  -  und  Schreiblehrerstelle  versieht 
einstweilen  provisorisch  der  Unterlehrer  an  der  hiesigen  städtischen 
Knabenschule,  Ferdinand  Billhar%.  [  W.  ] 

Rinteln.  Chronik  de»  Gymnasium»  vom  Jahre  1835.  In  dem 
▼ergangenen  Jahre  sind  einige  Veränderungen  im  Lehrer -Personalo 
eingetreten,  indem  an  die  Stelle  des  Lehrers  der  Mathematik  und.  der 
Katarwissenschaft,  Wiesen,  Dr.  Kohlrausch ,  bis  dahin  Lehrer  dersel- 
ben Wissenschaften  an  der  Ritter- Akademie  in  Lüneburg,  berufen, 
und  der  an  das  Gymnasium  zu  Cassel  versetzte  Hülfslehrer  Volkmar 
durch  den  bisherigen  Privatlehrer  zu  Heidelberg,  Weissmann  9  ersetzt 
wurde.  Die  Zahl  der  Schüler  war  zwischen  140  und  150,  £  einhei- 
mische, g  andere  Kurhessen,  J  Ausländer,  welche  in  fünf  Classen  un- 
terrichtet wurden.  Davon  haben  zwölf  die  Reife  -  Prüfung  bestanden 
und  sine-  zu  den  akademischen  Studien  übergegangen.  Das  Programm 
»um  Oster- Examen,  welches  der  Director  Dr.  Wiss  geschrieben,  ent- 
hielt aus»er  den  Schulnachrichten  Quaestiouum  Horatiarum  libellum  V. 
[Rint.  1835  pagg.  52  in  4.]  Das  Programm  zur  Feier  des  landesherr- 
lichen Geburtstages,  bei  welchem  der  genannte  eine  Rede  über  die 
Ergebenheit  des  hessischen  Volkes  gegen  sein  Fürstenhaus  hielt, 
hat  den  Dr.  Fuldner  zum  Verfasser  und  enthält  commentationem  II  de 
Ophitis.  [Rint.  1835,  pagg.  24  in  4.]  Das  Michaelis-Programm  enthält 
ausser  den  Schulnachrichten  die  erwähnte  Rede  desDirectors.  [Rint.  1835. 
31  S.  in  4.]  Zur  Feier  des  Reformations-  und  Stiftungsfestes  des  Gym- 
niuiums  disputirte  der  Dr.  Schick  über  Theses,  welche  besonders  ver- 
schiedene neue  Urtheile  über  römische  Literatur  betrafen.  [R.  pagg.  4 
»■4.]  Zur  Feier  des  Jahres-Wechsels  wurden  von  Gymnasiasten  sechs 
Reden  und  Gedichte  in  deutscher  und  lateinischer,  griechischer  und 
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hebräischer  Sprache  vorgetragen,  als  eine  hebräische  Bearbeitung  von 
WitacheU  Vaterunser,  über  Ion  gm  via  est  per  praeeepta,  brevis  per  esem- 
pla,  über  das  Trachten  der  Menschen  nach  Enthüllung  der  Zukunft, 
über  die  Richtungen  der  Zeit  in  dem  Streben  nach  Verbesserung  de« 
öffentlichen  Zustande»,  u.  s.  w.  Was  die  äussern  Verhältnisse  der 
Lehrer  betrifft,  so  sind  die  mehrerwähnten  neuen  Normalgchaltc  der- 
selben nunmehr  reclisirt  worden,  wie  überhaupt  von  der  höchsten 
Staatsbehörde  Alles  geschieht,  was  zum  Flor  der  Anstalt  gereichen  kann. 

Wertjibi».    Das  Programm  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  im 
hiesigen  Gymnasium  am  5  —  7.  Octbr.  d.  J.  (1835)  enthält  vor  den  Schnl- 
nnchrichten :  Pro6e  einer  Uebersetzung  des  Quintus  von  Smyrna  (7s  Buch, 
673  Verse),  vom  Prof.  Platz  (Wertheim  gedr.  bei  Holbuchdr.  Holl 
i>8  (48)  Seiten  8.).    Die  Uebersetzung  wird  ohne  Zweifel  ihre  Aner- 
kennung finden,  wenn  sie,  einmal  vollendet,  einen  Bestandteil  irgend 
einer  Uebersetzungsbibliothek  alter  Autoren  ausmachen  wird.  —  Das 
Verzeichniss  der  von  Michaelis  1834  —  35  ertheilten  Lehrstunden  ent~ 
hält  diessraal  in  I,  d.  i.  der  obersten  Classe  die  sonst  vorgekommene 
griechische  und  römische  Literatur  nicht  mehr  als  Lehrgegenstand,  waa 
bei  der  vorherrschenden  humanistischen  Tendenz  der  Oberclasse  des 
Gymnasiums  auffallen  könnte,  wenn  diese  Auslassung  nicht  höchst 
wahrscheinlich  mit  der  Regierungsverordnung  zusammenhinge ,  ver- 
möge welcher  die  hiesigen  Abiturienten  zum  Behufe  ihrer  Fortbildung 
in  der  Philologie  und  in  der  Philosophie  als  Logik  und  Psychologie  die 
Universität  ein  ganzes  Jahr  länger  zu  besuchen  haben  (vermuthlich :  aU 
die  gesetzlich  anberaumte  Zeit  für  die  Fachstudien  dauern  würde).  Dem 
LectiorisverZeichniss  folgt  nebst  der  Bemerkung,  dass  für  den  Prof. 
Platz  während  der  Dauer  des  letzten  Landtages  ausser  den  übrigen 
Lehrern  auch  Hr.  Pfarrer  ff rallraff  snpplirt  habe,  ein  detaillirtes  Ver- 
zeichniss der  lateinischen,  griechischen  und  französischen  Privatlectore 
der  Schüler  in  Prima,  wobei  auch  diessraal,  wie  noch  jedesmal,  zu 
bemerken  vergessen  ist,  ob  in  der  angegebenen,  allerdings  betrachtli- 
chen Bücherzahl  alle  Schüler  das  Nämliche  gelesen  haben  oder  nicht.— 
Die  Frequenz  der  Anstalt  hat  auch  im  letztverflossenen  Studienjahr 
wieder  und  zwar  um  6  wirkliche  Schüler  abgenommen,  da  nach  Abzug 
der  Unterm  Jahr  Ausgetretenen  in  Prima  8,  in  Secunda  11,  in  Tertia 
21  und  in  den  beiden  Ordnungen  der  Quarta  38,  zusammen  78  vor- 
handen waren.     Unter  dieser  Gesaramtzahl  waren  wieder  nur  18  nicht 
aus  Wertheim  gebürtig.    Die  Zahl  der  Schüler  nach  Verschiedenheit 
ihrer  Confession  ist  diessraal  nicht  angegeben.    Zur  Universjtät  ist  im 
letzten  Studienjahr  kein  Schüler  übergegangen.     Der  Director  schreibt 
dieses  der  geringen  Frequenz  der  beiden  obern  Classen  zu,  und  glaubt: 
„  dieselbe  werde  sich  nach  Beseitigung  der  Besorgnisse  über  die  bis- 
herige Selbstständigkeit   des  Gymnasiums,   die  man  hier  vor.  allem 
wünscht,  hoffentlich  bald  wieder  verlieren. "    S.  Nene  Jahrb.  XUI, 

367  -  368  und  X1U,  480.        .         i  [W.] 
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ach  Fr.  Schmiedels  verdienstlicher  Bearbeitung  der  Anabasis 
des  Arrianus  verging  ein  Zeitraum  von  vier  und  dreissig  Jahren, 
ohne  dass  der  in  vielfacher  Hinsicht  wichtigen  und  lehrreichen 
Schrift  mehr  Beachtung  geworden  wäre,  als  gelegentliche aber 
immer  nur  einseitige  und  öberflSchliche  Berücksichtigung  ier 
Philologen  oder  Berufung  einzelner  Historiker  uhd  Geographen 
gewähren  konnte.  Und  wie  gering  diese  gewesen  und  wenig  för- 
derlich für  die  Herstellung  der  in  weit  höherem  Grade ,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  durch  Fehler  entstellten  Urschrift, 
mag  man  aus  der  Versicherung  abnehmen,  dass  in  allen  den 
zahlreichen  seit  jener  Zeit  erschienenen  Schriften  der  Philologen 
etwa  nur  für  ein  Dutzend  Stellen  Berichtigungen  zu  finden  sind, 
von  denen  die  besten  Lobeck  und  /.  Oi  Schneider  gehören.  Und 
doch  musste  für  den  Philologen  nicht  weniger  als  für  den  Histo- 
riker die  Aufforderung  sehr  nahe  liegen ,  sich  eines  Schriftstel- 
lers anzunehmen,  der  hinsichtlich  seiner  Schreibart  durch  selten 
getrübte  Reinheit  der  Sprache,  Anmut h  und  Klarheit  der"  Dar- 
stellung, zu  der  sich  eine  sehr  eigenthümliche  naive  BeqnCmlichi- 
keit  des  Ausdruckes  gesellt,  alle  gleichzeitigen  Schriftsteller 
ohne  Ausnahme  überragt,  als  Geschieht  schreib  er  aber  durch 
sorgfältige  Forschung  und  unpartheiische  Kritik  einen  bedeutenden 
Platz  unter  den  griechischen  Historikern  überhaupt  einnimmt, 
unter  denen  aber,  die  über  Alexander  geschrieben  haben,  wie 
schon  Photim  urtheilte ,  ohne  Zweifel  den  ersten. 

Indessen  wenn  ungeachtet  aller  dieser,  wie  wir  hoffen  dür- 
fen, nicht  mit  Unrecht  gerühmten  Vorzüge  Arrianus  einei*  sd 
ziemlich  der  Vergessenheit  gl  eichen  Vernachlässigung  an  heim  flfel; 
so  ist  es  ihm  darum  nicht  schlechter  ergangen  als  manchen  an- 
dern Schriftstellern,  die  trotz  der  gerühmten  Blüthe  philologi- 
scher Studien  ebenso  unverdient  dasselbe  Schicksal  t  Ii  eilen  und 
in  Kritik  und  Interpretation  unverantwortlich  vernachlässigt  nur 
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eine  Vervielfältigung  durch  -den  Druck  voraus  haben.  Für  Arrianus 
schien  das  bisher  Versäumte  /.  JE.  Ellendt  in  seiner  ausführ- 
lichen Bearbeitung  ( Königsberg  1832.  2  Bände )  nachholen  zu 
wollen.    Ree.  befindet  sich  in  Betreff  derselben  in  dem  wie  man 
will  guten  oder  schlimmen  Fall ,  ein  früheres  Urtheil  berichtigen 
'zu  müssen;  er  raeint  die  ausführliche Beurtheilung  dieses  Werkes, 
die  er  in  der  Leipziger  Litcraturzeitung  1833.  nr.  47.  48.  49  u. 
nr.  142.  43.  gegeben  hat.    Diese  ward  in  der  ersten  Freude  über  . 
ein  so  zeitgemässes  Unternehmen  geschrieben  und  dabei  manche 
Schwäche  und  viele  Mängel  übersehen,  die  fortgesetzter  Ge- 
brauch der  Ausgabe  ihn  gelehrt  hat.    Auch  jetzt  noch  erkennt 
«■  den  grossen  Fleiss,  den  Hr.  Ellendt  auf  seinen  Schriftsteller 
verwandt  hat,  bereitwillig  an  und  rühmt  besonders  die  genaue 
Kenntniss-  der  Sprache  desselben ,  die  sich  auf  sorgfaltige  Samm- 
lungen stützen  mag;  allein  höher  gestellte  Ansprüche  findet  er 
nicht  befriedigt    Abgesehen  davon/  dass  richtiger  Takt  und 
kritisches  Gefühl,  Scharfsinn  und  Divinationsgabe  nicht  zu  den 
Eigenschaften  gehören,  auf  welche  die  Bearbeitung  schliessen 
lässt,  zeigen  nur  zu  oft  grobe  Verstösse  eine  sehr  mangelhafte 
Kenntniss  der  Grammatik  und  die  Unbekümmert  heil  -  mit  der  die 
offenbarsten  Fehler,  wozu  auch  die  über  alle  Beschreibung  ver- 
wahrloste Interpunktion  gehört,  fortgepflanzt  sind,  lassen  auf 
eine  nicht  zu  entschuldigende  Flüchtigkeit  oder  Gedankenlosig- 
keit schliessen.    Auch  die  Befangenheit  im  Urtheil  über  den  so- 
genannten codex  opiimus  hat  nicht  unbedeutende  Nachtheile 
gehabt,  wie  in  jeffer  Recension  gezeigt  worden:  im  Allgemeinen 
aber  scheint  Hr.  Ellendt  leine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben, 
wie  sehr  der  Text  seines  Schriftstellers  noch  im  Argen  liege. 
Davon  wird  ihm  die  Ausgabe  des  Hrn.  Prof.  Krüger,  vielleicht 
auch  die  folgenden  Bemerkungen,  nach  denen  wir  nicht  sehr  ge-  * 
sucht  haben,  einen  Begriff  beibringen  können. 

Zu  der  hier  anzuzeigenden  Ausgabe  entschloss  sich  Herr 
Krüger  aus  der  auf  Erfahrung  gegründeten  Ueberzeugung  von 
der  Zweckmässigkeit  der  Schrift  zum  Schulgebrauch.  Es  war 
anfangs  nur  auf  einen  etwas  korrekteren  Text  als  er  in  den  frü- 
hern Ausgaben  zu  finden  ist,  abgesehen,  allein  die  Menge  der 
Verbesserungen,  <lie  er  vorzunehmen  für  nöthig  fand,  der  Um* 
stand,  dass  er  in  den  Besitz  eines  Exemplars  der  Schmied  ersehen 
Ausgabe  kam,  an  deren  Rand  J.  G.  Schneider  ausser  zahlreichen 
eignen  Bemerkungen  die  Lesarten  einer  Pariser  Handschrift,  die 
Schweighaeuaer  der  Jüngere  im  Magasin  Encyclope'dique  1803. 
vol.  L  p.  447  ff.  bekannt  gemacht,  beigeschrieben  hatte  (man 
darf  sich  wundern,  dass  Hr.  Ellendt  davon  nichts  wusste,  da  er 
die  Notiz  davon  schon  in  der  Ersch  -  Gruberschen  Encyklopädie 
unter  Arrianus  finden  konnte),  endlich  die  Wahrnehmung,  dass 
der  neueste  Herausgeber  weder  die  Lesarten  der  Handschriften 
Gronov's  noch  der  Baseler  Ausgabe  überall  sorgfältig  angemerkt 
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hatte,  bestimmten  ihn  zu  einiger  Erweiterung  dieses  Plans.  Diese 
Erweiterung  besteht  darin,  dass  unter  dem  Text  der  kritische 
Apparat  in  aller  Kürze  gegeben  ist,  für  welche  nicht  kleine  Mühe 
alle  Leser  dem  Herausgeber  dankbar  sein  werden,  zumal  er 
die  höchst  beifallswerthe  Vorsicht  dabei  gebraucht  hat,  über 
Gronor's  Handschriften  mir  nach  dessen  ausdrücklichen  Angaben 
zu  berichten:  „in  quo,  bemerkt  er,  hac  cautione,  a  nupero  edi- 
tore  neglecta,  versatussum  ut  nihil  refcrrem  nisi  quod  Gronovius 
aperte  commemorasset,  ubi  opus  videretur  ipsis  eins  verbis  usus." 
Neue  bisher  unbenutzte  Hülfsmittel  standen  ihm  ausser  jenen  Pa- 
<riser  Lesarten  nicht  zu  Gebote,  einzelne  kritische  Bemerkungen 
theiltc  ihm  der  Unterzeichnete  mit,  einige  sehr  schöne  ein  ande- 
rer Freund,  der  nicht  genannt  sein  wollte.  Diese  alle  aber 
werden  bei  weitem  überwogen  durch  die  eignen  Verbesserungen 
des  Herausgebers,  die  so  zahlreich  und  scharfsinnig  sind,  dass 
wir  uns  nicht  scheuen  zu  behaupten,  Hr.  Kr.  habe  in  dieser 
Hinsicht  mehr  geleistet  als  alle  seine  Vorgänger  zusammen. 
Denn  nicht  genug ,  dass  offenbare  grammatische  Fehler,  die  bis- 
her den  Text  verunstalteten  (  z.  B.  II.  14.  3.  zrjv  %<6qoiv  dpvvuv 
st*  tjj  %c6qcc  d^vveov  oder  d^vveov.  III.  28.  1.  (2)*)  l*vfixavzcc 
de  zavza  U%vti  st.  ];vpitavza  de  tctvta  td  H&vrj.  IV.  21.  2-  (4) 
xegulgys  st.  jiBQUQyBL.  V.  7.  2.  (3)  noiütai  st.  Ttouiö&ai 
7.  3.  Sv  lyci  olöa  st.  cog  tyu  olöa.  11.  2.  ditsixs  st.  dnk%u. 
19. 1.  dg  dv  dvrjg  dya&dg  dvÖgl  dya&a  TtQog&l&oi,  wo  av  frü- 
her fehlte.  VI.  8.  3.  otfot  {u}  l&eXovzdg  öcpäg  Ivdidolsv  st 
BdsXovral  u.  a.  m.)  weggeschafft  sind,  auch  durch  viele  wesent- 
lichere Veränderungen  ist  für  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  ein 
neuer  Sinn  aufgegangen.  Dahin  rechnen  wir  V.  fi.  6.  (9)  ovd9 
vTieQ  trjg  'IvÖcSv  aga  %coQag  lg  daiGtiav  levai  a£iov  st.  zlvai. 
7.  3.  (6)  at  vrjeg  avzolg  xazet  zov  qov  dcpievzca  statt  x  az  d 
xoqov.  VII.  2.  3«  (7)  ovt9  av  öedüvea  ozov  xgatolrj  ixBivog 
Ztiziv  ov  HQyeöSat,  st.  ig  tö  a'pj^öfrca.  8.  1.  inidaöBi  öh 
dxiovö  iv ,  wo  die  vulg.  {isvovOiv  so  widersinnig  ist  (vgl. 
Xenoph.  Anab.  I.  7.  4. ) ,  dass  'es  Jeden  verdriessen  rauss  die 
Verbesserung  übersehen  zu  haben.  Eben  so  ist  es  15.  2.  mit 
der  vulg.:  slöl  ÖB  oqbiol  ot  Ko66aloi  %al  %&gld  6%vgd  xazd 
%rigag  vtpovzai  statt  des  jetzt  von  Hrn.  Kr.  hergestellten  xazd 
otdpag. 

Schon  aus  diesem  geringsten  Theile  der  wesentlichen  Ver- 
besserungen des  Herausgebers  können  die  Leser  einen  Schluss 
machen ,  wie  bedeutend  der  Text  des  Schriftstellers  gewonnen 
habe;  in  den  letzten  Büchern  ist  kaum  eine  Seite,  wo  man  nicht 
auf  ähnliche  mehr  oder  minder  bedeutende  Verbesserungen  stösst, 


*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  «Je  Paragraphen  der 
frühem  Abtheilung. 
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und  selbst  da ,  wo  man  nicht  mit  dem  Herausgeber  einverstanden 
sein  kann,  muss  man  seinen  Scharfsinn  anerkennen*  Wir  wer- 
den im  Verlauf  dieser  Recension  manche  Stelle  der  Art  anzufüh- 
ren veranlasst  sein,  zuvor  aber  einen  Gegenstand  besprechen^ 
der  für  die  Kritik  des  Arrianus  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Er 
betrifft  den  Werth  des  codex  Flor entinus ,  den  Gronov  gewöhn- 
lich schlechthin  optimus  nennt  und  Hr.  Kr.  durch  A  bezeichnet 
hat«  Alle  Herausgeber  sind  darüber  einig ,  dass  er  im  allgemei- 
nen wie  nie  vollständigste ,  so  die  beste  unter  allen  bisher  ver- 
glichenen Handschriften  des  Arrianus  sei ,  und  im  Ganzen  kann 
über  die  grosse  Vorzüglichkeit  desselben  kein  Zweifel  statt  finden. '  • 
Dagegen  finden  sich  an  einzelnen  Stellen  so  offenbare  theiis  In- 
terpolationen theils  entschieden  schlechtere  Worte,  dass  es  un- 
möglich ist  sein  Ansehn  überall  festzuhalten«  Diess  vermochte 
selbst  Schmieder  nicht,  wiewohl  sonst  in  seinen  kritischen  L  r 
theilen  durchaas  von  ihm  abhängig.  Als  Gegner  dieser  Ansicht 
versuchte  Hr.  Ellendt  das  Ansehn  der  Handschrift  zu  bekämpfen, 
in  einigen  Fällen  mit  Recht,  im  Ganzen  nicht  mit  Glück  und  der 
gehörigen  Consequenz«  Wir  haben  darüber  in  der  oben  gedach- 
ten Ree.  ausführlich  unser  Urtheil  dargelegt,  nach  welchem  wir 
gleich  weit  entfernt  von  Schmieder's  ängstlichem  Festhalten  an 
jeder  Lesart  des  cod.  A-,  wie  von  Hrn.  Ellendt's  inconsequentem 
Schwänken  denselben  im  Ganzen  als  die  beste  und  reinste  Quelle 
betrachten,  und  finden  jetzt  um  so  weniger  Grund  dasselbe  auf- 
zugeben, da  wir  von  Hrn.  Krüger  dieselbe  Ansicht  befolgt  sehen. 
Dieser  hat  sich  zwar,  wie  überhaupt  über  den  Werth  der  ver- 
schiednen  Handschriften,  so  auch  über  den  des  cod.  A.  nicht 
ausdrücklich  erklärt,  aber  überall  demselben  ein  entschiede- 
nes Uebergewicht  eingeräumt  Diess  konnte  oder  musste  vieK 
leicht  an  noch  mehreren  Stellen  geschehen,  von  denen  gleich 
hier  einige  erwähnt  werden  mögen.  II«  19«  extr. :  tyva  xal  zoig 
xaz*  avxov  tsvuypivoig  övvatov  wv  %Qi]<5a6%ai  zig  avaTtli'iQa- 
6iv  rrjg  ipdXayyog :  wir  können  es  nicht  gut  heissen,  dass  Hr.  Kr. 
diese  Lesart  der  alten  Ausgaben  und  geringem  Handschriften  der 
des  cod.  A.  dvvardg  <8v,  die  acht  griechisch,  die  schwierigere 
und  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gemässe  ist,  vorge- 
zogen hat,  vgl.  V.  10«  2.:  h'yvto  ctdvvazog  cjv  nsgäticu.  — 
III«  15.  3.  (6):  xal  zovzmv  fiev  oOot  ölbUtceöov  diu  tcov  apep 
9AXt%ccvdQOV  k'tpvyov  avä  xgdtog*  'AXs&vdQog  de  hyyvg  7}V 
itQogiL&ag  ijdrj  reo  de£i(p  xigazt  rmv  noleuicov :  der  cod.  A.  hat 
hep  Bvyov  rjärjy  eine  Lesart,  die  wenn  irgend  eine  dieser  Hand- 
schrift Aufnahme  verdiente.  Bisher  hatten  die  geflüchteten  Per-  . 
ser  verzweifelt  gekämpft,  ola  dr}  ov%  vmIq  vUrjg  dKXozglag  trt, 
dkX9  vnsg  GazTjglag  olxsiag  dycovi£6psvoif  wie  es  §  2.  hiess; 
jetzt  nachdem  sie  sich  durchgeschlagen,  dachten  sie  nicht  mehr 
daran  Widerstand  zu  leisten,  all7  Eq>evyov  fjfirj  dvä  xgdzog. 
So  gefasst  giebt  die  Lesart  des  cod.  A.  einen  schönen  und  pa*- 
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senden  Sinn,  gegen  den  das  einseitige  Argument  lästiger  Wieder- 
holung nicht  das  geringste  gilt.  Aehnlich  urtheilcn  wir  über 
IV.  6.  5.  ^  8 ) :  tog  öh  xov  %ügov  fjxtv  ov  rj  pd%rj  iytvsxo 
#d$ag  xovg  ötgaxuoxag  ix  xäv  7cag6vxov,  wo  wir  durchaus 
keinen  Grund  sehen  ,  aus  dem  man  die  Lesart  6  g  ix  zcöv  na- 
qovt&v  verschmähen  müsste.  Denn  dass  die  Formel  ix  tav 
ctagovxcov  ohne  cog  einigemal  bei  Arr.  vorkommt,  darf  nicht  als 
entscheidend  gegen  das  Andere  betrachtet  werden.  Solche  Stel- 
len aber,  wie  VI.  2.  1.:  xal  xovxov  ftditxu  ix  X(3v  nagovxav 
fiayakongencog ,  sind  ganz  anderer  Art,  überdiess  die  Annahme, 
dass  die  Partikel  von  fremder  Hand  hinzugefügt  sei ,  ganz  un- 
glaublich. Auch  IV.  17.  extr.  zieht  Ree.  die  Lesart  des  cod.  A., 
die  hier  noch  durch  andere  Handschriften  und  die  Baseler  Aus- 
gabe unterstützt  wird,  der  des  Vulcanius,  die  Hr.  Kr.  aufgenom- 
men hat,  vor:  6  g  da  k^tjyyekxo  avxelg  'Aksl-avdgog  iv  ogpy  cov 
ixl  Tijv  egrjuov  hkavvnv  dTtoxepovxeg  tov  2rtt,xa[iivov  xrjv  xb- 
qxxkrjv  Staad  'AkQavdgov  itspitovöiv ,  cog  dito0xg4i}>ovT8g  and 
6cp(3v  avxov  xovxto  tö  $gyG>:  avxov  ist  ziemlich  müssig,  aber 
avtaiv,  das  der  cod.  A.  hat,  giebt  einen  sehr  passenden  Sinn; 
um  sich  selbst  den  Alexander  vom  Halse  zu  halten  schicken  sie 
ihm  den  Kopf  des  Spitamenes:  also  um  sich  selbst  zu  sichern 
räumen  sie  einen  andern  aus  dem  Wege.  Auch  IV.  20.  2.  scheint 
es  bei  weiten  sicherer  derselben  Handschrift  zu  folgen ;  Hr.  Kr. 
schreibt:  dg.  dh  £6öag  xe  iitv&sxo  xal  ßaölkiööai  ort  xakovv- 
tat  —  Itu  xtiide  av  Ttvfriö&aL  et  öatpgovsZ  avxa  tj  yvvrj  Ixi  • 
mg  dh  öODtpgovovöav  iitv&BXOy  av&ig  aoiö&ai  (irj  xi  ßiatov 
'Akt^dvdgov  avxij  ig  vßgiv  %uvißq:  die  Worte  av&ig  ige- 
6%  ai  fehlen  im  cod.  A.  und  sehen  offenbar  einem  Glossem  viel 
zu  ähnlich,  als  dass  man  Anstand  nehmen  sollte  der  besten 
Handschrift  zu  folgen ;  wären  sie  wirklich  vom  Schriftsteller  ge- 
schrieben, so  hätte  es  Niemanden  einfallen  können  sie  auszu- 
lassen, das  Gegentheil  aber  ist  sehr  glaublich.  Ganz  so  urtheilcn 
wir  über  VL  11.  %  (13):  xal  oi  fihv  %vkn  %kr\yivxa  xaxd  xov 
xgdvovg'Akk^avdgov  xal  Ifoyyidöavxa  jteöew,  avftig  dh  ava- 
öxdvta  ßXq&rjv  ai  ßeksi  did  xov  ftcogaxog,  wo  das  in  dersel- 
ben Handschrift  fehlende  ßXrjftrjvai  sicher  nichts  anderes  als  eine 
von  einem  Abschreiber  versuchte  Ergänzung  ist. 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  möchten  noch  an  mancher 
andern  Stelle  Lesarten  dieser  Handschrift  zurückzufiihreu  sein ; 
an  einigen  bedürfen  sie  nur  einer  geringen  Nachhülfe  um  für  die 
richtigen  gelten  zu  können.  Einige  Beispiele  dafür  sind  in  der 
Recens.  der  Ellendtschen  Ausgabe  angeführt  Vielleicht  gehö- 
ren noch  folgende  zwei  Stellen  hierher:  III.  10.  1.:  xavxa  xal 
xoiavxa  akka  ov  itokkd  jtagaxakiöag  xe  xal  dvtmagaxkrj&elg 
itgög  x&v  rjysfiovfov ,  da^gäv  int  ötpiöt  duitvoitoitio'&aL  xs 
xal  avanaveöftai  ixUsvös  xov  öxgaxov :  so  Hr.  Kr.  «nit  den 
alten  Ausgaben.    Der  cod.  A.  (von  den  übrigen  Handschriften 
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schweift  GronoY )  hat  &a$Q£l  inl  zovzoig.  Die  von  Hrn.  Kr. 
vorgezogne  Lesart  hat  den  wol  nicht  sehr  angemessenen  Sinn,  dass 
Alexander  durch  die  Betheuerungen  und  das  Zureden  seiner 
Feldherrn  guten  Muth  bekommen  habe.  Allein  zu  diesem  Zwecke 
liess  er  sie  nicht  zusammen  kommen ,  m.  s.  §  5  u.fi.,  sondern 
man  erwartet  das  Gegentheil ,  er  sprach  ihnen  Muth  ein.  Wir 
glauben  die  Stelle  erhält  den  angemessenen  Sinn,  wenn  man 
&tt$Q£i  in  %a§Qsiv  ändert,  vgl.  IL  7.  extr. :  ot  de  dkXoi  aAAo- 
&ev  ds&ovfiBvoi  ze  zov  ßaöiÜa  xal  xa  Ao'yo)  Inaioovxag  uyaiv 
ffiH  IxeXevov  6  de  zoze  (iev  deiTtvonoieiÖdai  naoayyklliu  Die 
zweite  Stelle  steht  IV.  14.  3. :  ovzmg  ovde  ot  ndw  mötol  ig 
zi\v  äyrjyrjötv  xal  %vyyev6(ievoL  iv  z(ß  zoze  'Jks£dvdo(p  vneo 
zäv  yvaoiiMnv  ts  xcci  ov  Aaftovz&v  ötpäg  ontog  dieitQa%&i]  £vp- 
tpava  dvkyoatyav.  Der  cod.  A.  hat  oncog  irtoaxbr},  was  darum 
Beachtung  verdiente,  weil,  wie  Hr.  Ellen  dt  gut  bemerkt,  von  diesem 
compositum  bei  Arrianus  die  passiven  Formen  nicht  vorkommen, 
ein  Umstand,  der  bei  dem  ziemlich  abgeschlossen  Sprachge- 
brauch des  Schriftstellers  sehr  bemerkenswerth  ist    Es  wäre 

4 

darum  wohl  besser  gewesen,  wenn  Hr.  Kr*  diess  aufgenommen 
hätte ;  muss  man  aber  auf  die  Lesart  diexQd%&t]  einiges  Gewicht 
legen,  so  kann  man  onmg  örj  fTroc^tb?  für  das  richtige  halten. 
So  spricht  Arrianus  öfter,  z.  B.  II.  3.  extr*  onag  pev  drj  ijtod%&ri. 

Die  von  Schweighaeuser  verglichene  und  vom  Herausgeber 
zum  ersten  male  benutzte  Handschrift  hat  an  einigen  Stellen  vor- 
treffliche Dienste  geleistet   Dahin  gehören  III.  16.  1.:  oZzeBa- 
xrotot  Ijcsthlg  cog  zoze  statt:  Bdxzowi  hiiav  e  Xr]Xvxt  6z  i 
te.  29.  3.:  iv  zolg  %6no,ig  statt  novoig.   30.  ö.:  fori  ry 
itvözei  st  itlözei,   mit  dessen  Erklärung  sich  Ree.  früher 
nicht  wenig  abgemühet  hat.    Ebenso  vortrefflich  ist  die  Hülfe, 
die  sie  an  einer  früher  ganz  sinnlosen ,  lückenhaften  Stelle  bietet 
VI.  22.  0.,  die  nun  richtig  so  lautet:  xcel  anoXelsceö&ai  [itv  zd 
divdoa  tcqoq  zijg  dfiadzeag  inl  %tjqov,  izek%6vzog  de  zov  vöa- 
zog  iv  tw  ÖaXdöGy  netpvxoza  q>aiveQ%ai '  zäv  de  dsl  zag  <St£cr$ 
ty  ftalaüör}  imxkv&ö&ai  ,  oöa  iv  xolkoig  %<ooioig  ixe(pvxsi^ 
IvxTevtibq  ov%  vxsvoözei  zd  vdcjg  ,  xal  Öftcog  ov  diccq>&aiQ86d,ai 
to  devdoov  itQog  zrjg  ftaXdööriQ :  früher  felüten  die  Worte  icetpv- 
xoza  qxttveöftai,  z&v  de  del  zag  §i£ccg  zjj  dakdööy:  und  V.  11. 
extr.:  ot  yag  iletpavxeg  fiovoi,  lq>rj,  äxooot  e\6w  uoog  zovg 
ixßctivovzag  injtovg,  %  de  akkrj  özocczid  ev7tooogf  wo  sonst 
das  letzte  Wort  fehlte. 

Eben  so  ist  eine  nochmalige  Vergleichung  der  Baseler  Aus- 
gabe nicht  ohne  Frucht  vom  Herausgeber  angestellt  worden,  da 
Hr.  Eilend t  wol  die  Druckfehler  ziemlich  genau  angegeben ,  aber 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Anzahl  guter  Lesarten  übersehen 
hatte.  So  das  von  Hrn.  Krüger  II.  19.  6.  (9)  richtig  aufgenom- 
mene do!;aiievovg  statt  dQ^dpevog*  I.  28.  3.  (5)  der  Artikel 
vor  qyepovicc.   IL  23.  3.  (ö)  inoxekkew  ze  onrj  auqeixoi  statt 
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oäoi,  wo  Hr.  Eilend t  noch  obenein  unbegreiflicher  Weise  be- 
merkt: pro  o«ot  TtdQtLxoL  cur Poppo  Thucyd.  I.  369  «erf- 
bendum  censeat  ojtrj  %  ccg  e  Ixo  i  ego  non  assequor:  denn  die 
Anmerkung  zu  I.  26.  8.  kann  diese  Bemerkung  nicht  rechtfertigen. 
Zwar  bemerkt,  aber  verschmähet  von  Hrn.  Ellen  dt  ist  IV.  10.  4. 
(5)  die  richtige  Lesart  ü  tg5  tvqovvov  xxüvavxt  statt  ta 
Hingegen  V.  1.  2.  (3),  wo  die  Baseler  Ausgabe  das  richtige  von 
Hrn.  Krüger  aufgenommene  rd  yao  toi  xaxd  xo  dxog  £vvxi- 
ftivxi  ov  Ttiözd  hat,  statt  z cj  ydg  — ,  führt  Hr.  E.  id  ydg  zi 
als  Lesart  derselben  an.  Wer  Recht  habe,  kann  Ree.  nicht  ent- 
scheiden, Arr.  hat  ohne  Zweifel  zd  geschrieben.  Ueberscheji 
ist  ferner  die  richtige  Lesart  der  Bas.  Y.  8.  1.:  ij  el  dr/  xwt 
aXXy  twjzctvy,  ixeivy  l%kxoy  wo  Hr.  Ell.  das  falsche  kxelvr]  fort- 
gepflanzt hat,  und  V.  22.  4.  (6)  zqiiiIovv  %<XQccxa  nooßeßXijtöcti 
st  q  6  teav  aficcJzmv  statt  ngoßeßXrjti&ai  zcov  dfia^cov.  An  allen 
diesen  Stellen,  die  unschwer  vermehrt  werden  können,  ist  ohne 
Zweifel  die  Lesart  der  Bas.  die  richtige,  da  man  annehmen  darf, 
dass  die  in  dem  bisherigen  Text  vorkommenden  Abweichungen 
nur  Druckfehler  und  andere  Irrungen  sind ,  die  jede  neue  Aus- 
gabe fortgepflanzt  und  mit  andern  vermehrt  hat,  wie  denn  Hr. 
Krüger  auch  in  der  Vorrede  p.  VlL  sechs  Stellen  anführt,  wo, 
ganze  Wörter  ausgefallen  und  von  seinen  Vorgängern  übersehen 
waren,  die  jetzt  aus  der  Bas.  hergestellt  sind. 

Die  Randbemerkungen  Schneider  s  bestehen  thcils  in  Cita~ 
ten  der  Grammatiker,  die  aus  dieser  Schrift  Stellen  anführen, 
theils  in  Gonjecturen.  Ree.  weiss  nicht,  ob  es  im  Plan  des 
Herausgebers  lag ,  erstere ,  so  weit  sie  bekannt  waren ,  vollstän- 
dig zu  geben,  indessen  darf  man  diess  nach  dem  sonst  beobach- 
teten Verfahren  wohl  annehmen.  Dann  hätten  folgende  Citate 
nicht  ausgelassen  werden  sollen:  zu  II.  4.  8.  Eustathius  z. Diony- 
sius Perieg.  p.  269.  Bernh.  zu  IV.  12.  4.  Bekker's  Anecdot.  T.  I. 
p.  170*  8. ;  zu  V.  4. 1.  Eustathius  z.  Dionys,  p.  304. ,  s.  Ellendt 
praef.  zu  Vol.  II.  p.  I  u.  V.  Auch  konnte  VI.  13.  4.  erwähnt 
werden,  dass  auch  Suidas  £xofu£op  statt  ixaxi£ov  hat,  und  zwar 
mit  dem  Zusatz  avxov  dgQaözovvza. 

Was  Schneider1 8  eigene  Verbesserungen  anbetrifft,  so  fin-  t 
den  sich  darunter  viele,  deren  Wahrheit  nicht  bezweifelt  werden 
kann;  auf  einige  derselben  war  auch  Ree  gefallen.'  Manche 
sind  problematisch  und  einige  hätten  vielleicht  gar  nicht  erwähnt 
zu  werden  brauchen ,  wenn  nicht  Hr.  Krüger  aus  andern  Grün- 
den vollständige  Mittheilung  für  Pflicht  hielt.  Sollte  überhaupt 
mit  der  Angabe  der  Verbesserungsvorschläge  Anderer,  etwa 
nach  dem  von  I.  Bekker  befolgten  Princip ,  zugleich  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit bezeichnet  werden ,  so  hätte  eine  noch  strengere 
Auswahl  getroffen  werden  können.  Auch  für  diese  Behauptung 
mögen  gleich  hier  einige  Belege  stehen.  L  16.  7.  (11):  a»o- 
nipuu  äs  aal  eis  'A9yva$  xoiaxoöiccg  xavonMas  IleQtiixäs 
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ävdfrqpa  slvai  rrj  'A&rjva,  hierzu  die  Note:  dvad"tjfzaxa 
Borhcckius.    Wir  brauchen  dem  gelehrten  Herausgeber  nicht 
erst  bemerklich  zu  machen,  wie  diess  Geschenk  der  Persischen 
Rüstungen  zu  der  angegebenen  Bestimmung  als  Ganze»  genom- 
men eben  so  richtig  ccvddi]ua  genannt  werden  konnte,  als  mit 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Rüstungen  dva^axa.  Nicht 
ganz  unrichtig  ist  eine  vou  Hrn.  Ellendt  angeführte  Stelle  V. 
20. 8.:  xQrniaxa  xi  xopvtpvxa  xal  iXsyavxag  däQOv'AXsgdvdQip. 
Die  Bemerkung  zu  I.  25.  8.  (11):  %&qIov  tijg  Kccglag  iv  xolg 
d%VQ(£xaxov:  iv  xolg'  (idXtÖxa  adscripsit  Schneidcrus;  soll 
vwl  blos  Interpretation  sein.   H.  3.  2.  wird  Schneider  s  Vor- 
schlag ,  y £ vovg  di}  statt  ysvovg  xs  zu  lesen ,  durch  Herstellung 
besserer  Interpunktion  erledigt     Gar  kein  Grund  war  IV.  4. 
extr. :  xal  iscl  tcoÖs  rj  dic>£ig  ovx  etil  xdvxav  ZJxv&äv  iyi- 
vsxo'  sl  de  (it),  doxoväiv  av  poi  xal  itdvxsg  diayd'ccQijvcci  iv 
rfj  q)vyjjr  sl  pvj  'Medard ogj  xo  öwpee  Hxaps,  vorhanden,  dem 
Vorschlage  Schmiedels  ol  ds  pijv  statt  sl  dh        zu  lesen, 
Berücksichtigung  zu  gestatten«    Die  bequeme  und  redselige  Aus- 
führung des  einfachen  sl  ds  ni)  durch  sl  piy 9 Äks ^dvdgtp  (!4Ae£<w- 
ögog,  das  Hr.  Kr.  vorschlägt,  gefällt  auch  uns  besser)  xd  Ocoaa 
Hxa^s ,  ist  ganz  dem  Gebraueh  des  Schriftstellers ,  der  eine  ge- 
wisse epische  Breite  nicht  verschmähet,  gemäss  und  nicht  auf- 
y    fallender  als  zum  Beispiel  bei  Herodot.  L  TO.:  ßg  ot  itagä  do&v 
h*ti%s  tu  ütQrjypaza     dg  avxog  xaxsdoxss,  und  an  andern  nicht 
seltnen  Stellen,   deren  einige  Matthiae  in  der  griech.  Gramm« 
p.  1 311  f.  anführt.     Uebrigens  hielt  Hr.  Krüger  ehemals  ( zu 
Xenoph.  Anabas.  p.  114)  dh  {itjv  für  ungriechisch»   Auch  IV.  9. 
extr.  scheint  die  vulsg.:  ovx  ivdsrjöcu  ös  ovös  7tgdg  xovxo  avx<5 
tovg  xoXaxsla  lg  avxd  ivdidovxag  viel  besser  als  Schneidert 
ig  avx6v.    Ganz  verkehrt  und  viel  lieber  zu  verschweigen  war 
Schmiedels  Ansicht  über  IV.  28.  3. :  slvai  dh  xal  vöcSq  iv  axgee 
xy  nsxga  %okv  xal  xa&agdv,   rtqyr]V  uvl6%ovöav ,    dg  xal 
äitoQ$evv  and  xr^g  Ttyyrjg  vdag :  er  wollte  xa&a  gdv.  Uebri- 
gens interpungirt  man  wol  besser  so :  slvai  ds  xal  vda>g  iv  üxqci 
xyitkxga,  izokv  xal  xa%agdv  itrjyrjv  dvi6%ov(5avi  6g,  —  Weil 
aber  einmal  von  Interpunktion  die  Rede  ist,  bemerken  wir,  dass 
der  Text  in  dieser  Ausgabe  auch  durch  durchgängige  Berichti- 
gung derselben  und  zweckmässigere  Abtheilung  der  Paragraphen 
wesentlich  gewonnen  habe.     Es  muss  diess  darum  besonder» 
hervorgehoben  werden ,  weil  beides  bisher  unverantwortlich  ver- 
nachlässigt war.    Im  Ganzen  scheint  Hr.  Kruger  hinsichtlich  der 
Interpunktion  den  Buttmannsehen  Grundsätzen  gefolgt  zu  sein, 
allein  ohne  sich  durchgängig  consequent  zu  bleiben.    Da  indes- 
sen  die  Ansichten  hierüber  sich  nicht  leicht  einigen  werden  und 
vieles  andere  zu  besprechen  übrig  ist,  mögen  ausser  der  allge- 
meinen Versicherung,  dass  Hr.  Kr.  selten  eine  sinnstörende  In- 
terpunktion beibehalten,  wol  aber  manche  angezweifelte  Stelle 


Digitized  by  Google 


Arriani  «xped.  Alexandri.  Edid.  Kruger.  139 

durch  zweckmässige  Aenderung  der  blossen  Interpunktion  voll- 
kommen gerechtfertigt  hat,  nur  folgende  Stellen  als  eben  sol- 
cher Berichtigung  noch  bedürftig  hier  erwähnt  werden-  IV.  7.  5. 
muss  das  Punktum  nach  Ixaivä  mit  einem  Komma  vertauscht 
werden.  IV.  8.  6.  ist  so  interpungirt:  ag  de  xal  zcjv  <£ikLnitov 
xtvlg  foycjv  — -  ovÖE^ui  %vv  Öixj]  iateftvjJö^Oav,  %aQt%6(uvQL 
xal  ovtoo  'AXe^dvÖQcp ,  zov  KXütov  %ör]9  ovxixi  Iv  tavzov 
ovta  7tQB6ßsvsLv  plv  td  Tov  Oikbatov  — :  offenbar  muss  das 
Komma  nach  jjörj  getilgt  werden.  In  eben  diesem  Kapitel  §  & 
ist  so  interpungirt:  KXurov  öh  yevsöd ai  povov  xijv  dpaotlav, 
ov  ys  moyiöpevov  7dks£uvÖQov  xal  dvaTtijÖrjöuvrog  m  avtov 
ag  diaxQti<5ofievov  dna%ftijvai  phv  did  &vqgjv  k'^o  vtiIq  to 
%M%6g  t8  xal  rtjv  tdtpQOV  trjg  axgag,  Xva  kyevsto  itQog  lltols- 
[lalov:  diese  Worte  können  nicht  verstanden  werden,  wenn  man. 
nicht  nach  lyevero  ein  Komma  setzt*  VI.  9.  wurde  der,  Anfang 
des  neuen  Kapitels  zweckmässiger  mit  den  Worten  'Jke^avdgog 
fiev  ovv  gemacht  worden  sein.  Falsch  ist  VI.  25.  5.  interpungirt: 
ag  ös  rjvtinftri  t\  6%Qoxiä  xgog  %ei(jLct$ocd  ok'iyov  vdatog,  avtov 
tvexa  tov  vdatog  dpqpl  devzeoav  (pvXaxr^v  xte.  und  VTL 
15.  4«  wol  nur  durch  ein  Versehen  das  Punktum  nach  'döiag  bei- 
behalten ,  sowie  §  6.  ovös  tmv  xä  'AXB^dvdocv ,  ygaipdvtav, 
olgtiöl  paXXov  tya  ^vuqsegofiat,  ütoXspalog  xal 'Ägtötoßov- 
Xog,  das  Komma  vor  otg.  VIL  2.  3.  ist  das  Punktum  nach  itla- 
vwv  für  Sinn  und  Konstruktion  gleich  störend. 

Wir  haben  in  dem  bisher  Bemerkten  eine  kurze  Angabe  und 
Charakteristik  der,  wie  man  sieht,  nicht  allzu  bedeutenden  kri- 
tischen Hülfsmittel  Hrn.  Krügers  zu  geben  versucht  und  der 
grossen  Verdienste,  die  er  sich  um  die  Berichtigung  des  Textes 
erworben  hat,  schon  im  Allgemeinen  mit  freudiger  Anerkennung 
gedacht.  Es  wäre  jetzt,  wo  wir  dem  Herausgeber  in  Einzel- 
heiten zu  folgen  gedenken,  nichts  leichter,  als  die  mitgetheilten 
Proben  schöner  und  scharfsinniger  Verbesserungen  um  ein  be- 
deutendes zu  vermehren,  aber  gewiss  auch  nichts  überflüssiger, 
denn  einerseits  ist  man  solcher  Vorzüge  in  den  Krügerschen 
Schriften  schon  gewohnt,  andrerseits  bedarf  es  nur  eines  Blickes 
in  das  Buch  selbst,  um  überall  genügende  Bestätigungen  dieser 
Behauptung  zu  finden.  Wir  glauben  daher  dem  Herausgeber  wie 
den  Lesern  dieser  Ree.  einen  viel  grössern  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  wir  die  Ansicht  desselben  über  solche  Stellen  besprechen, 
wo  wir  seiner  Meinung  nicht  beitreten  können ,  oder  übersehene 
Fehler  glauben  bemerkt  zu  haben,  so  dass  denn  diese  Bemerkun- 
gen gleich  als  ein  Beitrag  zur  Kritik  eines  Schriftstellers ,  dessen 
bestes  uns  gar  sehr  am  Herzen  liegt,  mögen  angeschen  werden. 

Der  Text  der  Anabasis  des  Arrianus  ist,  wie  schon  oben 
erinnert,  immer  noch  durch  vielfache  Fehler  entstellt,  wobei 
freilich  ausdrücklich  bemerkt  werden  muss,  dass  seit  Gronov 
Niemand  eine  Handschrift  verglichen  hat,  dieser  aber  schwerlich 
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überall  mit  der  Sorgfalt,  wie  sie  die  neueste  Zeit  mit  Recht  zu 
solchem  Geschäft  verlangt.    Ree.  wenigstens  zweifelt  keinen 
Augenblick,  dass  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der' Flo- 
rentiner Handschrift  viele  Bedenklichkciteii   erledigen  würde. 
Indessen  ist  nach  seiner  Ansicht  mit  Ausnahme  einiger  Lücken 
die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  gross,  wo  die  Konjekturalkrjtik 
verzweifeln  miisste  die  wahre  Hand  des  Schriftstellers  herzustel- 
len.   Fortgesetztes  Nachdenken  und  eine  glückliche  Stunde 
werden  noch  manchen  Fehler  entfernen  können,  so  viel  auch 
Hr.  Krüger  schon  vorgearbeitet  hat.    Dieser  bemerkt  über  sein 
Verfahren  in  der  Vorrede  S.  IX.  folgendes :  „  Quo  saepius  autem 
Arriani  Anabasis  coniecturarum  ope  emendanda  fuit,  eo  facilius 
fteri  poterit,  ut  quibusdam  in  hoc  genere  modum  excessfcse  videar. 
Sed  idoneos  aestimatores  intellecturos  spero  a  superstitiosa  libro- 
nun  reverentia  me  abhorrentem  temeraria  levitate  non  esse  grassa- 
tum.    Nam  etiam  in  iis  locis  ubi  iusto  audacius  egisse  videar 
rationes  non  defuisse,  interdum  adeo  monumentoriimfidem  suppe- 
tisse  videbunt.    Ita  quod  6,  12.  2.  pro  notccpcSv  rs  sv  ixLöoj 
ddtaßdvcov  xoxe  d*  lÖoxovv  sivac  editli :   nota(A(5v  öl  Iv  utöoy 
ddiaßdt&v  trjg  oYxaöe  oÖov  öieygyovtcoVi  id  per  sc  profecto 
temerarium  videri  possit.     Sed  qui  meminerit  toto  hoc  loco 
Arrianum  Xenophontis  verba  Anab.  3,  1.  2.  expressisse ,  is ,  opi- 
nor,   confitebitur  verba  manifesto  corrupta  probabiliter  a  me 
emendata  esse.    Probabilitatis  autem  rationem  eo  magis  haben- 
dam  duxi  quod  maxime  tironum  studiis  consultum  volui. u  Jene 
Versicherung  kann  Ree.  als  vollkommen  gegründet  bestätigen, 
sonst  aber  zweierlei  in  dieser  Erklärung  nicht  billigen:  die  An-  » 
sieht  über  die  „probabilitas , M  die  allgemeiner  angenommen  der 
Kritik  sehr  verderblich  werden  müsste,   glücklicherweise  aber 
auf  diese  Bearbeitimg  nur  selten  Einfluss  gehabt  hat,  und  die 
in'  den  Text  aufgenommene  Verbesserung.     Es  ist  an  jener 
Stelle  die  Rede  von  der  Muthlosigkeit  der  Macedonier ,  die  an" 
dem  Aufkommen  ihres  verwundeten  Königs  zweifelten :  cid v pol 
rs  kccl  dzoQOL  r\<Sav  oötig  psv  l^rjyovpevog  lötai  trjg  tfroa- 
tiäg  — ,  oncag  de  djtoocddtjöovrca  elg  tr)v  olxeiav,  toöovtov 
plv  e&vatv  [ia%t(iGiv  negieigyovtmv  ccpäg  iv  xvxlcp,  tc5v  psv 
ovTtco  7tQogxtycDp);x6zcjv ,   a  öij  VTteg  Tijg  ikev&sgCctg  e'£xcc£ov 
dyavLÜö&ai  oectgtsgeog^  tav  de  d7to6trj6opLevc)v  dqxuQS&svtog  „ 
avtolg  tov  'AXeldvögov  tpößov,  notafimv  te  iv  (istia  ddiaßd- 
tov  tote  d'  idoxovv  elvau    Unverkennbar  ist  allerdings  die 
Aebnlichkeit  dieser  Stelle  mit  der  des  Xenophon.  a.  a.  O. :  — 
iv  itoXXy  drj  ditogla  r)öav  oFEXkrtveg  >  ivftvpovpevoi,  ort  Iffl 
Talg  ßccödeag  ftvgcccg  rjöctVj  xvxXa  d'  avtolg  xdvzv  scokXa  xal 
M&vrj  Ittel  itöleig  noXeybiai  rjöctv ,  ccyogdv  de  ovdelg  stt  xagk&iv 
$liekX$v,  ditu%ov  de  trjg'EXXddog  nXeov  i  (tvgla  özddia,  r)yt~ 
ficov  d"  ovdeig  trjgodovijv,  noteepoi  de  dielgyov  dÖid- 
ßatot  iv  peöa  trjg  olnade  oöov:  allein  warum  sol 
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hier  nicht  an  eine  zufällige  oder  absichtliche  Aehnlichkeit,  wie 
sie  die  Reminiscenz  des  im  Xenophon  belesenen  Arrianus  an  die 
Hand  geben  mochte ,  denken  dürfen,  sondern  eine  sklavische 
Wiedergabe  derselben  Worte,  noch  dazu  mit  so  bedeutender 
Aenderung  der  vulgata,  annehmen  müssen?  worin  besteht  denn 
die  so  grosse  Verderbniss  derselben ,  die  durch  gelindere  Hülfe 
nicht  weggeschafft  werden  könnte?  Offenbar  nur  in  dem  d'  vor 
iöoxovv.  Diess  hatte  Ree.  längst  in  y*  geändert,  und  wem  das 
nicht  gefallt ,  der  mag  es  ganz  tilgen.  Nun  fällt  aller  Anstosa 
weg  und  tote  ye  giebt  einen  durchaus  passenden  und  dem  Zusam- 
menhang angemessenen  Sinn:  ausser  allen  andern,  vorher  er« 
wähnten,  bedenklichen  Umständen,  die  bei  einem  plötzlichen 
Tod  des  Alexander  die  Rückkehr  der  Macedonier  schwierig  oder 
unmöglich  machen  mussten,  waren  sie  gerade  damals  in  der 
Mitte  unüb  er  schreitbar  er  Flüsse:  totc  yg,  sagt  Arrianus ,  oder 
auch  Mos  to't£,  als  würde  Alexander  zu  keiner  schlimmem  Zeit 
sterben  können.  So,  glauben  wir,  kann  der  Stelle  ohne  alle 
gewaltsame  Aenderung  ein  sehr  passender  Sinn  gegeben  werden; 
übrigens  ist  hierbei  auch  die  an  sich  unbedeutende  Aenderung 
Ton  ts  nach  Ttozapäv  in  Ö£,  die  Hr.  Krüger  vornehmen  musste, 
keineswegs  zu  übersehen. 

Da  die  Zahl  der  einzelnen  Stellen,  die  eine  Besprechung 
bedürfen  möchten ,  sehr  gross  ist ,  sehen  wir  uns  genöthigt ,  uns 
auf  das  Wichtigste  zu  beschranken  und  folgen  von  jetzt  an  der 
Reihefolge  der  Bücher.    Wir  beginnen  mit  der  merkwürdigen 
Stelle  1.1.6.  (8):   äcplxno  ml  xo  oqqq  rov  Alpov '  xal  Iv- 
rav%a  änrjVTav  avTtfi  natu  ta  özevd  tijg  ävodov  rrjg  etil  zo 
ögog  tcüv  te  hpitoQCOV  noXlol  axhö^ivoi  xal  ot  &gaxBg  ot 
avtopofiot  TZaQtöxEvaöiitvoL  UQytiv  rov  tüqoöcö  xareLfo]<p6zE$ 
vr\v  ccxgav  tov  Aipov  rov  ötoAov,  nccQ9  ovijv  riß  öZQatsvfietxi 
tj  jiaQodog :  statt  IpTtog&v  wollte  Gronov  tyxcoglcüv,  der  Her- 
ausgeber 6  iioqg>v  oder  oQelav.    Auf  jenes  und  sonst  noch 
manches  andere  war  unabhängig  auch  Ree.  gefallen,  jetzt  scheint 
es  ihm  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  vulg.  doch  richtig  sei. 
Dieselben  Menschen,  die  hier  gemeint  sind,  werden,  wie  es 
scheint,  durch  ot  tyiXol  am  Ende  des  Kapitels  bezeichnet.  Da 
diese  dort  ganz  bestimmt  von  den  ßaoßaooig  unterschieden  wer- 
den (äv&QcSxovg  tyiXovg  xai  y.axcog  canliöpevovg  ßaoßdoovs) 
und  die  Bewohner  des  Hämus  eben  die  unabhängigen  Thracier 
sind,  kann  keine  der  aufgestellten  Vermuthungen  überzeugen. 
Dazu  kommt  das  ausdrücklich  hinzugefügte  aitliCpevoi)  was, 
sich,  wenn  nicht  von  sonst  friedlichen  Menschen  dis  Rede  wäre, 
von  selbst  verstand.    Ree.  glaubt  daher,  Schmieder  hatte  Recht, 
wenn  er  an  eine  Karawane  von  Kaufleuten  dachte,  wofür  man  das 
bei  Sallust  Jug.  26.  nicht  ganz  unähnlich  gebrauchte  negotiatores 
vergleichen  kann.    Wer  aber  eine  deutlichere  und  ausdrückli- 
chere Ankündigung  dieser  fyzoQOi  hier  verlangt,  der  bedenke, 
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wie  oft  die  Griechen  einen  noch  nicht  genannten  Gegenstand 
durch  den  Artikel  gleich  als  bekannt  einführen,  wofür  J.  C. 
Held  zu  Plut  Tiraol.  S.  395  und  Ree.  zu  Plut.  ThemistokL  S.  119 
einige  Beispiele  gegeben  haben ;  auf  ähnliche  Weise  fährt  Arrianus 
I.  19. 11.  (11)»  nachdem  er  vorher  im  Allgemeinen  von  fünf 
Schiffen  gesprochen  hatte,  fort:  xai  77  uev'IaöGs'nv  vavg  äXl- 
Gxexcu  avxolg  uvögccaiv,  als  wäre  dasselbe  im  Vorhergehenden 
schon  genannt  worden.  Sonst  erwähnen  wir  aus  diesem  Kapitel 
noch  den  Vorschlag  nag'  rjv  statt  nag'  ov  zu  lesen  als  sehr 
glaublich,  allein  §  4.  scheint  kein  Grund  vorhanden  mit  Wieder- 
holung der  Präposition  lg  ToißuXXovg  xai  ig  'IXXvglovg  zu 
schreiben;  aber  6V  cwxcjv  l\im6üv  §  H.  ist  sicher  in  IxmGüv 
zu  ändern,  wie  Schneider  wollte  und  Ree.  schon  früher  an  einem 
andern  Orte  bemerkt  hatte,  vgl.  DI.  IS.  extr.:  &m  da  ä  xai 
Öit&Tteöt  ölcc  tc5v  xa&cov,  und  Diodor.  XX.  12.:  itgoeußalov- 
rcov  ydg  Big  avtovg  tcjv  dgpdxcov ,  &  pev  xaxr^xovxiGav ,  a  d* 
ziceöav  ÖLSKTtBöttv-  Wundern  würden  wir  uns,  warum  Hr. 
Krüger  §  2.  ötQaiUcg  statt  des  von  Schmieder  eingeführten  <?rp  a- 
tslag  zurückgelassen,  wenn  wir  nicht  mehrere  Stellen  bemerkt 
hatten ,  wo  die  Form  Gxgaxua.  nach  dem  gewöhnlich  angenom- 
menen Unterschied  beider  Formen  nothwendig  ist,  Hr.  Kr.  aber 
Gxgaxid  beibehalten  hat.  So  YJUL  8.  2.  xaxd  vqv  öxgaxidv  xav- 
Tr\v  itäöuv  noXXoig  xai  aXXoig  dxfrBödivxBg  —  denn  es  konnte 
ihm  nicht  entgehen ,  das s  die  Stelle  nur  dann  einen  Sinn  giebt, 
wenn  man  öxgaxüav  schreibt  oder  öxgaxidv  in  dieser  Bedeutung 
nimmt  ' —  und  VII.  20.  1*  xaxd  do^av  xrjg  Ig'Iyöovg  Gxgaxiäg 

töxQctxslag  Ellendt).  Wenn  wir  nun  für  jetzt  nur  bemerken 
Önnen,  dass  an  diesen  Stellen  der  Begriff  expeditio  nothwendig 
ist,  übrigens  aber  abwarten  müssen,  wie  Hr.  Kr.  seine  Ansicht, 
die,  wie  es  scheint,  darauf  hinaus  läuft,  dass  gar  kein  Unter- 
schied statt  finde,  rechtfertigen  wird,  so  muss  es  jedenfalls 
schon  jetzt  als  eine  kleine  Inconsequcnz  erscheinen,  dass  an  eini- 
gen Stellen,  wozu  diese  und  VII.  9.  5.  r^ys^cov  avxoxgdxag  — - 
tijs  l%l  xov  n&Qötjv  Gxgaxiäg  dnoduyj&tig  gehört,  die  andere 
Lesart  in  der  Note  erwähnt  worden  ist,  an  den  andern  nicht. 
Sehr  nahe  lag  L  4.  extr.:  xai  xovxovg  cplXovg  xs  ovopdtag  xai 
%vppict%ovg  xoitjödfiBvog  oitlöa  dsüne^s ,  to <5 0 vxov  vxBinmv 
üxl  dXdlovBg  KbXxoL  zIölv  ,  die  Veränderung  von  t/nsinav  in 
insueeivy  die  auch  Ree.  in  seinem  Exemplare  bemerkt  hatte. 
Doch  fragt  sich ,  ob  eben  diese  Leichtigkeit  nicht  von  jeder  Aen- 
derung  abhalten  müsse.  Nicht  übel  übersetzt  Börner:  „unter 
der  Hand  nur  so  viel  äussernd,  die  Gelten  seien  rechte  Wind- 
beutel:" wodurch,  wie  es  uns  scheint,  der  Schriftsteller  gar 
nicht  ungeschickt  die  Beschämung  des  Alexander,  die  sich  in 
diesen  Worten  Luit  macht,  aber  nicht  ganz  offenkundig,  be- 
zeichnet. —  Auffallend  ist  trotz  der  grossen  Freiheit  des  Schrift- 
stellers in  Beziehung  der  Partikeln  auf  einander  die  Stelle  1. 5.  2.  r 
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AayyuQog  öl  6  tßv  'AyQidvav  ßaöitevg,  ou  plv  xal  OMstnov 
{&vzog  (x67ta£6nevog  'Atifrvdgov  Öijkog  yv  xal  iöia  IxQiäßsvts 
äoto'  av%6vf  zoze  ös  uitQrjv  avzco  fiszd  zäv  vnaöniözcov : 
Schmicder  schnell  5,  xs  psv  (nicht  Sxs^  wie  Hr.  Krüger  an- 
führt), das  qui  quidem  bedeuten  sollte,  was  weder  an  «ich 
möglich,  noch  an  dieser  Stelle  passend  ist  Ree.  hat  dem  Her- 
aasgeber zu  spat,  als  dass  dieser  es  hätte  erwähnen  können, 
mündlich  die  Vermuihung  mit geth eilt,  dass  ArrianuS  ogxig 
par,  oder,  was  noch  leichter  und  dem  Sinne  noch  passender 
ist,  %ti  psv  geschrieben  habe,  so  dass  tri  zu  £c5vrog  gehöre 
wie  Hl.  6.  5.  —  L  f»  Off.  wird  erzählt,  wie  Alexander  den  Ueber- 
gang  eines  Theüs  seiner  Truppen  über  einen  Fluss  gegen  die 
nachrückenden  Feinde  mit  den  Agrianern  und  Bogenschützen  ge- 
deckt und  dann  selbst  den  seinigen  bewerkstelligt  habe.  Wir 
setzen  die  ganze  Stelle  her  um  einen  schon  früher  (neue  Jahr- 
bücher 1833.  Bd.  VII L  H.a.  S.32ö)  angedeuteten  sehr  offen- 
baren nicht  unbedeutenden  Fehler  zu  berichtigen:  iv%a  örj 
xazakccßcov  'AXs£avÖQog  xqv  yqXoyov  6vv  xolg  szalgoig  tovg 
xi'Aygiuvag  psxansftxsxai xal  tovg  xo£6xag9  ovxag  ig  bi6%i- 

ös  vnaouiöxdg  öiaßaivsiv  zov  nozafiov  sxekvöa  ' 
xal  inl  zovzoig  tag  xd%sig  xmv  Maxsöovmv  •  oxoxs  ös  öutßdv- 
tsc  %v%oitVi  ist'  döxlöa  ixxdöösc&it,  tog  nvxvrjv  sv&vgÖia- 
fiuvz&y  cpulvzGüut  xrjv  (pdXayya*  avxög  de  sv  ngocpvkaxij  6v 
ano  zov  koepov  dtpscoga  xäv  xoXsfUmv  zijv  ogfiyv  oi  dh, 
oQovzeg  öiaßaivovöav  xrjv  övvauiv ,  xaxä  zu  0017  dvzsn jjsöav, 
ig  wtg  pszd  'AXs^uvöqov  im&rjöopevoi  xsXsvzaioig  dnoxagov- 
oiv  6  ös  nsXa^ovxav  tjÖt]  avzog  ix&sl  övv  xolg  dptp9  avzovf 
Siffig  ydkety^  cog  Öid  xov  xoxapov  imovoa,  ixijXdXa^sv  oi 
ös  zoispioi  ndvxmv  ln\  öcpäg  iXavvovzav  iyxXLvavzsg  zeptv- 
yov  nal  iv  xovztp  in^ysv  'AXi^avÖQog  xovg  xs  'AyQiävug  xal 
xovg  zo%6zag  dgopa)  6g  inl  xov  nozctpov '  xal  ngnzog  psv  av~ 
zog  (p&döag  öiaßalvsu '  xolg  zslsvzaioig  de  mg  slÖsv  imxsipi- 
vovg  tovg  noXspUovg  ImötqGag  inl  zy  6%frj)  zag  utj%avicg 
ilaxovxlisiv  6g  no$Qa>xdx&  an  avxav  ixtteva&v  00a  and 
prßaväv  ßiXtj  llaxovxl&xai- xal  xovgxoiotag  di  ix  piöov 
xov  itotapöv  ixto£svsiv  insößdvxag  xal  xovxovg* 
xal  oi  (isv  dpq>l  zov  TkavxLav  sicca  ßkXovg  nuQttöüv  ovx 
hoXfiov  ot  MaxsÖovsg  ds  iv  zovzm  äöqtaXcSg  iitigtc- 
Cav  xov  uoxapov:  nicht  insößdvxag  hat  Arr.  geschrie- 
ben, sondern  iniOxdvxag.  Die  Bogenschützen  waren  noch  gar 
nicht  über  den  Fluss  gegangen,  sondern  noch  im  Uebergehen 
begriffen  {daher  nachher  ot  MaxsÖovsg  Ös  iv  zovzco  döcpakag 
tttQaöav  xov  nozapov) ,  also  kann  Alexander  ihnen  nicht  befeh- 
len Inscßdvzag  ixxo&vsiv ,  wohl  aber  ix  pitov  xov  noxafun} 
mxo&vuv  tmözdvzag,  d.  h.  mitten  im  Flusse  Halt  zu  machen 
und  ihre  Pfeile  abzuschiessen.  Und  so  erst  beziehen  rieh  die 
Worte  intözdvzag  xalxovxovg  richtig  auf  inidzrioctg 
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ln\  tß  o%&\)  tag  prj%avd$.  —  10.  5.  (8)  wundern  wir  uns, 
dass  Hr.  Krüger  in  den  Worten  xal  Gqßaioig  öb  xqg  xb  dxoöxa- 
ötag  uniyaivzv  alxiovg  ov  pslov  rj  tovg  avtäv  Gqßaiav  vbq- 
TSQtöavTctg 9  die  Partikel  ts  geduldet  hat;  sie  ist  offenbar  zu 
streichen.    Dagegen  war  12.  5.  (8):  to  (isv  ovopa  ovöiv  dso^at 
dvayodxl>ai  — ,    ovde  Ttarglda  r\xig  pol  iöxiv  ovöh  yivog  td 
ifiov »  kein  Grund  vorhanden ,  den  von  Gronöv  wahrscheinlich 
aus  Konjektur  vor  yivog  eingeschobnen  Artikel  rd  aufzunehmen. 
Ausser  andern  Gründen ,  aus  welchen  die  Auslassung  des  Arti- 
kels nicht  unrichtig  ist,  erinnern  wir  nur  daran,  dass  gerade  vor 
yivog  in  solchen  Formeln  dieselbe  sich  vorzugsweise  findet ,  m. 
s.  zu  Plut.  Themistoki.  S.  43.    Eben  so  gestehen  wir  im  folgen- 
den: ovx  axctJzt<3  ipavxov  z&v  Ttgcozcov  iv  tjj  cpcovjj  ry'EXXaÖi, 
die  Nothwendigkeit  nicht  zu,  tcov  iv  ty  epcovy  zu  schreiben, 
wie  Hr.  Kr.  mit  Gronov  gethan  hat.    Auch  14.  1«:  tavta  slxmv 
riaQfisviava  psv  ixl  to  SvojWfwv  xtgug  Ttiami  iiyrfi6\L8vov, 
avxog  Öe  ixlxo  dsfciov  nagrjyBv9  nehmen  wir  Anstand  der  Ver- 
muthung  des  Herausgeber»  %  ag  rj  laö  sv  statt  itaQrjysv  b  eizu- 
stimmen.    Man  braucht  ja  unter  to  öb^lov  noch  nicht  den  schon 
gebildeten  rechten  Flügel  zu  verstehen,  könnte  übrigens,  wenn 
man  xaoqys  nun  einmal  streng  aktiv  nehmen  will  und  ein  Objekt 
verlangt,  das  Gefolge  des     exander  als  solches  denken.  Aehn- 
lich  steht  ngog^ys  bist.  Indic.  XXXIV.  2.   14.  4.  (8)  haben  sich 
Gronov  und  Schmieder  bemühet  die  Konstruktion  folgender  Worte 
zu  verdeutlichen:  'AXi£avdgog  dh  dvanqdijöag  ixl  zov  ihtcov 
xal  %olg  dfi(p9  avxov  iyxsXsvQdiisvog  sitso&ai  xb  xal  avögag 
dya&ovg  ysviö&at,  tovg  (xlv  itQodoopovg  inniag  xal  (i^v  xal 
tovg  Ilalovag  nQospßaXslv  Big  xov  xoxapov  s'%ovxaA\LVvxav  r— , 
avxog  dh  aytov  to  ds^uov  xsgeeg  —  ipßaivsi  Big  tov  nogov 
beide  wollen  die  drei  Infinitive  von  iyxBXsvödpBVog  abhängig 
machen ,  allein  das  ist  wegen  der  Partikeln  ulv  —  6s  unmöglich. 
Hr. Krüger  bemerkt:  excidisse  videtur  Bxa^ev  aul  simile  quid. 
Ree.  wird  im  Folgenden  Gelegenheit  haben  einige  Stellen  zu  be- 
rühren, wo  Hr.  Kr.  zu  demselben  Mittel  seine  Zuflucht  nimmt: 
hier  wäre  vor  allem  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Arr.  sich  meh- 
rere Stellen  finden,  wo  höchst  auffallend  ein  verbum  dicendi 
oder  iubendi  aus  dem  Vorhergehenden  .zu  ergänzen  ist,  wiewohl 
Ree.  gleich  selbst  bemerkt,  dass  er  ein  zweites  Beispiel  ganz 
ähnlicher  Art  nicht  kenne.    Damit  ist  aber  die  Annahme  einer 
so  kühnen  Vermuthung  noch  nicht  gebilligt ,  im  Gegentheil  kann 
man  viel  leichter  helfen,  wenn  man  itQOBfißdXXsi  statt  ngotu- 
ßaXeiv  schreibt,  in  aktivem  Sinne,  praemittit,  wozu  das  fol- 
gende Präsens  ipßalvst  vortrefflich  passt.    Freilich  muss  Ree. 
bemerken,   dass  er  kein  zweites  Beispiel  von  so  gebrauchtem 
7igo£ußuXk£t,v  kennt.  15.  2.  (3) :  dXXd  reo  xb  nlrfist  noXv  IXax- 
tovpBVoi  (of  Ree.  und  Hr.  Kr.)  Maxsdovsg  ixaxondftovv  Iv 
Tft  Tigcoty  TCQOsßoXy  [xal  avxol]  i|  dßsßalov  xb  xal  dpa 
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xdxa>9ev  i|  xov  itoxapov  d^ivvofievoi ,  [  ol  de  ütgCai  i%  vntg- 
de^iov  xrjg  ox&VS]  akkog  xe  xai  xo  xgdxi6xov  xijg  Ilbgöixrjg 
innov  xavxt)  enexexaxxo'  So  hat  Hr.  Kr.  druckeii*lasscn,  und  er- 
klärt in  der  Note,  .die  eingeschlossenen  Wörter  streichen  zu  wol- 
len.   Ohne  schon  jetzt  dieser  Meinung  beitreten  zu  können  muss 
Ree.  docli  abwarten,  in  wiefern  Hr.  Kiügcr  diess  mit  haltbaren 
Gründen  unterst ihzen  werde;  er  glaubt,  dass  es  vollkommen  ge- 
nügt,  die  Partikel  xai  zu  streichen  und  iindet  avxol  in  sehr 
passender  Beziehung  zu  ol  de  Tlegöai  gesetzt.    Was  die  Worte 
«I  vnegdeliov  xrjg  Ogfrp  anlangt,  so  kann  der  Umstand,  dass 
im  Vorhergehenden  schon  dno  xrjg  $£$96      vnegdeliov  stand, 
zu  ilircr  V  erdächtigung  nicht  ausreichen.    Auch  18  extr. :  xavza 
pev  x<p  koyiöficp  %vvxifteig  ovx  ev  xaiga  dneqyaive  vavpa%hlvy 
können  wir  dem  Herausgeber  nicht  zugeben,  dass  man,  wie  er 
gethau  hat,  ovx  äv  Iv  xaigco  schreiben  müsse.    Nichts  ist  an 
diesem  Sinn  der  vulg.  zu  tadeln:  er  erklärte  es  nicht  für  ange- 
messen zur  See  zu  kämpfen.    Der  Ausdruck  ist  gleichbedeutend 
mit:  ovx  ^(prj  ev  xaiga  tlvai  (  e kavveiv  hei  xov  TLovxov,  IV. 
15.  8)  und  würde  deutlicher  sein  mit  dem  Artikel  vor  vavpa%eiv, 
der  aber  eben  so  gut  wegbleiben  konnte.  £4.  2.  ist  ein  Felder 
übersehen  in  den  Worten:  Ixnkpnei  avxovg  ngogxd£ag  —  enei- 
dav  avxoi  xe  enaviaöi  xctl  xovg  fiexd  6<pc5v  kxnsiup&evxag  ina- 
vaydyaöi  xaxaks^ae  Innkag  —  es  muss  knavdyeoö  e  heissen. 
Auch  26.  3.  (5)  zweifeln  wir  an  der  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart:  nevxrjxo'vxa  de  xdkavza  xekevei  xjj  özgaxia  dovvai 
ovx ols     fuödov  xcti  xovg  innovg  ovg  datipov  ßaöikei  exgicpov 
oi  de  vneg  xe  xov  dgyvgiov  xai  xovg  iitnovg  nagaduöeiv  £vv- 
fttutvoi  dnijk&ov:  die  letzten  Worte  vermag  Ree.  nur  so  zu  er- 
klären: vnig  xe  xov  dgyvgiov  £vv#2pevoi  (nagaöcDöeiv)  xai 
£,wftefievoi  xovg  Iitnovg  nagadcoöeiv ,  was  ihm  dem  Sprachge- 
brauch des  Arr.  nicht  recht  angemessen  scheint ,  zumal  da  man 
sehr  leicht  für  Sinn  und  Kons  truktion  gieicli  passend  ändern  kann: 
vneg  xov  dgyvgiov  xai —  oder  vnig  xe  xov  xdgyvg  eov — . 
Kap.  28.  vermutliet  Hr.  Krüger  an  zwei  Stellen  eine  Lücke,  zu- 
erst §  5  (8) :  xai  ev  xovzep  ettizi%evzai  avxolg  ol  ßdgßagoi  ko- 
%oig  xaxd  xegag  exdxegov  r)  6q>i<3i  pev  evngoöodcjrazov  r)v, 
xolg  noktpioiq  de  xakenazatr]  r]  ngogßaöig:  er  will  ogdioig 
xolg  kö%oig  lesen.    Ree.  glaubt  mit  Börner ,  dass  kö%oig  Inixi- 
devxai  heisse:    die  Barbaren  warfen  sich  rottenweise  auf  die 
beiden  Flügel.      Uebrigcns  wurden,   so  viel  Ree.  weiss,  die 
ko%oi  oßthotauch  nur  beim  Marsch  oder  Angriff  auf  steile  Hö- 
llen gebildet,  wenigstens  ist  es  bei  \enophon  so.    Die  zweite 
Stelle  ist  §  7  (10):  xai  dnedavov  piev  avzüveg  nevzaxoöiovg.... 
xovtpoi  ydg  ovxeg  xai  kpneigoi  xcjv  %agi(OV  ov  %aktn(5g  ane- 
Xcogovv   xai  ol  Maxsdovsg  dld  ßagvzrjra  xioy   önkeov  xai 
dneigiav  xaiv  odav  ov  fta$gakioi  eg  xo  dicoxtiv  ijöav.  Akzt,av- 
dgog  de  k%6fievog  zcov  (pevyovxav  zi)v  nokiv  avzäv  algei  xa%a 
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xQKTog?  so  hat  Hr.  Krüger  drucken  lassen  und  in  der  Note  be- 
merkt: 1  escidit  e  cc  X  coö  av  ö'  ov  itollol  mit  simüe  quid.  So 
viel  an  sprechen  des  dieser  Gedanke  hat,  so  wenig  kann  die  An- 
nahme selbst  als  sicher  betrachtet  werden.  Denn  der  Umstand., 
dass  sonst  gewöhnlich  neben  den  getödteten  Feinden  die  Anzahl 
der  Gefangenen  angegeben  wird,  darf  nicht  zu  der  Meinung 
verführen,  dass  diess  überall  geschehen  sei  oder  geschehen 
müsse,  am  wenigsten,  wo  es,  wie  hier,  völlig  unausgemacht  ist, 
ob  überhaupt  Gefangene  von  den  Macedoniern  gemacht  wurden. 
t  Wir  geben  zu,  dass  nach  der  Ergänzung  des  Herausgebers  die 
Rede  coücinner  wird,  allein  auch  an  der  freieren  Bildung  der- 
selben in  der  vulgata,  wo  die  Worte  'Mi^avögog  de  den  vorher- 
gehenden dnkftavov  ptv  entsprechen,  ist  nichts  auszusetzen« 
Noch  weniger  an  dem  Gedanken:  „es  wurden  zwar  nur  fünfhun- 
dert getödtet,  denn  leicht  gerüstet  und  der  Gegend  kundig  ent- 
kamen sie  ohne  Mühe  und  die  schwerbewaffneten  Macedonier 
waren  bei  ihrer  Unbekanntschaf t  mit  den  Wegen  nieht  sehr  eifrig 
im  Verfolgen:  dennoch  aber  folgte  Alexander  den  Fliehenden 
auf  den  Fuss  und  eroberte  die  Stadt. u  Es  wird  also  nicht  der 
Grund,  warum  so  wenig  gefangen,  sondern  wie  es  gekommen, 
dass  so  wenig  getödtet  wurden,  angegeben,  und  diess  darum 
ausdrücklich ,  weil  allerdings  diese  Zahl  gering  ist  im  Vergleich 
mit  den  sonstigen  Niederlagen,  welche  Alexander  feindlichen 
Völkerschaften  beibrachte.  -  Wer  an  Hem  im  Griechischen  aus- 
gelassenen, in  der  Uebersetzung  hinzugefügten  nur  Anstoss 
nimmt,  der  vergleiche  die  Stelle  bei  Lobeck  zu  SophocL  Aiax 
S.  334.  Schafer  zu  Demosthenes  Bd.  V.  S.  446.  zu  Plutarch 
Bd.  VI.  S.  415.  Auch  2f 1.:  sv  de  xalg  Kekaivalg  äxgee 
ndvtt}  dnotouog,  kctl  xdvxr\v  tpvkaxy  xaxei%ov  Ix  tov  öatgec- 
nov  rijg  Govylag  Kägsg  — ,  kann  Ree.  nicht  zugeben,  dass 
etwas  ausgefallen  sei.  Hr.  Krüger  bemerkt:  xaxel%ov  ix. 
vereor  •  ne  partieipium  exeideril.  Allerdings  findet  sich  die 
Präposition  bei  Arrianus  auf  diese  Weise  nur  in  passiven  Kon- 
struktionen ,  allein  nichts  hindert  daran  den  Sinn  der  Stelle  so 
aufzufassen:  xavxyg  zijg  axgag  InixLzganto  i]  ygovgä  Kugölv 
ix  tov  öaxgdnov ,  ganz  almlich  wie  1,  18.  (6):  otßi  i\  cpgovgd 
i)  Mikrjöiwv  ix  ßaötkeag  'inexexgaitxo  =  og  tr\v  cpgovgav  trjv 
Mikrjöicov  ix  ßaöike&g  el%ev  =  og  q>govga  xaxei%e  xyv  M.  ex 
ßaöiltag:  und  III.  7.  (2):  oxm  y  cpvkccxri  tov  Ttozauov  Ix  Jcc- 
gelov^  ine%kxganxo  und  IV.  1&.  (9):  oxtp  tu  Baxtgiav  ig 
Jkel^ctvdgov  enettxgaitxo. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Bemerkungen,  die  Ree.  zum 
zweiten  Buche  zu  machen  hat;  mehrere  Verbesserungen  des 
Herausgebers  sind  unzweifelhaft,  in  einigen  stimmt  er  mit  dem 
Unterzeichneten  zusammen,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  an- 
dere erscheinen  ungewiss  oder  unnöthig.  Von  diesen  sollen 
einige  besprochen  werden.    Zuerst  8,  4.  (6) :  bA  ds  tov  svavv- 
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fiov  itqcotj]  (ilv  ij  'dpvvtov  td^ig  r\v  —  den  Artikel  tJ  vorl^rv- 
tov  hat  Hr.  Krüger  aus  Konjektur  hinzugefügt ;  diess  scheint  un- 
nöthig,  denn  man  braucht  die  vulg.  nicht  so  aufzufassen:  jj  'A\lvv- 
tou  xa%ig  itgaxrj  r\v,  sondern  ngdxrj  xd^g^^vvxov  (tdl-ig)  rjv. 
Wie  oft  aber  der  Artikel  bei  so  gestelltem  Superlativ  fehle,  ist 
bekannt  genug.  12.  4.  (5):  icvftiöftai  ovv  aixiVBg  yvvatxBg  xal 
av&  oxov  ovxag  kyyvg  TCagaöxjjvovöui  —  die  Aenderung  atxi- 
veg  a  l  yvvalxBg  ist  nicht  not  big,  wenn  man  mit  dem  Ree.  naga- 
öktjvovöl  liest.  Auch  nehmen  wir  Anstand  14.  4.  (?):  ij  öb 
inLöxokTj'AkB^dvdgov  nÖES%Ei  —  in  bI%s  zu  ändern.  Wir 
wollen  nicht  geltend  zu  machen  suchen,  dass  der  Brief,  das 
heisst  hier  der  Inhalt  des  Briefes,  als  bekannt,  also  gewisser- 
massen  als  noch  vorhanden  betrachtet  werden  könne,  die  beiden 
vorhergehenden  gleichartigen  tempora  dvxiygdcpBi  und  ^v^intfj,- 
nei  erlauben  doch  wohl  8%bi  als  praesens  historicum  zu  fassen.  15. 1 : 
iffcl  öe  hixa&B  xd  xb  ^o?yu«To;  oöa  övv  Kcocpijvi  jc(ß  'sJgxaßdfcov 
a7ionen6fjiq>Bi  kg  jdafiaöxov  dagBiog  ort  tdlcoxs  xal  oöoi  lltg- 
öav  d[i(p'  avxd  ByxaxBkBicp&rjöav  övv  rjj  äkky  ßaöikixy  xaxa- 
GxBvjj  oxi  xal  ovxol  Baknöav,  xavxa  [*bv  oniöa  xofiiöavxa  kg 
^Jafiaöxdv  IJagfiBriava  cpvXdööSLV  bxbXbvb:  zu  dieser  Stelle 
ist  nichts  bemerkt,  doch  fällt  dem  Rec.  etwas  darin  auf,  worauf  er 
den  Herausgeber  aufmerksam  machen  möchte.  Soviel  wir  nämlich 
wissen,  ist  es  die  einzige  Stelle,  in  welcher  die  Perfektform 
8  dkaxa  .im  Indikativ  vorkommt  —  denn  mit  dem  partieipium  und 
infinitivus,  von  welchen  Hr.  Ellcndt  Bd.  II.  S.  246  die  Beispiele 
gesammelt  hat,  möchte  es  eine  andere  Sache  sein  — :  doch  le- 
gen wir  darauf  nicht  viel  Gewicht,  da  solche  Abweichungen  vom 
strengern  Atticismus  öfter  im  Arr.  vorkommen,  iiberdiess  Butt- 
manns Urtheil  über  diese  Form  noch  keineswegs  fest  steht :  al- 
lein wegen  des  folgenden :  ort  xal  ovxov  tulco  6  av ,  möchte 
es  wahrscheinlich  sein,  dass  ort  sakc*  zu  schreiben  sei,  in- 
dem die  Endung  xb  aus  dem  folgenden  xal  sehr  leicht  entstehen 
konnte.  Die  wechselseitige  Beziehung  beider  Stellen  scheint 
wenigstens  Gleichheit  der  tempora  zu  fordern  und  gilt  doch  wol 
mehr  als  der  Umstand,  dass  nachher  folgt:  Ind  xaj.  xovxovg 
i  akcoxkv  ai  fyiafrf.  —  19.  1:  övo  iöxovg  inl  xy  ngcogci  xa- 
xanrjyvvovöL  xal  bv  xvxkco  itBgMpQaööovöiv  ig  oöov  fiaxgoxa- 
tov  :  zu  kg  oöov  bemerkt  Hr.  Krüger:  fortasse  ööovkg. 
Gewiss  mit  Unrecht,  denn  solche  Umstellung  in  der  Erweite- 
rung des  Comparativ's,  die  man  gewöhnlich  eine  Verstärkung 
nennt,  ist  gar  nicht  selten.  Beispiele  bei  Matthiac  gr.  Gr.  S.  85U 
der  2ten  Aufl.  —  Sehr  verfiUirerisch  ist  22. ?  (8):  xaxd  plv  örj 
tÖ  X^licc-  itgogayofLBvat,  (ai  ^^^oci/ai)  diu  löyyv  xov  zEi^t  vg 
ovÖbv  ijvvov  o  xi  xal  koyov  äfciov  oi  öb  xaxd  xo  ngog 
Eidfüva  xBxgaiipivov  rfjg  nokBeog  xäv  vbüv  xivag  xaiv  nyxavo- 
cpoQcov  ngpgjjyov.  tog  Öb  ovöe  xavxy  rjvvov ,  Big  xo  ngog  voxov 
uveu ov  xal  Tigög  Äiyvjtxov  dvi%QV  XBi^og  ftcvgei)  jidvzq  inouBi- 
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ovölv  ovöe tavty  r\vvov,  allein  um  sie,  wie  er  gethan  hat, 
in  den  Text  aufzunehmen,  dazu  ist  sie  doch  wol  nicht  sicher 
genug,  da  eine  Ergänzung  des  ovdev  aus  dem  Vorhergehenden 
ausreichend  oder  die  Annahme  eines  allgemeinen  Objcct  statthaft 
scheint,  wie  denn  Ree.  nicht  zweifelt,  dass  nachdem  der  Gegen- 
stand, auf  den  die  Thatigkeit  sich  bezieht,  schon  erwähnt  ist, 
eben  so  gut  ovx  ijvvB  als  ovdev  rjvVSt  natürlich  mit  einigem  Un- 
terschied im  Sinn,  gesagt  werden  kann,  so  fiberwiegend  auch  der 
Sprachgebrauch  für  das  Letzte  ist.    üebrigens  vermissen  wir  iii 
der  Note  die  Lesart  ijvvev  aus  der  Basil.,  die  Hr.  Ellendt  anführt, 
oder  im  Fall  diess  ein  Irrthum  ist,  eine  Berichtigung  desselben. 
Denn  allerdings  würde  diese  Lesart  wegen  des  folgenden  ßetyjec 
einige  Beachtung  verdienen.  —  23.  4.  (6)  hat  sich  Hr.  Krüger 
Von  Schmieder  verführen  lassen,  eine  ganze  Zeile  als  unächt  zu 
bezeichnen.    Wnd  mit  so  schwachen  oder  vielmehr  gar  keinen 
Gründen  will  Schmieder  diess  beweisen,  dass  es  zu  verwundern 
ist,  wie  sich  deri  Herausgeber  sowohl  als  Hr.  Ellendt  von  ihm 
tauschen  lassen  konnte.    Die  Worte  sind  diese:  Ivxctv&a  oi 
vmxGmGtcti  evQcoörcog  xara  tavxag  {tag  yetpvgag)  dveßawov 
Im  t6  tei%og  [o  te  ydg  "ddnytog  dvijg  dyaftdg  Iv  rö  tote 
lyiveto\  xal  afia'AXs^avögog elneto  avtolg,  tov  te  k'gyov  ay- 
tov  aagtegmg  d7tt6pevogxai  fteazrjg  raväXXoVfOtG)  ti  Xafingov 
aat*  dgetqv  iv  t&  xwövvc)  hoXficcto:  Admetus  war  §  2  als  An- 
führer der  Hypaspisten  erwähnt;  betrachten  wir,  mit  welchen 
Gründen  Schmieder  seine  Behauptung  zu  unterstützen  suchte: 
„  hae  voces  glossema  redolent.    Sunt  enim  maxime  alieno  loco. 
Iiis  resectis  construetio  plana  est,  nec  impeditur,  quum  alias  in 
mox  seijuientibus,  pothis  legendiun  esset  avtco,  nec  avzolg*  Ad- 
met!  fatum  narratur  päulo  post  sect.  8  (xal^Jdpirjtog  fiev,  »po>- 
rog  emßdg'tov  tti%ov£xa\  tolg  dpcp'  avtov  eyxelevo[ievog  litt- 
ßaiveiv  ßlqdelg  Xoyx]]  diio&vqGxei  avtov)  eumque  ävÖga  dya- 
Üov  yevtö&'ai  c.  '24.  %    Dcnique  si  Admetus  virum  fortem  se  in 
ea  re  gessit,  vel  .pbtlus  fortiter  pugnans  mortuus  est ,  inde  non 
sequitur,  milites  strenuc  murnm  conscendisse.u    Da  für  die  zuerst 
ausgesproclme  Behauptung,  dass  die  Worte  nicht  an  ihrer  rech- 
ten Stelle  ständen,  kein  Beweis  angeführt  ist,  haben  wir  das 
Recht  ihr  gleichfalls  durch  die  blosse  Behauptung,  dass  diess 
nicht  wahr  Sei,  zu  widersprechen;  sehr  verkehrt  ist  die  Behaup- 
tung, dass  wenn  die  Worte  richtig  wären,  avteß  statt  avtoig 
geschrieben  werden  müsste,  und  das  letzte  Geständniss,  nicht 
einzusehen,  was  die  Tapferkeit  des  Anführers  zur  Ermuthigung 
sejii  ir  Soldaten  beitragen  könne,  ist  so  kurzsichtig  und  beschränkt, 
dass  man  dem  verdienten  Manne  deshalb  böse  werden  möchte. 
Oder  ist  es  wirklich  so  unglaublich,  dass  das  Beispiel  eines  An- 
führers etwas  zur  Ermuthigung  oder  Entmuthigung  seiner  Sol- 
daten beiträgt?    Gewiss  es  ist  verdriesslich  über  eine  so  offen- 
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bare  Sache  so  viele  Wprte  machen  zu  müss e 1 1 :  auch  Dorner  in. 
seiner  Uebersctzimg  S.  224  ernannte  die  Richtigkeil  der  Stelle. 
Zweierlei  spornte  die  Hypaspisten  an,  da,s  Beispiel  ihres  Führers 
und  die  Begierde  jedes  Einzelnen  sich  unter  den  Augen  des 
Alexander  auszuzeichnen.  Eben  so  leicht  lassen  sich  26.  &  (5) 
iv  xvxXa  tijg  nokewg,  die  Schmieder,  dem  Ilr.  Krüger  auch  hier 
folgt,  verdächtigte ,  rechtfertigen,  was  Ree.  hier  um  solcher 
unterlassen  kann,  je  besser  hier  Hrn.  Ellendt  die  Verthcidigung 
gelungen  ist 

Sehr  scheinbar  und  elegant  ist  III.  2.  1  (2):  xal  tov  xvxlov 
ovta  nsgiygatprjvai  zqv  ntgixu%i6iiov  övtiva  tjj  nolü  inöCei 
die Konjectur  ty  noXei  im vo  1 t,  allein  nothig  durchaus  nicht, 
vielleicht  auch  dem  Sprachgebrauch  des  Scluriftstellers  nicht  ge- 
mäss, der  inivouv,  soviel  Ree.  weiss ,  immer  mit  einein  Infini- 
tiv verbindet,  z.  B.  I.  IT  5.  18.  6.  II.  4.  T  oder  bei  Ellendt 
Bd.  II.  S.  423.  Vielleicht  mag  III.  3.  4  (7):  avepog votog  bidv 
nvtvöy  iv  ixeivcp  tu  %c6ga)  tijg  4<«uuov  iiti<pogü  xatd  tijg 
Q$ov  inl  piya  xal  dcpavt&zai,  tijg  6&ov  td  örjueice  ovöl  I'ütlv 
iMvai  tva  %gy]  noQivtöxtca  xa&diteg  iv  nsXdyu  tij  i}'äuuo), 
oiLörjfitla  ovx  bötl  xatd  trjv  odov  ovts  novogog  ovtt  Öii  Ögov 
ovn  yqkoqpoi  ßeßaioi  dvsötrjxoteg:  die  Vermuthung  des  Heraus- 
gebers: Craula  ante  ovx  %6x  iv  es  örjfi  s  la  ovlSeHöttv 
repetitum  deleo,  manchem  sehr  wahrscheinlich  vorkommen.  Ree. 
kann  sie  nicht  billigen,  sondern  findet  in  der  Wiederholung  des- 
selben Wortes  eine  sehr  wohl  berechnete  Absichtlichkeit  des 
Schriftstellers.  Diess  wird  aus  folgender  Uebersetzung  anschau- 
lich werden:  —  „Die  Zeichen  (d.  tu  Spuren,  hier  Füsstapfeii) 
des  Weges  verschwinden  und  nicht  weiss  man,  wie  in  einem 
Meere,  wohin  man  sich  wenden  müsse,  weil  als  Zeichen  am 
Wege  weder  Berg  noch  Baum  noch  Hügel  zu  sehen  ist. u  Der 
Irrthum  des  Herausgebers  ist  daraus  entstanden,  dass  er  die 
Worte  oti  ovx  lüzi.  xatd  tr\v  öÖov  xti.  mit  ovöl  föru'  tldtvai 
Iva  iqyi  noQtvHjxtai  verband  und  nicht  beachtete,  dass  der 
Schriftsteller  zugleich  eine  Erklärung*  der  vorher  genannten 
örjftEia  giebt,  d.  h.,  hinzufügt,  worin  sie  nicht  bestehen.  Ebenso 
kann  Ree.  4.  1 :  6  Ö£  %tagog  tvaittg  tov  "Jauavog  td  Isgov  eött 
hbv  xvxXcp  ndvta  knjua  xal  ifrapfiov  td  näv  h'xu  xal  avv- 
dgog  —  die  wiilkührliche  Aenderung  Hrn.  Krügers  xal  dvv- 
ÜQiav  nicht  billigen.  Es  ist  völlig  unglaublich,  dass  wenn  Ar- 
lianus  so  geschrieben  hätte,  es  Jemanden  sollte  eingefallen  sein, 
diess  in  xal  ävvdgog  zu  ändern :  es  müsste  denn  ein  Abschrei- 
ber denselben  Zweifel  gehegt  haben,  den  Ree.  hegt,  ob  man 
im  Griechischen  gesagt  habe ,  6  %<agog  dvvÖgtav  iget.  Alle 
von  den  verscliiedenen  Herausgebern  über  die  Richtigkeit  der 
handschriftlichen  Lesart  vorgebrachten  Zweifel  sind  daraus  her- 
vorgegangen, dass  sie  dvvdgog  auf  %cogog  tvaittg  tov"Au^m>os 
iQ  Uqvv  bezogen,  was  natürlich  der  Gedanke  nicht  ertrug, 
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wahrend  es  nach  freierer  Bildung  der  Rede  auf  6  91  %ägog  td 
filv  xvxl<p  ndvxa  tQrjua  xal  ^dfi^ov  td  itav  %%u  geht,  weil 
diess  dem'  Gedanken  nach  so  viel  ist  ab  6  iv  xvxXco  jjcSoog.  — 
§  2  hat  Hr.  Krüger  inl  plöag  vvxxag  statt  inl  psöag  rag  vvxxag 
gescliriebcn ,  wie  e*  schon  zu  Xenoph.  Anabas.  II.  2.  8.  bemerkt 
hatte.  Diess  hat  hier  einige  Empfehlung  durch  das  folgende 
(isöav  de  vvxxmv,  sonst  ist  die  zu  Xen.  Anab.  1. 1.  1.  von  ihm 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Auslassung  des  Artikels  in  dieser 
Formel  regelmässig  sei,  nicht  ganz  wahr,  vgl.  Diodor.  XIIT.  07.  und 
XIX.  05  nach  den  Handschriften,  Plutarch.  Camill.  XXIII.  Lucian. 
dd.  dd.  XXIII.  nach  Fritzsche.  —  HL  9.  4.  (7):  IßovXEvsxo  tl 
avxo&sv  indyoi  rjdrj  xqv  (pdXayya,  6g  ot  nXelöxoi  ayuv  1x1- 
f.'tvov,  7}  xa&dnSQ  IlagiiBviavi  xccXäg  i66xeit  xoxe  p,lv  xata- 
exoaxonedevEiv  —  zu  xaXäg  bemerkt  Hr.  Krüger :  f  %  s  i  v  excidisse 
suspicor.  Ree.  kann  ihm  für  jetzt  durch  kein  zweites  Beispiel 
den  Gebrauch  eines  adverbii  statt  adiectivi  bei  Öoxslv  nachweisen, 
zweifelt  aber  an  der  Zulässigkeit  dieses  Sprachgebrauchs  keinen 
Augenblick,  der  an  sich  bei  doxuv  nicht  auffallender  ist  als 
bei  tlvai  in  solchen  Stellen  wie:  Iv&a  diayv&vai  %aXsitag 
r\v  avdga  exaöxov ,  vgl.  Matthiae  Gr.  §309.  S.  612  f.  Bernhardy 
S.  337  f.  —  12.  3.  (5):  ovxoi  xatä  agpaxa  dgsttavrjcpogd  Ixe- 
td%ato:  auch  Ree.  nat  wie  Hr.  Kr.  xaxd  td  agpaxa  xä  dp. 
•vermuthet:  doch  dürfte  die  vulg.  ganz  richtig  sein,  da  durch  die 
Weglassimg  des  Artikels  sehr  richtig  nicht  die  gesammte  Anzahl 
der  Sichelwagen  bezeichnet  wird,  denn  diese  waren  dreifach 
verth eilt  und  hier  ist  nur  von  den  auf  dem  linken  Flügel  des 
Darius  stehenden  die  Rede,  gegen  welche  Alexander  die  Bogen- 
schützen stellte.  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden, 
dass  der  Artikel  nicht  stehen  könne ,  sondern  nur  die  Auslassung 
.  desselben  für  statthaft  erklärt  werden.  Zu  Ende  desselben  Ka- 
pitels missfallen  dem  Herausgeber  "die  Worte :  ij  %u(5a  de  öxga- 
xid  'AUI&vöqov  initiig  plv  $g  inxaxi6%vXiovgy  jregoi  öl  dpcpl 
xdg  xiötictQag  (ivgiccdag:  er  bemerkt:  videtur  IXiyovto  exet- 
tlisse.  Aliein  warum  soll  man  nicht  lyivovxo,  oder  noch  ein- 
facher oder  rjöav  ergänzen  können,  das  bei  Arr.  zuweilen 
noch  auffallender  ausgelassen  ist,  wie  IV.  12.  6.:  xctl  xovxcjv 
iyd  oöa  lg  vßgw  xr\v  *AXi%dvbgov  xi\v  Iv  xc5  nagavxtxa  xal  lg 
Gxcuoxrjxa  tijv  KctXXiöttevovg  q)igovxaf  ovöev  oudocurj  Inaivä. 
Und  zugegeben,  es*  fehle  etwas,  iXiyovto  dürfte  schwerlich 
ganz  passend  erscheinen ,  da  über  die  Stärke  der  Truppen  des 
Alexander  dem  Schriftsteller  wol  gewisse  Nachrichten  vorlagen. 
Anders  ist  es  II.  8.  8. :  iXiyaxo  ydg  i}  ndöct  i}  £vv  dctQslca 
öxgazid  pdXiöxct  lg  Uzqxovta  pvgtddag  iia%l(iovg  tlvui.  Un- 
nöthig  war  es  BF.  15.  7.  (Mt)s  xovxo  xiXog  xy  iid%y  iyivixo  mit 
Hrn.  Ellendt  xovxo  xo  xiXog  zu  schreiben,  wie  Ree.  in  der 
Recens.  der  Ellendtschen  Ausgabe  gezeigt  hat.  K.  24.  a.'  B. 
sehen  wir  keinen  Grund  £ivovg  nach  tovg  ös  aXXovg  einzuschal- 
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ten:  gemeint  sind  die  Griechen  mit  Ausschluss  derer,  die  schon 
vor  dem  mit  Macedonieu  geschlossenen  Frieden  im  Solde  der 
Perser  gestanden  hatten  und  desshalh  frei  gelassen  wurden. 

IV.  3.  4.  (9):  xal  xovzvvg  xegiözQuzo7ceöevöag  *Aki£av~ 
äpo$  yyiSQCf  fu«  sq)Q0VQ7]06V  öl  Öi  ivöeia  vdazog  IvixÜQiöav 
6q>äg  Ake^dvdgco :  den  dativus  yuiga  /tu£  halten  wir  für  einen 
grammatischen  Fehler  statt  jju-egav  \ilav ,  da  hier  die  Dauer  der 
Belagerung  angegeben  werden  muss.  —  6.  1.:  'Agiözoßovkog 
öi  iveögcc  TO  nokv  xrjs  OzQaziäg  dia<p&agijvaL  keyeiy  zav  Hxv- 
üöv  iv  itagadelöcp  xgvcpftevzav  dl  ix  zov  dcpavovg  ineyevovzo 
xolg  MaxeÖoöLV  iv  avzcp  reo  hgyto:  die  Rede  ist  etwas  nachläs- 
sig und  wir  glauben  Ilr.  Kr.  verbessert  den  Schriftsteller,  nicht 
den  Fehler  eines  Abschreibers,  wenn  er  i'öziv  cov  statt  x&v  ver- 
muthet.  Das  Abweichende  in,  der  Nachricht  des  Aristobulus  be- 
stand darin,  dass  er  erzählte,  die  Niederlage  der  Macedonier 
sei  durch  einen  Hinterhalt  der  Scythen  bewirkt  worden:  ol 
2>%v%ai  sind  also  die  vorher  (5.  4)  genannten  Scythen ,  welche 
Aristobulus  nur  auf  eine  andere  Weise  {Ividga  —  iv  nagadeiöco) 
die  Macedonier  besiegen  liess  — . ,  In  der  schönen  Rede  des 
über  die  herabwürdigende  Zumuthung  der  ngogxvvjjöig  aufge- 
brachten Kallist hen os  K.II,  ist  eine  Stelle  §  8  (15) ,  die  in  der 
gewöhnlichen  Lesart  völlig  sinnlos  ist,  ohne  dass  man  bisher  auf 
Abhülfe  des  Fehlers  bedacht  gewesen  wäre.  Die  Worte  sind 
diese:  agd  ys  zovg'Ekkqvag  zovg  ikevftega>zdzovg  ngogctvccy- 
xdöug  lg  zijv  jtQogxvv7]6t,v ,  rj  Ekkiqvcov  pev  dqp&ij?,  MuxtÖo6i 
Ös  TCQog^/jöecg  zt)vde  zr\v  dztutav ,  iq  diaxexgtfiiva  hözai  6ol 
avza  zd  räv  zificov  ig  anav ,  cog  ngog  Ekkr}vav  piv  xal  Maxe- 
böveov  dv%ga)nivcog  zs  xaVEkkyivix&g  ziuüoftai,  ngog  de  rcuv 
ßttQß&QCQV  fiovav  ßagßugixcog ;  das  Pronomen  avzco  ist  hier,  wo 
an  keinen  Gegensatz  gedacht  werden  kann,  völlig  unerträglich 
und  in  ovzco  zu  ändern,  ig  anav  scheint  in  Beziehung  zu  un- 
vov  zu  stehen  und  der  Sinn  dieser:  sollen  die  Elirenbezcugungen 
so  in  aller  Rücksicht  verschieden  sein,  dass  dich  die  Griechen 
und  Macedonier  auf  menschliehe  und  griechische  Weise,  die 
Barbaren  allein  hingegen  auf  barbarische.  Art  ehren4?  lehn  lieh 
steht  ig  anav  I.  15*  4.  Histor.  indic.  36,  5.  wo  Raphelius  meh- 
rere Stellen  anführt.  —  18.  4.  (f>):  xal  rj'Olzvdgzov  de  yvvij 
tov  Baxzolov  xal  ai  naldeg  ai  'O^vdgzov  ig  zi)v  nezgav 
tavzijv  ^vfine(psvyivaL  ikiyovzo  —  in  Beziehung  hiermit  steht 
19.  4.  (7):  4Wa  drj  akkav  ze  nokkeav  yvvaixeg  xal  naldeg 
&rjq)&t]6av  xal  q  yvvr\  ij  'O %vdgzov  xal  ai  naldeg  und  20. 
4.  (7):  'OJzvdgzrjg  de  dxovöag  zov  g  nald ag  ixopev ovg ,  wo 
das  masculinum  höchst  auffallend  ist.  Denn  wollte  man  es  da- 
durch rechtfertigen,  dass  man  es  auf  1!).  4.:  akkav  ze  nokkaiv 
yvvaixeg  xal  naldeg  ikrup^trjOav  ^  bezöge,  so  müsste  abermals 
die  blosse  Erwähnung  der  Kinder  und  uicht  auch  der  Weiber 
auffallen.    Es  icheint  uns  ausgemacht,  dass  hier  die  Töchter 
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dcfcO*yaftcs  gcmdnt' sein  müssen,  also  wird-  t&g  1*^ 
tiii>d$  zu  schreiben  sein.  —  28.  1<  sehreibt  der  Herausgeber 
zum  Theil  nach  Gronov  zum  Theil  nach  Sehneider  also?  *ttl 
rctvw  ol  iv  rotg  Bü%tQOig  mg  Ipafroi/,  «wroyvöVTag  ra  tfo^fpa 
Ttgccypata  äuql  [liticcg  vvxtag  rr)v  noXiv  txXslnovöiv '  cos  de 
*al  o£  aiUoi  ^hf^ßapoe  foroatrov.-  cSfcmit  Schneider  statt  cog. 
Dre  SteHe^  gewinnt  dadurch  sehr  bedetitend ,  aber  Ree.  ist  hier 
wie  VI.  26.  2.  (3),  wovon  weiter  unten;  Atff  dte Rechtfertigung 
dieses  cäs  begierig. r±p  Mehrere  Verbesserungen  des  Ree.'  zu 
diesem  Suche  hat  Hr.  Krüger  in  der  Vorrede,  mitgethcilt,  die 
wir  hier  mit  den  gehörigen  Beweisgründen  unterstützen  konnten, 
wenn  diess.  nicht  zu  weit  führen  würde da  ohnediess  die  fügen- 
den Bücher  noch  Stoff  zu  mafleherici  Bemerkongen  geben  werd^ni' 
■  Gleich  zu  Airfang  des  fünften  Buches  kann  Ree. 'die  KriHk 
des  Herausgebers  in  zwei  Dingen  nicht  billigen/  -Er  hat  also  ge- 
schrieben: iv  ds  rrj  xriga  Tavry  tyvtiva  ust«|i)  vov  rs  Kmtprj- 
vog  xaX  rov  'Ivdov  noxapov  iiiijX&sv'AXt&vdQog,  *ai  Nvöctv 
noUv  cixttecu  ktyovti •  to  de  xrtö>a  ilvai  Jiovvöov  •  ätovv- 
öov  dl  xttöai  zr)v  Ntiöcto  Inutt*  'lvdovg  i%UQ6öato:  S^kig  de 
ovtog  6  diovvöog  xal  bnixt  ijf  o&sv  in  'lvdovg  löröarsvöaxo 
ovx  (pgctöctf  ov  yocg  I'^o  üviißaXeiy sl  6  @rjßctiog'4t6vv<Sog 
[Sg  ix  Gqßcov]  jj  xal  ix  TucoXov  rov  Ävdiov  dgptj&elg  ln"Iv- 
dövg  r\xh  öTQctufiv  aycov  xxe.  Die  Worte  ovx  l%<o  cpQÜöai  feh- 
len in  den  alten  Ausgaben  und  sind  erst  von  Gronov  ex  plüribus 
codieibus,  wie  er  ohne  weitere  Angabe  sagt,  hinzugefügt  worden. 
Auch  Vuleamus  merkt  sie  aus  seiner  Handschrift  all.  Ree.  hält 
sie  für  ein  ziemlich  unnützes  Supplement  sobald  man  mit  Vuleanius 
ogtig  drj  schreibt;  nichts  ist  passender  als  die  ironische  Färbung, 
welche  der  Ausdruck  des  kritischem  Geschichtschreibers  dadurch 
bekommt,  der  in  ähnlichem  Unglauben  gleich  nachher  hinzu- 
setzt: nkrjv  ys  drj  ozi  ovx  dxQtßr)  i%€rcc6Tr)v  %or)  ilvai  tavvnhg 
rov  %t!ov  sx  nctXmov  tiBfivfevfjievav.  Ferner  hat  Hr.  Kruger 
mit  Schneider  die  Worte:  Sg  sx  &>}ßc5v  als  unacht  eingeschlossen, 
jedoch  auch  Hrn.  Ellcndt's  Vorschlag,  blos  Sg  zu  streichen,  er- 
wähnt. Jene  erste  Meinung  dürfte  schwerlich  Billigung  finden. 
Denn  abgesehen  von  der  kaum  erträglichen  Konstruktion ,  die 
nach  Entfernung  jener  Wörter  entsteht,  ist  es  völlig  unglaublich, 
dass  Jemand  es  für  nöthig  befunden  haben  soll,  Br\ßalog  durch 
Ix  @rtßiov,  öder  umgekehrt  dieses  durch  jenes  zu  erklären. 
Hierzu  kommt,  dass  der  Sinn  beides,  0rjßalog  und  ix  0rjßc5v 
nicht  "Uhr  ertrügt,  sondern  sogar  zu  verlangen  scheint:  der  The- 
kaisehe  Dionysus  und  nicht  ein  anderer  Dionvsus  (vgl.  IL  16  und 
llist.  indie.  V.  13.)  und  Theben  als  Ort,  von  dem  er  aufbrach, 
soll  erwähnt  werden.  Nichts  scheint  demnach  leichter  und  na- 
türlicher als  das  Pronomen  Sg  für  eine  blosse  Wiederholung 
letzten  Silbe  des  vorhergehenden  Wortes  zu  betrachten  und  zu 
tilgen.    Zu  Ende  desselben  Kapitels  muss  Ree.  dem  Herausgeber 
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nbcrraals  widersprechen:  NvÖctV  TB  ovv  exakt öe  trjv  nokiv  6 
Jiwvöog  inl  trjg  ZQOtpov  trjg  Nvörjg  xal  trrv  %ojgav  Nvöalav? 

TO  ÖS  ÖQCg  ÖTMBQ  7lk7jÖLOV  kötl  Vljg  XOteaQ  Xttl  tOVtO  JkfyOoV 

kofopmös  Jtowöog,  Ott  öi)  xatd  tov  (iv&ov  Iv  (irjgä  ttp  rot? 
Mq  Tjv&j&Tj :  er  bemerkt :  xal  ante  tov  to  deleam.  xatd 
fortasse  legit  Facius.    Offenbar  haben  beide  Gelehrte  darum 
Amtes  an  xal  genommen,  weil  es  Hinten-  hier,  wo  zwei  Orte 
vmckieden  benannt  werden,  unerträglich  sehten.    Und  doch  ist 
alle«  ganz  richtig ;  die  Partikel  bezieht  »ich  nicht  darauf ,  dasa 
Dionysus  zwei  Gegenstände  gleich  benannt  habe,  «ondern  auf 
den  Umstand^  dass  er  zwei  Orte  überhaupt  benannte.   Der  Sinn 
ist:  to  Ös  ogog  ÖrinsQ  n%r\6iov  iftvl  trjg  nolemg  xal  rovto  btico- 
vifiaös,  Mqoov  tnovopdöag.    Die  Gleichstellung  also,  Welche 
durch  xal  gegeben  wird,   bezieht  sich. /darauf *  dass  Dionysus 
eben  sowohl  diesen  Ort  als  den  andern  umtaufte.    So  steht  xal 
öfter,  z.  B.  Flut.  Themistoki.  VI.:  Qe^iötoxkiovg  yao  elnovzog 
xal  tovzqv  slg  tovg  dtluovg  —  eygaipav,  wo  nicht  dieselbe, 
sondern  eine  andere  Strafe  vorherging.    Durch  diese  Bemerkimg 
will  Ree.  zugleich  seine  Note  zu  jener  Stelle ,  die  auf  dem  näm- 
lichen Irrthum  beruhet ,  den  Hr.  Krüger»  hier  hegte ,  berichtigt 
haben.  Im  folgenden  Kapitel  §  5  (8)  hat  Ree.  stets  Anstoss  ge- 
nommen an  den  Worten:  'Atifrvdgov  öh  no&og  Eteßtv.  ideiv 
tov  x®qov  onov  xwd  vno\Lvr\\jLatOr  tou  Jtovvtov  ol  Nvöaioi, 
hofixalw  hlftüv  ts  ig  to  ogog  tov  Mngov  %vv  tolg  ttaigoig 
fonevöt,  xal  rm  ni£ix(5  dyrj^iatv  xal  Idtiv  xiööovre  ävanXecov 
xal  Öä(pv)]g  to  ogog  xal  akörj  navtoia'  xal  Ideiv  Ovöxiov  xal 
^Qag  bv  uvtcj  elvav  &t]qicöv  navtodan&v  :  auch  dem  Heraus- 
geber ist  es  so  gegangen ,  und  gewiss  wird  noch  mancher  andere 
dag  wiederholte  xal  ideiv  lästig  linden.    Ree.  hielt  es  früher 
für  eine  blosse  aus  dem  Versehen  eines  Abschreibers  entstandene 
Wiederholung  aus  dem  Vorhergehenden  und  vermuthete:  xal 
«l<ty  navtoia  Ovöxia  oder:  xal  a.Xh)  vXr}  navtoia  övöxiov 
foi.  Hist.  indic.  XXII.  7. :  vrjöog  vir]  navtotr)  CvOxvog).  Un- 
gleich schöner  ist  die  Konjektur  des  Herausgebers :  xal  Ideiv 
xitiöov  zb  dvdnleav  xal  ddtpvng  td  ogog  xal  älörj  navzoiav 
bivögav  etöet  övöxia*  xal — /wofür  er  passend  11,  1.  da- 
hin navtoiav  devdgcav  eldn  wird  anführen  können.  Indessen 
scheint  uns  jetzt  nach  wiederholter  Ueberlegung  jede  Aenderung  , 
bedenklich;  akorj  navtoia  köimen  gewiss  aus  allerlei  Bäumen 
bestehende  Haine  bedeuten,  in  der  Wiederholung  des  verbi  aber, 
die  der  bequeme  Stil  des  Arrianus  überhaupt  nicht  verschmähet, 
liegt  vi  eil  eicht  eine  bestimmte  Absichtlichkeit,  insofern  dadurch 
eine  zweite  Wahrnehmung  des  Alexander  und  seiner  Begleiter 
bei  weiterem  Vordringen  angegeben  wird.    Noch  kann  über  die 
Stelle  eine  nachträgliche  Bemerkung  Gronov's  zur  Iiistor.  indic. 
extr.  verglichen  werden.    Das  Folgende  ist  durch  einen  offen- 
baren Fehler  verunstaltet,  weshalb  die  ganze  Stelle  hier  stehen 
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mag:  xctl  rovg  Maxsd6vag  rjdiag  tov  xitföov  Idovtäg,  ola  ifj 
did  uaxgov  ocp&svta  ( ov  yäo  slvai  Iv  ty  'IvdoSv  %(6qo.  xlöövv, 
ovÖb  lvomsq  avtolg  apmkoi  yöav)   övscpdvovg  özovdij  an 
avtov  nouloftai  xal  6tS(pavm6aö&ai  &g  sl%ov  lq)vuvovvza$ 
xal  diovvöov  ts  xal  rag  hnavvpiag  tov  daov  dvaxakovvtäg' 
ftvöctl  ts  avtov  'AUIocvÖqov  reo  diovvöc)  xal  svagtyfrjf'ai  dfiov 
tolg  szalQotg*  ot  ds  xal  tdös  dvkyQwtydvi  sl  örj  top  ntötd  xal 
tavxa,  noklovg  x&v  d[i<p'  avtov  tmv  vi*  riutkrjuivow  Moxs- 
do*a>v  rc5  ts  xiöOtp  lötBtpavcofisvovg  xal  ***  vno  ty  xazaxkt- 
ÖH  toti  tsov  xataöxB^rjvaLts  noog  tov  4t,ovv6ov  xal  ävevatai 
tov  teov  xal  fiaxzEvöai,:  so  schreibt  Hr.  Krüger  und  bemerkt  in 
der  Note:  xal  **  vno  „deest  quid."   Schneiderus.  Aller- 
dings ist  die  Stelle,  wie  sie  gewöhnlich  gelesen  wird,  unver- 
ständlich.,  allein  die  Annahme  einer  Lücke  unnöthig.  Durch 
eine  höchst  unbedeutende  Veränderung,  von  der  zu  verwundern 
ist ,  dass  Hr.  Krüger  sie  übersah ,  kann  die  Stelle  sicher  herge- 
stellt werden,  wie  wir  glauben,  so:  noklovg  ta}v  dfi<p9  avtov 
rcov  ovx  tjiiskrj^iBvov  Maxsöovaw  reo  ts  xlööcj  sctBfpama^ivovg 
xal  vno  tjj  xat  axkrjösi  tov  ftsov  xataöysitfjval  tB  ngog  tov 
rfiovvöov  xal  dvsvdöai  tov  üsov  xal  ßax%svöai :  so  hat  der  in 
der  vulg.  durchaus  unerträgliche  Genitiv  tov  &sov  sein  Substan- 
tivura,  von  dem  er  regiert  wird  und  stehen  sich  tm  ts  xlööcö 
sötFcpccvcDuhovg  und  xal  vno  ry  xaraxkyöu  tov  &tov  ^anz 
richtig  als  Glieder  eines  Satzes  entgegen,  was  noch  deutlicher 
sein  würde,  wenn  der  Schriftsteller  dem  vorhergehenden  Parti- 
eipium  entsprechend  statt  des  Substantivs  xatdxkijöig  ein  zwei- 
tes Participium  (xataxakovfiivovg  tov  &sov)    gesetzt  hätte. 
Die  Bedeutung,  in  welcher  xatdxkrjöig  hier  steht,  ist  von  den 
Lexicographen  übergangen  und  mag  überhaupt  selten  sein,  das 
kann  aber  gegen  die  Verbesserung  selbst  nicht  als  Einwurf  gel- 
tend gemacht  werden;   xataxaksiäftai  steht  so  bei  Plutarch. 
Themistoki.  XIII.  —  4,  2.  (5)  nimmt  der  Herausgeber  mit  Hrn. 
Ellenut  an,  dass  nach  Ktrjöiag  (iiv  das  verbum  käyet  ausgefallen 
sei.    Diese  Annahme  zu  billigen  halt  uns  der  Umstand  ab ,  dass 
an  sehr  vielen  Stellen ,  wo  Berichte  Anderer  angeführt  w 
die  Rede  ungemein  frei  gebildet  ist,  hier  aber  eine 
wie  dvsyoaxlie  aus  dem  vorhergehenden  xal  tuoi  dvaytyad 
zu  dem  Kxyaiag  usv  in  offenbarer  Beziehung  steht, 
nahe  liegt.    Viel  freier  steht ,  um  nur  diess  eine  Beispiel 
führen,  Kap.  2N.  1.:  toiavxa  slnovtog  xov  KoLvov  &°Qvß*i 
ysvsöftai  ix  rcov  naoovtov  Inl  tolg  koyoig,  wo  gar  kein  Ve**? 
bum  da  ist,  von  welchem  der  Infinitiv  abhängen  könnte.  Deur 
selben  Gebrauch  machen  wir  VI.  19.  4.  (9):  %vsi  toig  &eoi$ 
'AketavöQog  oöoig  tcpaoxsv  on nagä  tov^Afifiojvog  Inyyyzkuivov 
fjv  dvöai  avzcp*  sgds  tv\v  vötsgalav  xaxknksi  a\g  Inl  trjv  äkkyv 
ryv  tv  reo  novtfo  vrjöov,   xal  Jtgog6%a)v  xal  tavty  hdvs  nah 
ivtav&a  akkag  av  dvölag  aXXoig  ts  üsoig  xal  akk<p  % 
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xal  tavzctg  8b  xaz*  EmftB6ni6[idv  &vsi  *0v  "Anit&vög:  für  die 
Lesart  zweier  Handschriften ,  unter  "welchen  die  beste  Florenti- 
ner, &vEiv  geltend,  deren  Wahrheit  theils  die  Sache  selbst, 
t hei Ls  die  Wiederholung  des  Verbi  bezeugt.  —  5.  4.  (5) :  zov  ös 
Kavxaöov  zovzov  xa&rjXEiv  %g  ze  inl  ztjv  payoAijv  zrjv  ngog 
8to  re  xal  'Ivdovg  %dka60av  —  der  Artikel  vor  (nBydkrjv  hat  Hrf 
Krüger  aus  Konjektur  hinzugesetzt  und  dasselbe  auch  VI.  1. 
extr.  ig  zb  inl  (trjv)  ^isydkTjv  ftdkaGöav  gethan :  Ree.  würde  die 
Auslassung  des  Artikels  mit  mehr  Bestimmtheit  durch  die  An- 
nahme zu  rechtfertigen  suchen,  dass  ftBydkT]  &dka66a  vermöge 
seiner  Bedeutung  wie  ein  Nomen  proprium  betrachtet  sei,  wenn 
lücht  diese  beiden  Stellen  vereinzelt  da  ständen  gegen  die  dop  - 
pelte  Zahl  VI.  4.  1.  21. 1.  Histor.  indic.  II.  5.  Hl.  2.  —  Kap.  10. 
wird  die  Kriegslist  erzählt,  durch  welche  Alexander  gegen  Poms 
den  Uebergang  über  den  Hydaspes  zu  bewerkstelligen  suchte: 
„er  dachte  darauf "  . —  so  geben  wir  den  Zusammenhang  der 
Stelle  gleich  durch  die  Dömersche  Uebersetzung  —  „sich 
gleichsam  über  den  Fluss  zu  stehlen,  und  zwar  durch  folgendes 
Manöver.    Nachts  liess  er  den  grössten  Theil  seiner  Reiterei 
an  verschiedenen  Punkten  des  Ufers  hinspringeu  (  hinsprengen  ), 
ein  Geschrei  erheben  und  den  Schlachtenruf  anstimmen  und 
überhaupt  all  das  Gelärm  entstehen,  das  gewöhnlich  die  An- 
stalten zu  einem  Uebcrgange  begleitet.    Poms  rückte  gegen  das 
Geschrei  aus  mit  seinen  Elephanten  und  Alexander  machte  ihm 
diess  Anrücken  zur  Gewohnheit: w  cog  de,  so  heisst  es  im  Grie- 
chischen weiter ,  inl  nokv  zovzo  kyiyvBzo  xal  r\  ßorj  povov  xal 
6  dkakaynog  ijv,  ovxizi  6  Ilägog  ^bzbxlvbizo  ngog  zag  kxdgo- 
Itdgzäv  InnioVy  dkk'  txElvav  ydg  yvovg  zov  (poßov  Inl  öroa- 
zonidov  fyeve:   die  Bas.  Ausgabe  hat  dkk'  ixslvov,  woraus 
Hr.  Krüger  dkkd  xbvov  gemacht  und  ohne  Umstände  in  den 
Text  gesetzt  hat.  So  leicht  diese  Acndcrung  ist  und  so  passend  der' 
dadurch  gewonnene  Sinn,  so  wenig  kann  Ree.  diess  Verfahren 
billigen.    Gewiss  sah  der  Herausgeber  eben  so  gut  wie  jeder 
seiner  Leser,  dass  an  der  vulg. ,  mag  mau  sie  nun  behalten;, 
wozu  wir  rathen  möchten,  oder  mit  ixslvov ,  der  Lesart  der 
Bas.,    die  schon  einer  Aenderung  ähnlich  sieht,  vertauschen, 
durchaus  nichts  auszusetzen  sei,  der  Sinn  vielmehr  ziemlich  der- 
selbe bleibe.    Poms  blieb  ruhig  im  Lager,  denn  er  kannte  jenen 
Lärm  schon,  was  dem  Sinne  nach  ganz  gleich  ist  mit:  denn  er 
wusste ,  dass  es  blinder  Lärm  sei ;  ydßog  (  nicht  etwa  in  ^roqpog 
zu  ändern )  steht  statt  dessen ,  wodurch  Alexander  dem  Poms 
Furcht  einjagen  wollte.  —  Auch  12. 1.:  xal  zovzoig  öiaßaivEiv 
nagrjyytkkszo  xaxd  psgog  öiskovzag  zov  özgazov  onozs  %W8- 
Xopivovg  ijdrj  iv  zjj  (id%y  zovg  'IvÖovg  IdoiEV,  sieht  Ree.  nicht, 
wie  Hr.  Krüger  der  Notwendigkeit  die  Worte  öukovzag  zov 
özgazov  zu  streichen,  wird  beweisen  wollen. 
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beschloss  Alexander  eine  im  Fluss  liegende  waldbcdeckte  und 
Uli  betretene  Insel  zu  benutzen,  weil  sie  ihm  geeignet  schien  den 
Versuch  eines  Ueberganges  zu  verbergen  ( ola  xgvipai  zyg  öia- 
ßdoscog  zijv  s7U%eLgr}0iv  K.  11).  Diess  gelang  so  lange  die 
Soldaten /hinter  der  Insel  waren:  6g  öh  typ  vijöov  7tagykka]*sv 
y  orgaxia  ,  yavsgcög  ijÖn  lnel%ov  zfj  o%&\]'  xal  ol  Gxojtoi ■  xa- 
zidovzeg  avzcjv  zi\v  oQprjv  dg  ixdözoig  xu%ovg  oi  iitnoi  el%ov 
ijkavvQV  6g  &ni  zov  II6gov  iv  tovttp  de  'Ake£avdgog  XQcozog 
ttvzog  exßdg  xal  zovg  dno  zmv  akkov  zgiaxovzogav  dvakaßdv 
^wezazze  zoyg  del  Ixßatvovzag  zav  iitnsav  •  ot  ydg  Inneig 
ngmzoi  kzszaxctzo  avzco  exßaiveiv  *  xal  zovzovg  ayav  itgoyei 
ev  zd£ei*  ekaSe  de  ovx  kg  ßeßaiov  %ogiov  hxßdg  dyvoia  z&v  zo- 
itmv,  dkkd  eg  vrjöov  ydg  xai  avzrjv  [iBydkrjv,  ij  öq  xal  pakkov 
vijöog  ovtia  Skaftev ,  ov  7tokk<p  de  vdazt  ngog  zov  nozapov 
ixozeuvoftevnv  and  zqg  akkrjgyrjg,  Kap.  13.  Ungewiss  ist  hier, 
ob  die  Worte:  eg  vrjoov  ydg  xal  avzrjv  (isydkijv  bedeuten:  auf 
eine  gleichfalls  grosse  Insel,  oder:  gleichfalls  auf  eine  Insel 
und  zwar  eine  grosse  7  mit  andern  Worten,  ob  beide  ausser  dem 
Prädikate  Insel  noch  das  der  Grösse  erhalten,  oder  nur  das  Prä- 
dikat Insel  beiden  gemeinschaftlich  gehört,  das  der  Grösse,  aber 
der  zweiten  Insel  allein  zukommt,  wofür  dem  Ree.  die  folgenden 
Worte:*  jj  in  xal  {ifcXkov  xze.  zu  sprechen  scheinen.  Diese 
Frage  kann  kleinlich  und  ziemlich  unnütz  erseheinen,  ist  aber  in 
der  That  keines  von  beiden.  Denn  in  Beziehung  hierauf  steht 
14,  &  (4):  \AgiOzoßovkog  de  zov  Tl6gov  naida  keyei  yftdöai 
dyixonevov  J;vv  agu-aOiv  6g  nevzqxovza  nglv  zo  vOzegov  ex 
xijg  vrjtiov  zrjg  fiixgä g  Ttegäöai'Akeizavdgov.  Hier  ist  offen- 
bar die  zweite  Insel  gemeint,  die  kurz  vorher  fieyakv  genannt 
worden  war.  Wie  räumt  sich  das  zusammen?  Schmieder  lülft 
sich  sehr  leicht:  voces  zrjg  {iixoäg,  sagt  er,  nescio  utrum 
pro  error e  auctoris  an  pro  glossemate  habere  debeam.  Narn 
c.  13-  4.  voeaverat  hanc  insulam  u-ey  dkrjv y  ö  >)  xal  fiäk- 
Xov  vrjöog  ovöa  e'kaftev,  non  fitxgdv-  Sic  voeaverat 
primam  (wo  denn?)  praeter  quam  naves  praetervehebantur. 
Igitur  voces  eas  uncis  inclusi.  Hr.  Ellendt  weiss  nur  diesem 
Urthcile  beizustimmen,  wenn  schon  mit  einiger  Verwunderung, 
wie  die  Worte  in  den  Text  gekommen  sein  mochten.  Hr.  Börner, 
der  seiner  schätzbaren  Uebersetzung  zuweilen  auch  kritische  No- 
ten hinzugefügt  hat,  sucht  die  vulg. ,  die  er  so  übersetzt:  ehe 
Alexander  den  zweiten  lieber  gang  von  der  kleinern  Insel  aus 
vollendet  gehabt,  mit  diesen  Worten  zu  rechtfertigen:  „das 
heisst:  von  der  zweiten  Insel  aus,  welche  zwar  oben  K.  13.  eine 
ebenfalls  grosse  genannt  wird;  allein  hier  dennoch  im  Gegensatz 
der  andern  Insel,  die  zuerst  genannt  wurde,  die  kleinere  heisscu 
kann ,  so  dass  deshalb  das  zrjg  uixoäg  im  Texte  unverdächtig  er- 
scheint." Hier  geben  wir  mehrerlei  durchaus  nicht  zu;  erstens, 
dass  vijtiog  utxQa  eine  kleinere  Insel  heissen  könne,  zweitens, 
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dass  in  den  oben  angeführten  Worten  (t&ydXtjv  mit  xal  avxjjv  zu 
verbinden  sei  und  drittens  ,  dass  wenn  diess  wirklich  der  Fall 
vare ,  Arrianus  nachdem  er  von  zwei  grossen  Inseln  gesprochen, 
mm  plötzlich  die  eine  davon  uty.od  nennen  solle.    Endlich  ist  die 
Sache  seihst  viel  zu  unwahrscheinlich ,  als  dass  man  an  eine 
solche  Erklärung  denken  durfte.    Nicht  die  zweite  Insel,  sondern 
die  erste  muss  die  kleinere  gewesen  sein ,  weil  jene  so  gross  war, 
dass  Alexander  sie  anfangs  gar  nicht  für  eine  Insel,  sondern  schon 
für  festes  Land  hielt:  vijeov  —  ^eydXrjv,  y  drj  xal  fiäXXov  vij- 
6og  ovtia  h'Xa&ev.     Diess,  alles  entging  natürlich  Hrn.  Krüger 
nicht,  aber  so  ohne  alle  Umstände  nach  Faqius  rfjg  vqöov  rfjg 
fisl^ov  og  zu  korrigiren,  wie  er  gethan  hat,  ist  offenbar  viel 
zu  dreist.  Vielleicht  ist  dem  Fehler  auf  eine  viel  leichtere  Weise 
abzuhelfen.    Die  zweite  Insel,  wie  sie  Arrianus  nennt,  scheint 
nichts  weiter  gewesen  zu  sein  als  ein  sich  weit  hin  erstreckendes  - 
Stücke  Land ,  das  der  Fluss  abgeschnitten  hatte ,  diess  deuten 
die  Worte  an :  vffiov  (isydXrjv  —  ov  %  i >  A  A  c i  ö  t  vdaxi  ngog 
rov  noxapov  a7tots[ivoii£vr]v  dito  tijg  äXXfjg  yijg. 
Ist  diess,  wie  wir  glauben,  so  richtig,  so  konnte  er  diess  Stück 
Land,  das  er  uneigentlich  doch  wieder  eigentlich  vijöog  genannt 
hatte,  (vgl.  Hist.  indic.  XXII.  7.:  vrjoov  —  ovxa  xi  xg>  alyialtp 
tivvaipka,  agrs  tlxdöai  äv  ölcjqvxcc  slvai  zo  [istiov  zov  zb  al- 
y ictXov  xalzrjg  vqGov)  hier  sehr  wohl  eine  sich  weithinstreckende 
vijöog  nennen,  also  zijg  vrjööv  %ijg  paxQag  schreiben.  So 
nennt  er  anderwärts  ogog  [iccxqov  ein  sich  weit  hinziehendes  Ge- 
birge. —  Mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  muss  Ree.  17.3.  (4) 
eine  gleichfalls  in  den  Text  aufgenommene  Acnderung  des  Her- 
ausgebers missbiliigen.    Die  gewöhnliche  Lesart  ist  diese:  xal 
iv  tovtg)  ot  hitiöxdrai  zcov  kXecpdvxcjv  dvxtTtrjyov  xjj  initta  xd 
&7]gla  xal  7\  (pdlay^  avtrj  xmv  MaxsÖovav  dvxeitjjst  ngbg  xovg 
iXiipavxag,  Hg  ze  zovg  kmßdxag  avz&v  dxovxltpvxsg  xal  avxd 
rec  frrjgia  itsgiöxadov  ndvzoftsv  ßdXXovxeg:  es  ist  nicht  einzu- 
sehen ,  warum  Hr.  Krüger  aus  blosser  Konjektur  ot  in  i  ß  dt «  i 
rcov  iXeydvzav  geschrieben  hat.    Oder  zweifelte  er ,   dass  die 
Klephantenlenker,  die  nachher  bei  Arr.  yy  s  poveg  xmv  iAft- 
cpdvTLTv  heissen,  iitt<$zd zai  genannt  werden  können?  so  steht 
das  Wort  nicht  selten ,  z.  B.  bei  Plut.  de  solertia  ani mal.  T.  X. 
p.       R. :  h>  Öh  Zlvgia  ngoztgov  "Ayvcov  lözogei  zQE(po[i£vov 
xaz'  olxiav  iXkyavzog  hitiöz dzi\v  Xaßovza  xgiftmv  (iszgov 
vcpaigslv  —  und  ebendaselbst:  aXXov  öe  zalg  xgidalg  Xi&ovg 
xal  yrjv   $lg  zo  fiizgov  zov  Imözdzov  xazapiyvvovzag. 
Ueber  die  Sache  selbst  sagt  Aelianus  histor.  anim.  XIII.  ö.:  6  öh 
özgaricjzrjg  iketpag  iitl  zov  xaXovpevov  ftcogaxiov,  ij  xal  vq 
^Sla  zov  vcazov  yvpvov  xal  e'Xev&e'gov ,  noXefiiGxdg  pev  xg&lg, 
nag9  exdxega  ßdXXovzag,  xal  zov  zglzov  xazomv*  xkzagxov 
de  zov  xrjv  agrnqv  xazk%ovza  did  yiigäv  xal  Ixüvq  zov  ftijga 
fövvovta,  dg  o'laxi  vavv  xvßBgvqzixov  ävdga  xal  htiözdztjv 
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ttjg  vwg:  woraus  man  sieht,  was  indessen  die  Sache  auch  selbst 
lehrt,  dass  die  Konjektur  des  Herausgebers  noch  obenein  einen 
falschen  Sinn  gicbt,  da  nicht  die  imßdtai  die  Elephanten  lcnktcu 
(  d vtsxrjyov  )  ,  sondern  die  sxiöxdtav,  m.  vgl.  auch  Hist  indic. 
XII.  8.  —  K.  18.  7.  (11)  folgt  Hr.  Krüger  seinen  Vorgängern 
und  schreibt:  xal  av  xatixavsv  [av]  tv%6v ,  sl  ftrj  vnocpftu6a^ 
Ixeivog  dxr\ka6tv  and  xov  IJcjqov  tov  txitov:  das  zweite  tcv 
ist  Zusatz  des  Vulcanius.  Wir  errathen  nicht,  aus  welchem 
Grunde  man  eine  Wiederholung  der  Partikel  für  so  nöthig  be- 
fand ,  dass  man  sie  aus  Konjektur  in  den  Text  setzte.  Die  vulg. 
sichert  Herodot.  IV.  118.:  xal  av  idrjXov  näöi*  Arr.  Histor.  In- 
dic. IX.  11. :  xal  dv  xal  ndvtav  xgatrjöai  ü  tj  oxQaxtu  tjfrsksv.  — 
22. 6.  (10^:  xatd  öi  to  svcivv(iov  üegölxxag  ts  avteß  it&taxto, 
xqv  ts  avtov  1%gw  innag%Lav  xal  tag  tüv  ns^stalgaw  vagfig 
—  der  Partikel  ts  nach  FLsgdixxag  entspricht  nichts,  daher 
möchte  sie  zu  streichen  sein.  27. 2.  (3)  ist  to  ugaxiOxivuv  naga 


l  *  i 

IM 

tfß  xoaxiCxtvnv. 

Besonders  zahlreich  sind  die  Verbesserungen  des  Heraus- 
gebers im  sechsten  Buche,  wie  denn  die  letzten  Bücher  überhaupt 
durch  Fehler  entstellter  sind  als  die  frühern.  Ree.  beschrankt 
sich  auch  hier  darauf  einige  von  denen  zu  erwähnen,  die  ihm 
*  unnöthig  oder  nicht  gelungen  scheinen ,  wobei  er  Gelegenheit 
haben  wird  zu  den  dem  Herausgeber  früher  mitgetheilten  Ver- 
muthungen einige  nachzutragen.  Kap.  8  a.  £.  scheibt  Hr.  Krüger : 
ravty  phv  %i\  qfisga  nsQiGxgaxoiitStvu  sv  xvxka*  tov  Tsi%ovg* 
oti  ov  nokv  ti  zrjg  tjftsgag  vnskslnsto  lg  trjv  itgogßolqv  xal 
4\  öxgaxtd  avt<p  vno  ts  nogslag  paxgäg  oi  xs£ol  xal  VTto  öuo- 
%ecog  0vv£%ovg  ot  inxoi  —  TSTakaiitngrjxsrtav  :  die  vulg.  nolv 
ts  hält  Ree.  für  richtig;  ts  entspricht  dem  folgenden  xal  vor 
7)  ötQazid  und  ist  nur  umgestellt.  Denn  der  Siun  ist  dieser:  ovts 
yap  nokv  Ttjg  rjpioag  vxskslnsto  xal  1}  Orpcma  xzL  —  Kap.  14 
a.  E.  ist  vielleicht  statt:  xal  tov nT<pa6w  1*1  tovty  oAxsölvtjg 

avtqi  drj  ovoftaxi  ig  tov  'Ivöov  ipßdkku '  £vji- 
ßak&v  ös  %vy%&Qsi  örj  t(ß  'Ivö<ß  zu  schreiben:  ta  avtov  und 
^vyxcjgsl  r']  ö  t] .  Für  avtov  wenigstens  spricht  ausser  dem  vor- 
hergehenden: tiööagsgyäg  ovtot  (isydkoi  notapol  —  sig  tov 
'Ivdöv  Ttoxa^iov  to  vöcjq  £v(ißdkkov6i ,  ov  %vv  rij  öepst  tpc 
ixaöTog  iiaovvfila  —  noch  dieselbe  Darstellung  in  der  Iii 
stor.  Indic.  IV.  10.:  avxog  t<3  eavxov  ijdfj  ovofiati  igßdkket  sg 
tov  'Ivdov.  —  16*  4*  (5)  scheint  dem  Ree.  die  Lesart  der  alten 
Ausgaben  ol  olxsioi  tov  IJdpßov  statt  ot  oixeioi  o  £  xo v  Edpßov 
allein  richtig,  da  die  unterscheidende  Bestimmung,  die  durch 
den  wiederholten  Artikel  gegeben  wird ,  vollkommen  überflüssig 
ist.  —  17.  1. :  xal  Iv  tovtcp  Movöixavög  avttp  dcpsötdvai  i^y- 
ytkXtTO*  xal  Im  tovtov  \&v  Ixnipxsi,  Jlsl&iova  xov'JyqvoQoe 
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6arqdnrtv  %vv  6z gutta  dnoxQcoör]-  ovrog  de  tag  nokeig  tag 
vno  MovöixavG)  tetaypevag  exek&cov  tag  piv  l^avdoanoölöag 
avtcöv  x ar s ö x aty e ,  elg  ag  de  q>QOvgdg  elgrjyays  xal  axQag  i£e- 
nl%i6e'  tavia  de  Öianga^dpevog  exl  to  ötoatonedov  th  inav- 
ijKS  xal  tov  ötökov '  evtia  ö?]  Mov6ixav6g  rs  %vkXt]<pfte\g  ayetai 
%Qog  Tlttdcovog  xal  rovtov  xotudöai  'AkeJzavÖQog  xektvei  xte. 
Du  Participium  tntk&cav ,  welches  im  cod.  A.  fehlt ,  hält  Ree. 
in  Uebereinstimmung  mit  den  frühern  Herausgebern  für  unächt, 
das  von  Hrn.  Krüger  mit  Schweighaeuser  gesetzte  ovtog  aber 
für  so  entschieden  falsch ,  dass  er  nicht  zweifelt,  jeder  auf- 
merksame Leser  würde  ovrog,  auch  wenn  es  Lesart  der  Handschrif- 
ten wäre,  unbedenklich  in  avtdg  ändern.  Alexander  entsandte 
denPitho  gegen  den  Musikanus,  während  er  selbst  die  Städte 
im  Gebiete  desselben  zerstörte,  dann  ins  Lager  und  zur  Flotte 
zurückkehrte.  Hier  wurde  ihm  Musikanus  vom  Pitho  gefangen 
zugeführt.  Liest  man  ovrog,  so  entsteht  dieser  widersinnige 
Gedanke:  Alexander  schickt  den  Pitho  gegen  den  Musikanus. 
Pitho  zerstört  seine  Städte  und  kehrt  ins  Lager  und  zur  Flotte 
zurück.  Dahin  (oder:  da)  wird  Musikanus  von  ihm  gefangen  her- 
beigeführt. - —  Kap.  22.  3*  ist  xal  nach  inxecav  ausgefallen ;  zu 
Ende  desselben  Kapitels  stehen  die  Worte :  dnogia  yuQ  vöatog 
ov  %6puetQog  ovöa  (idkkov  ti  rjye  itgog  dvdyxrjv  tag  noQttag 
ffotatöai,  an  welchem  auch  Ree.  früher  Anstoss  nahm.  Hr. 
Krüger  will  fi  a  x  p  d  g  nach  nooelag  hinzufügen.  Das  glauben 
wir  ist,  als  schon  hinreichend  durch  ftäkkov  tt  nQog  dvdyxrjv 
angedeutet,  nicht  nöthig:  anstössig  ist  vielmehr  der  Ausdruck: 
n'sopta  vöatog  ov  fcvfifLetQog,  statt  dessen  man  etwa  diesen  Ge- 
danken erwartete:  dnogia  vöatog  ov  övpfiitgovg  fiakkov  tt, 
i\yi  ngog  dvdyxrjv  tag  nogelag  noielö&at, ,  und  so  oder  ähnlich 
glaubte  Ree.  früher  habe  Arr.  geschrieben.  Jetzt  wird  ihm  mit 
Grand  bemerk  lieh  gemacht,  dass  die  Rede  nur  etwas  nachlässig 
sei,  indem  der  dnogia  zugeschrieben  werde»  was  eigentlich 
blos  von  der  evnoola  gilt.  Zu  ^vupergog  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden tolg  öxaüyLolg  hinzu  zu  denken.  Der  Wassermangel 
passte  nicht  zu  den  Stationen,  indem  man  nicht,  wo  man  eine 
Station  hätte  machen  sollen ,  Wasser  fand ,  sondern  in  der  Hoff- 
nung, welches  zu  finden,  oder  der  INothwendigkeit,  welches  zu 
Richen ,  längere  Märsche  machte.  25.  3.  (7  j  hat  Hr.  Krüger  die 
Lesart  der  alten  Ausgaben:  oi  nokkol  Öe  ogxeo  ev  nekdyei  hx- 
xidovzeg  ev  tjj  il'äuucj  dncakovto  beibehalten  und  in  der  Note 
bemerkt:  iv  ante  zr)  ifrdfificp  Gronovius  ad  5  c.  17.  omisit 
codicum  scriptum  non  memorata.  Das  ist  allerdings  wahr,  aber 
der  Sprachgebrauch  für  das  Andere  so  überwiegend,  trotz  dem 
aber  der  Irrthum  der  Abschreiber  gerade  hierin  so  häufig,  dass 
Ree.  kein  Bedenken  getragen  haben  würde  auch  ohne  sichere 
Kenntnis«  von  der  Lesart  der  Handschriften  die  zweite  Präposition 
*u  streichen. 
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Zu  den  offenbar  verdorbenen  Stellen  gehört  26. 2  (3),  woder 
bekannte  Zug  von  Alexanders  Enthaltsamkeit  erzählt  wird.    Es  ist 
der  Mühe  werth  sie  ganz  zu  betrachten,  um  so  mehr,  da  wir 
hoffen  den  Fehler  wegschaffen  zu  kennen:  iivai  piv  vqv  ötga- 
ndv  dut  tydpuov  ze  xal  zov  xav(iazog  tfdij  im(pkkyovzog^  on 
icq 6 g  vöcog  i%Qtjv  i^avvöai*  zo  ös  i\v  jiqoöo  zijg  65ot5*  xal 
fKVtov  zs  AXk^avögov  bii>u  xazs%6[iEvov  fioXig  (ttv  xal  %dXt- 
näg,  'tts^ov *  Ös  6(ic5g  •qyslöQ'ai'  äg  öh  xal  zovg  äXXovg  ötqo> 
TLatag^  olditeo  q>iXü  iv  reo  zoupöe,  xovcpozsgag  epiguv  zovg 
n6vov$£v  löozijzl  zrjg  zaXatic&grjöe&g,  Iv  öh  zovzcp  tav  i'ikcov 
xivag  xazd  tflzrfliv  vÖaxog  duoxguiikvzag  ino  zijg  Gzgaziäg  tv~ 
q 8 Zv  vömg  avXXsXsypsvov  Uvzivi  %agdöga  ov  ßaftsia,  öXlyrjv  xal 
yavXrjv tolöaxa*  xal  zovzo  [ov  xaXsnag]  övXXs^avzag  öitovdjj 
Uvainag*  ''AXe£av8QOv,  6g  peya  dy  tt  dya&ov  (pigovzag-  mg  Öh 
lit&Xa&v  ißt},  ipßaXovzag  lg  XQavog  zo  vöcog  itgogsvsyxuv  za 
ßatiiktt.    So  hat  Hr.  Krüger  drucken  lassen.    Für  äg  de  xal 
ist  die  gewöhnliche  Lesart  ig  de  xal:  fwie  der  Herausgeber  das 
von  ihm  zuerst  gesetzte  ä  g  wird  rechtfertigen  können,  ist  dem 
Ree.  nicht  klar.    Jedermann  muss  liier  ä 6 z e  erwarten,  und  so 
hat  in  der  That  Raphelim  schon  lange  geschrieben:  die  Parti- 
kel T8  vpr  'JXt£avögov  wird  sich  schon  rechtfertigen  lassen,  ist 
übrigens  bei  der  vom  Herausgeber  gewählten  Auskunft  nicht  viel 
weniger  auffallend.,  Doch  diess  nur  beiläufig  ;  es  handelt  sich 
hier  vorzüglich  um  die  Worte  ov  %aXe  itcig.    Hr.  Krüger  be- 
merkt :  ov  %aksitG)gi  mihi  suspectum.    Wir  würden%uns  wun- 
dern,  dass  Niemand  vor  ihm  diess  bemerkt,  wenn  wir  uns*  diess 
im  Arr.  nicht  schon  lange  abgewöhnt  hätten.    Denn  gewiss,  was 
kann  verkehrter  sein,  als  in  dieser  Verbindung  ein  Gedanke  wie 
dieser:  nachdem  sie  diess  ohne  Mühe  gesammelt  hatten,  „  gin- 
gen sie  eilig  zum  Alexander,  als  brächten  Bie  ihm  irgend  ein 
grosses  Gut*?"    Wer  auch  nur  einiges  richtige  Gefühl  hat  wird 
zugeben,  dass  gerade  der  entgegengesetzte  Gedanke  hier 
messen  ist:  nicht  ohne  Mühe,  sondern  mit  grosser  Mühe 
Sorgfalt  werden  die  Soldaten  den  köstlichen  Fund  gesami 
ben.    Und  so  gesteht  denn  Ree,  dass  er  zuweilen  xal  tovto  ovv 
%akeitcög  oder  dxgißäg  statt  %aXeitag  vermuthet  hat. 
die  folgenden  Worte :  epßaXovzag  slg  xgdvog  zö  vÖcog,  schi 
darauf  hinzudeuten,  dass  hier  irgend  ein  Gefäss  erwähnt  werden 
müsse,  in  welchem  die  Soldaten  das  Wasser  gesammelt  und  mit- 
genommen hätten.    Er  vermuthete  desshalb  xal  zovzo  ovigisv 
döxolg. — ,  wie  in  der  wenig  abweichenden  Erzählung  derselben 
Sache  bei  Plut.  im  Alexand.  42.  gleichfalls  steht.    Indessen  die 
Aenderung  schien  zu  bedeutend  und  es  musste  deshalb  an  ein 
anderes  Wort  gedacht  werden,  das  bei  gleichem  Sinne  sich  -ot» 
niger  von  den  Schriftzügen  der  vulg.  entferne.    In  glueklichS^j 
Stunde  fiel  das  Wort  frvXaxog  bei,  und  so  glauben  wir  dei 
dass  Arrianus  geschrieben  habe:  xal  zovzo  ftvXdx<o 
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dvkdxoig,  QvXaxicp)  evXXklavxag.  —  Man  sieht,  wie  wenig 
OTXAAEIISIC  von  OTAAK&C  verschieden  ist,  so  dass  es 
kaum  noch  der  Erwähnung  eines  andern  Umstandes,  der  leicht 
zu  dieser  Verwechslung  fuhren  konnte,  bedarf,  des  unglaublich 
häufigen  Gebrauches  der  Formel  ov  ^aAßÄcag  bei  Arrianus,  die 
in  der  That  so  oft  wiederkehrt  in  dieser  Schrift,  wie  vielleicht 
bei  allen  griechischen  Historikern  überhaupt  nicht.  Vortrefflich 
passt  zu  dieser  Verbesserung  eine  Stelle  des  Xenophon  in  der 
Auabasis  VI.  2.  (4)  23:  Ix^gv^B  xov  ßovXdfiBvov  livai  Ini  rd 
litixyÖBia,  cog  rjyepovog  löopBvov  h§Bg%ovxai  örj  övv  dogaxioig 
xai  doxolg  xai  %vXdxotg  xai  dXXoig  dyyelotg.  —  Unnöthig 
ist  jede  Aenderung  in  den  folgenden  Worten:  xovxo  fyco,  eintg 
xi  aXXo,  TO  tgyov  eig  xagxBgiav  rs  xai  äucc  Gzgaxrjylav  znaivco 
'AXB^dvdgov :  Hr.  Kr.  wül  aXXo  xov  statt  aXXo  to.  Aber 
ausserdem ,  dass  nichts  an  dem  Gedanken  zu  tadeln  ist,  dass 
diese  That  des  Alexander  hinsichtlich  seiner  Enthaltsamkeit  und 
Feidherrnklugheit  den  Vergleich  mit  jeder  andern  seiner  Thaten 
aushalte :  ist  die  Konjektur  schon  darum  falsch,  weil  diese  Worte 
offenbar  weiter  nichts  sind  als  eine  Wiederholung  des  zu  Anfang 
des  Kapitels  so  ausgedrückten  Gedankens:  bv&bv  di]  Egyov  xaXöv 
tiitEQ  xi  aXXo  xav  'AXB^dvÖQOV  ovx  hdo^k  pot,  dyavl- 
Gai.  —  Sehr  bemerkenswerth  sind  28.6  (11)  oizcog  de  kitXBvö&rj 
avtco  xd  dno  xov  'Ivdov  noxapov  enl  rijv  ftdXaOCav  xi)v 
JlBQÖixrjV  xai  to  0X0(1*  xov  Tiygrjxog,  xavxa  lÖla  dvayodipco 
ctvzco  Neagxco  iitöfiBvog,  cSg  xai  xqvÖB  bIvcci  vjteg  'AXB^dvdgov 
'EXXrjvixrjv  £vyygaq>tjv '  xavxa  filv  dr)  hv  vdxkgcp  Uötai  xv%6v^ 
tlgoxB  ftvpog  xk  fiB  xai  6  Öaljicov  dyyxavxy:  die  letz- 
ten Worte  wegen  des  Ionismus  BlgoxB  —  äyy.    Jedem,  der  den 
Homer  gelesen  hat,  muss  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  dass  Ar- 
rianus hier  eine  öfter  bei  dem  Dichter  wiederkehrende  Sentenz 
vor  Augen  gehabt  habe.    Diess  bemerkte  auch  Hr.  Ellcndt:  „to- 
tum  locum  homerici  esse  coloris  quis  est  quin  videat?  Cf.  Horn. 
Odyss.  IX.  302.  BXBQLQ  ue  —  ftvpog  h*gvxB. <fc    So  wahr  die  Be- 
merkung ist,  so  wenig  passend  ist  die  zum  Beweis  beigebrachte 
Stelle.    Kr  hätte  Stellen  anführen  müssen  wie  diese :  dXX'  litt- 
xiköavvsg  (islvat  %govov^  blöoxb  vavxicov  &vpog  Inoxgvvq  xai 
ImnvBvOcoöBV  drjxai,  Odyss.  IX.  138.  und:  xoxb  Ö'  avxs  (ia- 
%q6Bxai  oitnoxB  xiv  [iiv  ftvpbg  M  öxyftBöGtv  dvcoyy  xai  ftsog 
ooöj;,  Iliad.  IX.  703.    Wenn  dadurch  die  Behauptung,  dass  Arr. 
solche  homerische  Stellen  vor  Augen  gehabt  habe,  wie  es  scheint, 
ausser  Zweifel  gesetzt  wird,  so  ist  damit  noch  nicht  alles  ge- 
w  onnen,  weil  es  ungewiss  bleibt,  in  wie  weit  er  den  homerischen 
Ausdruck  beibehalten  habe.    Hrn.  Krügers  Vermuthung  aber, 
7jv  noxB  statt  BlgoxB  zu  lesen,  scheint  doch  zu  viel  davon  zu  ver- 
w  ischen ;  auf  tlgoxe,  Hrn.  Ellendt's  Konjektur,  war  auch  Ree. 
gefallen.    Ob  diess,  oder  vielleicht  auch  die  vulgata,  oder  bX  itoxe 
das  nichtige  sei,  mögen  andere  entscheiden;  letzteres  würden 
AT.  Jahrb.  f.  FUil.  u.  Päd. ad.KTit.  Bibl.  Bd.  XVI.  tf/J.  2.  XI 
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wir  nachdrücklicher  empfehle^  wenn  der  Gebranch  des  Konjunk- 
tiv nach  e£bci  Arr.  nicht  einigermassen  zweifelhaft  wäre*  Sein? 
ansprechend  ist  2i).  5  (7):  ävnfav  ös  oUrj^a  Inüvai  ktfovov 
iöxeya0(isv.ov  f  ftvoidec  l'^ot/  (plpovöav  aöw  6tsv>)v  ,  dg  fioXtg 
av  tvi  dvögl  ov  iiByctlcp  nokld  xaxoTtcc&ovvTi,  7t&Q*X&6LVr  die 
Vermnthung  t  lva  i  statt  ev  /,  aller  doch  wohl  nicht  umimgäng- 
lieh  nötlug.  So  denkt  Ree.  auch' über  §  8(12):  iycb  Kvgog  tiai 
6  Kapßvöövy  6  typ  dgxrjv  HzoGaig  xazaöxrjtsdpBVog ,  wo  Hr* 
Krüger  xccxaxzrjtiduEvog  vermuthet.  t Gewiss  würde er  an  der 
vulg.  keinen  An  stosa  genommen  haben,  hätte  er  nicht  bei  EuBtathius 
z.  Dionysius  Perieg.  v..»1069.  in  der  Eriählung  derselben  Sache 
gelesen:  ky6tKvQog  slpl  6  Tqv  doyrtv  tofe  lUgdaig  xrrjed- 
pBvog,  der  auch  in  den  übrigen: Worten  so  genau  mit  Arrianus 
zusammenstimmt,  dass  es  allerdings  nicht  zu  bezweifeln  scheint, 
dass  er  ihn  ausgeschrieben,  wiewohl  auch  Plutarch  Alex.  fl& 
sagt:  iyd  Kvqoq  dpi  6  nioactig  xtrjö apevog  rrjv  ctQXTjv. 
Sicherer  aber  ist  es  jedenfalls  auch  hier  die  Lesart  der  Hand- 
schrifteades Aar*  zu  behalten.  ^ 
Wir  haben  schon  oben  bemerkt.,  dass  der  Sprachgebrauch** 


des  Arrianus  im  Ganzen;  sehr  abgeschlossen  sei:  'ein  Beweis  da- 
für, ist  .ausser  anderen  auelt  die  häufige  Wiederkehr  derselben 
Wendungen  und  Formeln,  und  vereinzelt  möchte  in  dieser  Hin- 
sicht weniges  dastehen.  Diess  ist  der  Fall  mit  der  Redensart 
nodos  KaTctkctfißccvu  VII..  1.  1*,  wo  die  Worte  diese  sind:  6g 
ÖS  ig  IIuGctoydÖctg  xs  xai  eg  IhgainoXiv  dytxsxo  'A?>ii*avdQog, 
TCQ&og  xctzctlaußdvsi  aviov  xccTccnXsvöctL  Kcaa  xav  Evq>odxrjv 
xs  xai  xaxd  zov  ajtypT/ra.  Nirgends  findet  sich  sonst  bei  Arr> 
uctzukaußävsiv  in  dieser  Verbinching,  Tto&og  Xaußdvst,  hingegen 
so  häufig  (vgL  Ellendt  Bd.  I.  S.  141),  dass  wir  vermuthen,  auch 
liier  sei  so  zu  schreiben,  da  die  öftere  Wiederkehr  der  Präpo- 
sition im  folgenden  die  falsche  Versetzung  derselben  hierher 
leicht  veranlassen  konnte.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde,  aber 
mit  grösserer  Bestimmtheit  behaupten  wir,  dass  auch  K.  &  a.  E. 
einer  Aenderung  bedürfe:  xavxa  xai  xoiavxa  vobq  KaXdvoy 
xov  'Ivdov  Uavol  dvaysygdtpa&iv,  ovk  d%osla  icdvxa  ig  avd'pco— 
utovg,  otep  yvävai  hniiiz g,  oxi  cog  xagxsoov  xk  itfti  xai  dvi- 
»rjxov^yvwpn]  dv^gconlvi]  oxi  jrso  i&ftet,  i&gydöatöai :  Sinn 
und  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  fordern  jovk  d%QÜa 
ttdvxrj:  über  jenen  verweisen  wir  auf  die  Stelle  selbst,  für 
den  Sprachgebrauch  auf  VII.  8.  2 :  ovx  <x%qsicc  xdvvn  lg  xd  cto- 
Aiuta  vo^dfisvou  IL  12*  12:  xai  xavxa  iya  ovfr  6g  dkrftrj 
ovxb  (6g  itdvxri  amöxa  dvsygai>a.  Prooem.  4:  xai  avtd  a£ia- 
{pvyrjxd  aot  Söo^b  xai  ov  itdvxr\  aittiSxa.  VII.  15.  8:  xai  xavxa 
ovxb  6g  dxgsxig  ovxb  6g  aitiöxov  ndvxri  dvsygatyu.  —  5-3: 
xaxaftsig  ös  zgaitt^ag  iv  xcp  dxgaxoitidcp  xai  Inl  xovx&v  %QV- 
ölov  xovg  InipsXrjöoiiivovg  vijg  doöscog  sxdöxoig  ogxig  6v^ß6- 
keuov  hnBSBixwto  ixdvitöai  xd  %gia  IxbIbvbv^  ovx  dstoyQcc- 
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fpoptvovg  iti  xd  ovofiata:  wir  können  nicht  errathen,  warum 
Hr.  Krüger  so  aus  Konjektur  zu  schreiben  für  nöthig  hielt,  da  die 
Lesart  der  Handschriften :  xal  xovg  iniueX.  in  jeder  Hinsicht 
untadlig  ist.  Das  Komma  nach  ixeXevtv  bleibt  besser  weg.  — - 
12.  5  (9)  hat  Hr.  Krüger  die  Lesart  der  alten  Ausgaben  und 
einiger  Handschriften  zurückgeführt,  nach  welcher  die  Stelle 
so  lautet:  Xoyog  de  x ig  xal  ovxog  icpoLxu  dqxtvrjg  itagä  xolg  tä 
ßaöLkixä  ngdyfiaxa  ööco  Imxgvstxexatf  toöaÖB  <ptXox^i6xBQOv 
i&jyovuevoig,  xal  xo  itiöxov  kg  %6  %blqov  fiaXXovy^  y  to  eixog 
tb  xal  ?J  avxc5v  fto%&rjgla  äyei,  rj  ngog  xo  ccXrjfteg  exxgenovötv. 
Im  cod.  A.  felilt  die  Partikel  xal  hinter  elxog  xe,  wodurch  Gro- 
nov  auf  folgende  Verbesserung  kam:  y  xo  elxog  rj  avxav  pto- 
X^rigla  ayei.  Diess  hält  Ree.  für  das  Richtige,  wälirend  die  von 
Hrn.  Krüger  zurückgelülirte  Lesart  keinen  passenden  Sinn  zu  ge- 
ben scheint  Dieser  würde  folgender  sein:  „sie  wenden  das 
Glaubhafte  lieber  zum  Schlimmem,  wohin  C6  die  Wahrschein- 
liclikeit  und  ihre  eigene  Schlechtigkeit  führt,  als  zur  Wahrheit." 
Dadurch  würde  zugegeben,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  xo  elxog, 
für  das  Schlimmere  sei,  was  offenbar  nicht  der  Fall  sein  soll, 
denn  Arr.  tadelt  hier  die  Schriftsteller,  die  bei  nicht  vollkommen 
ausgemachten  Dingen  das  glaubwürdig  finden,  was  ihre  eigene 
Erbärmlichkeit  sie  für  glaubwürdig  halten  lässt,  d.  h.  jjj  ro  dxog 
rj  avxaiv  ^o^ttyo/a  äyei.  Zu  Ende  desselben  Kap.  ist  uns  die 
Note  unverständlich  zu  den  Worten :  xal  ravra  [iccXXöv  xi  l6%vei,v 
uca^AXeldvÖQCö  ltpaivBxoy  6'tfa  ig  xov  'Avxmuxqov  xrjv  diaßo- 
Xijv  (psQOVxa  7jv,  ola  Ör}  xal  (poßegaxega  Iv  ßaöiXeia  ovxa: 
„epoßeg  cot  so  a  Gronovii  Codices.  epoßegeozeg  ov  V ulc.  voluit 
fortasse  epo  ßegeozigeo  —  on.u  Das  soll  wol  <p  o  ß  b  g  o- 
t  e  q  co  —  övxi  heissen.'  So  hat  aucli  Ree.  vermuthet  und  über- 
dies» noch  xavxy  statt  raüra,  wicwold  diess  nicht  durchaus  nö- 
thig sein  möchte.  —  Sein:  ansprechend  und  für  den  Ree.  wenig- 
stens überzeugend  ist  15.  2:  elöi  Öe  oguoc  ot  Koööaioi  xal 
%cogia  6%vgd  xara  %<6gag  venovxai*  onoxe  xgogdyoi  övvauig 
ig  xd  axgccxav  ogeov  dno%G>govvxeg  afrpoot  ijoTtag  äv  ngo%a)gy 
exdöxoig  ovxa  ÖiacpEvyovtiw :  die  Verbesserung  xara  x6(iag 
statt  xara  %  oi  g  a  g.  Allein  es  muss  noch  ein  Felder  in  diesen 
Worten  stecken,  denn  so  unzusammenhängend  hat  Arrianus  auf 
keinen  Fall  geschrieben.  Vielleicht  ist  xal  hinter  vifiovxai  aus- 
gefallen, oder  sonst  irgendwo  eine  Partikel ;  noch  leichter  wäre 
es  venovxai  in  ve^ovxeg  zu  ändern,  wenn  nachgewiesen  werden 
könnte,  was  Ree.  nicht  kann,  dass  Arr.  zu  den  Schriftstellern  ge- 
höre, welche  die  aktive  Form  dieses  verbi  für  das  Medium  brau- 
chen. Bald  darauf  fälirt  Arr.  so  fort:  'Me£avöoog  de  l&lXev 
avxav  xo  e%vog,  xalneg  xeipavog  öxgaxevöag.  dXX'  ovxb  %ei- 
fifov  eyivexo  Ififfoöojv  avxa  ovxe  cd  dv6%(ogUci,  ovxb  ctvra 
ovxb  IlxoXep.aLcp :  wozu  Hr.  Krüger  bemerkt:  ctvxa  post  8(1- 
noöav  deleam.  Ungern  sehen  wir  auf  diese  Weise  die  Ange- 
ll * 
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messenheit  oder  gar  Zulässigkcit  der  Wiederholung  des  pronomen 
bezweifelt.  Und  wenn  man  mit  Sicherheit  voraussetzen  darf« 
dass  keineswegs  der  gar  nicht  seltne  Gebrauch  von  avxog  als  recht 
eigentliches  ävacpooixdv  dem  Herausgeber  unbekannt  war,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  eben  nur  die  Wiederholung  als  sol- 
che ihm  lästig  oder  nicht  erträglich  schien.  Allein  theils  ist 
diese  Wiederholung^  wodurch  auf  die  bedeutsamere  Person  noch 
einmal  ziirückgewiescn  wird,  nicht  ohne  eigenthümliche  Kraft, 
man  «möchte  sagen  Eleganz,  theils  dadurch,  wie  wir  meinen, 
vollkommen  entschuldigt,  dass  das  erste  avxog  die  Stelle  des 
Nomen  vertritt.  Denn  gewiss  würde  Hr.  Krüger  keinen  Anstoss 
genommen  haben,  stände  hier:  all'  ovxe  xeipav  eyevexo 
ifinodcav'AXe^dvdga  ovxe  ai  öv6%cjolai,  ovts  avxa  ovxe  JJtoXe- 
fxalep.  Die  Stelle  des  nomen  also  vertritt  avxog,  so  dass  in  der 
That  die  Rede  ganz  gleich  ist  mit  solchen  Stellen  wie  SophocL 
Oed.  452:  eitdZiog  pev  OlöLitovg  xaxoixxlöai,  avxog  rs  xaldeg 
fr'attöfi,  und  den  andern,  die  Reisig  zu  v.  864  anführt. —  17. 4  (5): 
elvai  M  xeo  ftstp  x(3  BijXcp  noXXrjv  pev  xqv  %dgav  dveipivrjv  kx 
tgjv  'Aöövgiav  ßaötltov,  noXvv  öh  %gvöov  '  xal  dno  xov  ndXai 
pev  xov  vecov  lititixevä&töai  xal  xdg  frvölag  reo  #cc5  &vEö&aiy 
roxi  de  —  Hr.  Krüger  verlangt  dito  xovxov  oder  dito  tovtgjv, 
und  doch  hatte  schon  Ellendt  diesen  Archaismus  durch  Verwei- 
sung auf  21.  3  (4)  —  hg  xkvayog  lnl  JtoAv,  In  ös  x  o  v  eg  ftdXact- 
6av  xaxä  itoXXa  te  xnVäipavij  öcouaxa  txdtÖatii,  genügend  ge- 
rechtfertigt. —  Für  überflüssig  halten  wir  es  auch,  dass  Hr.  Kr. 
20.  2  (5):  xal  vrjöoi  avrfi  itgogxeltöai  noXXal  (^rjyysXXovxo) 
xal  Xiuevsg  navxa%ov  xijg  %Q)Qag  evelvai,  olot  itagaGyelv  phv 
ogiiovg  xa  vavxixwt  nagüö%eiv  de  xal  noXevg  faoLxtoftijvaif 
xal  xavtag  yeveöd'ai  evdatpovag,  aus  Konjektur  yevetöai  äv 
geschrieben  hat.  Der  Infinit,  ysvbö&ai  hängt  ab  von  itagaöyeiv* 
nur  muss  natürlich  das  Komma  vor  xal  getilgt  werden ;  wer  wird 
aber  bezweifeln,'  dass  man  ganz  richtig  sagen  könne :  ot  Xifieveg 
7raQS%ov6i  xdg  jcoXeig  yeviöüat,  evöaifxovag?  Ganz  anders  ist 
die  Sache  VI.  21.  a.  E.:  xal  kSoxu  ä  v  avxcp  noXig  j-vvoLxiö&elGa 
peydXrj  xal  svdalpav  yeveti&ai  (wodurch  Schneidens  Konjektur 
VII.  19*5:  tdoxei  ydg  avxa  ov  [lelov  äv  &oivixt]g  svöaiucav 
rj%(OQa  avxTj  yevitöai,  bestätigt  wird)  oder  IV.  1.  4:  Idoxei 
c  äv  xal  fisydXrj  ytviö&ai  rj  noXig  nXrfiei  xe  xäv  kg  avxrjv 
%vvoixt£o[itva>v  xal  vov  ovopaxog  xfj  Xapjtgoxrjxi,  Ueber  III. 
Ii  5:  xai  töo^ev  avtco  6  %&gog  xdXXiaxog  xxlöat  iv  avxcp  %bXiv 
xal  y£v£ö&ai  äv  evdaiuova  xrjv  noXiv,  hätte  die  Partikel  ebenso 
gut  fehlen  können  wie  an  der  eben  besprochenen  Stelle. 

Auffallend  ist  20.  7(11)  die  Form  xavxi,  so  viel  Ree.  weiss.» 
das  einzige  Beispiel  der  Art  bei  Ar  Hanns.  Sinnlos  ist  21.  1- 
dievulgata:  IxnXei —  inl  xov  üaXXaxonav  xaXovuevov  noxec- 
fcov.  äni%ei  d\  ovxog  BaßvXcovog  o'xaÖtovg  oöov  oxxaxoolovg^ 
xati'tftt  qhqqv£  utixfi  6  JJaXXaxoTtag  Ix  xov  Evcpodzov,  ov%l 
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dt  ix  nr\y&v  xig  Ttoxapog.  Aber  auch  mit  der  von  Hrn.  Krüger 
vorgcschlagnen  Verbesserung  avxi]  wissen  wir  nichts  anzufan- 
gen. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Arr.  avxrj  geschrieben 
hat.  Bekannt  ist  der  Sprachgebrauch,  nach  welchem  das  pro- 
nomen  demonstrativum,  wenn  es  Subiect  ist  und  als  Praedicat  ein 
Substanth  um  von  anderem  genus  hat,  das  genus  dieses  Praedicat'* 
annimmt.  Nach  unserem  Sprachgebrauch  erwarten  wir:  xal 
toxi  Öu6qv£  ovxog  6  UaXXaxojiag :  bedenkt  man  nun,  dass  6 
Ilakkaxvitag  eigentlich  ziemlich  überflüssig  und  mir  der  Deut- 
lichkeit wegen  hinzugefügt  ist,  so  wird  mau  xal  toxi  diagv£ 
avxij  Ix  zov  Evcpodzov,  ov%i  de  itozapog  statt  xal  tön  di(äQv£ 
vvzog  —  ov%i  Ös  nozapog  keineswegs  sehr  auffallend  finden  und 
wenig  verschieden  von  Stelleu  wie  diese:  VII.  23.  1.:  ijys  öi 
xal  KaOöaicov  xal  Tanovoav  ovx  6kiyovgy  ort  xal  xavxa 
xäv  itgogxagav  x\j  IhgaLÖi  yLa%i^t6zaza  slvai  U*r}yyekk8zo>  — 
Auch  22.  4  (7)  scheint  ciue  Acnderung,  die  Hr.  Krüger  vor- 
schlägt, weder  nöthig  noch  angemessen.  Die  Worte  lauten: 
ol  plv  nokkol  xav  dvayQatydvzav  xd  'Aki^dvÖQov  XiyovCiv  ort 
xdXavxov  nci>  löaQrjöazo  avro)  'AkiJ-avdoogxijsJtQO&viiiag  evsxa, 

dnoxefielv  ös  ort  ixeksvös  xi]V  xtyakyv  ■  'doiöxoßovkog 

de  xdkavxov  utv  ort  hkaße  keyev  avxov,  dkkd  nkrjydg  kaßiiv 
xrjg  nsQifrkösag  tvtxa  xov  diadijpaxog:  statt  kiyu  avxov  ver- 
muthetHr.  Kr.  kiyti  xal  avxog.  Wir  glauben,  dass  es  deg- 
aen  nicht  bedarf.  Die  in  dem  einen  Punkte  übereinstimmende, 
in  dem  andern  abweichende  Nachricht  des  Aristobulus  wird  durch 
p\v  —  genügend  bezeichnet,  die  Stellung  aber  und  die  Wie- 
derholung des  Infinit.  kaßslv  ist  für  Beibehaltung  des  Akkusativ*.«. 
Hätte  Arrianus,  wie  der  Herausgeber  will,  'Agiöxoßovkog  Ös 
xdkavxov  nlvozi  hkaße  keyu  xal  avxog  geschrieben,  so  würde 
man  folgende  Fortsetzung  der  Hede  als  die  natürliche  erwarten: 
dXXd  dnoxtutiv  xrjv  xecpakrjv  avxov  ozi  Ixkkevoev  'Jke£avdgog 
ov  keyti,  dkXd  nXtjyäg  Xaßitv,  mit  andern  Worten,  man  würde 
nach  der  Erwähnung  dessen,  was  Aristobulus  gleichfalls  erzähle, 
nicht  gleich  seine  im  andern  Punkte  abweichende  Erzäliluug 
selbst,  sondern  erst  die  Bemerkung,  dass  er  in  einem  andern 
Punkte  nicht  übereinstimme  und  anderes  berichte,  erwarten. 
Noch  überflüssiger  ist  23. 6  (13)  eine  andere  Konjektur  des  Heraus- 
gebers: Kksopevet,  —  —  iiuözekkei  emözoktjv  ,  h'keye  ydg 

i\  imözoh)  xazaöxevaö&rjvai  'Hcpaiöziavi  rjQ(5ov  iv  'AksJ;av~ 
ÖQtia:  er  verrauthet  xaxaöxevd  öai  %Q*iyai.  Unnothig 
ist  jede  Aenderung  darum,  weil  Xsyew  wo,  wie  hier,  der  Zu- 
sammenhang von  selbst  darauf  führt,  den  Begriff"  eines  Befehls 
sehr  wolü  haben  kann,  worüber  Hr.  Krüger  selbst  zu  Xenoph. 
Anabas.  I.  3.  8  mehreres  bemerkt  hat,  so  dass  der  Sinn  nicht 
verschieden,  die  Konstruktion  ganz  gleich  ist  mit  VI.  1.  ö:  na- 
QaOxtvaG&i)vaL  ol  kni  xdiös  xeXevöai  xdg  vavg. 

Soviel  für  jetzt  über' diese  gründliche  Arbeit;  Ree.  hat  sich 
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nicht  bemühet  seine  Zweifel  oder  Widersprüche  in  Einzelheiten 
möglichst  behutsam  vorzutragen  und  vor  lauter  Bescheidenheit, 
die  nur  zu  oft  nicht  die  wahre  ist,  bei  jeder  Behauptung  die 
Entschiedenheit  selbstständiger  Ansicht  sorgfaltig  zu  vermeiden, 
theils  weil  diess  überhaupt  seine  Sitte  nicht  ist,  theils  weil 
er  darin  eine  Herabwürdigung  der  Freundschaft  finden  wurde, 
in  der  er  mit  dem  Herausgeber  zu  stehen  das  Glück  hat.  Möge 
Herr  Krüger  auf  dieses  erste  Zeichen  seiner  nach  wieder  ge- 
wonnener Gesundheit  wieder  erstarkten  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  bald  ähnliche  seiner  theils  vorbereiteten,  theils  schon 
vollendeten  sprachlichen  und  historischen  Forschungen  folgen 
lassen ,  die,  wie  wir  verheissen  dürfen,  durch  Gründlichkeit  und 
Tiefe  der  Untersuchung  wie  durch  Neuheit  der  gewonnenen  Re- 
sultate ausgezeichnet  über  viele  dunkle  Partieen  des  griechi- 
schen Alterthums  ein  überraschendes  Licht  verbreiten  werden. 
Und  dass  nach  diesen  die  verheissnen  Commentare  zur  Schrift 
des  Arriami8  nicht  zu  lange  ausbleiben  mögen,  sei  der  Wunsch, 
mit  dem  wir  diese  Anzeige  schliessen. 

C.  Sintenia. 


C.  Sallusti  Crispi  Opera  quae  super  sunt  Ad  fidem 
Codicum  manuscriptorura  receneuit,  com  selectis  Cortii  notis  st&is- 
qne  cominentariis  edidit  et  indicem  accuratum  adjet it  Frid,  Kritzius, 
Fbil.  Dr.  in  regio  Gymnasio  Erfurtensi  praeeeptor,  Bibiiothecac 
regiae  praefectua  societati«  latinae  Jenensis  sodalit.  Vol.  II.  Jugur- 
thani  cootinena.  Lipsiae  1834.  XIV.  608  S. 

Was  der  Bearbeitung  des  Catilina  durch  denselben  Verfasser 
ist  nachgerühmt  worden,  dass  sie  feine  grammatische  Bemerkun- 
gen, und  von  der  tiefern,  in  das  Innere  des  Gedankens  eindrin- 
genden Erklärungsweise  treffliche  Proben  enthalte,  und  Scharfsinn 
in  der  Scheidung  sinnverwandter  Wörter  und  Satzverbindungen 
beurkunde,  das  Alles  würde  nur  eine  ungerechte  Kritik  in  der 
Bearbeitung  des  Jugurtha  verkennen  können.  Wenn  freilich  der 
neuen  Bemerkungen  eine  weniger  grosse  Zahl  gefunden  wird,  so 
war  das  natürlich ,  wo  schon  im  ersten  Theilc  so  vieles  antieipirt 
war,  und  bei  der  Gleichmässigkeit  Sallustianischer  Rede  sich 
nicht  häufig  Veranlassung  zu  wesentlich  Verschiedenem  darbieten 
konnte.  Was  I hingegen  die  ganze  Anlage  des  Buchs  betrifft,  so 
muss  Recensent  gestehen,  dass  er  nicht  recht  einsehen  konnte., 
welcher  Plan  eigentlich  dem  Hr.  Kr.  vorgeschwebt  habe.  Erv 
get  man  die  Menge  von  Allegationcn  Theils  der  frühern  Heraus- 
geber, Corte ,  Häver camp ,  Lange,  Gerlach,  Müller,  Faber, 
Kuhnhardt,  Weisse,  Theils  grammatischer  Schriftsteller,  Zumpt, 
Ramsharn,  Hand,   D'öderlein,  Theils  endlich  die  zahlreichen 
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(Stationen  aller  neuem  l]earl>eiter  lateinischer  Schriftsteller,  so 
wird  man  versucht  zu  glauben,  Hr.  Kr.  habe  wollen  ein  Beweis« 
liefern,  wie  Üeissig  er  die  Werke  der  neuem  Philologen  studirt, 
und  für  diesen  Zweck  den  Sallustius  als  Folie  benutzt.    Ein  sol- 
ches Werk  abgesehen  von  dem  Nutzen,  welches  es  für  den  Ver- 
fasser selber  gehabt,  wäre  offenbar  auch  ganz  vorzüglich  der 
studirendeu  Jugend   zu   empfehlen,   welche  darin   eine  Art 
Index  über  alle  von  den  neuern  Philologen  behandelten  Streit- 
fragen linden  würde.    Um  jedoch  diesem  Zwecke  zu  genügen, 
tnüsstc  dem  Verfasser  jene  richtige  Besonnenheit  und  Unpartei- 
lichkeit eigen  sein,  welche  ohneUebcrschätzung  des  eignen  Wer- 
tlies und  nicht  in  Wortklauberei  befangen,   nur  die  Wahrluit 
sucht,  von  persönlichen  Rücksichten  aber  sich  frei  erhält.  Dass 
aber  diese  Eigenschaften  dem  Hr.  Kr.  durchaus  abgehen,  dass 
er  vielmehr  von  Eitelkeit  und  Rechthaberei  unzählige  Mal  irre 
geleitet,  gerade  da  am  meisten  fehlte ,  wo  er  Andere  zurechtwei- 
sen will,  dafür  wird  weiter  unten  der  Beweis  geleistet  werden. 
Dadurch  ist  minder  eben  angedeutete  Plan  durchaus  nicht  durch- 
geführt, sondern  geradezu  verfehlt  worden,  so  dass  Studirende 
dieses  Buch  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebrauchen  dürfen,  weil 
sie  leicht  durch  den  kecken  und  anmaassenden  Ton  getäuscht 
werden  könnten.    Wenn  nun  aber  weder  Schüler  in  höhern  Gym- 
nasialklassen noch  Akademiker  ihre  Rechnung  bei  dem  sechs- 
hundert Seiten  starken  Buche  finden  würden ,  so  darf  man  wohl 
fragen,  wer  soll  denn  eigentlich  das  Alles  lesen'?  Der  Gelehrte 
gewiss  nicht;  an  welchen  überhaupt  Hr.  Kr.  am  wenigsten  ge- 
dacht zu  haben  scheint,  weil  er  sonst  wenigstens  die  Kritik  etwas 
erträglicher  würde  behandelt  haben  —  also  höchst  wahrschein- 
lich ist  das  Buch  für  Gymnasiallehrer  bestimmt,  welche  abge- 
schnitten vom  litterarischen  Verkehr  und  ohne  Mittel  dem  Strom 
der  Litteratur  zu  folgen  hier  eine  Art  Vaderaecum  erhalten  sol- 
len, wodurch  sie  ohne  Zweifel  in  den  Sland  gesetzt  werden,  alle 
übrigen  Philologen  gegenüber  Hrn.  Kr.  gründlich  zu  verachten, 
insofern  sie  nicht  vorzögen  an  Hrn.  Kr.  das  Gegenrecht  zu  üben 
und  Bich  selbst  über  den  Meister  zu  stellen.  In  derThat  kann  bei 
Unbefangenen,  nach  sorgfältiger  Durchlesuiig  des  Buchs,  über  den 
Ursprung  desselben  keine  andere  Vermuthung  entstehen  als  fol- 
gende: 1)  Hr.  Kr.  wollte  ein  Buch  schreiben,  2)  Gegenstand 
desselben  sollte  der  Sallust  sein,  weil  die  frühern  Ausleger  nach 
seiner  Ansicht  eine  Menge  Fehler  gemacht,  doch  aber  zugleich 
so  viel  für  Citatc  und  richtige  Erklärung  gesammelt  hatten ,  dass 
man,  auf  ihren  Schultern  stehend,  sie  wacker  meistern  konnte. 
Damit  nun  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Bearbeitung  jeglichem 
klar  werde,  so  musstc  so  oft  wie  möglich  Gelegenheit  genom- 
men werden,  die  frühern  Ausleger  zurecht  zu  weisen,  damit 
wenigstens  das  Werk  als  eine  nothwendige  Ergänzung  Alles  bis- 
her über  deii  Schriftsteller  bekannt  gemachten  erscheine.  Somit 
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wurden  alle  vermeinten  Errores  priomm  editomm  excerpirt 
und  glossirt  und  diess  bildet  die  Grundlage  des  neuen  Commen- 
tars.  Dazu  nun  aus  den  grammatischen  Collectaaeen  hinzuge- 
fügt^, was  gerade  vorräthig  ist ,  und  endlich  noch,  um  auch  für 
Kritik  etwas  zu  leisten,  einige  Lesarten  aus  verschollenen  Hand- 
schriften gelegentlich  beigebracht  Dass  diess  zur  Anschwellung 
des  Commentars  beigetragen ,  versteht  sich  von  selbst ,  und  man 
darf  kühn  behaupten,  dass  wenn  Hrn.  Kr.  seine  Eitelkeit  er- 
laubt hätte,  steh  nur  an  den  Schriftsteller  cu  halten,  und  ohne 
alle  fremdartigen  Allegate,  nur  die  \ eigentliche  Interpretation  ins 
Auge  gefasst  hätte,  der  Commentar  wenigstens  um  ein  Drittel 
kleiner  geworden  wäre,  freilich  ein  baarer  Verlust  für  ihn,  ob 
auch  für  den  Leser  des  Sallust?,  —  das  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  ich  dem  IXrtheil  Anderer  überlasse. 

Doch  wenn  auch  zugegeben  werden  niüsste,  dass  kein  fester, 
.im  wenigsten  ein  rein  wissenschaftlicher  Plan  bei  der  ganzen 
.Arbeit  zum  Grunde  gelegen ,  so  wird  dadurch  das  Verdienstli- 
che einzelner  neuer  und  tiefer  gehenden  Bemerkungen  keines - 
weges  geschmälert  und  der  Freund  der  Sallustianischen  Erklärung 
kann  nur  bedauern,  dass  er  das  Gute  aus  einem  ungeheuren  Wort- 
schwall, aus  einer  Menge  mehr  störender  als  erläuternder  Bemer- 
kungen mühsam  heraus  suchen  niuss.  Die  schwächste  Seite  des 
Buchs  indessen  ist  ohne  Zweifei  die  Handhabung  der  Kritik.  Von 
eigentlicher  diplomatischer  Kritik  scheint  Hr.  Kr.  kaum  eine  Ah- 
nung zu  haben ,  und  man  siebet  ihn  oft  auf  die  leichtsinnigste 
Weise  eine  Masse  schlechter  Handschriften  aufzählen  (was  nun 
eben  nicht  schwer  war,  nachdem  andere  die  Arbeit  gemacht 
hatten),  um  die  Autorität  der  weniger  guten  zu  bekämpfen,  wenn 
etwa  ein  früherer  Ausleger  auf  diese  sich  stützend  die  bessere 
Lesart  in  Schutz  genommen.  Man  dürfte  nun  vielleicht  erwarten, 
dass  diese  Nichtachtung  der  historischen  Zeugnisse  durch  die 
Gabe  kritischer  Divination  ersetzt  würde,  welche  unabhängig 
von  der  Auctorität  der  Handschriften  aus  der  lebendigen  Anschau- 
ung eines  congenialeu  Geistes  das  Wahre  erfasst,  und  bis  zur 
Evidenz  zu  rechtfertigen  weiss«  Aber  eine  solche  tiefere  Auf- 
fassung des  Schriftstellers  rausste  demjenigen  ganz  fremd  bleiben, 
welcher  in  kleinlicher  Leidenschaftlichkeit  befangen  nur  immer 
im  Widerspruche  sich  bewegt  und  von  dem  Streben  erfüllt,  Alles 
für  den  Schüler  recht  klar  zu  machen ,  eben  dasjenige  übergeht, 
was  auf  diesem  Wege  nie  zum  klaren  Bewusstsein  kommt.  Hätte 
Hr.  Kr.  hingegen  seine  Arbeit  so  angelegt ,  dass  er  einen  ganz 
auf  Handschriften  basirten  Text  ohne  vorgefasste  Meinung  mehr- 
mals fleissig  durchgelesen,  so  würde  wahrscheinlich  seiner  Kritik 
eine  viel  festere  Grundlage  und  auch  ein  anderer  Maassstab  für 
die  Erklärung  gewonnen  worden  sein.  Doch  wir  eilen  das  aus- 
gesprochene Unheil  durch  Belege  zu  erhärten. 

Von  der  unnützen  Weitschweifigkeit  des  Commentars  giebt 
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nun  gleich  der  Eingang  einen  glänzenden  Beweis,  wo  über  eine 
Stelle  Quinctilians  und  eine  ganz  unwesentliche  des  Ref.  einund- 
zwanzig enggedruckte  Zeilen  zu  lesen  sind;  ähnliches  geschieht 
über  das  Wort  imbecilla  und  aevum,  contra ,  invenies^  wo  na- 
mentlich in  Beziehung  auf  das  letztere  eine  Menge  unnützer  Bei- 
spiele zu  lesen  sind,  um  die  nie  bestrittene  Bedeutung  des  Futurs 
zu  erläutern;  sogar  solche  hat  Hr.  Kr.  nicht  anzuführen  ver- 
schmäht ,  wo  das  Fut.  exaet.  vorhergeht. 

Das  nenne  ich  doch  wohlfeile  Gelehrsamkeit!  Eben  so  un- 
nütz ist  Alles,  was  über  quippe  quae  gesagt  wird.  Das  Pronomen  ■ 
ist  ohne  Zweifel  von  denen  hinzugefügt,  welche  denSallust  nach 
dem  gemeinen  Sprachgebrauch  corrigirten.  Daher  auch  das  qui 
im  Cod.  Parisinus.  Doch  umsonst.  Hr.  Kr.  wollte  von  den  Vor- 
gängern abweichen  und  etwas  Neues  erfunden  haben.  Die  Be- 
ziehung des  allein  stehenden  quippe  soll  undeutlich  sein;  als 
wenn  der  Sinn  und  die  Stellung  von  fortuna  am  Ende  des  vorigen 
Incisums  nicht  deutlich  genug  wäre.  Dagegen  muss  auch  die 
Bemerkung  hier  ihre  Stelle  finden,  dass  die  Erklärung  der  Worte  ^ 
perniciosa  lubidine  usus  als  Anacoluth  mir  die  richtige  zu  sein 
scheint.  Des  Ref.  Erklärung  wollte  eine  in  dieser  Satzverbindung 
so  schroffe  Stellung  vermeiden,  hatte  übrigens  selbst  auf  das 
Harte  in  der  Verbindung  zweier  Participicn ,  vor  und  nach  den 
Ilauptworten ,  und  zwar  in  ganz  verschiedener  Bedeutung  hinge- 
stellt ,  aufmerksam  gemacht.  Ich  trete  daher  der  Ansicht  des 
Perizonius  bei,  welche  Hr.  Kr.  geschickt  vertheidigt.  Indessen 
mochte  es  immer  höchst  schwierig,  wo  nicht  unmöglich  sein, 
einen  lateinischen  Satz  zu  finden,  welcher  ganz  ähnlich  compo- 
nirt  wäre,  weil  hier  Alles  auf  dem  eigentümlichen  Urtheil  des 
Schriftstellers  beruht.  Auf  jeden  Fall  ist  das  aus  Tacitus'  Anna- 
len  angeführte  Beispiel  ganz  unpassend.  Auch  liegt  nicht ,  wie 
Hr.  Kr.  meint,  ein  Widerspruch  in  der  Verbindung  der  Worte:  ad 
inertiam  pessumdalus  und  perniciosa  lubidine  paulisper  usus 
—  denn  im  Gcgenthcil  konnte  der  Schriftsteller  in  der  Nachgie- 
bigkeit gegen  die  lubido  auch  für  kurze  Zeit,  das  Verderbniss 
setzen.  Sondern  dadurch  eignen  sich  die  Worte  perniciosa  lu- 
bidine paulisper  usus  zum  Anfang  der  Apodosis,  weil  eben  der  Ge- 
danke captus  pravis  cupidinibus  hier  wieder  aufgenommen,  aber 
mit  Beziehung  auf  pessumdatus  ad  voluptates  schon  die  Befrie- 
digung als  eine  Folge  gedacht  wird. 

Für  diffluxere,  welches  die  besten  Cod.  bieten,  schreibt 
Ilr.  Kr.  defluxere.  Dass  diess  lateinisch  gesagt  werden  könne^ 
wird  von  Niemand  bezweifelt;  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob 
die  Lesart  der  bessten  Handschriften  vertheidigt  werden  könne 
und  solle?  Die  Untersuchung  ist  schwierig  imd  kann  offenbar 
nur  durch  die  Vergleichung  der  bewährtesten  Codices  geleitet 
werden.  Diess  fühlte  auch  Hr.  Kr.  sehr  wohl,  und  wollte  daher 
defluxere  durch  das  dabei  stehende  socordia  stützen.  Dabei 
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verkeimt  er  aber  offenbar  das  Ge  wicht  volle  dieses  Ausdrucks  bei 
Sallust,  »elcher  keiuesweges  eine  blosse  negligentia,  sondern, 
w  ie  schon  die  häufige  Verbindung  mit  ignavia,  desidia ,  molli- 
tie,  incuUu  darthnt,  vielmehr  den  Gegensatz  des  vigor  animi 
■also  durchaus  keine  blos  negative  Eigenschaft ,  sondern  den  Ge- 
gensatz aller  Thaikraft  bezeichnet.  Daher  für  diesen  energischen 
Ausdruck  defluere  offenbar  zu  schwach  wäre.  Diffluo  ist  hin- 
gegen bei  ol  10,  lux  uria  und  all  nl  iehen  ganz  gewöhnlich,  wie  es 
denn  auch  der  neueste  Herausgeber  bei  Lucret.  1. 1030.  beibe- 
halten. Nam  veluli  privata  eibo  natura  animantum  diffluüy 
amittens  corpus ,  wo  nach  Hrn.  Kr.  Theorie  das  defluere  reckt 
an  der  Stelle  gewesen  wäre.  So  wie  nun  vires,  ingenium  diffluere 
gesagt  wird,  so  wirddiess  auch  auf  tempus  übergetragen,  wo  noch 
das  analoge  öia^gelv  hinzu  kommt 

Auetores  ad  negotia  transferunt.  Um  die  Lesart  auetores 
zu  stützen  verweist  Hr.  Kr.  auf  seine  Bemerkungen  zu  Cat.  3, 
wo  ihm  Missverständniss  der  citirten  Stellen  bereits  nachgewiesen 
wurde.    So  steht  es  mit  dem  äussern  Beweise« 

Allerdings  aber  konnte  jene  Stelle ,  wo  actor  unbestritten 
die  richtige  Lesart  ist,  augeführt  werden;  weil  Sallust  in  den 
beiden  Einleitungen  zu  Catilina  und  Jugurtha  eüie  gewisse  Aehn- 
lichkeit  der  Gedanken -Entwicklung  so  wie  in  der  Form  des  Aus- 
drucks hat,  wobei  ein  Schluss  selbst  auf  Wiederholung  derselben 
Worte  g  es  teil  et  ist  Diess  um  so  mehr,  weil  der  Schriftsteller 
keinesweges  in  einer  varietas  dieiionis  seiner  Ruhmsucht,  son- 
dern mit  einer  gewissen 'Starrheit  an  einem  selbstgeschaffeuen 
Typus  der  Rede  festhält  Allerdings  steht  nun  hier  nicht  wie 
Cat  3.  der  actor  dem  scriptor  entgegen,  sondern  den  negotii?, 
welches  etwa  die  nach  dem  Urtheil  der  Menschen  ausser  dem 
Bereich  ihrer  Thatkraft  liegenden  hemmenden  Verhältnisse  be- 
greift; diesen  kann  auetor  sehr  gut  gegenüber  gestellt  werden; 
aber  actor  nicht  minder,  das  in  negotiis  einen  sclilagenden  Ge- 
gensatz liudet,  vergl.  das  griechische  jiQuxxrjQ  und  jtQdyuaxa> 
Oer  Gebrauch  dieses  sonst  nicht  sehr  häufigen  Ausdrucks  ge- 
winnt an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Vorliebe  für  andere  soibt 
wenig  übliche  Substantive  dieser  Gattung,  consullor,  conditor, 
reperlor ,  cultor,  contemptor,  Simulator  und  dissimulator  cfr. 
de  proprietate  sermonis  Sallustiani  Comm.  III.  p.  312.,  Endlich 
die  Vermuthung,  dass  actor  die  richtige  Lesart  sei,  wird  zurGe- 
wissheit  erhoben  durch  die  Beziehung  auf  das  vorhergehende.  Da 
auetor  den  Gedanken  suani  quisque  culpani  nur  wiederholen 
würde,  während  actor  einen  neuen  Begriif  bringt,  der  Vollbrin- 
ger ,  nicht  blos  der  welcher  die  Schuld  trägt,  so  tragen  and 
stützen  actor  und  negotia  einander  gegenseitig  wie  Cat.  3.  aeioi 
und  scriptor.  Die  häufige  Verbindung  von  auetor  und  actor 
konnte  indessen  Hrn.  Kr.  ebensowohl  über  die  Eigenthüinlichkeii 
der  Wortbedeutungen  als  über  die  mögliche  Verwechselung  dersel 
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ben  hinlänglichen  Aufschluss  geben,  aber  dergleichen  wird  nur  be- 
achtet, als  es  dient  vorgefaßten  Meinungen  das  Wort  zu  reden. 

Ueber  multum  (Cap.  1.  iin.)  welches  leider  die  frühem  Aus- 
leger schon  richtig  gedeutet,  aber  nicht  nach  seinem  wahren 
Ursprünge  erkannt  hatten,  folgt  hier  die  ganz  neue  Ansicht,  dass 
ein  accus,  absol.  sei.  Natürlich  wird  noch  Ramshorn  zitirt, 
warum  nicht  auch  Zumpt ,  Grotefend ,  Schulz,  Billroth,  und 
wer  sonst  noch  Aehnliches  gesagt  hat. 

tibi  pro  mortulibu8.  Auch  hier  bewährt  Hr.  Kr*  wieder 
leine  eigentümliche  Weise  die  Autorität  der  Handschriften 
zu  beseitigen.  Dass  tili  nach  eo  magnitudinis  ganz  plausibel 
war,  weil  gewöhnlich,  wer  mag  diess  in  Abrede  stellen?  Aber 
meint  wol  Hr.  Kr.  dass  gerade  in  den  allerbesten  Codd.  ein  so  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  uti  rein  zufällig  mit  ubi  sei  vertauscht 
worden?  Wer  nur  einigermaassen  Sinn  für  diplomatische  Kritik 
hat,  wird  sich  dadurch  wenigstens  veranlasst  fühlen,  die  Sache 
einer  reif ern  Prüfung  zu  unterwerfen.  Aber  Hr.  Kr.  der  jede  Ge- 
legenheit vom  Zaune  abbricht,  um  andere  der  Inconsequenz  zu 
beschuldigen ,  und  wiederum  vom  bösen  Geist  des  Widerspruchs 
getrieben ,  will  die  Untersuchung  mit  den  Worten  niederschla- 
gen: „Ubi  enim  ad  eo  relatum,  non  potest  nisi  loci  potestatem 
habere u  und  weiter:  quae  sententia  quam  parum  huic  loco  con- 
Teniat,  quivis  videt.  Diess  sind  nun  die  Beweise,  und  zum 
Schluss  noch,  der  herrliche  Gedanke:  Tum  per  sc  patet,  pro 
mortalibus  h.  1.  non  esse ,  quantum  cadit  in  homines ,  quantum 
ab  hominibus  fieri  potest,  sed  hominum  loco,  i.  e.  exuta  homi- 
nnm  imbecillitate.  Das  ist  in  der  That  neu  und  originell  !  Herr 
Professor  Fro tscher  hatte,  wie  es  scheint  mit  einigem  Misstrauen 
in  die  Unfehlbarkeit  des  Hrn.  Kr.  hinzugefügt:  „idem  dici  ex 
mortalibus  poterat"  und  so  hätte  allerdings  gesagt  werden  müs- 
sen ,  wenn  der  Gedanke  des  Hrn.  Kr.  darin  liegen  sollte.  Aber 
um  solch  haaren  Unsinn  dem  Sallost  aufzubürden,  dazu  gehört 
ein  Vertrauen  in  die  eignen  Einfalle ,  wie  es  sonst  nur  bei  ge- 
wissen Geisteskrankheiten  vorkömmt.  Also,  um  durch  Ruhm 
f  crewigt  zu  werden  oder  einigen  Ruhm  zu  erreichen ,  muss  man 
das  Loos  der  Sterblichkeit  ablegen*?  Ein  Landpfarrer  würde  sich 
freilich  etwa  auf  der  Kanzel  so  vernehmen  lassen,  aber  ein  mit 
dem  Geist  der  Alten  vertrauter  Philolog?  Fiel  ihm  denn  nicht 
wenigstens  der  Schluss  von  Cicero's  Rede  pro  Archia  ein*?  Aber 
wo  bleibt  die  Latinität?  Hr.  Kr.  beweise  nur  mit  einer  einzi- 
gen Stelle,  dass  pro  auf  diese  Weise  für  ex  stehe!  Um  aber 
auf  tibi  zurückzukommen  so  ist  die.  Sache  diese:  So  gut  nun 
eo  mit  folgendem  Genitiv  bildlich  steht,  „sw  einem  gewissen 
Grade ,  einer  gewissen  Stufe  der  Grösse "  so  auch  correspon- 
«lirend  ubi  „  auf  welcher  Höhe. "  Diesen  correspondirenden  Aus- 
druck eine  Erfindung  4er  librarii  zu  nennen ,  wo  die  Verbindung 
*on  eo-uli  eine  ganz  gewöhnliche  war,  kann  nur  derjenige  sugen, 
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welcher  weder  von  diplomatischer  Kritik  noch  von  der  allmähli- 

gen  Umgestaltung  des  Textes  klare  Begriffe  hat. 

Der  Cotnmentar  zu  Anfang  des  zweiten  Kapitels  beginnt 
wieder  mit  vielen  unnützen  Worten  über  lange  beseitigte  Dinge, 
der  aber  nun  wieder  eine  Textesänderung  proponiret,  indem  für 
compositum  es  corpore  et  anima  est^  gelesen  wird:  compositum 
est  ex  corpore  et  anima.  Denn  so  äussert  sich  Hr.  Kr.  istum  locum 
(nämlich  am  Ende)  exilis  vocula  a  partieipio  suo  supra  modum 
remota,  pessime  optinet.  Wahrscheinlich  sei  es  in  der  Mitte 
wegen  der  Nihe  von  ex  ausgefallen.  Allerdings  nun  hätte  die 
Kakophonie  in  dieser  Verbindung  von  est  ex  vernünftige  Abschrei- 
ber bestimmen  können,  es  anszustossen,  wenn  es  sich  etwa  dort- 
hin verirrt  hätte.  Aber  FIr.  Kr.  welcher  allein  Sinn  für  Eleganz 
des  Ausdrucks  zu  haben  glaubt,  ihn  aber  z.  B.  Körte  ganz  abspricht, 
hat  wie  es  scheint  auch  oin  eigeuthümliches  Organ  für's  Gehör. 
Auch  das  scheint  er  nicht  gefühlt  zu  haben  wie  das  dazwischen- 
tretende est  die  enge  Verbindung  der  Begriffe  compositum  ex 
corpore  et  anima,  die  gleichsam  nur  ein  Ganzes  bezeichnen, 
störend  unterbricht  5  der  Autorität  der  guton  Handschriften  gar 
nicht  zu  gedenken. 

Wir  übergehen  das  weitläufige  Gerede  über  anima,  die 
subtilen  Bemerkungen  über  gt-fta,  die  alltäglichen  Wiederho- 
lungen über  incorruptus  und  admirari,  und  verweilen  nur  au- 
genblicklich bei  der  scharfsinnigen  Bemerkung,  dass  in  den 
Worten  gaudia  corporis  eine  Annäherung  an  die  Ausdrucksweise 
der  Epicüreer  liege,  während  Döderlein  und  andere  richtig  ein- 
gesehen hatten ,  dass  corporis  gaudia  rein  im  Gegensatz  zu  den 
geistigen  Genüssen  stehe ,  und  somit  dem  Ausdruck  voluptates 
corporis  sein-  nahe  komme;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  jenes 
ganz  objektiv  steht,  während  gaudia  allerdings  die  Lust,  in- 
sofern sie  empfunden  wird,  bedeutet.  Auch  wäre  es  in  der  That 
sonderbar,  wenn  Sallust  in  einer  Gedankenverbindung,  welche 
stoische  Sinnesart  athmet,  sich  der  Ausdrücke  der  Epicüreer  be- 

Am  Ende  des  Kapitels  lesen  wir  endlich  eine  sehr  scharfe 
Bestimmung  des  Ausdrucks  amplius  aliud ,  während  unmittelbar 
vorher  die  Behauptung  zu  lesen ,  ceterum  stehe  für  serf.  Näm- 
lich diess  ist  ein  Widerspruch,  in  welchen  Hr.  Kr.  unaufhörlich 
•  verfällt  •  Steht  er  im  Gegensatz,  so  erhalten  wir  die  feinsten 
Distinctionen ,  es  wird  Alles  haarscharf  genommen  und  gespalten 
bis  ins  Unendliche ;  spricht  er  hingegen  ohne  Beziehung  auf 
anders  Urtheilende  seine  Meinung  aus,  so  drückt  er  sich  aus 
wie  andere ;  also  ceterum  z.  B.  steht  für  sed.  Diesen  Grundsatz 
des  ad  vir  um  resecare  sind  wir  weit  entfernt  zu  tadeln ,  glauben 
vielmehr  dass  kein  Schriftsteller  mehr  als  Sallust  diese  Behand- 
lungsart verträgt;  nur  diess  in  einem  Coramentar  mit  solcher 
Weitschweifigkeit  durchzuführen,  wird  wahrhaft  ekelhaft  Der- 
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gleichen  fallt  der  mündlichen  Interpretation  im  Seminar  oder  obern 
Gymnasialk  lassen  anheim,  wo  die  statarische  und  ersdiöpfende 
Interpretation  nichts  unbeachtet  lassen  muss ,  um  das  Urtheil  der 
Schüler  zu  schärfen ;  hingegen  in  einem  Commentar  sollten  An- 
dcutungen  geniigen. 

C.  3.  „  quia  neque  virtuti  honos  datumL  neque.  Uli,  quibus 
per  fraudem  is  fuit,  utique  tuti  aut  eo  magis  honesti  sunt.* 
So  schreibt  Hr.  Kr. ,  einen  offenbaren  Schreibfehler  in  den  Text 
aufnehmend.  Nämlich  die  Lesart  des  Cod.  war  tus  woraus  li- 
brarii  vis  oder  ius  machen  konnten.  Im  ersten  Fall  lag  für  nach- 
lässige Hörer  und  Schreiber  sehr  nahe  is  oder  his  zu  corrumpi- 
ren,  wie  denn  diess  auch  in  einer  Anzahl  Cod.  geschehen  ist. 
Diese  augenscheinliche  Corrnptel  will  Hr.  Kr.  zu  Ohren  bringen. 
Hören  wir,  auf  welche  Weise*?  Zuerst  nun  liehet  jeder  ein,  dass 
vis  nicht  stehen  kann;  indem  die  Zusammenstellung  per  fraudem 
vis  beinahe  contradictio  in  adjecto  und  ohuediess  die  Latinität 
ganz  zweifelhaft  wäre.  Also  bleibt  nur  ius  zu  bekämpfen  übrig. 
Hier  wird  die  schon  von  andern  widerlegte  Behauptung  Körles, 
welcher  honoris  zu  ius  supplirt,  noch  einmal  widerlegt,  uud 
dann  gegen  lief,  geleugnet,  ius  könne  nicht  für  potestas  stehen. 
Der  Beweis  ist  folgender:  1)  ius  kann  nicht  für  potentia  ste- 
hen, was  Niemand  behauptet  hatte;  2)  dann  kann  ius  nur  für 
legitima  potestas  stehen ,  aber  nie  ohne  Adjektiv  oder  Genitiv. 
Daher  consulare  ius  tribb.  militum  beiTacitus.  „ut  igitur  honor 
vi  aut  malis  artibns  partus  nequit  potestas  vocari,  ita  etiam  ius 
h.  I.  non  potest  potestatem  significarc.u  Eine  treffliche  Schluss- 
weise, wo  nur  beinahe  jeder  Satz  eine  Unrichtigkeit  enthält*  Hier- 
bei entsteht  erstens  die  Frage :  was  soll  bei  Hrn.  Kr.  legitima 
heissen*?  Eine  nach  den  Gesetzen  in  ihren  Befugnissen  bestimmte, 
oder  auf  gesetzlichem  Wege  gesuchte  Gewalt  %  Bekanntlich  ver- 
steht man  gewöhnlich  des  erstem  Struktur;  aber  dann  wäre  das 
Wort  legitima  ganz  ohne  Bedeutung  für  Hm.  Kr.  Daher  er  in 
dem  Schlusssatz  als  Gegensatz  zu  legitima  aufstellt,  quibus  per 
fraudem  ius  fuit  Nun  ist  aber  hinlänglich  bekannt,  dass  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  die  legitimen  Ehrenstellen  ganz 
gewöhnlich  malis  arlibus,  vi,  per  fraudem  gesucht  wurden, 
und  nichts  desto  weniger  von  ihrer  Legitimität  nichts  verloren. 
Also  wird  Niemand  anstehen  können,  auch  einen  magistratus  le- 
gibus neglectis  petitus  nichts  desto  weniger  eine  potestas  oder 
ein  ius  zn  nennen.  Diess  nur  zur  Aufdeckung  des  logischen 
Schnitzers.  Was  nun  aber  die  Bedeutung  von  ius  betrifft ,  so 
sollte  diese  doch  einem  Editor  Sallusti  nicht  fremd  sein.  Jus  be- 
deutet allerdings  auch  das  Vernunf trecht ,  d.  h.  das  auf  ewiger 
Wahrheit  beruhende  Gebot  der  Vernunft.  So  contra  iusfasque; 
dann  aber  vorzüglich  das  durch  menschliche  Satzung  bestimmte 
Recht,  und  die  durch  Gesetze  eingeräumte  Befugniss;  und  inso 
fem  eben  sowol  'den  Inbegriff  aller  durch  Uebertragung  einer 
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Beamten  ertheiltcn  Gewalt  und'  Berechtigung.  Dass  diese 
Rcchtshcfugniss  in  Beziehung  auf  das  vorhergehende  honos  nicht 
durch  einen  Genitiv  edicendi  vel  prehehdendi  specialisirt  werde« 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Dass  mm  ins  wirklich  so  vor- 
kommt, dafür  hier  vorläufig  nur  eine  Stelle  bei  Tacitus :  cum  tri- 
hunus  ultra  non  castrorum  praefectus  ius  obtinuit«  cfr.  Or.  Lepidi. 
frag.  Hist.  ius  iudiciumque  ornniinn  rerurn.  Mehrere  mag  Hr. 
Kr.  selber  bei  Brissonius  nachsehen.  Nach  allem  diesen  wäre  es 
überflüssig  auf  das  unpassende  in  der  Stellung  eingeschwärzte 
Pronomens  is  aufmerksam  zu  machen.  Hr.  Kr.  ist  hoffentlich 
selber  seitdem  von  diesem  unglaublichen  Einfall  wieder  zurück- 
gekommen, wenn  er  ihn  nicht  etwa  der  Konsequenz  zu  Liebe  / 
auch  fernerhin  glaubt  verth  eidigen  zu  müssen.  r  *»<V 

p.  16 'fiel  es  uns  auf  bei  einem  Philologen  der  neuen  Schule, 
die  sich  bekanntlich  von  allen  alten  Irrthünlern  freigemacht,  noch 
die  absurde  Erklärung  zu  finden,  dass  importunus  eigentlich 
heisse,  quod  vel  nnllum  vel  malum  portum  habet  Warum  hat 
Hr.  Kr.  wie  so  vieles  andere,  nicht  auch  hier  das  Bessere  von 
dem  hochgeschätzten  Döderlein  gelernt?  Syn.  Th.  1.  p.  157* 
Auch  von  gratificor  ist  die  Bedeutung  unrichtig  aufgefasst,  son- 
dern weil  zu*  viel  unrichtiges  gesagt  Hr.  Kr.  meint  es  sei  cum 
contemptu  dictum;  das  liegt  im  Gedanken  nicht  im  Worte.  Die 
Nichtswürdigkeit  äussert  sich  darinne,  dass  man  Dinge  schenkt, 
welche  gar  (nicht  geschenkt  werden  dürfen.  Nämlich  gratificari, 
ein  bei  den  altern  Lateinern  übliches  Wort,  ist  ein.  Synonym  von 
gratiam  faecre,  oder  in  gratiam  alieuius  aliquid  facere,  also  eigent- 
lich jemand  mit  etwas  gefällig  sein,  jemand  mit  etwas  einen 
Gefallen  erweisen,  schenken.  So  ein  alter,  Annalist  bei  Plin.  IL 
N.  XXXIV.  6«  campiun  Tibcrinum  populo  gr.  Cic.  N.  D.  1.  fin. 
Dens  nihil  cuiquam  tribuens  nihil  gratificans  Cic.  de  Fin.  V.  15. 
de  eo  quod  ipsis  snperest,  aliis  gratificari  volunt  cfr.  Liv.  X.  24- 
XXI.  9.  wo  Drakenborch  richtig  pro  Roraanis  — in  populo  Romano 
verbessert,  und  ohne  Accusativ  Liv.  ;i.  27,  und  Tac.  Ann.  4.  19^ 
odüs  Sejani  per  dedecus  suum  gratificabatur,  welches  dem  Sinn 
unserer  Stelle  ganz  nahe  kommt,  nur  dass  Tacitus  geradezu  sagt, 
was  Sal lust  indirekt  andeutet. 

CJ.  IV.  magistratüm  adeptus  sim.  p.  21.  22  wird  adeptus 
sunt  nicht  unpassend  von  Hrn.  Kr.  v  er  t  heidigt ;  was  übrigens  den 
Sinn  der  ganzen  Stelle  betrifft,  so  erfährt  derselbe  hier  an  einem 
recht  schlagenden  Beispiel,  wohin  caecum  contentioins  Studium 
führt.  Denn  während  er  im  Anfang  seiner  Demonstration  eine 
Beziehung  auf  Julius  Caesar  mit  der  Achtung  und  Bewunderung 
Sallusts  für  diesen  Mann  unverträglich  findet,  siehet  er  sich  am 
Ende  genothigt,  wenigstens  für  den  Schluss  der  Rede  zuzugeben, 
was  er  für  den  Eingang  geleugnet  Was  wird  nun  damit  gewon- 
nen'?   Nichts,  als  dass  man  seheint  eine  abweichende  Meinung 

ausgesprochen  zu  haben. 
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Üebrigens  wird  in  diesen  Worten  kein  So-  arger  Tadel  aus- 
gesprochen, dass  dieses  mit  der  Liebe  für  Julius  Oacsar  nicht  zu 
vereinigen  wäre.  Sallust  lieht  es  persönliche  Verhältnisse  in  das 
Gebiet  der  allgemeinen  Betrachtung  hinViber  anziehen,  und  auf 
jeden  Fall  hatte  Casars  Tod  seine  Freunde  behutsam  und  nach- 
denkend gemacht,  ohne  dass  sie  deswegen  weniger  Bewunderung 
für  den  grossen  Mann  fühlten. 

Scilicet  non  ceram  illam  neque  figuratn  tantam  Timin  iÜ0 
hebere,  sed  memoria  remm  gestarum  egregiis  viris  in  pectore 
eTescere  neque  prius  sedori,  quam  vir  Ins  eonem  famam  atque 
gloriam  adaequarerit.  Diese  Stelle  gestartet  in  ihrem  Verhält- 
nis« zu  dem  Vorhergehenden,  rein  grammatiseh  betrachtet,  eine 
doppelte  Fassung.  Entweder  nämlich  kann  man  es  als  erläu- 
terndes Urtheil  des  Schriftstellers  oder  als  Gedanken  der  vor- 
hergenarnnten  praeclari  rtYt  betrachten.  Krsteres  scheint  sich  zn 
empfehlen  durch  den  alterthümlichen  Gebrauch  ^on  scilicet  als 
Verbum ,  der  bei  Plautus  und  Lucret.  hinlänglich  erwiesen  ist. 
Auch  gewinnt  offenbar  der  Gedanke  an  Nachdruck  als  eigenes 
Urtheil  des  Schriftstellers,  und  egregiis  riris  scheint  entschieden 
für  diese  Fassung  zu  sprechen.  Hingegen  die  subjective  Satz* 
form  anzunehmen,  räth  der  bciSallust  nur  an  zwei  Stellen  J.  102. 
Hist.  fr.  1  19  ganz  bestimmt  hervortretende  Gebrauch  von  sci- 
licet als  Verbalform,  und  die  Vermuthimg  Sallust  habe  durch  die 
genannten  Autoritäten  seine  Behauptung  stützen  wollen.  Auch 
wäre  der  Uebergang  offenbar  etwas  schroff.  Hr.  Kr.  nun,  wel- 
cher *die  letzte  Ansicht  für  die  allein  richtige  erklärt,  führt  ata 
letzten  und  Hauptbeweis  Folgendes  an.  „  Deniquc  sese  prono- 
men  planissime  indicat ,  praegressae  enuntiationis  subjectum 
etiam  in  hac  haberi ;  sese  enim,  quo  Fabhis  et  ceteri  praeclari 
vfri  sc  ipsos  significant,  nemo  ad  ceram  neque  ad  figuramreferet, 
quum  et  plenior  forma  nusquam,  qua  n  tum  sei  am,  de  rebus  usur- 
petur,  neque  latine  dicatur  haec  res  vim  in  se  habet,  sed  sim- 
plicitcr  habet. "  Dann  um  das  egregiis  viris  zu  erklären ,  fügt 
er  hinzu:  „sed  Sallustius  non,  uti  coeperat,  orationem  continuat, 
sed  in  media  sententia,  quos  cogitantes  ac  loquentes  induxerat 
viros  objectum  orationis  facit,  sibi  ipsi  iudicandi  partes  sumens." 
Schlechter  konnte  nun  in  der  That  Hr.  Kr.  seine  w  ahrscheinlich 
richtige  Auffassung  des  Ganzen  nicht  stützen,  als  mit  solchen 
Behauptungen,  welche  eben  so  viel  Falsches  als  Wahres  enthal- 
ten. Falsch  ist  also  1)  dass  sese  nicht  von  Sachen  gesagt  wer- 
den könne.  Ks  ist  ekelhaft  solche  ins  Blaue  hineingemachte  Be- 
hauptungen widerlegen  zu  müssen,  demnach  stehe  hier  ein  Bei- 
spiel, cfr.  Ter.  Heaut.  4.  3. 24.  Aperte  ut  res  sese  habet t  narrato. 
Damit  fällt  nun  auch  die  Behauptung  des  Hr.  Kr.,  dass  die  prae- 
clari viri  als  Subject  in  diesem  Satze  erscheinen ;  2)  denn  eben 
so  grundlos  ist  die  Behauptung,  dass  lateinisch  nicht  gesagt 
werde,  haec  res  vim  in  sese  habet,  sondern  blos  vim  habet. 
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Hr.  Kr.  siehe t  also,  wie  es  scheint,  nicht  die  Verschiedenheit  hei- 
der Htm  iturcn  ein,  dass  jenes  blos  eine  uothwend  ige  Verbindung, 
dieses  hingegen  ein  eigentliches  in  sich  enthalten  ausdrücke, 
worauf  es  gerade  hier  ankam;  dass  nämlich  in  ihnen  selbst  die 
Kraft  liege,  nicht  anders  woher  käme* 

Noch  misslicher  aber  steht  es  mit  der  Behauptung,  dass  der 
Schriftsteller,  statt  dass  er  im  Anfang  der  Rede  andere  Urtheile 
erwähnt,  plötzlich  von  sich  nur  den  Satz  ergänze.  Nämlich  mit 
der  bekannten  Erscheinung,  dass  die  Schriftsteller  mit  dem  Ge- 
hrauch der  Pronomina  reflexiva  sich  nicht  immer  gleich  bleiben, 
sondern  öfters  das  Fron*  demonstr.  is  oder  ille  substituiren,  will 
Hr.  Kr.  eine  solche  Monstrosität  rechtfertigen,  wodurch  es  ge- 
schehen würde,  dass  scilicet,  am  Anfang  des  Satzes  zugleich 
Partikel,  zugleich  Verbalform  sein  müsste  *).  Denn  unmöglich 
kann  doch  der  Schriftsteller  etwas  von  sich  nur  sagen,  und  dafür 
die  subjective  Urtheilsform,  welche  den  Gedanken  eines  Dritten 
ausdrückt,  gebrauchen-  •  Und  warum  will  Hr.  Er.  solchen  Unsinn 
durch  die  falsch  zitirten  Autoritäten  von  Matthiä  und  Walch  be- 
glaubigen, maegregiis  viris  zu  erklären4?  Während  er  doch 
m  von  seinem  Standpunkte  aus  sagen  musste,  dass  egregiis  viris 
deswegen  gesagt  sei,  weil  diese  Erweckung  eines'  edlen  Ehrgei- 
zes nicht  bei  Allen  und  Jedem,  sondern  nur  hei  den  Bessern 
Statt  finde«  Da .  nun  so  alle  Hauptstützen  der  Erklärung  des 
Hrn.  Kr.  hinwegfallen,  so  steht  dahin,  ob  er  auch  jetzt  noch  die- 
selbe wird  rechtfertigen  wollen;  wenigstens  mit  der  halb  -  sub- 
jectiven  und  halb  -  objectiven  Fassung  wird  er  uns  doch  'wohl 
verschonen  müssen.  Cap.  V.  p.  31.  Bei  Anlas s  der  Worte  in 
amicitiam  reeeptus  behandelt  Hr.  Kr.  ein  Lieblingsthema,  indem 
er  die  sogenannte  Enallage  casuum  bekämpft.  Dass  damit  ein 
gewisser  Missbrauch  getrieben  worden,  wird  Niemand  in  Abrede; 
stellen..  Eben  so  gewiss  ist,  dass  über  den  Umfang' der  Structur 
die  Ansichten  sehr  verschieden  sein  können  und  müssen.  Dass 
aber  Alles  dahin  gehörige  ein  leerer  Traum  der  alten  Philologen 
gewesen,  diess  heisst  denn  doch  sehr  ausgezeichneten  Männern 
allen  gesunden  Menschenverstand  absprechen*  Diess  wäre  ge- 
rade so  viel,  als  wenn  jemand  behaupten  wollte,  es  gebe  über- 
haupt keine  elliptischen  Ausdrücke.    Dass  wir  auf  unserm  Stand-* 

■ 

_   ^  _         •    *  <•  •  ■   .  ■  • 


*)  Hr.  Kr.  sagt  über  sei  licet:  ,,non  slmpliciter  explicandi  vi  po- 
situm  est  sed  proprium  ironiae  adiunctain  habet.  Hieraus  gebt  eine 
eige [Urtümliche  Ansicht  der  Ironie  hervor.  Ironisch  gefasst  piüsste 
nämlich  der  Satz  heisseit :  „Scilicet  ceru  illa  atque  iigara  tantam  vim 
in  bese  habet."  Jetzt  steht  nun  non  im  Satze,  und  dennoch  ist  es 
Ironie.  Also  die  Beziehung  auf  eine  entgegengesetzte  falsche  Behaup- 
tung heisst  Ironie,  eine  neue  Definition !  Und  diese  vermeinte  Ironie 
•Würde  also  auch  deu  aweiten  Theil  der  Behauptung  ergreifen ! 

• 
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punkte  jeder  Lescforni  einen  besondern  Begriff  unterlegen  müs- 
sen, und  nur  so  deren  Mannigfaltigkeit  erklären  können,  versteht 
sich  von  selbst.  Ob  aber  diese  Verhältnisse  zu  allen  Zeiten  mit 
gleicher  Schärfe  und  Bestimmtheit  aufgefasst  worden  sind,  das 
ist  eine  ganz  andere  Frage«  Wie  sein:  dasselbe  Volk  in  dieser 
Beziehimg  sich  ändern  kann ,  das  beweist  die  Neugriechische 
Sprache  im  Verhältniss  zum  Altgriechischen.  Dass  noch 'viel 
weniger  verschiedene  Völker  bei  Auffassung  dieser  Verhältnisse 
von  dem  gleichen  Standpunkte  ausgehen  werden,  darf  als  allge- 
mein bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wie  z.  B.  Lateiner  und 
Griechen  bei  dem  Verbum  convenire,  GvveQ%e6&cu  den  Ort  der 
Zusammenkunft  als  Ziel  der  in  ihrer  Richtung  noch  fortwirken- 
den Handlung  in  Accusativ  stellen,  während  im  Deutschen  das 
Ziel  als  schon  erreicht,  und  somit  der  Ort  des  Zusammengekom- 
lncnseins  im  Ablativ  ausgedrückt  wird. 

Aclmlicher  Erscheinungen  finden  sich  bei  der  Sprachver- 
gleichung unzälüjge,  und  es  äussert  sich  gerade  darin  eine  Rich- 
tung des  verschiedenen  Sprachgeistes.  Dass  mm  aber  auch  in- 
nerhalb des  Gebietes  derselbigcn  Sprache  in  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  selir  verschiedene  Abstufungen 
sichtbar  sind,  das  geht  aus  einem  aufmerksamen  Sprachstudium 
hervor.  Nur  die  Grenzen  der  Möglichkeit  zu  bestimmen,  ist  die 
Forderung,  welche  an  jeden  verständigen  Sprachforscher  gestellt 
werden  muss.  Nun  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  höchste 
Schärfe  der  Begriffe  so  wie  der  Satzverhältnisse  erst  das  Resultat 
einer  reichen  Litteratur  ist ,  dass  dagegen  die  ältere  Zeit  der 
Sprachbildung  hierin  hinter  der  spätem  weit  zurücksteht.  Eben 
so  erwiesen  ist,  dass  gewisse  Formen  und  Verbindungen,  wenn  auch 
den  später  geltenden  Sprachgesetzen  widerstrebend,  dennoch 
auch  bei  Schriftstellern  des  goldenen  Zeitalters  sich  erhalten, 
weil  entweder  der  Sprachgebrauch  jeden  Zweifel  an  deren  Rich- 
tigkeit niedersclilug,  oder  ein  gewisses  Herkommen  dem  Fremd- 
artigen den  Stempel  der  Alterthünüichkeit  aufdrückte,  oder  auch 
bewusste  Nachahmung  dergleichen  als  veraltet  geachtete  Formeln  * 
wieder  zu  beleben  trachtete.  Daher  denn  aller  subtilen  gramma- 
tischen Scheidekünstelei  zum  Trotz  sich  solche  Denkmale  einer 
frühern  Sprachperiode  erhielten.  Dieser  historischen  Betrach- 
tungsweise gegenüber  will  nun  die  Dialektik  der  Sprachplüloso- 
phen  alle  Spracherscheinungen  über  den  Leisten  ilirer  Theoreme 
schlagen,  und  wenn  sie  sich  nicht  fügen  wollen,  sofort  vernichten. 
Freilich  wird  erst  lange  hin  und  her  an  deu  Ausdrücken  gezerrt, 
um  sie  wo  möglich  in  das  Bett  des  Prokrustes  zu  spannen,  wie 
dies  Hr.  Kr.  mit  der  Stelle  dcsPhaedrus  thut  V.  1-S15  (nicht  25.), 
ohne  zu  bedenken,  dass  sehr  achtbare  Auetor itäten  conspectum 
meum  empfehlen.  Darauf  liest  man  folgende  dilatorische  Ent- 
scheidung: Absurdum  enim  est,  et  rectae  rationi  repugnat,  quodisti 
volunt,  ablativumpriscomore  pro  accusativo  poni,  quaeque  ad  eam 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kr  it.  ßibl.  Bd.  XVI.  W>  2.  12' 
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rem  prohandam  affcrnntur  excmpla,  aut  male  intellecta  sunt  au t 
depravata  omnia.  Aber  weiter  unten  zu  Jug.  112.  in  potesta- 
tem  habere  lesen  wir  die  Worte :  ita  famil iuris  sermonis  nebligen* 
tia  effecit,  ut  animi  sensum  non  iusta  (?)  orationis  forma  prode- 
rct.u  Das  heisst  mit  andern  Worten  eine  Enallage  Casuum 
statuiren,  welche  man  früher  verworfen  hatte«  Und  so  würde 
denn  auch  ein  Thor  leugnen  können ,  dass  hier  in  amicitia  re- 
ceptus  nicht  hätte  nach  dieser  Ansicht  gesagt  werden  können.» 
so  wie  ebenfalls  gegen  die  gewöhnliche  Anschauungsweise  cap.r 
61.  in  provinciam  collocat  gesagt  ist. 

Cap.  5.  Pauca  supra  repetam.  Auch  bei  der  Erklärung 
dieser  Worte  zeigt  Hr.  Kr.,  dass  es  ihm  mehr  um  Wortstreit  als 
um  die  Wahrheit  zu  dum  ist.  Ree.  hatte  das  hier  adverbial  ge- 
brauchte supra  als  Umschreibung  eines  Nominalbegriffes  aufgc- 
fasst:  rä  i£  <xQ%i]s-  Hr-  Kr.  hingegen  will  supra  in  diesen  Aus- 
drücken (sie  kommen  nur  bei  Sallust  und  Tacitus'vor)  wie  longe 
und  alte  erklaren  „ex  iis  quae  supra  sunt."  Was  wird  wohl  aber 
der  Gute  mit  der  Stelle,  Cicero's  beginnen  Act.  Verrin.  II.  33.*! 
„  liciti  sunt  usque  eo,  quoad  se  efficere  posse  arbitrabantur  supra 
adjeeit  Aeschrio. M  War  dies  Präposition,  oder  Adverbium  loci4! 
Oder  enthielt  es  einen  Nominalbegriff*!  Und  nach  dieser  Analo- 
gie wird  denn  auch  wohl  Cat.  5.  supra  repelere  zu  erklären  sein. 

Cujus  in  Africa  magnum  atque  late  imperium  valuit.  p.  3$. 
nnd  34«  Auch  hier  wird  sich  Hr.  Kr.  schwerlich  von  dem  Ver- 
dachte eines  absichtlichen  Missverständnisses  der  Meinungen  sei- 
ner Vorgänger  reinigen  können.  Nämlich  es  fragt  sich,  wie  mag- 
num zu  setzen  sei,  ob  adjectivisch  oder  adverbial?  Hr.  Kr.  er-* 
klärt  sich  für  das  letztere,  indem  er  nach  der  Analogie  von  mul- 
tum,  immensum ,  nnd  nach  dem  Vorgang  des  Griechischen 
magnum  schlechthin  als  einen  in  die  Adverbialbedeutung  überge- 
gangenen Accus.  Absol.  erklärt.  Wie  unklar  aber  seine  Vorstel- 
lung von  diesem  Gebrauch  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  Bei- 
spiele mit  hereinzieht,  wo  offenbar  der  Accus,  seine  Kraft  als 
Objectaccusativ  beibehält,  wie  er  schon  aus  seinem  Zumpt  hätte 
ersehen  können,  wie  magnum  clamare,  welches,  er  doch  wohl 
nicht  von  petegrinum  sonore  wird  trennen  wollen.  Aber  das 
Merkwürdigste  ist,  dass  sogar  magnum  fluentem  Nilum  Virg. 
Georg.  3,  28  so  gefasst  wird ,  gleich  als  Ob  ein  Vernünftiger 
sagen  könnte:  magnum  fliiit  Nilus;  und  diess  nicht  vielmehr  nach 
der  Analogie  von  fluvius  atratus  sanguine  fluxit ,  und  oleum 
exiguumfluit  zu  beurtheileh  wäre.  cfr.  Civ.  De  Div.  1.  43.  Co- 
him  12. 50.  oder  tarda  fluunt  ingralaque  tempora  Hör.  Ep.  1. 1. 23. 
Hier  hat  denn  Hr.  Kr.  eine  wirkliche  Apposition,  und  dass  eine* 
solche  in  obiger  Struktur  nicht  zulässig  wäre  ,  hätte  er  widerleg 
gen,  nicht  über  bekannte  Dinge  weitläufig  sein  sollen,  um  den 
beliebten  Ton  des  Schulmeisters  wieder  annehmen  zu  können. 
i  v    Sed  imperi  vüaeque  eiusfinis  idemfuit.   Hier  ist  in  einigen 
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weniger  bedeutenden  Codd.  sed  ausgelassen ,  welches  wenn  set 
geschrieben  wurde,  nach  dem  vorhergehenden  permansit  leicht 
war.  Flugs,  weil  sich  wieder  Gelegenheit  bot,  Opposition  zu 
machen ,  arripirt  Hr.  Kr.  diese  Gelegenheit,  weil  lücr  keine  Ad- 
re7-«a/iV-Fartikcl  zulassig  sei.  Gleich  als  ob  es  ganz  gleichgültig 
wäre,  ob  contra,  at,  attamen,  etc.  oder  sed  stände.  Aber  wer 
sagt  denn  Hrn.  Kr.,  dass  sed  eine  Adversativ -Partikel  sei?  Der 
von  ihm  so  oft  zitirtc  Hand  gewiss  nicht,  welcher  lehrt:  sed 
non  opponit,  sed  secernit  et  apponit  id,  quod  distinguendum 
videtur.  Dass  nun  dieses  ausscheidende  sed  allerdings  bei  Sal- 
lust  sehr  häufig  steht,  um  einen  Begriff,  der  in  einem  vorher  aus- 
gedrückten  Gedanken  enthalten  ist,  hervorzuheben,  kann  nur  der 
leugnen,  welcher  den  Sallust  nicht  gelesen  hat.  Cfr.  de  proprie- 
tate  sermonisSallustiani  Vol.  IL  2.  p.  322. 

Cap.  7.  p.  42.  Höchst  originell  ist  die  Erklärung  von  den 
W  orten  difficiUimum  inprimis  est,  wo  inprimis  Substantive  ge- 
fasst  und  also  erklärt  wird:  „quod  inter  ea,  quae prima (i.  e.  gra- 
vid) sunt,  difficiUimum  est."  Hier  wird  nämlich  von  der  irrigen 
Voraussetzung  ausgegangen  als  wenn  der  Superlativ  den  absolut 
höchsten  Grad  bezeichnend  nicht  noch  einer  Steigerung  durch 
ein  anderes  dem  Superlativ  ähnliches  Wort  fähig  wäre.  Dass 
sich  diess  anders  verhalte,  lassen  schon  die  Steigemngswörtcr 
mdlo%  longe,  quam  vermuthen ;  ferner  sprechen  Verbindungen 
dafür,  wie:  „ego  miserior  sum  quam  tu,  quae  es  miserrima" 
besonders  aber  die  Verbindung  von  unus  mit  dem  Superlativ  als 
unus  omnium  loquacissimus,  et  minime  aptus  ad  docendum 
so  wie  die  Verbindung  mit  ante  alios :  als  ante  alios  pulcherri- 
mus  omnes,  welche  offenbar  auf  einen  nur  relativ  sehr  hohen 
Grad  in  dem  Superlativbegriff  hindeuten.  Aber  es  bedarf  aller 
dieser  Analogien  nicht,  da  ein  ganz  schlagendes  Beispiel  aus 
Claudius  Quadrigarius  bei  Gellius  7,  11  zu  Gebote  steht:  qui 
apprime  summo  gener e  gnatus  erat» 

Wenn  nun  Hr.  Kr.  nicht  auch  hier  den  Handschriften  zum 
Trotz  will  eine  Textverfälschung  heraus  rathen,  so  werden  frei- 
lich vorerst  unsere  Lexicographen  die  schöne  Bereicherung  der 
Bedeutung  von  prima  entbehren  müssen. 

Die  unselige  Sucht  Neues  zu  sagen ,  zu  widersprechen,  sich 
originell  zu  zeigen,  hat  einen  so  überwiegenden  Einfluss  auf  Hrn. 
Kr.  geäussert,  dass  sein  Urtheil  zuweilen  auf  eine  merkwürdige 
Weise  getrübt  und  er  gegen  sein  besseres  Bewusstsein  zu  Irrthü- 
mern  verleitet  wird.  Davon  giebt  einen  Bew  eis  die  Stelle  Cap.  14. 
initio  p.  71.  „Vos  mihi  cognatorum,  vos  adfinium  loco  duccrem,u 
so  sclireibt  nämlich  Hr.  Kr.,  wiewohl  bei  weitem  die  meisten  und 
bestenCod.  in  locum  haben ;  loco  oder  in  loco  ist  nun  freilich  gewölin- 
Ucher  gesagt,  welches  Hr.  Kr.  am  w  enigsten  wird  leugnen  wollen, 
welcher  überhaupt  dieLatinität  des  andern  Ausdrucks  scheüit  inZwei- 
fel zu  ziehen.  Schwerlich  dürfte  indessen  jemand  eine  solche  Wcn- 
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duug  für  ein  inventum  eines  librarii  halten  wollen.  Die  Analogien 
von  in  crimen  ducere  Tue.  Ann.  5.6.  in  conscientiam  ducere 
8.  nnten  c.85.  et  c.  11L  in  graiiamhabituros:  spricht  zn  deut- 
lich. Den  Uebergang  vom  Ablativ  zum  Accusativ  mochten  die  mit 
dem  Dativ  gebildeten  Redensarten:  vitio,  crimini,  despicatui  du- 
cere bilden,  und  Analogien  haben  Ausdrücke  wie  irakere  in  ers- 
in  supplicium  verU\  in  meliorem  partem  interpretari,  in 
bonam  partem  aeeipere  etc.  So  wird  es  denn  Hr.  Kr.  schwerlich 
ernstlich  gemeint  haben,  ,  wenn  er  die  Latinität  des  Ausdrucks 
in  Zweifel  zieht,  zumal  auch  die  bereits  angeführten  Beispiele  vop. 
in  locum  für  loco,  selbst  ohne  ein  stützendes  Verbum  auch  nicht 
ganz  ohne  Bedeutung  sindi  Uns  bleibt  nur  zur  Stütze  für  die 
Lesart  des  Hrn.  Kr.  die  Stellung  des  in,  welches  hätte  wieder- 
holt werden  müssen  vor  cognatorum,  wenn  es  hinten  stehen 
sollte.  Zugegeben  nun,  dass  diess  deutlicher  und  bestimmter 
sei,  ist  durchaus  keine  Nothwendigkeit  für  diese  Wiedcrholui 
Ja  ich  behaupte,  eine  solche  Stellung  der  Praepositjton  ohne  loci 
wäre  nicht  nur  sehr  schleppend,,  sondern  gar  nicht  einmal  zuläss 
Diess  verstände  sich  von  selbst,  wenn  affmium  in  locum  gelesen 
würde,  welche  Lesart  eine  Anzahl  Handschriften  darbieten,  wie 
Virg.  Georg.  11.2.  56.  picis  in  morem^  wodurch  denn  freilich 
beule  Sätze  in  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  treten  würden.  Ab^ 
gerade  diess  sollte  nicht  sein.  Wie  schon  das  pronomen  mi 
im  ersten  Satzglicde  andeutet,  so  schwebte  dem  Schriftsteller  a: 
fangs  der  allgemeine  Gedanke  vor  vosmihi  cognatorum  loco  esse, 
aber  im  Fortgang  der  Rede  fasste  er  ihn  bestimmter  durch  in  lo- 
cum ducerem.  Denn,  was  der  sonst  so  weitsehende  «und  Alles 
herausfühlende  Hr.  Kr.  nicht  wahrgenommen  zu  haben  scheint, 
allerdings  besteht  ein  Unterschied  imter  diesen  Ausdrücken,  in- 
dem der  Ablativ  die  Ucberzeugung  als  eine  schon  abgeschlossene, 
der  Accusativ  dagegen  die  Handlung  in  ihrem  Werden,  als  eine 
unvollendete  darstellt.  Somit  fällt  jeder  Grund  einer  Abweichung 
von  der  überwiegenden  Aüctorität  der  Handschriften  weg. 

Walirschcinlicher  möchte  Vielen  die  schon  von  Ree.  Cap.  XVI. 
als  plausibel  dargestellte  Lesart,  in  inimicis  habuerat  vorkom- 
men, weil  die  Aendcrung  in  amicis,  welche  alle  Handschriften 
bieten,  sehr  leicht  war.  in  inimicis  soll  nur  der  Commclinus  bie- 
ten, welche  Aüctorität  aber  sehr  schwankend  ist,  da  dieser  Co  Jf 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint.  Indessen  der  Sinn  selbst 
schien  diese  Veränderung  zu.  gebieten,  weil  mit  der  Versiche- 
rung, dass  jemand  schon  vorher  Freund  gewesen,  unmöglich  in 
Gegensatz  gestellt  werden  könnte  die  aufmerksame  und  zuvor- 


lendc  Aufnahme, 


•  Wenn  Opimius  wirklich  der  Feind  des  Jugurtha  war«  und 
wie  wirweiter  unten  sehen,  damals  auch  nochM.  AemiliusScaurus, 
so  begreift  man  gar  nicht,  wie  gegen  den  Einfluss  dieser  Alles 
vermögenden  Männer,  den  eigentlichen  Häuptern  der  aristokrati- 
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sehen  Partei,  ein  dem  Jugurtha  gunstiger  Beschluss  durchge- 
setzt werden  konnte.    Ebeu  so  wenig  lässt  sicli  erklären,  wie 
ein  unbekannter  Feind  des  Jugurtha  an  die  Spitze  einer  Gesandt- 
schaft gestellt  werden  konnte,  die  einen  für  den  Jugurtha  günsti- 
gen Beschluss  durchführen  sollte,  der  noch  dazu  durch  seinen 
überwiegenden  Einfluss  die  Ausführung  ganz  vereiteln  konnte. 
Diess  die  historischen  Schwierigkeiten.    Was  nun  das  Grammati- 
sche hetrifft ,  so  mag  tametsi  gefasst  werden ,  wie  man  will,  so 
beruht  der  scheinbare  Widerspruch  (denn  ein  wirklicher  soll  es 
nicht  sein)  immer  nur  auf  der  Ansicht,  die  man  von  der  Sache  hak 
Und  es  dürfte  daher  manchem  ein  scheinbarer  Widerspruch  schei- 
nen, einen  schon  gewonnenen  Freund  accuralissime  zu  empfan- 
gen, denn  bei  diesen  soll  man  dergleichen  nicht  bedürfen ;  dass 
nun  aber  dando  et  pollicüando  multa  hinzugefügt  wird ,  davon 
liegt  die  Ursache  darin,  dass  neue  Schändlichkeiten  von  ihm  be- 
gehrt wurden,  dass  er  nämlich  ungerecht  bei  der  Theilung  ver- 
fahren sollte.    Demnach  möchten  die  Gründe  von  Hrn.  Kr.  nicht 
jedermann  überwiegend  erscheinen,  und  sie  sich  lieber  mit  der 
Lesart  der  Handschriften  begnügen  wollen. 

Cap.  XVII.  p.  104  bei  Erklärung  der  Worte :  nisi  qui  ferro 
mit  bestiis  interiere,  hatten  wir  von  Hrn.  Kr.  über  die  Natur  des 
sogenannten  aoristischen  Pcrfects  eine  genauere  Auseinander- 
setzung um  so  mehr  erwartet,  als  das  bisher  Gesagte  keinesweges 
guügend  erscheint,  wie  denn  auch  die  trcfllichen  Bemerkungen 
Walchs  zu  Agricola  p.  104.  die  Sache  nicht  erschöpft  haben, 
und  eben  so  wenig  Ramshorn  §.  164.  5.  6.  S.  600.  2tcr  Ausgabe 
die  Sache  weiter  gebracht  hat.    Nämlich  es  ist  ganz  übersehen 
worden,  dass  wo  Wörter  wie  multi,  plerumqtie,  aliquando  im  Satze 
stehen,  die  aoristische  Kraft  des  Ausdrucks  gar  nicht  geradezu  im 
Verbum  liegt,  sondern  erst  durch  Folgerung  darauf  übertragen 
wird.    Denn  es  ist  eigentlich  eine  rein  historische  Angabe,  wel- 
che nur  durch  das  Subjcct  oder  Adverbium  eine  allgemeinere 
Ausdehnung  erhält,  v.  c.  multi  mortales  vitara  secuti  peregrinan- 
te8  transiere,  Sali.  Cat.  2.  quae  res  plemmque  magnas  eivitates 
pessumdedit.  Cat.  42.    Non  semper  errat  fama  aliquando  et  clc- 
git  Agricola  9.    Dasselbe  ist  der  Fall,  wo  eine  Negation  im 
Satze  steht,  indem  auch  hier  die  Unmöglichkeit  wie  aus  der 
bisherigen  Nicht -Existenz  gefolgert  wird.    Z.  B.  Avaritia  pecu- 
niac  Studium  habet,  quam  nemo  sapiens  coneupivit  Cat.  11.  Non 
domus  et  fundus  non  aeris  acervus  et  auri  domino  deduxit  cor- 
pore febris  Ilor.  Ep.  1.  2.  48.    Auf  diese  Weise  kann  auch  das 
deutsche  Perfect  gebraucht  werden :  „Schon  oft  hat  kluger  Rath 
das  Vaterland  gerettet."    „Nie  hat  Gefahr  den  wahren  Math 
gebeugt."    Davon  sind  wesentlich  diejenigen  Fälle  unterschieden, 
wo  eine  nur  als  Gewohnheit  zu  bezeichnende  Handlung  als  histo- 
rische Thatsache  angeführt  wird.    Z.  B.  Virgil.  Georg.  4.  ,212. 
Apibus  rege  incolumi  mens  omnibus  una  est,  amisso  rupere  fidem 
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constructaque  mella  diripuerc  ipsae  et  cratcs  solvere  favorum,  wel- 
che Art  des  Ausdrucks  durchaus  dem  poetischen  Sprachgebrauch 
angehört  und  nur  aus  dem  Griechischen  erklärt  werden  kann. 
Eine  grosse  Zahl  der  sonst  noch  hierher  gezogenen  Beispiele 
wird  aber  offenbar  ganz  mit  Unrecht  als  Beleg  dieses  Sprach- 
gebrauches betrachtet.  So  z.  B.  Horat  A.  P.  412:  qui  studet 
optatam  cursu  contingere  metam ,  multa  tulit  fecitque  puer  su- 
rf avit  et  alsit,  wo  eben  nichts,  als  das  Vollendetsein  der  genann- 
ten Zustände  gefordert  wird.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  Aen.  II. 
12 :  Quanquam  animus  meminissc  horret  luctuque  refugit ,  wo 
wiederum  nur  stark  und  nachdrücklich  ein  Zustand  als  ein  bereits 
vollendeter  angekündigt  wird,  den  wir  gewöhnlich  als  einen 
dauernden  auffassen«  Dasselbe  ist  der  Fall  Virg.  Georg.  I.  330 ; 
2.  490.  Ebenso  behält  auch  in  Verglcichungen  das  Perfeci  seine 
eigentümliche  Kraft  und  Bedeutung,  weil  namentlich  Virgil  ganz 
jiach  Homerischer  Weise  jede  nur  zur  Vergleichung  angeführte 
Schilderung  als  ein  Ereigniss  für  sich  darstellt,  vergl.  Aen.  2. 
;>55:  lupi  ceu  raptores  etc.  quos  improba  ventris  exegit  rabies" 
et  379:  improvisum  aspris  veluti  qiü  sentibus  anguem  pressit 
humi  nitens  trepidusque  repente  refugit  etc.  Wird  bei  diesen 
Schilderungen  dennoch  auch  häufig  das  Praesens  angewendet ,  so 
wird  damit  nicht  der  Unterschied  zwischen  beiden  Zeitformen 
aufgehoben,  sondern  durch  das  Temp.  praes.  die  Schilderung, 
lebendiger  Anschauung  näher  gebracht,  cfr.  Aen.  2.  417.  47(^ 
625  etc. 

Cap.  17.  plerique  in  partem  tertiam  Africam  posuere.  So 
schreibt  Hr.  Kr.  für  in  parte  tertia ,  welches  die  besten  Hand- 
schriften bieten.  Zugegeben  nun,  dass  er  den  Unterschied  dieser 
beiden  Strukturen  richtig  angegeben,  wobei  nur  eine  genauer  zu 
entwickeln  gewesen,  dass  im  Accusativ  mehr  die  Kraft  subjectiver 
Ueberzeugung  hervortritt,  wShrend  der  Ablativ  das  als  wirklich 
und  factisch  anerkannte  bezeichnet,  ist  weder  durch  äussere 
noch  durch  innere  Gründe  der  Accusativ  gerechtfertigt.  Durch 
äussere  nicht,  weil  1)  das  Zeugniss  des  Augustinus  ganz  gehalt- 
los ist,  als  welcher  in  kritischer  Beziehung  sehr  wenig  Auctorita't 
hat  und  in  einer  ganz  ähnlichen  Stelle:  quorum  in  gratia  fragm. 
Ilist.  Lib.  I.  p.  183.  22.  Edit.  min.  geradezu  falsch  citirt.  2) 
der  Cod.  Commelin.  bei  der  Ungewissheit  seiner  gegenwärtigen 
Existenz  allein  kein  gültiges  Zeugniss  giebt.  3)  die  übrigen 
Codd.  sämmtlich  ohne  kritischen  Werth  6ind.  Die  innern  Gründe 
sind  aber  noch  viel  unzureichender,  weil  eben  der  Ablativ  das 
als  wirklich  anerkannte  und  allgemcingeltende  bezeichnet,  und 
diess  auch  hier  gesagt  werden  soll. 

Cap.  XVIII.  quas  nox  coegerat,  sedes  habebant.  Ein  neuer 
Beweis ,  zu  welchen  Inconscquenzen  Hr.  Kr.  durch  den  Geist  des 
.Widerspruchs  verleitet  wird,  ergiebt  sich  aus  dieser  Stelle.  Die 
Lesart  quas  schirmen  ausser  den  besten  Codd.  noch  Auctoritäten, 


i 


Digitized  by  Google 


Sallustü  Jugortha,  cdid.  Krik  183 

welche  nach  dem  Vorhergehenden  für  Hrn.  Kr.  bedeutend  sind, 
nämlich  Sulpicjus  Severus,  und  Hieronymus,  die  bekanntlich 
den  Sallust  häutig  anführen.  Was  thut  nun  Hr.  Kr.  diesen  Au- 
ctoritäten  gegenüber4?  Kr  stellt  die  Behauptung  auf,  zwei  Pa- 
rallclstelleu  im  Hieronymus  und  Sulpicius  beweisen,  dass  die 
SallustianischcnCodd.  frühzeitig  verdorben  worden  sind:  warum'? 
weil  eben  Hr.  Kr.  quas  für  verdorben  hält.  —  Führt  dann  eine 
Zald  schlechter  Handschriften  an,  welche  ich  mit  Vergnügen 
um  ein  Dutzend  vennehren  könnte,  und  sclilicsst  mit  der  Be- 
hauptung, dass  die  Schreibart  quas  prorsus  alienum  esse,  denn 
Sallust  wollte  nicht  die  natura  und  condit 10  der  Wohnsitze,  sondern 
deren  Veränderliclikeit  bezeichnen.  Also  diess  bezeichnet  nach 
Hrn.  Kr.  quas  nicht  1  Er  saÜ  also  nicht,  dnss  der  halbthierische 
Zustand,  von  welchem  hier  Sallust  träumt  (wie  auch  in  neue- 
rer Zeit  die  sogenannten  philosophischen  Historiker  ähnliches 
gethan),  gar  nicht  einmal  gemeinsame  Wohnsitze  gestattet'?  Er 
dachte  nicht  an  Tacitus  Germania,  wo  ein  ganz  ähnlicher  Zu- 
stand gesclüldert  wird:  „^ictus  herba,  vestitus  pellcs,  eubile 
humus."  Er  bemerkte  nicht,  dass  liier  von  kcüiem  Nomadeu- 
stamme  die  ttede  ist,  sondern  vielmehr  von  einem  Volk  quibus 
nuUi  sunt  Penaten.  Aber  wer  wollte  sich  die  Mühe  nehmen 
einen  Mann  zu  belehren,  welcher  einmal  die  Vergnügung  hegt, 
nur  im  Widerspruch  bestehe  die  Kritik '? 

Die  in  demselben  Kapitel  weiter  unten  stehenden  Worte: 
Medis  auf  cm  et  Armenxs  accessere  Libyes  geben  für  das  eben 
Gesagte  einen  noch  schlagendem  Beweis.  Gegen  das  Zeugnis* 
aller  guten  Handschriften,  allerdings  aber  nicht  ohne  den  Vor- 
gang mehrerer  schlechter  verbessert  Hr.  Kr.  Medi  et  Artnenü 
accessere  Libyes,  letzteres  für  den  Accusativ  erklärend.  Schlim- 
mer konnte  er  in  der  That  nicht  berathen  sein,  als  wo  er  diesen 
unglücklichen  Einfall  zu  Tage  förderte,  den  kritische ,  gramma- 
tische, historische  und  innere  Gründe  widerrathen  mussten.  Also 
erstens  die  Auctorität  der  besten  Handschriften  wollen  wir  gar 
nicht  anführen,  weil  wir  schon  zu  oft  gesehen  haben ,  wie  Hr. 
Kr.  dieselben  beseitigt.  Schon  auffallender  ist,  dass  er  nicht  er- 
wog, dass  der  Accusativ  von  Libyes  bei  Sallust  Libyas  heisseu 
musste,  was  die  Analogie  ähnlicher  Nom.  Propria  gebot.  Cfr. 
Comm.  in  Sali.  Vol.  II.  P.  IL  p.  S12.  Ganz  irrige  BegrüTe  aber 
scheint  Hr.  Kr.  über  die  drei  Strukturen  accedere  altquem,  ad 
aliqueni  und  alicui  zu  haben,  sonst  hätte  er  doch  wohl  gewusst, 
dass  accedere  aliquem  entweder  im  feindlichen  Sinne,  oder 
tschlechthin  den  Begriff  der  örtlichen  Näherung  bezeichnet,  ohne 
alle  bleibende  Verbindung;  dass  accedere  ad ,  in  nur  das  rem 
örtliche  Verhältniss  verdeutlichet;  dass  aber  in  accedere  altem 
nothwendig  nicht  nur  die  Annäherung,  sondern  auch  die  Verbin- 
dung mit  der  Nebenbeziehung  der  Ver^rösserung  enthalten  ist, 
wie,  um  nur  zwei  Stellen  auzitführeu ,  aus  Livius  40,  31):  scelus 
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et  pcrfidiara  Alis,  non  virtutera  nec  anitmim  accessisse;  cfr.  24. 

quo  plus  cuique  aetatis  accedit.  Cic.  de  Or.  I.  87.  klar  zu 
«rsenen  ist.  Wie  diess  denn  überhaupt  im  Begriffe  des  Dativs 
enthalten  ist.  Ganz  unhaltbar  ist  endlich  der  Grund  „  auch  die 
Medcr  und  Armenier  hätten  keine  bleibenden  Wohnsitze  ge- 
habt;" wobei  er  mm  erstens  nicht  beachtet,  dass  Sallustius  sel- 
ber Mauern  und  Numidier  wesentlich  unterscheidet ;  zweitens 
scheint  er  gar  keinen  klaren  Begriff  zu  haben,  wo  doch  eigent- 
lich die  Mauern  gewohnt,  indem  sie  unmittelbar  an  der  Meer- 
enge sitzend,  unmöglich  weiter  ziehen  konnten. '  Wie  denn  auch 
ihr  Land ,  als  eines  der  fruchtbarsten  die  nomadische  Lebens- 
weise ganz  ausschlieft  cfr.  Strabo  XVII.  &  p.  479  sqq.  Alles 
«liess  beachtete  Hr.  Kr.  nicht,  wo  er  jene  unglaubliche  Text 
Änderung  in  Vorschlag  brachte. 

Weiter  unten  schreibt  Hr.  Kr.  proxuma  Carthaginem ,  aber 
zögernd,  und  hier  hören  wir  zum  erstenmal  das  Geständnis«  des 
rüstigen  Kritikers,  dass  er  schwanke,  welches  man  mit  grossem 
Danke  annehmen  muss ,  wenn  auch  schon  gerade  an  dieser  Stelle 
etwas  weniger  üngewissheit  ihm  nicht  übel  angestanden  hätte. 
Auf  den  ArrusianusMessus  durfte  sich  nun  Hr;  Kr.  um  so  weni- 
ger berufen,  weil  ja  das  Citat  einen  wirklichen  Fehler  enthält, 
und  auch  ein  und  dasselbe  Citat  nicht  zugleich  als  Beweis  für 
und  gegen  eine  Behauptung  angeführt  werden  kann.  Vor  allen 
■aber  wäre  genauer  zu  untersuchen  gewesen ,  in  wie  weit  das  Ad- 
jectiv  proxumus  die  Verbindung  mit  dem  Accusativ  zulässt;  bei 
Sallust  sind  unten  Cap.  49.  zwei  unbezweifelte  Beispiele  propior 
'/nontem,  latus  proxumum  hostis,  andere  Stellen  wie  Cic.  ad 
Attic.  I.  12.  sind  längst  verbessert,  viele  die  sonst  noch  ange- 
führt werden ,  sind  zweifelhaft.  Hier  nun  und  Cap.  19.  konnte 
das  Adjcctiv  um  so  weniger  zulässig  sein,  weil  die  Zurückbe- 
^ziehung  auf  das  Subjeet  vermöge  der  *djectivischen  Endung  hier 
ganz  ohne  Sinn  wäre,  während  in  propior  montan  C.  49.  so  wie 
in  proxumum  hostis  allerdings  die  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Subjccten  durch  die  Adjectiv  -  Endung  viel  anschaulicher  wird. 
Daraus  siehet  man  also ,  auf  welche  Gründe  des  Hrn.  Kr.  Beweise 
für  die  Aenderung  des  Textes  gegründet  sind. 

Cap.  19.  de  Carthagine  tacere  melius  puto.  So  Hr.  Kr.  für 
die  Lesart  aller  Cod.  silere.  Und  wenn  man  fragt,  warum  wird 
diese  gewaltsame  Verbesserung  angenommen,  so  wird  erwiedert  ; 
Quinctilian  zitirt  tacere  satius  puto ,  woraus  consequenter  Weise 
folgen  musste,  auch  satius  sei  statt  melius  zu  verbessern;  zwei* 
tens  vernehmen  wir,  Hr.  Döderlein  lehrt,  silere  heisse  nicht 
schweigen  sondern  still  sein  und  tacere  bilde  allein  den  Gegen- 
satz am  loqui.  Zugegeben  dass  dieser  Unterschied  und  dieser 
Gegensatz  in  mehrern  Stellen  wirklich  Statt  finde,  dder  Statt 
gefunden  habe,  wofür  besonders  Plaut.  Capt.  3.  1.  J9.  ange- 
führt werden  könnte,  wie  will  man  ihn  wol  durchführen  in  Stel- 
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len,  wo  der  Accusativ  dabei  steht.  Si  hoc  silebis ;  ea  res  siletur; 
tum  ego  te  meis  chartis  inorbatum  silebo ;  wo  doch  wol  der  Ge- 
gensatz die  am  war?  Und  um  eines  solchen  eingebildeten  Unter- 
schiedes willen,  der,  wenn  er  ja  Statt  gefunden,  durch  den 
Sprachgebrauch  langst  verwischt  worden,  will  man  alle  Auctorität 
der  Handschriften  umstossen?  Ich  möchte  wol  wissen  4  was  aus 
den  alten  Schriftstellern  werden  sollte ,  wenn  solche  Zügellosig- 
keit  gestattet  wird. 

i  -  Zuletzt  noch  eine  Probe  der  Erklärungsweise  des  Hrn.  Kr. 
an  einer  Stelle,  welche  als  schwierig  längst  erkannt  ward. 

Cap.  19.  secundo  mari  übersetzter:  dem  Meere  entlang^ 
wie  Andere  und  auch  Ref.  längst  vor  ihm.  Aber  damit  ist  die 
Sache  nicht  abgethan,  dass  man  sagt,  secundo  mari  stehe  für 
secundum  mare,  sondern  eben  das  sollte  erklärt  werden,  wie 
ein  Ausdruck  sonst  von  Flüssen  üblich  auf  das  Meer  übergetragen 
wird.  Denn  das  wird  doch  wohl  Hr.  Kr.  nicht  leugnen  wollen, 
dass  diese  Ausdrücke  nicht  unabhängig  von  einander  gebildet 
sind'?  Zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  trägt  nun  die  aus  Caesar 
zitirte  Stelle  B.  G.  7.  58.  et  secundo  fiumine  ad  Lutetiam  iter 
facere  coepit  gar  nichts  bei,  als  wo  doch  Niemanden  in  den 
Sinn  kommen  kann,  er  wäre  auf  dem  Flusse  hinab  gefaliren ;  wie 
diess  denn  überhaupt  gar  nicht,  nothwendig  da  rinne  liegt,  noch 
liegen  kann ;  nur  das  wird  verneint ,  dass  er  fiumine  adver  so 
Fluss  aufwärts  gezogen  sei,  welches  bei  demselben  Schriftsteller 
7.  (iO.  gesagt  wird:  mimine  advers o  proficisci,  auch,  am  Lande 
nicht  auf  dem  Wasser.  Also  hieraus  sieht  Hr.  Kr.  dass  bei  die- 
sem Ausdruck  ebensowohl  die  Lage  der  Länder  oder  Flussge- 
biete  als  der  Lauf  des  Flusses  selber  ins  Auge  gefasst  wird.  Zu 
läugnen  nun,  dass  nicht  Eigenschaften  der  Flüsse  aufs  Meer  über- 
tragen werden  können,  verräth  eben  sowohl  Unkenntniss  des 
Landes  als  der  Sprache.  Hatten  die  Kömer  nicht  mare  super  um 
et  inferum  gesagt,  weil  sie  die  Meere,  deren  Wasserspiegel 
gewiss  gleich  war,  nach  der  Lage  der  Länder  benannten?  Immer 
ist  denn  doch  hinlänglich  bekannt,  wie  die  Alten  überhaupt  eine 
Erhöhung  der  Erde  gegen  Nord- Osten  annahmen,  und  wie 
dieser  "Volksmcinung  gewiss  das  Mittelmcer  als  vom  Pontus  Eu- 
xinus  gegen  Südwesten  ausströmend  gedacht  wurde;  wie  denn 
auch  wirklich  noch  jetzt  einige  einen  höhern  Wasserstand  des 
Meeres  bei  Kleinasien  und  Syrien  annehmen,  als  auf  dem  arabi- 
schen Meerbusen.  Endlich  ist  bekannt,  dass  wirklich  die  Meer- 
enge von  Gibraltar  den  Anwohnern  des  Mittelmeeres  den  Anblick 
eines  ausströmenden  Flusses  gewährt.  Diess  Alles  dürfte  Un- 
befangene bestimmen,  so  lange  wenigstens  der  Gronovschen 
Erklärung  beizustimmen ,  so  lange  nicht  entweder  Hr.  Kr.  oder 
ein  Anderer  eine  bessere  gefunden  hat. 

Doch  genug.  Das  Angeführte  wird  genügen,  einen  Begriff 
der  kritischen,  grammatischen  und  historischen  Erklarungsweise 
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des  Hrn.  Kr.  in  diesem  2ten  Bande  zu  geben.  Wir  haben  ab- 
sichtlich solche  Stellen  gewählt,  wo  wir  verschiedener  Meinung 
sind ;  wir  hätten  andere  anführen  können ,  wo  wir  dem  Hrn.  Kr. 
Belehrung  verdanken,  welches  nicht  anzuerkennen  mir  fremd 
ist.  Zudem  meine  ich,  dass  es  Hrn.  Kr.,  wenn  er  für  abweichende 
Ansichten  noch  zugänglich  ist,  nicht  eben  nachtheilig  sein 
könnte  zu  erkennen,  wie  Anmaassung  und  absprechendes  Wesen 
nicht  die  sichersten  Führer  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  seien, 
sondern  dass  ruhige,  leidenschaftlose  Prüfung  und  vorurtheils- 
freie  Anerkennung  der  Leistungen  unserer  Vorganger  allein  das 
Fortschreiten  in  der  Wissenschaft  sichern., 
*  Basel.  Fr.  D.  Gerlach. 


Erklärendes  Wörterbuch  zu  S  al Inst1  s  Catilina 
und  Ju gurtka.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Joh.  Friedr.  Schneider.  Leipzig  1831  b.  W.  Lauffer.  \W  a.  192  S. 
8.  (12  Gr.) 

;  »  i 

.  Es  giebt  zweierlei  Arten  von  Wörterbüchern  über  einzelne 
lateinische  Autoren.  Die  erste  Art,  von  welcher  wir  aber  zur 
Zeit  erst  wenige  Exemplare  besitzen,  besteht  aas  tief  in  den 
Geist  der  Sprache  eines  einzelnen  Schriftstellers  eindringenden 
Sammlungen  der  von  ihm  gebrauchten  Wörter  mit  genauer  An- 
gabe der  Stellen,  wo  sie  sich  vorfinden,  und  der  verschiedenen 
Bedeutungen,  in  welchen  sie  in  den  verschiedenen  Stellen  ste- 
hen, auch  wolil  mit  vergleichenden  Bemerkungen  verschen  und 
mit  stetem  Bezug  auf  das  ganze  Sprachgebäude  abgefasst.  Sol- 
che Wörterbücher  sind  für  den  Gelehrten  von  hohem  Werthe 
und  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  wir  zu  jedem  Autor  ein  genü- 
gendes Lcxicon  der  Art  besässen :  dann  erst  würden  wir  überhaupt 
auf  ein  tüchtiges  und  erschöpfendes  Wörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  rechnen  können.  Die  zweite  Art  ist  nicht  für  den  Ge- 
lehrten, sondern  für  den  Lernenden  berechnet.  Man  hat  nicht 
wenige  Wörterbücher,  die  unter  diese  Rubrik  gehören  und  wel- 
che die  in  den  Werken  eines  Schriftstellers  vorkommenden,  Wör- 
ter in  gewöhnlicher  alphabetischer  Ordnung  mit  der  bei  dem 
betheiligten  Schriftsteller  üblichsten  Bedeutung,  auch  wohl  mit 
Angabe  der  Hauptstellen,  worin  die  erklärten  Wörter  vorkommen, 
dem  Schüler  in  der  Absicht  mittheilen ,  um  ihm  das  Nachschla- 
gen in  den  voluminösen  allgemeinen  Lexicis  zu  erleichtern.  Wer 
gegen  Erleiohtcrungsmittel  beim  Erlernen  der  alten  Sprachen 
überhaupt  eingenommen  ist,  wird  wohl  auch  dieses  nicht  billi- 
gen ;  Ree.  kann  aber  nichts  Schädliches  darin  sehen ,  sobald  die 
Arbeit  nicht  schlecht  ist  und  durch  ihre  Nichtswürdigkeit  Schan- 
den stiften  könnte.  Bei  der  Arbeit  des  Hrn.  S.  ist  dieses  nicht 
der  Fall  und  wir  können  das  vorliegende  Buch  um  so  mehr  einpfcu- 
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len ,  als  der  Scliüler  in  der  Regel  darin  durch  genügende  Nach- 
•  Weisungen  und  Erörterungen  die  schwereren  Stellen  des  Autors 
hinlänglich  erläutert  und  auf  diese  Weise  durch  das  Lexikon 
gewissermaassen  einen  Coramentar  ersetzt  findet,  der  ihm  hei 
der  Vorbereitung  die  nöthigen  sprachlichen  und  sachlichen  Er- 
läuterungen darbietet.  Tief  eindringende  Untersuchungen  ver- 
langt mau  von  einem  Buche  dieser  Art  nicht ;  es  schmälert  also 
auch  seinen  Werth  nicht,  wenn  man  sie  vergeblich  darin  sucht. 
Eine  kleine  Probe*  mag  die  im  ganzen  Buche  ziemlich  gleich- 
förmige Behandlungsw  eise  der  einzelnen  Wörter  zeigen. 

8.  1(5:  „Alter,  a,  um  der^  die,  das  andere  (von  zweien 
oder  beiden),  wozu  1)  der  Gegensatz  im  Vorhergehenden  liegt; 
imperatori  nobilitas  —  invidiae  esse,  at  illi  alteri  generis  humi- 
litas  favorem  addiderat,  Jug.  73,  4.  und  so  mit  ille  J.  13,  1.  16.5. 
und  ohne  dieses  Cat.  59,  3.  52,  7.  Vgl.  Zumpt  §  141.  An- 
merkung 1. — 2)  mit  vorhergehendem  alter:  der  eine,  der  andere, 
in  altera  parte  —  in  altera  Cat.  41,  2.  1,  7.  und  öfter.  Im  Plural, 
wenn  von  melircren,  die  in  zwei  Parteien  zerfallen,  die  Rede  ist, 
alteri  alteros  vincere  volunt,  Jug,  42,  4.  daher  utrique  alteris 
freti  beide  auf  eüiander  gestützt  d.  i.  beide  zusammen,  die  einen 
auf  die  anderen  gestützt.  Jug.  18,  2.  An  die  Stelle  des  ersten 
alter  tritt  unus,  um  den  Begriff  der  Zweiheit  und  Reihenfolge 
hervorzuheben ;  Ramshorn  §  156.  Anm.  7 ;  Cat.  58,  7.  —  Unus 
et  alter,  der  eine  und  der  andere,  eine  unbestimmte  Menge  be- 
zeichnend :  unae  atque  alterae  scalae  comminutac  Jug.  60,  7. 14 

•Ree.  kann  liier  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der 
Vf.  seinen  Stoff  systematischer  verarbeitet  und  in  Folge  dessen 
sorgsamer  und  mehr  veranschaulichend  geordnet  haben  möchte. 
Dazu  wäre  schon  ein  bedeutender  Schritt  geschehen,  wenn  alter 
1)  insofern  es  allein  steht,  2)  sobald  schon  einmal  alter  voraus 
geht,  behandelt  worden  wäre,  unter  welche  beiden  Fälle  sich 
alle  hier  namhaft  gemachten  Bedeutungen  subsnmiren  Hessen. 
Höchst  zweckmässig  würde  noch  3)  eine  Vergleichung  mit  ande- 
ren Wörtern  von  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung,  namentlich 
alius,  gewesen  sein,  indem  eine  Berücksichtigung  der  Synony- 
men, die  nicht  genug  empfolüen  werden  kann,  bisher  noch  viel 
zu  wenig  in  solchen  Werken,  wohin  sie  doch  gehört,  wahrzu- 
nehmen war. 

Sollte  das  Buch,  was  uns  walirseheinlich  ist,  eine  zweite 
Auflage  erleben,  so  wünschen  wir  unsere  zu  diesem  einzelnen  Ar- 
tikel gemachten  Bemerkungen  von  dem  Vf.  im  Allgemeinen  be- 
rücksichtigt zu  sehen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben« 

E.  Schaumann. 
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1)  Auswahl  von  Mustern  deutscher  Prosaiker  und 
Dichter.  Ein  Lesebuch  zum  Gehrauch  f.  Schüler.  Erster  Th., 
zweite  verbesserte  Aufl.  Posen  1831  bei  Heine  u.  C.  355  S.  8. 

2)  Deuts  che  s  Lesebuch  f.  d.  untern  Gymnasialklassen  u.  Bür- 
gerschulen. |  Zweite ,  veränderte  Aufl.  Trier  1831  b.  Lictz.  XII 
u.  424  S.  8. 

3)  S  y  stem  a  tisch  geordnete  Muster  lese  aus  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Prosa,  nebst  einer  kurzgefassten 
Theorie  der  Prosa  u.  einigen  Erläuterungen.    Zum  Gebrauche  in 

m  den  obern  Klassen  der  Elementar-  u.  höhern  Töchterschulen  u. 
Gymnasien  v.  A.  J.  Schmitz,  Kons.  Assessor  u.  Vorsteher  einer  ho- 
hem Töchterschule  u.  Dr.  J.  J.  Dilschneidqr ,  Oberlehrer  am  katb. 
Gymn.  in  Köln.  Köln  1832  b.  Schmitz.  Vi  u.  247  S.  8. 

4)  Deutsches  Lesebuch  f.  Schüler.  Erster  Curstu  /.  d.  «ntem 
Klassen.  Materialien  zur  Bildung  des  Gefühls  für  das  Gute  u. 
Schöne ,  zur  Erweckuog  des  Interesses  für  die  wichtigsten  Zweige 
des  Wissens  u.  zur  Beförderung  des  richtigen  Lesens  und  Verste- 
hens,  wie  des  richtigen  u.  geläufigen  Sprechens  u.  Schreibens.  398 
S.  8.  Zweite  Aufl.  1835.  432  S.  8.  Zweiter  Cursusf.  d.  reifere  Ju- 
gendaltcr.  Materialien  zur  Bildung  der  Geschichte  für  d.  Gute  u. 
Schöne,  zur  Beförderung  des  ausdrucksvollen  Lesens  u.  gnten  Styls, 
der  Kenntniss  der  besten  deutschen  Dichter  u.  des  Verstehens  ihrer 
Werke ,  nebst  einem  kurzen  Abriss  des  Wichtigsten  aus  der  Poetik 
ii.  biographischen  Notizen  v.  C.  OUrogge  Hannover  1834  b.  Hahn. 
504  S.  8.  <i 

5)  Deutsche  Anthologie  und  Sammlung  auserlese- 
ner  G e dichte  zur  Bildung  des  Geistes  u.  Herzens  der  Jugend. 
Herausgegeben  v.  E.  F.  Zehnder.  Mit  einer  kurzen  Verslehre  v. 
Ch.  II.  Hugendubel.  Bern  ,  Chur  u.  Leipzig  b.  Dalp  1834.  XXIV 
u.  495  S.  8. 

m 

6)  Dichter saal.  Auserlesene,  deutsche  Gedichte  zum 

Lesen ,  Erklären  u.  Vortragen  in  höhern  Schulanstalten.  Nach  den 
Dichtern  geordnet  u.  herausgegeben  v.  M.  IV.  Gutzinger,  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Schafhausen.  Leipzig  b.  Hartknoch  u.  Zü- 
rich h.  Ziegler  1832.  IV  u.  562  S.  8. 

T)  Deutsche  Dichter.  Erläutert  v.  M.  W.  Gotzinger.  Für 
Freunde  der  Dichtkunst  überhaupt  u.  f.  Lehrer  der  deutschen  Prosa 
insbesondere.  Leipzig  b.  Hartknoch  u.  Zürich  b.  Ziegler  1831. 32. 
Erster  Th.  XXIII  n.  681  S.  2ter  Th.  XVI  u.  592  S.  8. 

&)  Die  Romanzen  und  Balladen  der  neuern  deut- 
schen Dichter.  In  sechs  Büchern.  Herausgegeben  v.  F. 
Rassmann.    Quedlinburg  u.  Leipzig  b.  Basse  1834.  VIII  u.  460  S.  8. 

9)  Teutsche  Geschichten  aus  dem  Munde  teut scher 
Dichter*    Geordnet ,  mit  Anmerkungen  begleitet  u.  besonders 
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für  Jen  Unterricht  in  der  teutschen  Sprache  u.  Geschichte  heraus- 
gegeben v.  1).  K,  Wagner,  Lehrer  am  Gymn.  in  Darmstadt. 
Darmstadt  b.  Lcske  1631.   XIV  u.  388  S.  8. 

Deutschlands  Ehrentempel  Eine  geordnete  u.  mit  An- 
merkungen begleitete  Auswahl  der  vorzüglichsten  ältern  u.  neuern 
Gedichte,  welche  das  deutsche  Land  u.  das  deutsche  Volk  verherr- 
lichen. Von  D.  J.  C.  Kröger ,  Katecheten  am  Waisenhause  in 
Hamburg.  Erster  Th.  d.  deutsche  Land  XXIV  u.  400  S.  Zweiter 
Th.  das  deutsche  Volk  bis  z.  Ilten  Jahrhundert*  Altona  b.  Ham- 
merich 1833.  34.  XVI  u.  415  S.  8. 

11)  Preussens  Ruhlm  und  Ehre  unter  S.  Majestät 
dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  HL  Oder:  Deutsch- 
lands Befreiungskrieg  von  1813  — 15  geschildert  von  deutschen 

~  Dichtern.  Ein  vaterländisches  Erinnerungsbuch,  besonders  für 
Freussen.  Chronologisch  geordnet  u.  herausgegeben  von  D.  F.  A. 
Beck,  Schuldircctor  zu  Neuwied.  Mit  dein  Bildnisse  des  Königs  u. 
biographischen  Notizen  der  Dichter,  welche  Beitrage« dazu  gelie- 
fert Kreuznach  b.  Kehr  1834.  XIV  u.  176  S.  8. 

12)  Lehrbuch  der  deutschen  Lilteratur  für  d.  weibl. 
Geschlecht.  4  Th.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  zur  Kenntnis 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  u.  Prosa  f.  d.  weibl.  Ge- 
schlecht u.  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  für  d.  weibl.  Ge- 
schlecht, besonders  f.  höhere  Töchterschulen  v.  F.  Nösselt.  Erster 
Th.  von  der  frühesten  Zeit  bfs  auf  Guthe.  X  n.  339  S.  Zweiter  Tb. 
v.  Göthe  bis  auf  die  neueste  Zeit.  VI  u.  336  S.  Dritter  Th.  um- 
ständliche Geschichte  d.  Litteratur  u.  Lebensbeschreibungen  der  Dich- 
ter n.  Prosaisten.'    Breslau  b.  M.  Josef  n.  C.  1833.      XIV  u. 


«  * 
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Obiges  Dutzend  Schriften,  welches  uns  zu  einer  Collectiv- 
Recension  vorgelegt  wurde,  gehört  zu  der  grossen  Zahl  der  in 
neuerer  Zeit  erschienenen  Sammlungen  aus  deutschen  Dichtern 
und  Prosaisten.  Sie  sollen  theils  die  Erwachsenen  wie  N.  7.  8* 
10. 11.  (und  zwar  vorzugsweise  die  Lehrer,  wie  N.T.),  theils  die 
Jugend,  wie  N.l.  6.  9  u.  12  mit  der  National -Litteratur  be- 
freunden; und  wir  können  diesen  Zweck  nur  hilligen,  weil  nie- 
mand auf  den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch  machen  kann, 
der  in  der  Sprache  und  Litteratur  seines  Volkes  ein  Fremdling  ge- 
blieben ist  und  weil  es  der  heranwachsenden  Generation  in  viel- 
facher Hinsicht  heilsam  sein  muss,  wenn  sie  die  Schätze,  welche 
unsere  Litteratur  verbreitet,  keinen  und  würdigen  lernt.  Die 
Jugend  zumal  ist  lange  genug  mit  Lehr  -  und  Lesebüchern  ge- 
quält worden,  welche  Kindereien  enthalten,  die  an  Kästners 
bekanntes  Epigramm  erinnern;  oder  welche  das  Gedächtnis*  mit 
einem  Wüste  von  Real -Kenntnissen  beschweren,  die  den  Geist 
verflachen,  ihn  zum  Hein-Materiellen  hinabziclien  und  mit  grosser 
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Wichtigkeit  lehren,  wie  Kartoffel  gepflanzt  und  Bohnen  etc,  gezo- 
gen werden;  oder  die  mit  faden  Erzählungen  von  sogenannten 
guten  Kindern  eine  Legion  von  allerlei  Tugenden  und  Tugend- 
Ichren.  der  Jugend  gleichsam  überzuckert  beibringen  wollen,  ih- 
nen aber  Kraft  und  Begeisterung  für  das  Höchste  rauben  und  sie 
zu  weltklagen,  egoistischen,  abgeschliffenen  Menschen  machen, 
als  ob  es  deren  In  unserer  Zeit  nicht  ohnehin  genug  gäbe;  oder 
welche  in  allerhand  Kindergesprächen  über  Natur  und  Welt,  über 
Gott  und  Menschenleben  die  Jugeud  so  altklug  rSsonniren  lassen, 
als  hätte  der  Lehrer  mit  ihr  die  Verabredung  getroffen,  ihm  diese 
oder  jene  Antwort  zu  geben,  weil  er  ihr  diese  oder  jene  Frage 
vorzulegen  gesonnen  sei.  Darum  ist  es  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung ,  dass  man  in  unserer  Zeit ,  nach  dem  Vorbilde  der  Chrc- 
stomathieen,  Anthologieen  aus  griechischen  und  römischen 
Klassikern ,  auch  angefangen  hat ,  durch  Sammlungen  der  poeti- 
schen und  prosaischen  Meisterstücke  deutscher  Klassiker,  der 
Jugend  eine  gesundere  und  nahrhaftere  Speise  zu  reichen ,  sie  in 
die  Gold -  Und  Silberschachten,  welche  das  Vaterland  darbietet, 
einzufüliren  und  dadurch  nicht  blos  einseitig  den  Verstand  anzu- 
regen, das  Gcdächtniss  volkupropfen ,  sondern  auch  das  Herz 
zu  bilden.  Und  wenn  nur  aus  allseitiger  und  harmonischer  Ent- 
wicklung aller  Geisteskräfte  wahres  Heil  hervorgehen  kann,  so 
bieten  solche  Sammlungen  den  vielfachsten  Stoff  zu  jener  allseiti- 
gen Bildung  dar,  indem  sie  sowol  benutzt  werden  können,  das 
Gcdächtniss  mit  den  trefflichsten  Aussprüchen  zu  bereichern,  die 
Phantasie  wohlthätig  anzuregen  und  mit  edlen  Vorbildern  zu  er- 
füllen, das  Herz  für  alles  Schöne  und  Gute  zu  erwärmen,  als 
den  Verstand  durch  grammatische  und  kritische  Bemerkungen  zu 
schärfen,  die  Urthcüskraft  zu  wecken  ,  den  Geschmack  zu  ver- 
edeln, schlechte Leserci  zu  verleiden,  und  endlich  den  Blick  der 
Jugend  von  dem  Materiellen  und  dessen  Form  auf  die  Idee  und 
deren  Form  zu  richten,  ihre  Sprache  und  ihren  Styl  gründlich  und 
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rs  N.  2  durch  gesperrten  Druck 
und  wahre  Liebe  und  ächte  Würdigung  des  Vaterlandes  zu 
fördern.  —  Da  die  Erreichung  dieser  Zwecke  zur  allgemeinen 
Menschenbildung  führt,  so  folgt  auch,  dass  sowol  in  Bürger  -als 
Gelehrtenschulen  Sammlungen  dieser  Art  einzuführen  und  zweck- 
mässig zu  benutzen  sind,  jedoch  nicht,  dass  ein  und  dasselbe 
Buch  zum  Grunde  gelegt  werden  könnte  und  sollte«  Anders  mnss 
die  Elementar-,  anders  die  höhere  Bürgerschule  und  das  Gymr 
nasium  den  Stoff  wählen  und  anders  müssen  die  Bemerkungen  und 
Erläuterungen  ausfallen,  welche  das  Buch  enthält  und  der  Leh- 
rer hinzufügt,  eben  weil  die  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  4sg 
Schüler  zu  berücksichtigen  sind.  Für  die  untern  Klassen  ist  Wr 
ter  obigen  Schriften  besonders  \.  1  und  der  erste  Theil  von  BftJf . 
bestimmt;  schon  höher  atelit  sich  N.  2  durch  aeiae  Erläuterau- 
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ge»  und  N.  3.  4b.  5b  durch  den  Stoff.  Auf  die  Prosa  beschran- 
ken sich  ganz  und  grösstenteils  IN.  1.  3,  4a;  auf  Poesie  N.  5.  6; 
die  übrigen  sind  gemischt. 

Alles  kommt  jedoch ,  wenn  solche  Sammlungen  ihren  Zweck 
erreichen  sollen ,  auf  eine  angemessene  Auswahl ,  auf  einen  me- 
thodischen Stufengang  und  auf  eine  zweckmässige  Behandlung  des 
vorliegenden  Stoffes  an. 

Was  zuvörderst  die  Auswahl  und  Anordnung  betrifft ,  so  ha- 
ben obige  Sammlungen  manche  Aehnlichkeit  mit  einander  und 
das  lässt  sich  auch  bei  dieser  „  Freibeuterei  auf  dem  Felde  der 
Litteratur"  nicht  gänzlich  vermeiden.  Dass  die  eine  nicht  die 
andere  aus-  und  abschreiben  darf .  versteht  sich  von  selbst;  es 
wäre  jedoch  eine  unbescheidene  Forderang,  dass  der  spätere 
Sammler  nicht  auch  da  eine  Blume  sollte  pflücken  dürfen,  wo  der 
frühere  sie  hergeholt,  indem  dieser  sie,  welche  er  doch  nicht 
selbst  gepflanzt  hat,  als  sein  Eigen thum  in  Anspruch  nehmen, 
und  sich  auf  die  Benutzung  eines  Gemeingutes  ein  Monopol  an- 
maassen,  oder  nicht  zugeben  wollte,  dass  ein  Anderer  auf  die- 
selbe Anordnung  verfallen  konnte,  da  die  Meisterstücke  unserer 
Klassiker  den  einen ,  wie  den  andern  reizen  werden  und  der  Plan 
»ich  oft  von  selbst  aufdrängt.  Wirklich  findet  man  in  allen  die- 
sen Schriften  oft  dasselbe  Stück ;  aber  jede  hat  auch  wahrschein- 
lich ihr  eignes  Publikum  und  manches  oft  Mitgetheilte  ist  darum 
noch  der  Jugend  nicht  häufig  vorgekommen.  Ueberdiess  enthält 
auch  jede,  Mas  bei  der  Reichhaltigkeit  der  deutschen  Litteratur 
auch  nicht  sehr  schwer  zu  erstreben  war,  manches  Neue,  was 
£ut  ist,  und  daher  können  sie  wohl  in  dem  weiten  Gebiete,  „wo 
die  deutsche  Zunge  klingt, u  friedlich  neben  einander  hergehen* 
N.  1  — 5  und  12  a.  sind  nach  den  Dichtungsarten  geordnet,  N.  6 
nach  den  Dichtern,  N. 9  — 12  chronologisch;  und  dieser  Plan 
ergab  sich  von  selbst,  da  jene  eine  Bekanntschaft  mit  der  deut- 
schen Litteratur  oder  den  Dichtern  beabsichtigten,  diese  vor- 
züglich das  Geschichtliche  vor  Augen  hatten,  und  wie  daher 
Ree.  als  Herausgeber  von  N.  10  seine  Sammlung  schon  Jahrelang 
vorher  nach  der  Zeitfolge  geordnet  hatte,  ehe  IN.  9  das  Licht 
der  Welt  erblickte ,  so  werden  auch  N.  3.  4  und  5  a.  bei  ihren 
Werken  wohl  eben  nicht  nöthig  gehabt  haben,  sich  bei  N.  1.  2 
in  Bezug  auf  den  Plan  zu  bedanken.  Die  prosaischen  Sammlun- 
gen enthalten :  Fabeln,  Parabeln,  Erzählungen,  Mährchen ,  Ge- 
spräche, Darstellungen  aus  der  Weltgeschichte,  Natur-  und 
Charakterschilderungen,  Briefe  etc.  —  N.  1.  gibt  auch  Bibel- 
sprüche und  Spruchwörter ;  Ree.  wurde  diese  in  Absicht  auf  den 
Inhalt  lieber  dem  Schlüsse  angehängt  haben;  der  Herausgeber 
hat  aber  sie  wahrscheinlich  deshalb  voran  gestellt,  weil  sie  durch 
ihre  Kürze  dem  Anfänger  im  Lesen  leichter  werden.  —  Eine 
Sammlung  gut  gewählter  Sprüchwörter  kann  in  einer  solchen 
Schrift  nur  Billigung  finden,  sobald  sie  keine  falschen  oder  halb- 
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wahren  Grundsätze  enthalten ,  denn  diese  „Weisheit  auf  der 
1  Gasse, u  wie  Seiler  sie  nennt,  ist  reich  an  Weltkenntuiss  und 
Lehensklugheit,  spricht  durch  das  Sentenz-  und  Bilderreiche 
des  Ausdrucks  sowohl  die  Phantasie ,  als  das  Gedächtniss  an  und 
Deutschland  ist  reich  an  solchen  Kraftsprüchen.  Die  andern 
Stücke  sind,  grösstenteils  ohne  Nennung  des  Vf.,  aus  Engel 
(der  dankbare  Sohn) ,  Hebel  (  das  Weltgebäude  ) ,  Becker  Erzäh- 
lungen (der Riese Polyphem),  Houwald  (der  Christ  und  der  Mu- 
hammedaner,  das  sich  auch  in  N.2  findet),  aus  1001  Nacht  etc. 
entlehnt:  „das  weisse  Lamm  und  der  schwarze  Bär"  ist  eine  so 
treffliche  Darstellung  der  Macht  des  bösen  Gewissens ,  dass  es 
auch  in  andern  Sammlungen  eüie  Aufnahme  und  eine  Vergleichung 
mit  den  „Kranichen  des  Ibycus"  verdient  hätte.  Einzelne  Stücke, 
wie  der  Barbierjunge,  der  Edelstein  etc.  hätte  Rechlicher  mit 
andern  vertauscht  gesehen,  weil  sie  zu  einer  falschen  Ansicht 
führen  können ,  wenn  nicht  ein  tüchtiger  Lehrer  den  rechten  Ge- 
sichtspunkt nachweiset.  Auch  hätte  der  Herausgeber ,  gross ten- 
theils  aus  Büchern  für  das  Volk  entlehnend ,  einzelne  Ausdrücke 
mit  andern  vertauschen  können,  obgleich  eine  übergrosse  Aengst- 
lichkeit ,  welche  weder  die  Bibel ,  noch  viel  weniger  die  altklas- 
sische Litteratur  zum  Vorbilde  hat,  lächerlich  erscheinen  würde. 
Die  Briefe  sind  im  Kinderstyl  geschrieben. 

N.  2  und  4  enthalten  Stücke  in  gebundener  und  ungebun- 
dener Rede,  dagegen  giebt  N.  3  blos  Prosa,  kann  sich  daher 
weiter  ausdehnen,  auch  ist  der  Inhalt  höher  gehalten.  Bei  den 
Fabeln  und  Parabeln  sind  Geliert,  Pfeife!,  Krummacher,  Herder 
icksichtigt,  auch,  was  Ree.  erfreut,  ist  Lessing  nicht  über- 


rr 

Schiller,  Archenholz;  bei  den  Länderbeschreibungen,  Humboldt, 
Matthisson,  Zimmermann  etc.  den  Stoff,  vorzüglich  bei  N.2; 
N.  3  hat  auch  Raumer,  Luden  etc.  nebst  Beschreibungen  des 
Doms  zu  Köln,  des  Strassburger  Münsters  von  Goethe  und  Becker 
etc.  und  N.  4  überdiess  Hauff,  Tromlitz  etc.  benutzt.  —  N.  3 
giebt  einen  Abschnitt  über  Verstand ,  Bewusstsein  und  Sinn  nach 
Campe ,  über  die  Bildung  des  Menschen  durch  Religion  von 
Iselin,  über  die  Perspektive  in  der  griechischen  Malerei  von  Wie- 
land,  über  dramatische  Dichtkunst  von  W.  A.  Förster  (pseud. 
Kastor)  in  drei  Reden  von  Herder,  Sailer,  Schleiermacher ,  in 
N.  4  auch  von  Dräseke.  Die  Briefe  in  allen  dreien  sind  Briefe 
deutscher  Gelehrten;  N.  2  u.  3  haben  auch  die,  in  der  verhäng- 
lüssvollen  Periode  180?  von  der  edlen  Königin  Luise  von  Preußen 
an  ihren  Vater  geschriebenen  gefühlvollen  Briefe  und  N.  3  unter 
den  Geschichtsaufsätzen  die  trefflichen  Aufforderungen  des  Kö- 
nigs von  Preussen  an  sein  Volk  1813  aufgenommen ,  was  ihnen 
jeder  VaterJandsfrcund  danken  und  nur  der  Ultra -Liberalismus 
missdeuten  wird.  N.  4  ist  das  umfassendste,  aber  auch  auf  ein 
ausgeiktmt$8j  vielleicht  zu  grosses  Publikum  (wie  der 
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leigt)  berechnete  Werk ;  fn  den  Bruchstücken  aus  Epopöen  ist 
der  alte  Kater  Mnmer  des  Zacharifi  nicht  verschmäht ,  denn  \\  ir 
haben  in  dieser  Gattung  keinen  Ueberfluss.  N.  5  beschränkt  sich 
auf  die  Poesie  und  bietet  darum  auch  eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit an  Gedichten  dar«  Natürlich  sind  die  einzelnen  Stücke  in 
dieser,  wie  in  allen  ändern  Sammlungen  nicht  von  gleichem  Wer- 
the  und  es  wäre  nicht  schwer,  den  Herausgebern  noch  eine  ziem- 
liche Ladung  anderer  nachzuweisen ,  welche  sie  als  Waare  oder 
Ballast  in  ihr  Schiff  hätten  aufnehmen  können ;  riocji  hätten  sie 
oft  nicht  Unrecht  auf  die  Frage:  Warum  nicht  diese*!  mit  der 
andern  zu  entgegnen:  Warum  denn  jene*?  N.8,  welches  wir  zu- 
gleich mit  in  Betracht  ziehen  wollen,  obgleich  es  nicht  für  die 
Jugend  bestimmt  ist,  enthält  eine  Sammlung  von  170  Romanzen 
und  lialladcn  der  neuern  deutschen  Dichter,  ohne  eine  ,Vor- 
oder  Nachrede,  von  Fr.  Rassmann,  welcher  sich  sowol  durch 
ähnliche  Sammlungen  als  durch  eigne  Produkte,  deren  liier  zwei 
mitgetheilt  sind ,  bekannt  gemacht  hat.  Die  meisten  Beiträge 
haben  Unland  und  Kerner,  dann  Chamisso,  Fouque*,  K.  E.  Ebert, 
ausser  ihnen  einzelne  von  Schlegel,  von  Platen,  von  Loeben,. 
('ollin ,  C.  Pichler,  Immermaiin,  Raupach ;  von  Goethe  und  Bür- 
ger sind  drei ,  von  Schiller  zwei ,  von  Kind  und  Tieck  nur  eins ! 
von  Langbein  u.  a.  keins  aufgenommen.  Diese  Anthologie  ist 
darum  interessant ,  weil  sie  den  Umfang  der  deutschen  Litteratur 
auch  in  dieser  Dichtungsart ,  von  welcher  obige  Sammlungen  nur 
einige  Proben  geben  konnten,  beweiset.  Nicht  übel  wäre  es, 
venu  von  Zeit  zu  Zeit  die  neuesten  Produkte  des  verflossenen 
Dccenniums  auf  diese  Art  zusammengestellt  würden. 

Was  nun  die  zweckmässige  Behandlung  und  Erläuterung  des 
in  diesen  Sammlungen  niedergelegten  Stoffs  betrifft,  ohne  wel- 
che der  oben  bezeichnete  Zweck  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  dürftig  erreicht  werden  kann ,  so  leisten  N.  1  und  8  in  die- 
ser Beziehung  gar  nichts.  N.  2  begleitet  den  Text  mit  erklären- 
den Noten,  welche  sich  vorzüglich  auf  Wortableitungen  aus  alten 
und  neuen  Sprachen,  auf  Archäologie  etc.  beziehen,  N.  3  giebt 
einige  Erläuterungen,  auf  8  Seiten  am  Schlüsse,  und  zugleich  eine 
Theorie  der  Prosa  auf  zwei  Seiten,  jedoch  mit  11  in  Weisung  auf 
eine  ausführlichere  Theorie  des  Vfs.  Eine  kurze  Verslehre  ent- 
halt N.  5  (24  S.)  und  N.4  (8 Seiten,  nebst  biographischen  Noti- 
zen auch  8  Seiten).  Das  reicht  aber  zum  gründlichen  Verstehen 
veder  für  jugendliche  Leser  noch  selbst  für  den  erklärenden 
Lehrer  aus,  denn  dieses  Geschäfts  kann  nicht  jeder  sich  mit  ge- 
hörigem Erfolge  unterziehen:  daher  erscheint  das  Unternehmen 
des  Herausgebers  und  Erläuterers  von  N.fi  und  7  einer  besoiideru 
Beachtung  werth.  In  N.  6  ist  der  reine  Text  der  in  jN.  7  erläu- 
terten Dichter  besonders  abgedruckt,  damit  der  Schüler  sie  in 
Händen  habe,  während  N.l  dem  Lehrer  oder  dem  Leser,  der 
'ich  selbst  unterrichten  kann  und  will,  verbleibt.    Die  beiden 
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Bände  des  letzten  haben  folerende  Eintheilung-  Erster  TU.  Ein- 
leitung Kunst  überhaupt  S.  1—14,  Dichtkunst  15—26.  Ver- 
schiedene Dichtlingsarten  S.  27 43.  Erstes  Buch.  Epische 
Gedichte:  Bürger  9  Balladen,  Schiller  10;  Verhältniss  zwischen 
Bürgerund  Schiller  als  Balladendichter,  Goethe  12,  Unland  10. 
F.  L.  Stollberg  3,  A.  W.  Schlegel  2,  F.  Kind  9,  Rückblick  auf 
die  Idylle  und  Geschichte  derselben.  Coli  in  2,  Langbein  s. 
Nachlese:  23  von  Herder,  Kosegarten,  Schwab,  Kerner,  Ebert 
(K  E.),  Seidl,  Apel,  Schütz,  Immermann,  Falk,  Chamisso, 
Anmerkungen  zur  Machlese.  Register  über  die  Schriftsteller,  wel- 
che in  den  Anmerkungen  angeführt  sind  und:  ihre  Werke.  Zweiter 
Theil.  Lyrische  und  elegische  Dichter.  Einleitung:  Anmerkun- 
gen über  lyrische  Dichter  S.  1  —  00.  Kiopstock  18  Oden  und 
Elegien,  Hölty  Voss  5,  J.  H.  Jacobi  6,  v.  Salis  10,  Schiller 
35 ,  Herder  29.  Dritter  Th.  Fabeldichter ,  Einleitung  über  die 
Fabel  S.  499  —  510.  Lichrwer  1«,  Pfetfel  28,  Anhang  über  das 
Lesen  deutscher  Dichter  in  Schulen  S.  5TO— 592. 

Jedem  Dichter  geht  eine  kurze  Schilderung  seines  Werthes 
als  Einleitung  vorher ;  unter  jedem  Gedichte  sind  die  not h igen 
kritischen  U.  a.  Anmerkungen,  Lesarten  etc.  angegeben  und  am 
Schlüsse  folgt  eine  Geschichte  desselben  mit  Hinweisung  auf  den 
etwa  bereits  vorhandenen  Stoff  und  dessen  anderweitige  Bearbei- 
tung, während  die  allgemeine  Einleitung  die  Grundsätze  ansieht, 
nach  welchen  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  und  Beurthcilung 
der  einzelnen  Dichter  und  Gedichte  verfahren,  ist  Erschöpfen 
wollte  Hr<€r.  nicht,  darum  hat  er  manche  Dichter  übergangen 
und  Schiller^  Bürger,  Kiopstock,  Herder  etc.,  auf  welche  er  An- 
fangs sich  zu  beschränken  geneigt  war,  bei  der  Auswald  bevor- 
zugt; auch  schien  es  zur  Xenntniss  der  Dichter  zweckmässiger 
die  aufgenommenen  Stücke  eines  jeden  hintereinander  folgen  zu 
lassen  ,  als,  wie  seine  Vorgänger ,  blos  die  Dichtungsarten  zu  be- 
rücksichtigen und  die  Gedichte  verschiedener  Vf.  durcheinander 
vorzunehmen.  Ref.  ist  von  dieser  Schrift  ungemein  angezogen, 
und  schätzt  sie  wert  höher  als  ähnliche*  Sammlungen ,  weiche 
er  bisher  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen  pflegte,  z.B.  v.  Vetterlein, 
Pölitz  u.  a.  Durch  solche  Behandlungsweise  wird  der  ganze 
Mensch  in  Anspruch  genommen,  Geist  und  Herz  dadurch  gebil- 
det, vielfache  Sprach  -  und  Lebenskeimtniss  gewonnen ,  das  Ver- 
ständniss  und  der  Genuss  unserer  Klassiker  ungemein  befördert, 
und  dem  Lehrer  gezeigt,  wie  er  diese  oder  irgend  eine  andere 
Anthologie  oder  einen  Dichter  und  Prosaisten  erklären  müsse. 
Der  Vfi  wird  für  seine  mühevolle  Arbeit  nicht  allein  den  Dank 
derer  gewinnen,  welche  Freunde  „der  deutschen  Leserei"  sind, 
sondern  auch  manche  Feinde  derselben  mit  der  Sache  versöhnen, 
wenn  sie  finden,  dass  man  hierbei  ebenfalls  Citate  und  Belege, 
Noten  und  Commentationes ,  Argumente  und  Kritik,  Grammati- 
kalien  und  Realien ,  ja  sogar  Varianten  beibringen  könue  ,  "  be- 
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sonders  da  ihm  nicht  nachgesagt  werden  kann,  er  wolle  das 
gründliche  Studium  der  Schriftsteller  verdrängen  imd  eine  fla- 
che Leserei  an  dessen  Stelle  setzen.  Als  Probe  von  der  Ma- 
nier des  Verf.  dienen  folgende  ungesuchte  Stellen  aus  bekannten 
Gedichten: 

Die  zweite  Strophe  ron  Bürgers  Ballade:  der  brave  Mann': 
der  Thauwind  kam  vom  Mittagsmeer,  etc.  Anmerkung:  In  die- 
ser Strophe  herrscht  ungemeine  Lebendigkeit;  alles  ist  Leben 
und  Bewegung;  welche  Kraft  in  den  Worten:  er  zerbrach  den 
Forst!  —  Welschland  ist  natürlich  hier  Italien;  in  der  Schweiz 
bezeichnet  dieser  Name  bekanntlich  ganz  andere  Gegenden. 
Welsch  hehst  fremd:  französische  Schweiz  etc.  Das  Gleichnis» 
v.  3  und  4,  schön  dem  Inhalte  nach,  muss  man  als  Ellipse  be- 
trachten. Der  Hauptsatz  hat  eigentlich  zwei  Nebensätze  bei 
sich,  von  denen  der  erste  aber  nur  durch  das  Fugewort  irie  ver- 
treten wird ,  wahrend  Subjekt  und  Prädikat  fehlen.  Auf  diese 
Weise  sagen  wir:  Er  behandelt  ihn  wie  seinen  Sohn  —  wie  er 
seinen  Sohn  behandelt  Diese  Weglassung  der  Hauptsatztheile 
(Satzverkürzung)  kann  aber  nur  dann  stattfinden,  wenn  Subjekt 
und  Prädikat  aus  dem  Hauptsatz"  ergänzt  werden  können,  d.  h., 
wenn  Subjekt  und  Prädikat  des  Nebensatzes  mit  denen  des 
Hauptsatzes  gleich  sind.  Folglich  würde  unser  Gleichniss  in 
vollständiger  Form  heissen:  die  Wolken  flogen  vor  ihm  her,  wie 
sie  fliegen,  wenn  der  Wolf  die  Heerde  scheucht.  Dergleichen 
falsche  Verkürzungen  fallen  bei  Dichtern  oft  vor ;  aber  wenn  wir 
die  genannte  auch  gelten  lassen,  so  müssen  wir  doch  den  Man- 
gel an  Symmetrie  zwischen  beiden  Verglichenen  tadeln.  Die 
Wolken  sollten  billig  den  Schafen,  der  Wind  dem  Wolfe  gegen- 
überstehen ;  dies  ist  nun  aber  in  der  Form  des  Satzgefüges  hier 
nicht  der  Fall ;  die  Wolken  stehen  eher  dem  Wolfe  gegenüber. 
Dies  musste  durchaus  erfolgen,  da  zwei  Verba  von  ganz  verschie- 
dener Natur  gewählt  sind,  m^ern  fliegen  ein  Uebergangsverbum 
(Inceptivum),  scheuchen  ein  Bewirkungswort  (Factitivum)  ist. 
Viel  symmetrischer  wäre  das  Gleichniss  in  der  Form:  Er  trieb 
die  Wolken  vor  sich  her,  wie  wenn  der  Wolf  die  Heerde  scheucht 
Ganz  untadelhaft  Märe  alles,  sobald  es  hiesse  scheuchte;  denn 
dann  wäre  der  letzte  Satz  ein  bedingter:  die  Wolken  flogen,  als 
scheuchte  ein  Wolf  die  Heerde. 

■  *  •  • 

Dass  Hr.  G.  auf  die  früher  erschienenen,  gleichfalls  er- 
klärenden Sammlungen  Rücksicht  genommen  hat,  ist  eben  so 
rechtmässig  als  vernünftig ;  eine  Vergleichung  lehrt  die  Aehn- 
lichkeit  und  den  Unterschied  kennen.  Wir  wollen  einige  Stel- 
len aus  Pölitz  Handbuch  zur  st  at  arischen  und  cursorischen  Lektüre 
der  deutschen  Klassiker  den  „ deutschen  Dichtern"  des  lim.  G. 
gegenüberstellen: 
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I.    Schiller,  an    ilie  Freude:  Freude    schöner  Götter- 
funke etc. 

Pölitz.  Götzinger. 

1)  Göttliche  ist  die  ältere      Wir  müssen  uns  hier  eine  be- 
Lesart, die  neuere  ist  himmlisch,  stimmte See  ne  denken :  ein  H  und 
Jenes  scheint  mir  aber  den  LIr-  1011  Freunden  hat  sich  vereinigt, 
sprung  und  die  Abstammung  der  um  sich  ganz  dein  »-dien  Enthu- 
Freudc  von  den  Göttern  selbst  siasmiis  der  Freude  zu  überlas- 
nach  der  Anrede  an  dieselbe  in  sen.    Die  Freude  macht  die  Sor- 
der  ersten  Zeilc(schöncr  Götter-^  .  gen  und Verhältnisse  des  Lebens 
flinke )  m ehr   zu  entsprechen,  vergessen ;  sie  kann  also  nicht 
Die  Freude,  personiftzirt  ge-  selbst  von  dieser  Welt  sein.Diese 
dacht ,  wird  von  dem,  der  die  Idee  hat  der  Dichter  mit  Recht 
Gedankenreihe  des  Chors  durch  festgehalten.  Denn  die  Freude, 
seine  Schildcrimg  leitet,   an-  die  er  hier  schildert,  beruht 
geredet.    Die  Vereinigten  kom-  nicht  auf  einer  Freude  an  irdi- 
men ins  HeiUgthum  der  Freude;  schein  Besitz,  sondern  sie  geht 
sie  sclüiesscn  einen  gcsellschaf t-  hervor  aus  der  Anschauung  des 
liehen  Kreis,  der  Mos  der  gegen-  Schönen,  wodurch  das  Verkehrte 
seitigen  Freude  bestimmt  ist.  und  Hässliche  in  die  Vergessen- 
r    2)  Der  Mode  Schwei  t  ist  äl-  heit  sinkt.  — 
tere  Lesart;  die  neuere  ist:  was      Mode:  hier  so  viel  als  Con- 
die  Mode  streng  getheÜt.  Auf  venienz,  Standcsverhältniss.  — 
jedcu  Fall  ist  das  letztere  matter  Wo  dein  sanfter  Flügel  etc., 
gesagt,  da  ohnehin  Mode  für  statt:  wo  du  mit  deinen  sanften 
Couvcuienz  nach  dem  Vorher-  Flügeln  uns  überschattest.  Der 
gehenden  und  darauf  Folgenden,  Ausdruck  ist  etwas  sonderbar, 
steht.    Der  Dichter  sagt :  die  da  man  doch  nicht  sagen  kann  : 
Freude    stellt    die  natürliche  die  Flügel  weilen,  indem  wei- 
Glcichheit  derMenscliheit  wie-  len  dem  Begriff  Act  Flügel  ge- 
der  her,  welche  die  Formen  der  radezu  widerspricht.  Die  Idee 
Convcnicnz  vernichtet  haben.  aber  ist  schön  und  wahr.  Alle 
,   3)  Aus  diesem  Gesichtspunkte  Menschen  werden  bei  dem  Ge- 
ist auch  die  ältere  Lesart:  Bett-  nu&se  der  Freude  Brüder  und 
ler  werden Fürstenbrüder  vorge-  vergessen  Stand  und  Verhäit- 
zogeu  worden,  statt  der  neuem :  nissc  ;  aber  nur  im  Genüsse  der 
alle  Menschen;    denn  warum  sanften,  himmlischen  Freude 
sollten  Bettler  und  Fürsten  sich  (daher  sanfter  Flügel) ;  denn 
nicht  wenigstens  einmal  in  den  wo  die  rohe  Freude  herrscht, 
Augenblicken  der  Freude  gleich  werden  eher  aus  BrüdernFeinde. 
sein  dürfen  ?  Die  letzten  vier  Zeilen  heisseti 

4)  K'uss  der  ganzen  Welt  —  übrigens  in  der  ersten  Lesart : 

ein  vielleicht  zu  stark  aufgetra-  Mode  Schwert  —  Bettler  etc. 
genes  Bild,  das  den  Gedanken      Der  Gedanke,  dass  doch  et- 

aus  drückt:  Sobald  wir  uns  freuen,  was  in  der  Welt  sei,  was  die 

lieben  wir  alle  Menschen.  Thorheit  der  Menschen  verges- 

* 

Digitized  by  Google 


• 


I 


19t 


Pölitz. 


Götzinger. 


5)  Ucberm  —  ist  eine  Harte  sen  mache,  reisst  den  Chor  zu 
der  Sprache,  welche  durch  die  der  Idee  einer  geistigen  Gottheit 
Yortrefflichkeit  der  Gedanken  hin,  und  zw  dem  Entschlüsse, 
nicht  gerechtfertigt  wird.  alle  Menschen  als  Brüder  an- 

zusehen. Diesen  Kus*  etc.  eine  starke  Hyperbel.  Man  muss 
sich  indess  die  Sache  so  denken :  die  Freunde  küssen  sich  und 
wollen  diese  Umarmung  als  für  alle  Menschen  gültig  angesehen 
wissen.  Wohnen-,  ein  unpassender  Ausdruck,  für  Gott  überhaupt, 
und  noch  mehr  in  dieser  Verbindung  ;  denn  über  den  Sternen 
d.  b.  über  und  jenseit  der  Welt  und  des  Raumes,  kann  gar  nie- 
mand wohnen. 

Doch,  wir  müssen  des  Raumes  wegen  abbrechen,  und  wol- 
len nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Schrift  des  Hrn.  Götzinger 
auch  vorzüglich  wegen  der  historisch  -  kritischen  Zusätze  bei 
dieser  Vergleichung  gewinnt  uud  können  daher  dieselbe,  beson- 
ders auch  die  Gedanken  über  das  Lesen  deutscher  Dichter  in 
Schulen  (Anhang)  allen  Lehrern,  weiche  Vorträge  über  deutsche 
Litterat ur  zu  halten  haben,  und  allen  Gebildeten,  welche  sich 
mit  derselben  befreunden  wollen,  empfehlen.  Für  die  Richtig- 
keit des  Textes  ist  gut  gesorgt,  obgleich  einzelne  Druckfehler 
mit  unterlaufen. 

Die  Anthologien  N.  9.  10. 11.  haben  den  Hauptzweck,  durch 
dichterische  Darstellungen  aus  der  deutschen  Geschickte,  Liebe 
znm  Vater  lande,  Wcrthschä'tzung  seiner  Bewohner,  Würdigung 
der  ausgezeichneten  Thaten  der  Vorfahreu  und  Trieb  zur  Nach- 
ahmung derselben  anzuregen.  Ihr  Feld  siud  daher  mehr  epi- 
sche und  dramatische  als  lyrische  Gedichte  uud  ihre  Anordnung 
ist  die  chronologische* 

Poesie  ist  freilich  keine  Geschichte,  daher  können  diese 
Gedichte  in  geselüchtlicher  Hinsicht  freilich  denen  nicht  dienen, 
»eichen  die  strengere  historische  Darstellung  der  Begebenheiten 
»och  unbekannt  ist;  ,sie  sollen  nur  bei  Erwachsenen  und  bei 
Schülern,  welche  bereits  sich  mit  der  Geschichte  oder  den  einzel- 
nen Thatsachen  desselben  bekannt  gemacht  haben,  den  Eindruck 
verstärken,  festhalten  und  lebendiger  machen. 

Wem  aber  schon  Geschichte  überhaupt  und  die  vaterländi- 
sche Geschichte  insbesondere  geeignet  ist ,  edle  Gefühle  und 
patriotische  Gesinnungen  zu  wecken,  den  Geist  an  den  Thaten  vori- 
ger Zeit  zu  erstarken  und  den  Sinn  für  die  Tugenden  der  Vor- 
fahren zu  heieben,  so  muss  diese  Wirkung  um  so  kraftiger  ein- 
treten, wenn  sich  die  Dichtkunst  mit  der  Geschichte  verbindet 
und  Geist  wie  Herz,  Verstand  wie  Phantasie  zugleich  anregt. 
N.  9  liefert  Geschichten* aus  der  Geschichte  für  die  Jugend 


und  beschränkt  sich  daher  auf  eine  kleinere  Zald  von  Dichtern 
und  Gedichten.   Wenn  es  dem  Ree.  darum  zu  thun  wäre,  diese 
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Schrift  zu  tadeln,  so  liessen  sich  manche  gegründete  nnd  schein- 
bare Ausstellungen  machen*    Er  konnte  z.  B.  zeigen,  dass  man- 
ches Mittelmassige  mit  unterläuft,  das«  von  unsern  ijichtcrkörti- 
gen  verhältnissmässig  zu  wenig  geliefert  sei.    Allein  80  Dich- 
ter und  ein  paar  hundert  Gedichte  können  nicht  gleichen  Werth 
haben;  mit  Ausnahme  Klopstocks  haben  die  grössten  unserer 
vaterländischen  Dichter  nur  selten  ihren  Stoff  aus  der  deutschen 
Geschichte  gewählt  und  in  Sammlungen  dieser  Art  tritt  Ge- 
schichte, und  nicht  wie  bei  andern  Anthologien  das  Aesthetische, 
als  Haupt  -  Tendenz  hervor.    Oder  er  könnte  die  vielen  Loblie- 
der auf  das  deutsche  Volk  bespötteln  und  die  Furcht  zu  erken- 
nen geben,  dass  dadurch  ein  gottloser  National  -  Stolz  erzengt, 
und  das  Streben  nach  Verbesserung  unsers  bürgerlichen  ZuStan- 
des gehindert  werde;  aber  Ucc.  glaubt,  dass  es  mit  dem  ge- 
fürchteten Ueberraaass  an  Stolz  noch  gute  Wege  habe,  dass 
das  ächte  Gefühl  unsers  wirklichen  Werthes  und  die  gerechte 
Würdigung  unserer  bürgerlichen,  Verhältnisse  sich  in  unserem 
Benehmen  den,  oft  so  anmassenden  Ausländern  gegenüber,  etwas 
kräftiger  äussere ;  dass  durch  unaufhörlichen  Tadel  des  Gesche- 
henen und  Bestehenden  und  durch  ewige  Klaglieder  über  die 
wirklichen  oder  vermeinten  Mangel  unserer  Staatsverfassungen  das 
Volk  recht  zur  Unzufriedenheit  und  wohl  gar  zur  Verzweifelung, 
aber  eben  dann  schwerlich  zur  ruhigen  und  rechtlichen  Verbes- 
serung mancher  allerdings  unerfreulichen  Verhältnisse  gebracht 
werde.    Oder  er  könnte  mit  Hrn.  Dr.  W.  rechten,  weil  dieser 
nicht  seines  Vorgängers  des  Hrn.  K.  R.  F.  E.  Petri  ,,Eichenkränze,,,< 
welche  1827  etc.  in  4  B.  bei  Schellcnbcrg  in  Wiesbaden  erschie- 
nen sind,  angeführt  hat,  da  sie  ihm  doch  die  Auswahl  seiner 
kleinern  Anthologie  ungemein  erleichtert  und  selbst  für  die  An- 
ordnung manchen  nützlichen  Wink  ertheiit  haben  müssen;  allein 
er  will  lieber  annehmen ,  dass  Hr.  W.  'jene  Sammlung,  welche 
Ree.  ungeachtet  des  Tadels  in  mehrern  Zeitschriften  (nach  dem 
Sten  B.  des  Jahrbuches  der  pädagogischen  Literatur  von  Hrn. 
Hofdiakouus  Zimmermann)  für  ein  interessantes  und  verdienst- 
liches Werk  hält*  nicht  gekannt  und  bei  der  Masse  neuer- 
schienener Schriften  übersehen  habe,  und  statt  dessen  auf  das 
viele  Gute  aufmerksam  machen,  welches  in  den  „teutschen  Ge- 
schichten u*  enthalten  ist,  und  den  Wunsch  aussprechen,  dass  es 
in  recht  vielen  Schulen  benutzt  werden  und  gute  Früchte  tragen 
möge. 

N.  10  umfasst  nicht  blos  des  deutschen  Volks  Geschichte, 
sondern  auch  im  ersten  Bande  das  deutsche  Land.  Dieser  ent- 
hält nach  einer  geographischen  Einleitung  (S.  XXIV)  zuerst  all- 
gemeine Loblieder  des  deutschen  Landes,  der  deutsehen  Berge, 
Weine,  Gesundquellen,  Städte,  Ströme,  etc.,  hierauf  folgen  Ge- 
dichte auf  die  interessanten  Gegenden  Deutschlands  nach  den  Fluss- 
gebie t  en,  und  am  Schlüsse  noch  einige,  welche  zur  Heimathliebe  etc. 
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auffordern,  die  Auswanderungssuchtin  manchen  Gebenden  um  so 
mehr  beklagen, da  man  sie  weder  im  republikanischen  I  lamburg,noch 
im  monarchischen  Holstein  und  Preussen,  weder  im  sogenannten  feu- 
dalistischen Mecklenburg  noch  im  aristokratischen  Hannover  kennt, 
vornan  sich  vielmehr  noch  ganz  behaglich  im  lieben  Vaterlande 
befindet  und  sich  zu  einer  unsichern  transmarischen  Emigration 
wohl  erst  dann  verstehen  würde,  wenn  die  Franzosen  uns  mit 
ihrer  im  Iheuern  /Yndcnkcn  stehenden  Gegenwart  wieder  zu  be- 
glücken so  frei  wären;  Stollberg,  Kosegarten,  E.  M.  Arndt,  Kör- 
ner, Krug  v.  IVidda,  Kuhn,  Klopstock,  Bodenberg,  Wassen- 
berg, Harring,  Schreiber,  INeuffer,  Knapp,.  Th.  .Hell,  Arthur 
v.  iNordstern,  Max  v.  Schenkenilorf  u.  a.  haben  dciif£tolf  zu  die- 
ser Sammlung  geliefert,  da  Schiller,  Goethe  u.  a.  wenig  Ausbeute 
darboten.  Mögen  nun  auch  einzelne  Dichter  ihre  heimat  blieben 
(■ciildc  hie  und  da  etwas  zu  sehr  gepriesen  haben,  so  darf  man 
ihnen  dieses  Licenz  um  so  weniger  übel  deuten,  da  die  Farben 
nicht  so  stark  aufgetragen  sind,  dass  man  in  ihren  Schilderungen 
Wahrheit  vermissen  sollte.  Eigentliche  „Zorn-  und  Strafge- 
dichte44 auf  das  deutsche  Land  konnte  der  Herausgeber  nicht 
mittheilen,  weil  ihm  zwar  in  der  Lünehurger  Heide  auf  der  Lü- 
becker Landstrasse  etc.  einige  prosaische  Stossseufzer  zu  Ohren 
gekommen  sind,  aber  doch  keine  wirklichen  Klagticder.  Der 
zweite TJieil  ist  geschichtlichen  Inhaltsund  schildert,  nach  einer 
Einleitung  über  des  deutschen  Volkes  Werth,  zuerst  dessen  V  er- 
dienste  im  Allgemeinen :  dann  seine  Thatcn  und  Schicksale  von 
dem  Auftreten  der  Teutonen  bis  zu  Ende  des  loten  Jahrhunderts 
(die  folgende  Zeit  wird  der  dritte  Band  liefern).  Klopstock,  kreisch- 
maiui,  v.  Platen,  Döring,  Herder,  v.  Halen),  Fouque,  SchlegcL, 
Tieck,  Ulüand,  Schwab,  Conz,  Immermann;  die  Minnesänger  etc. 
sind  hier  vorzüglich  berücksichtigt  worden  *).  Bei  der  Auswahl 
hat  der  Herausgeber  besonders  auf  den  Bildungsgang  der  deut- 
schen Sprache  und  Dichtkunst  Rücksicht  genommen;  daher  sind 
nicht  allein  im  ersten  Theil  Gedichte  in  verschiedenen  deutschen 
(Mundarten  (der  schwäbischen,  schweizerischen,  niederdeutschen 
etc.),  Volkslieder  etc.,  sondern  in  den  folgenden  Theilen 
auch     Stücke     aus  den  ältesten    Zeiten     unserer  Literatur 


* )  Nach  dorn  ursprünglichen  Plan  sollte  der  erste  B.  sich  auf  das 
deutsche  Land  beziehen,  der  2te  auf  des  deutschenVolksThaten  und  Schick- 
eale in  weltgeschichtlicher  Hinsieht,  der  dritte  auf  dessen  Verdienste 
um  Kunst  und  Wissenschaft,  zu  welchem  letztern  mehrere  hundert G«, 
dichte  bereits  gesammelt  sind.  Weil  aber  der  Stoff,  ungeachtet  über 
hundert  Stücke  zurückgelegt  wurden,  «ich  zu  sehr  anhäufte  und  der 
Herausgeber  nicht  3  B.  übersteigen  wollte  ,  so  hat  er  das  für  den 
oton  Th.  Bestimmte  für  eine  etwanige  künftige  Einverleibung  aufge- 
spart« ' 
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ton  dem  Siegesliedc  über  die  Normannen,  dem Nibelungen-Liede 
und  den  Minnesingern  an  durch  die  folgenden  Jahrhunderte  bis 
auf  unser  Zeitalter  aufgenommen ,  ja  oft  ist  ein  alterer  Dichter 
dem  neuem  vorgezogen  worden,  wenn  sich  von  diesem  noch  ein 
anderes  brauchbares  Gedicht  vorfand.  Endlich  beziehen  «ich 
die  Gedichte  selbst  nicht  blos  auf  die  Kaiser,  sondern  auch  auf 
andere  ausgezeichnete  Männer,  welche  in  irgend  einem  Theile 
Deutschlands  auf  dessen  äussere  Verhältnisse  geschichtlich  eili- 
ge wirkt  haben;  dadurch  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von 
den  Anthologien  des  Hrn.  Dr.  Wagner  und  des  Hrn.  K.  R.  Petri,  mit 
weichen  sie  allerdings  auch  manche  Aehnlichkeit  hat,  und  zwar 
am  meisten  mit  den  Eichenkränzen  des  letztem.  Ueber  diese 
theilweise  Aehnlichkeit  würde  sich  der  Herausgeber  im  dritten 
Theil  erklärt  haben,  sieht  sich  aber  veranlasst  es,  durch  einige 
Worte  über  die  Entstehung  seiner  Sainmluug,  schon  jetzt  n 
thun.  Schon  «in  seinen  Knaben  -  und  Jünglingsjahrcn  m  ar  die 
Geschichte  für  ihn  ein  Lieblingsfach  und  die  Sammlung  von  Ge- 
dichten, welche  sich  darauf  bezogen,  ihm  eine  Lieblingsbeschäf- 
tigung. Während  der  sieben  magern  Jahre  der  Frauzoscnherr- 
schaft  wurde  ihre  Lektüre  ihm  und  manchem  seiner  Freunde  eine 
Quelle  des  Trostes  und  der  Hoffnung.  Die  darauf  folgende 
Zeit,  in  welcher  sich  Deutschland,  wie  ein  einiger  Mann  erhob, 
um  die  schon  zu  lange  erduldete  Schmach  abzuwälzen,  vermehrte 
diese  Sammlung  so  bedeutend,  und  manche  Erfahrung  hatte  ihn 
von  der  Wirkung,  welche  dichterische  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  auf  das  Germith  |vou  Jung  und  Alt  hervorbringen,  so 
fest  überzeugt,  dass  er  sich  zu  der  von  seinen  Freunden  gewünsch- 
ten Herausgabe  um  so  lieber  cntschloss,  da  er  glaubte  der  Erste 
zu  sein,  welcher  mit  einer  solchen  Anthologie  hervorträte-  Das 
wäre  auch  der  Fall  gewesen,  wenn  er  mit  der  Ausfüllung  der 
Lücken  mehr  geeilt  und  dies  Geschäft  nicht,  wegen  anderer  Ar- 
beiten, als  eine  angenehme  Nebenbeschäftigung  betrachtet  hätte. 
Erst  da  der  zweite  Theil  in  der  Druckerei  sich  befand,  wurde 
er  durch  Menzels  Literaturblatt  Aug.  18&3  auf  N.  9  und,  später 
durch  einen  auswärtigen  Freund  anf  die  „  Eicheukränze "  auf- 
merksam gemacht.  Er  Hess  diese  Bücher  kommen,  das  Mscr. 
aus  der  Druckerei  zurückbringen,  vertauschte  mehrere  Gedichte, 
welche  sich  auch  in  jenen  Schriften  fanden,  mit  solchen,  welche 
andere  Verf.  hatten,  benutzte  einige  Bemerkungen  v.  N.  9;  und 
so,  allen  billigen  Ansprüchen  auf  ein  Gemeingut  erfüllend,  hofft 
er  um  so  mehr,  dass  diese  Sammlungen  in  ihrer  Aehnlichkeit 
und  Verschiedenheit  im  weiten  Deutschland  friedlich  neben  ein- 
ander bestehen  können,  da  das  Hamburger  undAltonaer  Publikum 
durch  sehr  zahlreiche  Subscriptionen  einen  "grossen  Theil  der 
Auflage  des  Ehrentempels  sich  angeeignet  hat  Die  äussere  Aus- 
stattung dieser  Anthologie  ist  sehr  gut,  wie  man  sie  von  dieser 
Verlagshandlung  schon  gewohnt  ist. 
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p*  N.  11  liefert  eine  interessante  Sammlung  von  105  Gedich- 
ten, welche  die  Hauptmomente  des  Befreiungskrieges  von  181 3  — ■ 
15  verherrlichen,  um  theils  denjenigen,  welchen  es  an  Zeit,  Geld 
und  Gelegenheit  fehlt,  sich  34  Dichterwerke  anzuschaffen,  die 
Bekanntschaft  mit  deren  patriotischen  Liedern  zu  erleichtern  und 
die  einzeln  erschienenen  vor  dem  Untergang  zu  bewahren,  theils 
durch  die  Benutzung  derselben  bei  der  Feier  vaterländischer 
Feste  und  beim  geschichtlichen  Unterricht  vaterländische  Ge- 
sinnungen anzuregen  und  kommende  Geschlechte  zur  Nacheife- 
rung anzuspornen.  Dieser  Zweck  ist  eben  so  zeit  gemäss,  als 
ehrenwerth!  Denn  wer  jene  Jahre  in  einem  Alter  verlebt  hat, 
wo  er  sich  seiner  und  der  Zeit  klar  bewusst  war,  kann  nicht  an- 
ders als  mit  Hochgefühl  des  wiedererstandenen  Nationalsinnes  ge- 
denken, und  muss  wünschen ,  dass ,  wie  die  frühern  Jahre  der 
Erniedrigung,  worauf  die  gesammelten  Gedichte  oft  hinweisen, 
warnend,  so  diese  Tage  einer  glorreichen  Erhebung  ermahnend 
uns  nie  aus  dem  Gedächtnis*  verschwinden;  dass  die  Thaten, 
welche  durch  unser  Volk  vollbracht  und  die  Erfolge,  welche  er- 
rungen wurden ,  nie  undankbar  verkannt,  noch  aus  über  grosser 
Gerechtigkeitsliebe  und  unmässiger  Bescheidenheit  den  Thaten 
der  Fremdlinge  nachgestellt  werden  mögen.  Wen  erfreut  nicht 
der  Anblick  so  vieler  Festlieder,  wodurch  jede  bedeutende  Be- 
gebenheit des  schweren  Kampfes  gefeiert  wurde,  und  des  patrioti- 
schen Sinnes  unserer  Zeit,  welchen  sie  beurkunden,  wenn  er  ge- 
denkt, dass  bei  den  Siegen  von  Hochstadt,  Turin,  Oudenarde  etc. 
fast  keine  Lcyer  erklang.  In  Bezug  auf  die  Auswahl  billigen  wir 
es,  dass  Hr.  Dr.  B.  Volkslieder  mit  aufgenommen  hat,  denn  wenn  sie 
auch  auf  dichterischen  Werth  oft  weniger  Anspruch  haben,  so 
bringen  sie  doch  eine  um  so  grössere  Wirkung  hervor,  je  mehr 
das  Volk  sie  im  Kopfe  hat  und  im  Munde  fuhrt*  Ungern  ver- 
missen wir  jedoch  einige  Lieder  auf  die  Schlachten  bei  Briennc, 
Paris,  belle  Alliance  etc.  und  hätten  lieber  andere  auf  weniger 
bedeutende  Begebenheiten  entbehrt.  Ree.  wird  imätenB.  seines 
Ehrentcmpels  eine  Nachlese  halten.  Das  Bildniss  des  vielge- 
prüften und  herrlich  bewährten  Preussenkönigs  ist  eine  angeneh- 
me Zugabe. 

N.  12  ist  von  Hrn.  Prof.  Nosselt,  der  seit  25  J.  einer  bedeu- 
tenden Töchterschule  in  Breslau  vorsteht  und  sich  durch  Schrif- 
ten über  Geographie,  Mythologie  für  das  weibliche  Geschlecht, 
besonders  aber  durch  sein  auch  in  vielen  Knabenschulen  benutztes 
Lehrbuch  der  Weltgeschichte  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat. 
Auch  das  vorliegende  Lehrbuch  der  deutschen  Literatur  ist  zu- 
nächst den  höhern  Mädchenschulen  und  deren  Lehrer  bestimmt. 
Schriften  dieser  Art  sind  jedoch  vielfach  für  schädlich  und  unnö- 
thig  erklärt  worden.  Für  schädlich,  weil  sie  das  weibliche  Ge- 
schlecht überbildetcn,  sie  ihrem  Lebenskreise  und  Ihrer  Lebens- 
bestimmung entfremdeten  etc.    Allein  wenn  der  Nutzen  einer 
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Kenntniss  der  deutschen-  Sprache  und  Litteratur  für  des  Knaben 
Geist  and  Herz  zugegeben  werden  muss ;  warum  sollte  sie  denn 
dem  gemüthlichen  -  Mädchen  nicht  heilsamer  sein ,  als  manche 
andere  Kenntniss,  welche  man  von  ihm  verlangt?  Was  zur  ali- 
gemeinen Menschenbildung  gehört,  kommt  dem  Knaben  und 
Mädchen  gemeinsam  zu ;  Ueberbildung  ist  eigentlich  eine  contra- 
dictio  in  adjecto  und,  was  man  gemeiniglich  so  nennt,  nichts  alt* 
einseitige  Bildung,  welche  oft  da  am  meisten  herrscht,  wo  mau 
gegen  Ueberbildung  am  stärksten  eifert  und  doch  z.  B.  im  Zeich- 
nen, Min  i erspielen,  Sticken  etc.  eine  wahre  Virtuosität  verlangt. 
Vor  fünfzig  Jahren  hielt  mau  es  auch  für  eine  Art  Ueberbiidmifr-, 
wenn  verlangt  wurde,  dass  Mädchen  einen  fehlerfreien  Brief  soll- 
ten schreiben  können;  aber  jetzt,  wo  für  die  Bildung  des  männ- 
lichen Geschlechts  so  viel  geschehen  ist,  kann  man  doch  kaum 
weniger  erwarten,  als  dass  die  Mädchen  mit  ihrer  Volks  -Sprache 
und  Litteratur  so  weit  befreundet  werden,  dass  sie  als  künftige 
Lebensgefährtinn  eines  Mannes  aus  den  gebildeten  Ständen  (denn 
nur  von  solchen  ist  die  Rede)  sich  nicht  durch  Unwissenheit  lä- 
cherlich machen,  und  diesen  aus  dem  Hause  treiben,  weil  es  ihm 
nicht  möglich  Ist,  mit  ihr  ein  vernünftiges  Gesprach  zu  führen. 
Sollen  denn  die  Mädchen  ewig  die  Stiefkinder  der  Schulen  blei- 
ben? Sollen  sie  denn  nichts  haben,  was  ihrem  „  vernaheten, 
verwaschenen,  verkochten  und  vertändelten  Leben u  eine  höhere 
Richtung  geben  kann 1  Es  versteht  sich  freilich  von  selbst^  dass 
hier  an  keine  eigentlich  gelehrte  Bildung  gedacht  wird,  denn 
est  modus  in  rebus ;  aber  besser  wäre  es  doch  die  oft  für  die  fran- 
zösische Sprache  u.  a.  Allotria  rein  verschwendete  Zeit  der  gründ- 
lichen Kenntniss  des  Deutschen  zuzuwenden,  wenn  etwa  zu  fürch- 
ten stände,  dass  sie  sonst  für  andere,  wahre  Bildung  bezweckende 
Gegenstände  fehlen  möchte.  Aber  auch  für  nnnöthig  hält  man 
solche  Schriften,  weil  es  ja  doch  keine  besondere  Geschichte, 
Geographie  und  Literatur  für  Mädchen,  sondern  nur  eine  allge- 
meine gebe,  und  der  Lehrer  aus  diesen  das  herausnehmen  oder 
weglassen  könne,  was  ihm  für  den  Mädchenunterricht  zweck- 
mässig oder  unpassend  erscheint.  Da  aber  wohl  schwerlich  alle, 
namentlich  die  jüngern  Lehrer,  das  Rechte  treffen  würden,  da 
das  streng  Systematische  den  Mädchen  weniger  nöthig  ist,  dage- 
gen das  Gcmüthliche  vorherrschen  sollte ;  so  ist  auch  nicht  abzu- 
sehen, warum  nicht,  wie  besondere  Bücher  für  niedere  und  höhere 
Schulen  und  Schulklassen ,  auch  für  das  weibliche  Geschlecht 
besondere  Lehrbücher  angefertigt  werden  dürfen. 

Der  Zweck  des  Hrn.  N.  war,  seine  Schülerinnen  theils  mit 
den  einzelnen  Arten  der  Poesie  und  Prosa ,  soweit  ihm  diese 
Kenntniss  nöthig  schien,  bekannt  zu  machen  ,  und  diese  durch 
Beispiele  zu  erläutern :  dazu  ist  der  lste  Theii  bestimmt;  theils 
ihnen  den  Gang  unserer  Literatur  zu  bezeichnen  und  die  Lebens- 
verhältnisse unserer  berühmtesten  Schriftsteller  kurz  anzugeben : 
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dazu  soll  der  2te  und  3te  Tb  eil  dienen  ;  der  4te  dem  Lehrer  den 
nöthigen  Stoff  geben,  um  über  das  Lehen  jener  Schriftsteller 
ausführlichere  Nachrichten  mittheilcn  zu  können.  Jeder  Band 
wird  deshalb  auch  einzeln  verkauft.  Im  Ganzen  ist  dies  Werk 
mit  Fleiss  und  Umsicht  ausgearbeitet,  der  erste  Theil  scheint 
jedoch  dem  Ree.  wenig  Charakteristisches  zu  enthalten,  daher 
kann  er  auch  eben  so  gut  in  Knabenschulen  «benutzt  werden,  denn 
nur  einzelne  wenige  Stücke  erinnern  daran,  dass  der  Verf.  es  mit 
Mädchen  zu  thun  hat.  Bei  den  Parabeln  hätten  wohl  >  einige 
zw  eckmässige  von  Krummacher,  z.  B.  das  Gebet,  Mann  und  Weib 
etc.  nicht  übergangen  werden  müssen ;  unter  den  Briefen  vermisst 
man  unter  andern :  Eugenias  Briefe  an  ihre  Mutter  von  Hirz cl, 
die  in  N.  2  und  3  aufgenommenen  Briefe  der  Königin  Luise  etc. ; 
für  die  biographischen  Darstellungen  würde  Ree.  das  Leben  edler 
Frauen  und  bei  Charakterschilderungen  den  Jean  Paul  stärker  be- 
rücksichtigt haben;  auch  hätte  der  Verf.  im  ersten  Bande  sehr 
zweckmässig  auf  die  beiden  folgenden  hinweisen  und  sie  zugleich 
als  Beispielsammlung  benutzen  können.  In  B.  2  und  3  ist  die 
deutsche  Literatur  nach  sieben  Perioderi  abgetheilt  worden  und 
zwar  so,  dass  der  2te  die  ältere,  und  wie  es  der  Sache  angemes- 
sen ist,  kürzer  behandelt  und  der  3te  die  neue  Literatur  von  Goethe 
bis  auf  unsere  Zeit  enthält*  Dass  Herr  N.  die  zahlreichen,  deut- 
schen Schriftstellerinnen  nicht  übersehen  hat,  muss  als  plan- 
mässig  gebilligt  werden ;  überhaupt  findet  sich  hier  vieles  was  für 
das  weibliche  Geschlecht  ansprechend  und  auf  ihre  Lebensver- 
hältnisse anwendbar  erscheint.  Die  Lebensbeschreibungen  der 
deutschen  Schriftsteller  im  4ten  Th.  sind  dem  Umfange  nach  sehr 
verschieden  ausgefallen ;  z.  B.  Unland,  Schwab;  Haug,  u.  a.  zu 
kurz.  Ungern  vermisst  man  eine  eigentliche  Charakteristik  die- 
ser Männer,  eine  Schilderung  ihres  schriftstellerischen  Werthes 
und  ihres  Einflusses  auf  die  Literatur.  Einzelne  Unrichtigkeiten, 
von  welchen  ein  umfassendes  Werk  selten  frei  ist,  sind  Ree. 
beim  Durchlesen  aufgestossen;  er  will  nur  der  Kürze  wegen  eiiü- 
gc  berühren,  z.  ß.  Pestalozzi  starb  nicht  1826  in  Y verdün,  son- 
dern 1827  auf  seinem  Gute  Neuhof  bei  Aarau,  wohin  er  sich, 
seine  Anstalt  aufgebend,  zurückgezogen  hatte.  Das  C.  Stolber- 
gische Gut  Windcbye  liegt  bei  Eckernförde,  also  in  Schleswig; 
der  Hofrath  Dr.  J.  1).  Gries  wurde  1715  in  Hamburg  geboren, 
Sohn  eines  Senators,  und  wohnt,  soviel  uns  bekannt  ist,  noch  in 
Jena;  K.  H.  Prätzel,  geb.  1791  in  der  Lausitz,  lebte  als  Erzieher 
in  Hamburg  und  Oldeslohe,  jetzt  als  Privatgeiehrter  in  Hamburg. 
Er  schrieb  auch  kleine  Romane,  Novellen  und  Erzählungen,  so 
wie  patriotische  Gedichte  (Zeitklänge),  worunter  drei  launige 
Episteln  an  Davoust  etc.  Unter  den  Dichterinnen  vermisst  Ree« 
Christine  Westphalen  geb.  v.  Axen  geb.  1758  in  Hamburg,  Wittwe 
eines  Hamburgischen  Senatoren.  Von  ihr  sind  erschienen  3  B. 
Gedichte,  Charlotte  Corday,  eine  Tragödie  in  5  Akten,  Gesänge 
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der  Zeit,  Lieder  religiösen  Inhalts,  ein  Journal  für  deutsche  Frauen 
und  in  Hambachs  Anthologie  christliche  Gesänge  Ii.  (>.  etc, 
FernerjElise  Sommer  geb.  Brandenburg  Ernestine  v.  Krosigk, 
Johanne  v.  Weissenthurm  Betty  Gleim,  Karoline  Lessing,  und  K. 
v,  Günderode,  d.  Gräfin  L.  v.  Haugwitz,  v.  Ahlefcld,  Curtius, 
Fanny  Tarnow,  Elise  v.  Hohenhausen,  A.  v.  Stolterfoth  und  andere, 
welche  Guden  in  s.  chronologischen  Tabellen  nachweiset,  und 
deren  Schriften  dem  Hrn.  N.  vielleicht  noch  manche  passende 
Ausbeute  darbieten.  Doch  diese  und  andere  kleine  Uneben- 
heiten wird  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auflage  seines  übrigens 
verdienstlichen  Werkes  leicht  beseitigen.  Druck  und  Papier 
,    sind  gut.  .    ,  , 

Hamburg.  Dr.  JT.  C.  Kröger. 

»•»  •»>  • 

\ 

V ebun gsschule  für  den  Lateinischen  Stil  in  den 

obersten  Klagen  der  Gymnasien.  Mit  fortgehenden  Anmerkun- 
gen. Von  Dr.  Willi.  Ernst  Weber,  Director  der  Gelehrten- 
schule  und  Professor  in  Bremen.  Zweite,  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.   Frank  f.  a.  M.  1834. 

Mit  Vergnügen  sah  Referent  dieses  Werk,  über  dessen 
lste  Auflage  er  in  diesen  Blättern  Bd.  2  Hft.  1  im  Jahre  182« 
sein  Urtheil  abgegeben  hatte,  neu  aufgelegt  in  seine  Hände  kom- 
men. Selten  findet  man  einen  alten  Bekannten  der  Art  so  ver- 
ändert, aber  auch  so  veredelt  wieder.  Die  eingetretenen  Ver- 
änderungen beziehen  sich  indess  weniger  auf  den  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  gegebenen  Text,  als  auf  die  beigegebenen 
Anmerkungen.  Im  ersten  Abschnitte,  welcher  Ethnographisches 
und  Chorographisches  über  das  alte  Italien  und  seine  Inseln 
enthält,  haben  besonders  No.  10,  Von  den  verschiedenen  Ar- 
ten  der  Gölter  bei  den  Etruskern,  welche  in  der  ersten  Auf- 
lage zur  Uebcrschrift  hatte,  Von  den  DU  Consentes  oder  den 
Penaten,  und  No.  33  sächliche  Abänderung  erlitten.  Im  2ten 
Abschnitte,  Ans  den  Römischen  Antiquitäten,  ist  uns  weniger 
Abgeändertes  aufgestossen.  Und  dagegen  ist  in  der  That  um  so 
weniger  zu  erinnern,  als  das  Werk  in  dieser  Hinsiebt  schon  in 
seiner  ersten  Auflage  befriedigte.  Dagegen  können  wir  es  nicht 
billigen,  dass  der  schwerfällige,  nicht  selten  undeutsche  Stil  so 
wenig  Abänderung  erfaliren  hat.  Hätte  jene  Schwerfälligkeit 
.  ihren  Grund  nur  immer  darin,  schon  im  Texte  dem  Schüler  eine 
gewisse  Annäherung  zumLat.  Ausdrucke  zu  gewähren;  so  würde 
dagegen  sich  weniger  sagen  lassen:  aber  es  kommen  nur  zu  viele 
Fälle  vor,  wo  jener  Gewährung  unbeschadet  der  Ausdruck  dem 
Deutschen  Sprachgebrauche  angemessener  sein  konnte  und  sollte. 
Zwar  hat  4er  Herr  Verf.  Einiges  der  Art,  worauf  wir  bei  der  er- 
sten Auflage  aufmerksam  machten,  verbessert;  aber  es? ist  darin 
bei  Weitem  nicht  genug  geschehen.   Das  von  uns  Ausgehoben e 
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War  wenig  und  sollte  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  des 
Herrn  Verf.  auf  diese  Seite  seiner  Schrift  zu  lenken:  aber 
auch  dieses  Wenige,  so  augenfällig  es  war,  ist  nicht  immer  be- 
achtet worden.    Wir  wollen  davon  nur  ein  paar  Fälle  diessmal 
etwas  genauer  erörtern.  Wir  hatten  S.  7  bei  dem  Satze,  Es  wird 
nun  auch  nicht  sehr  unwahrscheinlich  dünken  können,  Anstoss 
an  dünken  genommen,  welches  S.  6  der  neuen  Auflage  gerade 
fto  wieder  zu  lesen  ist.    Wir  können  aber  nicht  verhehlen ,  dass 
wir  es  für  gänzlich  undeutsch  halten.    Im  guten  Deutsch  lässt 
eich  inipersonaliter  nicht  sagen  es  dünkt,  wie  es  regnet,  friert 
?i .  dergl.,  sondern  es  dünkt  mich  (dich,  ihn  u.  s.  w. ).    Eben  so 
wenig  kann  im  Lateinischen  gesagt  werden  pudet  für  pudet  me 
(te,  se).«  W  as  würde  der  Herr  Verf.  dazu  sagen,  wenn  er  pudere 
potest  fa*nde  1    Sein  es  kann  dünken  ist  im  Deutschland  eben  so 
sprachwidrig.    Wir  halten  es  für  nöihig,  Niemand  statt  nicht 
seh  setzen.    Ginge  nicht  unmittelbar  unwahrscheinlich  vorher; 
so  könnte  auch  scheinen  für  dünken  stehen.    Ferner  halten  wir 
S.  8  de'n  Satz,  Und  dass  zwar,  welche  ....  mit  Schiffen  anfuh- 
ren, aus  dem  ...  Westlande  von  Griechenland  hergekommen, 
wird  ....  augenfällig,  für  uns  unverständlich  erklärt.    Er  ist  es 
uns  noch  eben  so,  weil  wir  uns  bei  zwar  nichts  denken  können 
in  dieser  Verbindung  desselben  mit  Und  dass.    Vielleicht  ist 
dieses  Und  dass  zwar  irgend  ein  uns  unbekannter  Provinzialis- 
mus: .reines  Hochdeutsch  ist  es  gewiss  nicht:  auch  können  wir 
darin  keine  Hindeutung  auf  den  Lat.  Ausdruck  finden.  Wh*  würden 
dafür  Dass  aber  setzen  oder  Und  zwar  wird  augenfällig,  dass 
u.  s.  w.    Uebrigcns  spielt  und  zwar  auch  sonst  noch  ins  Son- 
derbare, wie  in  der  Ueberschrift  von  No.  34  des  ersten  Abschnitts, 
und  zuerst  zwar,  wofür  die  Ueberschrift  von  No.  53  das  Rich- 
tige hat,  und  zwar  zuerst.    Noch  sonderbarer  steht  S.  26.  Z.  7, 
Und  in  neueren  Zeiten  zwar.    Das  Hochdeutsche  und  zwar  dul- 
det nämlich  kein  anderes  Wort  zwischen  sich,  als  höchstens  das, 
und  auch  diess  wol  mehr  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens, 
als  in  der  Schriftsprache. 

Wir  heben  noch  einige  Stellen  aus,  wo  der  Text  einer  sprach- 
lichen Berichtigung  bedarf.  S.  1?  Z.  12:  indess  finden  wir 
auch,  dass...  mit  Grausamkeit  verfahren  wurde,  wie  die  ....  Io- 
nen, welche  ....  ausrotteten.  Hier  ist  von  den  statt  die  zu 
setzen.  S.  19  Z.  6  und  7:  Von  der  Macht  dieser  beiden  Staa- 
ten kann  man  sich  daraus  einen  Begriff  machen,  was  die  Schrift- 
steller erzählen.  Daraus  kann  nur  hindeutend,  nicht  aber  cor- 
relativ  mit  was  sein.  Da  fordert  als  Correlativ  ein  folgendes 
tro,  was  ein  vorangehendes  das.  Wir  wurden  sagen  aus  dem..., 
tras.  S.  20  Z.  5:  Mit  diesem  Staate  und  den  Tarentinern  be- 
standen Zwisligkeiten.  Man  kann  im  Deutschen  nur  sagen,  ich 
habe  Zwist  mit  dem  und  dem,  nicht  aber,  es  besteht  (ist)  Zwist 
mit  dem  und  dem,  welches  eben  so  viel  wäre,  als  wir  haben 
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Zwist  mit  dem  und  dem.  Hier  musft  es  zwischen  heissen  anstatt 
mt/«  S.  21  Z.  14:  (/r/s  Griechische  macht  einen  Theil  des  La- 
tent* aus,  und  zwar  den,  welcher  am  Griechischen  am  Meisten 
zurück  eicht.  Hier  ist  am  dem  Genius  der  deutschen  Sprache 
putz  und  gar  zuwider  und  macht  den  Gedanken  für  Jedermann 
dunkel  und  räthselhaft.  Stände  dafür  vom ;  so  würde  auch  das 
gesuchte  zurückweicht  etwas  erträglicher  werden.  Jedenfalls 
viire  vorzuziehen,  vom'  Griechischen  abweicht  oder  abgeht* 
Khcndas.  Z.  0  v.  u. :  Die  Theorie  (doctriua)  von  Aboriginern» 
Hier  ist  Theorie  von  Aboriginern  eben  so  unverständlich,  als 
doctrina  Aboriginum.  Wir  würden  sagen  signijicatio  (notatio, 
origo)  vQcis  rfboriginnm,  wodurch  auch  der  angemessene  deut- 
sche Ausdruck  von  selbst  geboten  wird.  >  S.  20  Z.  1  v.  u.  mit 
dem  Schrecken  des  Aberglaubens  wie  (mit)  dem  Nachdrucke 
der  ff  aßen.  Hier  darf  das  von  uns  eingeschaltete  mit  nicht 
fehlen«  S.  33  Z,  4  undä  v.u.:  in  den  (tititalischen,  folglich 
auch  in  der  Lateinischen  Sprache.  Wir  würden  lieber  sagen, 
in  den  altitalischen  Sprachen,  folglich  auch  in  der  lateinischen. 
Auch  würde  das  mehr  auf  den  Lateinischen  Ausdruck  hinweisen: 
denn  im  Lateinischen  lässt  sich  noch  viel  weniger  so  sagen,  wie 
der  Hr.  Verf.  hier  im  Deutschen  sich  ausgedrückt  hat.  S.  34,  Z.  3 
und  4:  Denn  damit  wir  auf  den  Umstand*  dass  . . . .,  kein  Ge- 
wicht legen,  so  erstrecken  sich  doch  die  Minwirkungen  u.  s.  w. 
Hier  fordert  der  Gedanke  durchaus  einen  Fall  setzenden  oder 
Condition  aisatz :  Denn  weuu  wir  auch  auf  den  Umstand  u.  s.  w. 
dabei  kann  aber  die  deutsche  Sprache  sich  der  Conjunction  damit 
auf  keines  Fall  bedienen.  Anders  ist  es  im  Lateinischen.  Cic. 
Tu  sc.  1,  22,  4M:  ut  enim  mtionem  Plato  nullam  afferret,  ipsa 
auetoritate  me  f langer  et.  Eben  so  geht  kurz  vorher,  quod  ut 
ita  sit.  Vielleicht  ist  dieses  ut  eine  Verkürzung  von  fac,  ut,  wo 
es  auch  in  den  acc.  c.  inf.  übergehen  kann.  Cic.  Verr.  2,  2,  57, 
141 :  Fac  ita  esse.  Aber  da  heisst  vt  gleich wol  nicht  da.  tut, 
sondern  gesetzt,  dass*  welches  zuletzt  auf  traut  auch  hinaus- 
läuft. Wir  bemerken  nur  noch,  dass  auch,  wie  wohl  selten,  ne 
so  vorkommt.  Cic.  Tusc.  2,  5,  14 :  Quare  ne  sii  sane  summutn 
mal  um  dolor  ;  .  mal  tun  certe  est  i  gesetzt,  der  Schmerz  wäre 
nickt,  oder  Wäre  nun  auch  der  Schmerz  nicht  u.  s.  w.  Hier«* 
nach  ist  jenes  damit  nothwendiger  Weise  zu  streichen  und  zu 
berichtigen.  Das  sind  bedeutende  Stilflecken,  weil  sie  Sprach« 
Unrichtigkeiten  sind.  Wir  können  des  Raums  %vcgen  die  Sache 
nicht  weiter  verfolgen,  finden  es  aber  doch  nothwendig,  noch  ein 
nen- Augenblick  bei  dem  zu  verweilen,  wodurch  der  Hr.  Verf« 
S.  IX  der  Vorrede  sich  dieserhalb  zu  entschuldigen  sucht.  „Fo/a 
den  Schülern  der  Klassen,  in  welchen  meine  Uebungsschule  zu 
brauchen  ist,  darf  man  wohl  so  viel  Beurtheiiungskraft  voraus- 
setzen, dass  sie  sich  durch  den  Gebrauch  dieser  L'ebersetzuiigs- 
stücke  darum  nicht  verleiten  lassen,  solch  einen  Stil  auch  ihren 
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deutschen  Uebungen  einzumengen ;  tmd  in  jedem  Falle  zuletzt 
schadet  ein  Anstrich  von  diesem  alterthümlichen  Roste  ungleich 
weniger,  als  die  {Nachahmung  unser«  seichten,  schöngeistigen 
Modeschwulstes  V  u.  s.  w.  Wir  können  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  dieser  Ansicht  keineswegs  beipflichten.  Ware 
nur  von  einer  gewissen  alterthümlichen  Form  des  Stils  die  Rede; 
so  würden  wir  die  Sache  mit  Stillschweigen  übergangen  haben  : 
wenn  aber  hinter  altertümlichem  Roste  Flecken  sitzen,  wie  die 
gerügten ;  so  ändert  die  Sache  sich  in  einem  solchen  Grade,  dass 
cf er ent  trotz  der  übrigen  Vorzüge  des  vorliegenden  Werks, 
welche  er.  so  gern  anerkennt,  .Bedenken  tragen  würde,  es  den 
Sei u'i lern  der  beiden  oberen  Klassen  der  seiner  Leitung  anvertrau- 
ten Austalt  in  die  Hände  zu  geben.  Solcher  Rost  kann  wenig- 
stens keinen  gedeihlicheren  Kiufluss  haben,  als  seichter  Mode- 
schwulst.  Um  so  dringender  bitten  wir  den  Herrn  Verfasser, 
bei  der  nächsten  Ausgabe  die  hierzu  erforderliche  Feile  nicht 
su  schonen.  Wir  fürchten  aber  fast,  es  werde  ihm  unmöglich 
sein,  alle  derartige  Flecken  zu  vertilgen,  da  er  sich,  wie  selbst 
die  neue  Vorrede  zeigt,  schon  zu  sehr  daran  gewöhnt  zu  haben 
scheint  Er  würde  wohl  thun,  seinen  Freunden ,  zu  welchen 
wir  auch  uns  zu  rechnen  bitten,  zu  folgen  und  sich  mit  Schul» 
mä'nnern  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  sich  seines  Werks  b  e- 
dienen,  um  von  ihnen  sich  auf  die  in  Rede  stehenden  Flecken 
aufmerksam  machen  zu  lassen:  denn  beim  Gebrauche  werden 
solche  Mängel  erst  recht  vernehmbar.  Nur  auf  diesem  Wege 
kann  dem  vorliegenden  Werke  eine  recht  lange  und  nützliche 
Wirksamkeit  gesichert  werden. 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  wesentlichen  und  in  der  That 
bedeutenden  Vorzug  dieser  neuen  Ausgabe,  welcher  in  einer 
durchgehenden  und  gründlichen  Verbesserung  der  Anmerkungen 
besteht.  Hier  ist  der  Herr  Verf.  fast  durebgehends  unseren 
früheren  Winken  gefolgt.  Wenn  wir  auch  in  Beziehung  auf  uns 
darauf  eben  keinen  besonderen  Werth  legen  wollen;  so  glauben 
wir  doch  diesen  Umstand  als  einen  Beweis  davon  anführen  zu 
müssen,  wie  sorgfältig  der  Herr  Verf.  darin  um  Verbesserung 
bemüht  gewesen  ist.  Die  Anmerkungen  sind  sehr  zweckmässig 
und  wirklich  vortrefflich  zu  nennen«  Ueberall  wird  wenigstens 
Anfangs  auf  die  besseren  Grammatiken  von  Grotefend ,  Ranis- 
horn%  Otto  Schulz  und  ZumtU,  wie  auch  auf  andere  für  diesen 
Zweck  wichtige  Wrerke  hingewiesen,  wie  auf  Grotefends  Com- 
mentar  zu  den  Materialien  Lat.  Stilübungen,  auf  Grysars  Theo- 
rie des  Lat.  Stils,  auf  Krebs  Anleitung,  D  öd  er  l  eins  Lat.  Syno- 
nymik und  andere  Werke  der  Art.  Oft  sind  Männer,  wie  Dra* 
kenborch  und  Ruhnken  angeführt.  W  ir  empfehlen  dazu  für  die 
Folge  besonders  nach  J.  Fr.  Gronov,  Düker ,  Oudendorp  und 
Breinig  diesen  um  so  mehr,  da  dessen  Nepos  bereits  vielfaltig 
in  den  Händen  der  Jugend  ist.   In  Beziehung  auf  Grammatik, 
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Phraseologie  und  Synonymik  erhalten  junge  Leute  in  diesen  An 
merkungen  jetzt  einen  grossen  Schatz.  Was  früher  zerstreut 
auseinander  lag  und  die  Anmerkungen  zu  sehr  anschwellte,  ist 
Jetzt  in  IX  Exctirseu  amsammengefasst.  •  /tar  er#fe  davon  han- 
delt über  den  Gebrauch  der  pronomina  aliquis,  quidam ,  certus 
quid  um,  qttispiam%  quisquam,  ullus,  der  zweite  über  den  Ltt. 
Ausdruck  der  Partikel  nämlich^  de/  dritte  über  das  appositionclie 
r//s,  der  inerte  über  et  für  etiam,  der  fünfte  über  cum  -  tum, 
et^et,  sice-sive9  t>el-velt  (tut  -  auf,  der  sechste  über  den  6«^ 
brauch  der  Pronomina  kfo\  is,  ille  als  zurückweisender  Fürwörter 
an  der  Stelle  eines  nochmals  zu  denkenden  Substantivs,  der  sie- 
bente über  die  Synonymie  der  Grund  -  und  Voraussetzungparti- 
keln, der  achte  über  das  Latinisiren  moderner  noraina  propria, 
der  neunte  über  haud  scio  (?iescio)  an  (an  nori). 

Zinn  ersteu  Excurse  fugen  wir  noch  dieses.    Aliquis  be- 
zeichnet oft,  besonders  nach  91,  etwas  Gehöriges ,  Bedeutendes, 
Wichtiges,  und  si  aliquis  unterscheidet  sich  daher  von  si  quü 
dadurch,  dass  dieses  etwas  Geringes,  Unbedeutendes,  Gleichgül- 
tiges bezeichnet.    Cic.  Tu  sc  1,  :j,  6:  Quare  si  aliquid  oratoriac 
laudi  nostra  attulimus  iudustria  etc.    Ib.  1,  19,  45 :  Si  nunc 
aliquid  assequi  se  putant,  qui  ostium  Ponti  viderunt  etc.  Vergl. 
Cic.  Tusc.  1,  3,  5.  Kose.  Am.  8,22.  Or.  24,  81 ;  02,  200,  Verr.  2, 
5,  8,  19.    Nep.  4,  4,  4 :  Si  quis  quid  loqueretur  cum  Argilio. 
Vergl.  Cic.  Verr.  2,  2,  2*  59  und  60.    Hicher  gehört  aucli  est 
aliquid,  es  hat  etwas  zu  sagen,  ist  etwas  Bedeutendes.  Auch 
liier  ist  certus  nicht  gehörig  zur  Erörterung  gekommen.  — 
Ueber  den  2ten  Exc.  haben  wir  folgendes  zu  bemerken.    S.  513, 
No.  3  fehlt  ein  Beispiel,  wie  Cic.  Or.  58,  198:    Nec  vero  ni- 
i ui us  is  cursus  est  numerorum,  orationis  dico  etc.  S.  514  unter 
No.  2  und  3  werden  auch  autem  und  nam  als  Ausdrücke  für 
nämlich  aufgestellt.    Wir  haben  nichts  dagegen :  da  nun  aber 
weder  dico  noch  antem  noch  nam  eigentlich  nämlich  heissen, 
Sondern  ursprünglich  Bedeutungen  haben,  welche  sich  in  die 
Sphäre  des  nämlich  ziehen  lassen,  so  sehen  wir  nicht  ein ,  war- 
um der  Hr.  Verf.  puta,  weil  es  zum  Beispiel  heisse,  von  der  Be- 
deutung des  nämlich  ausschliesst,  in  dessen  Sphäre  doch  offenbar 
%um  Beispiel  eben  so  gut  fallt,  als  dico ,  autem,  nam.  Daher 
befremdet  es  uns  auch,  dass  er  unser  früher  angedeutetes  vi 
(Cic.  Tusc  4,  7,  15)  und  nach  aj,  nach  nom.  propr.  und  pro- 
no m.,    quidam  (Tusc.  1,  22,  51  und  52)  unbeachtet  gelassen 
hat.    Von  autem  sind  wir  der  Meinung,  dass  es  in  den  angeführ- 
ten Stellen  auch  durch  übrigens  ausgedrückt  werden  kann ,  wie 
bei  Nep.  10,  3,  3,  Cic.  Tusc.  4,  13,  30  und  anderwärts  oft. 
Nicht  selten  nähert  es  sich  unserm  freilich.    Cic.  Tusc  1,  &,  6: 
fleri  autem  potest  etc.    Eben  so  ist  es  mit  enim.  Cic.  Tusc.  1, 
31,  76:  Adsunt  enim  (freilich),  qui  haec  non  probent.  Vergl. 
Verr.  2,  1,  9,  26.    Uebrigens  kommen  autem  und  enim  auch 
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darin  «herein,  diu»  sie  beide  bei  Untereren  in  Schlüssen  unser 
mm  aber  bezeichnen.  Von  autem  findet  man  Beispiele  bei  Schutz 
de  part.  L.  L.  p.  104  §.  153.  Für  etrim  verweisen  wir  auf  Cic. 
Tusc.  5, 189  53.  Aus  diesem  allen  zusammengenommen  lässt  sich 
entnehmen ,  wie  autem  und  enim  in  die  Sphäre  des  nämlich 
gelangen.  Ueberdem  kommt  enim  auch  da  vor,  wo  eine  Behaup- 
tung durch  Heispielc  belebt  werden  soll.  Nep.  praef.  4:  Neque 
enim  (z.  Beispiel,  nämlich)  Gimoni  fuit  turpe  etc.  Um  so  we- 
niger können  vuta  und  ut  von  der  Bezeichnung  des  nämlich  aus- 
geschlossen werden.  Dass  dahin  auch  quidem  gehöre,  zeigt 
sich  vornehmlich  bei  si  quidem:  Cic.  Tusc.  1,  31,  ?ti:  si  quidem 
(wenn,  wofern  wir  nämlich)  vel  dii  ipsi,  vel  cum  diis  futuri  su- 
mns,  welches  auch  in  der  Bedeutung  freilich  vorkommt,  wie  b. 
Cic  Tusc.  1,  6, 0  und  1,  22,  52.  * 

Wenn  S.  514  unten  gesagt  wird,  nempe,  scilicet,  videlicet 
waren  .in  der  Bedeutung  nämlich  bei  den  Alten  ohne  Beispiel, 
und  nur  von  nimirum  Hessen  einige  Stellen  sich  so  auslegen ;  so 
könnte  das  leicht  auch  von  scüicet  und  videlicet  gelten.  Nep. 
1 5,  5,  2 :  Hab ui t  obtrectatorem  Meneclidam,  satis  exercitatum  in 
dicendo*  ut  Thebanura  scüicet,  wo  auch  Bremi  übersetzt,  für 
einen  Theban er  nämlich.  Cic.  luv.  2,  4,  14:  Caupo  . . .  cum  il- 
lam  altern  m,  videlicet  qui  nummos  haberet,  animadvertisset, 
noctu  tflum  älterem  occidit.  Was  hierauf  über  nempe,  scüicet, 
videlicet  und  nimirum  folgt,  billigen  wir,  wurden  aber  die  Be- 
deutungen derselben  im  Allgemeinen  so  angegeben  haben :  a)  be- 
jahend und  versichernd,  ja,  ja  doch,  nun  ja,  b)  mit  Ironie, 
freilich,  ja  freilich,  ei  (nun)  ja  freilich.  Lag'  es  in  der  Sache, 
das  Mitgetheilte  zu  betrachten  als  specielle  Erörterungen  über 
die  in  Rede  stehenden  Partikeln;  so  würden  wir  freilich  noch 
Manches  mirzutheilen  haben:  da  diess  aber  der  Fall  nicht  ist; 
so  legen  wir  uns  Schweigen  auf.  Auch  enthalten  wir  uns  des 
Raumes  wegen  des  weiteren  Urtheils  über  die  Excursen,  um  noch 
etwas  Anderes  zu  berühren. 

S.  4  Anmerk.  5  hat  der  Hr.  Verf.  Äic,  iste  und  ille  nach  ?  , 
unserer  Bemerkung  unterschieden,  hic  als  auf  eine  erste,  iste 
auf  eine'  zweite,  ille  auf  eine  dritte  Person  sich  beziehend.  Die 
Sache  hatte  einen  Kxcurs  verdient.  Da  konnte  noch  gezeigt  wer- 
den, wie  auch  die  von  diesen  pron.  herkommenden  Adv.  unter 
demselben  Gebrauche  stehen :  Ate  hier  ( hinc  von  hier,  huc  We- 
her), wo  ich  bin  oder  wir  sind ;  istic  dort;  (istine  von  dort, 
istuc  dorthin),  wo  du  bist  oder  ihr  seid;  illic  da,  dort  (illinc 
von  dahin,  illuo  von  da  her),  wo  er  ist  oder  sie  sind.  Ferner 
konnte  da  gezeigt  werden,  wie  iste  im  verächtlichen  Sinne  von 
der  Beziehung  desselben  auf  eine  2te  Person  ausgeht.  Die  Red- 
ner betrachten  nämlich  ihren  adversarius  mit  seinem  Clienten  als 
2te  Person  und  sprechen  von  ihm  desshalb  durch  iste*  und  nen- 
nen Alles,  was  ihn  betrifft  istud,  istae  res.    Cic.  Verr.  1,  61, 
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134:  hte  (auf  Verres  bezogen)  Raboniuiii  quiescere  innet.  IK 
2,  4,  60,  134:  falsa  isla  emptio.  Da  nun  die  Redner  gern  ver- 
kleinernd und  geringschätzig  von  ihrem  Gegner  und  dessen  dien- 
ten sprechen;  so  klebt  diese  Geringschätzung  bei  ihnen  dem 
Ute  an  und  der  Sprachgebrauch  trug  sie  mit  üte  auch  ausser- 
halb der  Rede  über. 

Zu  Exc.  VI  führen  wir  noch  an  R  A.  Wolf  zu  Suet  Caes. 
80,  Brem i  zu  Nep.  1,  5,  3,  und  eine  Stelle  aus  Cic.  div.  in  Cae- 
c iL  11,36:  Cum  omnis  arrogantia  odiosa  est,  tum  üla  ingenii  at- 
que  eloquentiae  multo  molestissima.  Bei  Exc.  VIII  vermissen 
wir  die  Endung  —  eins  für  deutsche  Namen  auf  e.  Pompews 
würde  im  Deutschen  unstreitig  Pompe,  Veüeiua  Felle  heissen. 
Hiernach  würden  wir  Menke  nicht  mit  Reisig  in  Menca,  sondern 
in  Menkeius  verwandeln  uud  a  für  die  wenigen  deutschen  Namen 
auf  a  aufsparen. 

Lyk  in  Ostpreusseo«  lioscnhcyn. 
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Ueber  die  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern  (de  re  rast.  I,  2.  §.9). 
Nebst  einer  Zugabe  über  Fest,  v.  Vo&sessiones  und  Possessio.    Zwei  Ab- 
handlungen aus  den  Gebiete  der  Altertumswissenschaft  und  Rechts  geschickte 
vimPh.EduardHuschke,  der  Philosophie  und  der  Rechte  Doctor  und 
der  letztern  ordentl.  öffentl.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 
[Heidelberg  in  der  akademischen  Buchhandlung  von  J.  C  B.  Mohr. 
1835.  8.  IV.  u.  123  S .  ]    Mit  wahrem  Vergnügen  machen  wir  die  Leser 
nnserer  Jahrbücher  mit  dem  Inhalte  vorliegender  zwei  Abhandlungen 
bekannt,  welche  ausser  den  Hauptaufgaben,  die  sich  der  Hr.  Verf. 
gestellt  hatte,  so  zahlreiche  und  beachtenswerthe  Aufklärungen  über 
so  manches  dunkle  Verhältniss  aus  dem.  römischen  Alter thume  gebeni 
dass  kein  Philolog  dieselben,  ungelegen  lassen  kann.    Denn  sollte  sich 
auch  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  ganzen  in  der  ersten  Abhandlung 
von  S.  1  —  14  besprochenen  Stelle  Vurro's  noch  hie  und  da  ein  Zwei- 
fel erheben  lassen,  so  ist  doch  eines  Theils  die  Erklärung  an  sich  geist- 
reich und  anziehend  und  andern  Theils  wird  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  durch  so  gewichtige  eingefügte  Untersuchungen  gefesselt,  da** 
man  gewiss  nur  mit  dankbarer  Gesinnung  von  dieser  Abhandlung  schei- 
det, sollte  auth  gerade  durch  das  Einverleiben  der  vielseitigen  Unter- 
suchungen bisweilen  das  leichtere  Auffassen  der  ganzen  Erörterung 
erschwert  worden  sein.    Hr.  Huschke  will  nämlich  die  ganze  Stelle 
die  er  nicht  für  verdorben  hält,  also  interpungirt  wissen:  Sed  opinor, 
qui  haec  commodius  ostender  e  possint,   adsunt,  IS  am  C.  Licinium  Stolo- 
nem  et  Cn.  Tremelliu'm  Scrofam  video  venire:  unum  cuius  maiores  de 
mou\o  ßgri  legem  tulerunU    Kam  Stolonis  üla  to,  quae  vetat  plus  D 
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itigera  hebere  ehern  Romanum ,  et,  qui  propter  diligentiam  culturae  Slo- 
hmm  conjirmavit  cognomen ,   quod  nullit s  in  eins  fundo  reperiri  poterat 
sloto,  quod  effodiebat  cireum  arbores,   e  radieibus,  quae  nascerentur  c 
8oto,  quos  slolones  appellabant ,    eiusdem  gentis ,    C.  Licinius,  tribunu» 
pltbit  cum  esset,  post  re^es  exaetos  annis  CCCLXV  primits  populum  ad 
leget  aeeipiundas  in  Septem  iugera  forensia  e  eomitio  eduxit.    Hier  be- 
zieht der  Hr.  Verf.  die  Worte:  cuius  wahres  de  modo  agri  legem  tulc- 
rwit:  narrt  Stolonis  itta  lex  etc.,   wie  natürlich,   auf  C.  Licinius 
Stolo,  der  in  den  achtziger  Jahren  des  vierten  Jahrhunderts  durch 
sein  Ackergesetz  dem  Ackerbaue  so  mächtig  nachhalf.    Wenn  aber  Hr. 
H.  zu  den  Worten :  cuiu*  maiores  de  modo  agri  legem  tulerunt ,  in'e  Be- 
sondere S.  38  bemerkt,  dass  maiores,   eben  so  wie  liberi  und  ähnli- 
che Wörter,  ohne  Zweifel  auch  von  einem  einzigen  Vorfahren  gebraucht 
werden  könne;  so  müssen  wir  philologischer  Seits  sowohl  im  Allge- 
meinen als  auch  in  Bezug  auf  diese  Stelle  jene  Annahme  in  ihre  gehö- 
rigen Schranken  zurückweisen.    Nie  steht  liberi,  maiores  und  andere 
Werter  gerade  zu  für  einen  Sohn,    eine  Tochter,    eine»  Vorfahren, 
sondern  man  spricht  bisweilen  nur  allgemeiner  statt  auf  den  besondern 
Fall  ausdrücklich  einzugehen,  so  auch  hier.    Varro  sagt:  „dessen 
Vorfahren  et  waren,  die  ein  Gesetz  über  das  Maass  des  Ackers  ga- 
ben;" freilich  war  dies  hier  nur  Einer  jener  Vorfahren  gewesen,  aber 
loch  gehörte  jenes  seinen  Vorfahren  an ,  da  der  einzelne ,  welcher  es 
gib,  doch  nur  ein  Glied  aus  ihnen  war;  dies  wird  nun  gleich  noch 
erklärt  durch:  nam  Stolonis  illa  lex,  quae  vetat  etc.    So  z.  B.  auch, 
*enn  Cicero  in  der  Rede  de  imperio  Cn.  Pomp  ei  Cap.  12.  §  33  sagt: 
fe  Miseno  autem  eins  ipsius  Uberos,  qu{  cum  praedonibus  aniea  ibi  bel- 
tom  gesternt,  a  praedonibus  esse  suhlatos?  Wohl  konnte  Cicero  hier  nur 
ein  Töchterchen  jenes  Praetors  im  Sinne  haben,  allein  mit  Willen  drückt 
ersieh  starker  aus,  indem  er  nicht  filiolam  oder  filiam,  sondern  eius 
ipsius  Uber 08  erwähnt,  wo  er  in  rednerischem  Eifer  zu  Erreichung  sei- 
ner Absicht  mit  Willen  so  spricht,  als  stecke  noch  mehr  dahinter; 
un<!  so  in  allen  übrigen  Fällen.    Doch  dies  soll  nicht  Hrn.  Huschke'* 
Erklärung  selbst,  sondern  nur  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  zu  be- 
funden suchte,  begegnen;  und  Hr.  Huschke  scheint  dies  auch  selbst 
wohl  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  S.  38  hinzufugte:  „hier  um  so  eher, 
al'tarro  zugleich  andeuten  will,  dass  vermöge  ihres  Interesses  für 
denLandhau  die  ganze  Familie,  wenn  auch  nur  Einer  aus  ihr  bestimmt 
hervortrat ,  für  diese  lex  wirkte,"  was  aber  gleichwol  Varro  nicht  im 
Sinne  gehabt  haben  kann.    Auf  C.  Licinius  Stolo's  Ackergesetz  wer- 
4en  wir  «päter  zurückkommen.    Folgen  wir  jetzt  Hrn.  Huschke  bei 
der  Erklärung  der  schwierigsten  Partie  der  ganzen  Stelle:    et  qui 
propter  diligentiam  culturae  —  eiusdem  gentis  C.  Licinius  etc.  Diese 
^orte  verbindet  Hr.  H.  also,  dass  die  Haupthandlung  des  zweiten 
C>  Licinius,  weshalb  er  hier  erwähnt  worden,  die  Worte:  primus  po- 
}ulum  ad  leges  aeeipiundas  in  Septem  iugera  forensia  e  eomitio  eduxit. 
Enthalten  sollen ,  der  Satz  aber :  qui  propter  diligentium  culturae  — 
QWUabant ,  eine  nähere  Beziehung  desselben  angebe ,  die  hier  wie- 
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der  auf  den  Umstand  anspiele,   dass  einst  ein  Licin ins  sich  dvrn 

Beinamen  Stolo  erworben  ■  und  dieser  C.  Licinin« ,  obgleich  nicht  ein 
Stolo,  gleichwol  zeigte,  dass  jener  Beiname'  den  Liciniern  wohl  ge- 
bühre (confirmavit  mit  Recht  von  unserem  Hrn.  Verf.  gegen  die  Con- 
jectur  confornmvit  in  Schutz  genommen).  So  tritt  dieser  Zwischensatz 
allerdings  sehr  sinnreich  in  die  ganze  Stelle  ein,  und  bahnt  dem  Hrn. 
Verf.  den  Uebergang  zur  Erklärung  der  letzten  Worte:  eiusdem  gentit 
C.  Licimus ,  tribimus  plebia  cum  esset ,  post  reges  cxactos  annis  CCCLX V 
primxts  populum  ad  legea  accipiundaa  in  aeptem  iugera  forenaia  edxucit. 
Diese  Worte  bezieht  er  nämlich  mit  Pighius  (Annal.  ad  a.  u.  DCI1X. 
Tom.  H.  p.  468  seqq.)  auf  den  bei  Cicero  de  amicitia  Cap.  24.  erwähn- 
ten G.  Ltotnius  Crossus,  der  im  Jahre  der  Stadt  608,  also  365  Jahre 
nach  Vertreibung  der  Könige,  Volkstribun  war.  Auf  ihn  passte  nicht 
nur  die  Zeitangabe,  sondern  auch  das  erzählte  Factum  selbst  trefflich. 
Cicero  berichtet  von  ihm:  Aique  ia  primum  instiiuit  in  forum  verau» 
agere  cum  populo ,  und  dasselbe  referirt  nach  Hrn.  Huschke't  Erklä- 
rung Varre  nur  etwas  ausführlicher,  dass  er  nämlich  das  Volk  ans 
dem  Comitiotn  auf  den  Markt  (so  erklärt  Hr.  H.  mit  Pighius  die  Septem 
iugera  forensia)  geführt  und  so  daan  dem  Markte  zu  gewandt  gespro- 
chen habe,  zum  Beweise,  das«  ad  lege»  accipiundaa  das  Volk  die  Haupt- 
person sei ;  und  gerade  durch  diese  Handlung  habe  er  der  Ackerbau 
treibenden  Glasse  und  somit  dem  Ackerbaue  selbst  unter  die  Arme  ge- 
griffen. Dieser  hier  kurz  wieder  gegebenen  Erklärung  der  Stelle  hat 
Hr.  H.  aber  durch  die  belehrendesten  Untersuchungen  in  dieser  ersten 
Abhandlung  zu  begründen  gesucht  und  wir  kennen  nicht  umhin,  noch 
Einiges  aus  derselben  heraus  zu  heben. 

Zuerst  verbreitet  sich  Hr.  Huschke  S.  3—21  über  die  Bestimmung 
der  Lex  Lickiia  de  modo  agri.  Wenn  wir  hier  mit  ihm  im  Ganzen 
vollkommen  einverstanden  sind  und  mit  ihm  auch  gegen  Niebuhr, 
Beier  und  Walter  annehmen ,  dass  keine  ausdrückliche  Bestimmung  in 
dem  Gesetze  Statt  gefunden  habe,  dass  dasselbe  nur  auf  die  Stauts- 
ländereien  gehe,  und  folglieh  der  Gesetzgeber  von  Ländereien  im 
Allgemeinen  gesprochen  zu  haben  scheine ,  so  müssen  wir  gleich  wo  1 
der  Ansicht  sein,  dass,  wenn  Liciniut  auch  nicht  ausdrücklich  den 
öffentlichen  Acker,  welchen  die  Patricier  in  Besitz  genommen  hatten, 
in  seinem.  Gesetze  von  dem  etwaigen  Privateigeuthume  schied,  wie 
dies  später  Tib.  Gracchus  ausdrücklich  that,  er  dennoch,  wie  auch 
Appian  Bürgerkrieg  Buch.  !.  Cap.  8.  und  Plutarch  TO.  Gtoccä.  Cap.  8 
fgg.  die  Sache  genommen  zu  haben  scheinen,  hauptsächlich  und  wol 
fast  allein  bei  seiner  Rogation  die  Staatsäcker,  die  die  Patricier  sich  * 
angemaasst  hatten,  vor  Augen  hatte.  Und  so  glauben  wir  denn  auch 
bei  Appian  a.  a.  O.,  dass  die  Lesart:  /ujdiva  huv  TqodVr^*  rnq  nli- 
doa  nevzccxoaicov  nXUova ,  wie  sie  Schweighäuser  zuerst  wieder  ana 
Handschriften  herstellte,  richtig  sei,  erstens  weil  trjaäe ,  zumal  wenn 
es  abgekürzt  war,  leichter  vor  vrjg  ausfallen  als  hinzu  gefügt  werden 
konnte,  zweitens  weil,  auch  wenn  man  zfjads  streicht,  gleichwol  das 
einfache  nfc  yfc  grammatisch  dieselbe  Beziehung  behält,  man  also 
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gar  nichts  dadurch ,  in  Bezog  auf  die  entgegengesetzt«  Ansicht  über 
die  Sache,  gewinnt  Dazu  kam  ,  dass  sich  die  Patricier  woht  ki  Acht 
nahmen  viel  Vri vatacker  zu  erwerben  ,  ja  das«  sie  sogar  den,  welchen 
sie  besessen,  verkauften,  nu  sich»  auf  wohlfeilere  Weise  durch  Staats- 
ländereien  in  Grundbesitz  zu  setzen,  .  wie  dies  Livius  Buch  4.  Cap.  48 
in  Bezug  auf  eine  etwas  frühere  Zeit  (338  u*  e.).  in  das  gehörige  Licht 
setzt :  Et  cum  rogationem,  ut  ager  ex  hostibu»  captus  viritim  divideretur, 
magnaeque  partis  nobilium  so  plebiscito  publicarentur  fortunae  —  nec 
enim  ferme  quid  quam  agri ,  fit  in  urbe  alieno  solo  posita,  non  armis  par- 
tum-erat,  nee  quod  venisset  adsignatumve  publice  esset,  praeter  quam 
plcbs  habehat  —  atrox  plcbi  patribusque  propotitum  videbatur  eertamen. 
So  sieht  man,  wie  Plutarch  und  Appian  das  Iaciniscbe  Gesetz,  ob- 
gleich dasselbe  nicht  ausdrücklich  von  Staatsländereien  sprach,  den- 
noch hauptsächlich  auf  jene  beziehen  musste;  und  diese  vermittelnde 
Ansicht,  die  Hr.  H. ,  wie  man  S, 9  sieht ,  wohl  kannte ,.  hätten  wir 
lieher  noch  mehr  im  Allgemeinen  geltend  gemacht  gesehen.  Da  das 
Princip  des-. LiciniBchen  Gesetzes  ein  ganz  verschiedenes  von  dem  Sem-  1 
proniseben  war ,  was  Hr.  II.  sehr  richtig  auseinander  setzt ,  so  sieht 
man  auch,  wie  das  erstere  die  besprochene  Bestimmung  ausser  Acht 
lassen  konnte,  letztere  dieselbe  ausdrücklich  festhalten  rausste. 
Eben  so  lasst  sich  die  fernere  Bestimmung  des  Licinischen  Gesetzes 
über  die  Anzahl  Weidevieh  y  ohne  jene  nähere  Bestimmung ,  recht- 
fertigen n.  s.  w. 

Zu  den  lehrreichen  geschichtlichen  Erörterungen,  welche  Hr.  H, 
in  diese  erste  Abtheilung  verwebt  hat,  gehört  vorzüglich  auch  die  Ge- 
schichte des  römischen  Forum ,  welche  er  zur  Erklärung  des  von  Varro 
auf  Bauernmanier  (ruslice)  gebrauchten  Ausdruckes  in  Septem  iugera* 
forensiu  statt  in  forum  darlegt,  S.  40 — 57;  und  in  welcher  es  nachwei- 
set, warum  Varro  den  Ausdruck  seplem  iugera  forensia  habe  wählen 
können»  Eben  so  schätzbar  ist  die  S>  58 — 64  eingeflechtene  ältere 
Geschichte  der  römischen  Nundinae,  die  Hr.  H.  mit  der  Erklärung 
unserer  Stelle  in  Verbindung  bringt.  —  Doch  müssen  wis,  ehe  wir 
dankbar  von  dieser  ersten  Abhandlung  scheiden,  noch  zwei  bei- 
läufig vorgebrachte  Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.  als  unhaltbar  zurück- 
weisen, was  wir  um  so  zuversichtlicher  thun  zu  können  glauben,,  da 
sie  dem  eigentlichen  philologischen  Felde  angehören.  S.  22.  Ann».  42 
bebandelt  nämlich  Hr.  H.  zwei  Stellen,  eine  von  ColumclJa,  die  an- 
dere von  Plinius;  an  beiden  haben  wir  etwas  gegen  Hrn.  H'»»  Ansicht 
einzuwenden.  Diese  steht  bei  Columella  de  re  rustriä  Üb.  I.  Cap.  3. 
§10.  Tanta  quidem  Curius  Dentatus ,  quem  paullo  ante  retulimus ,  pro- 
»per«  duetu  parta  victoria ,  ob  eximiam  virtutem  deferenie  populo  praemii 
nomine  quinquaginta»  seli  iugera ,  supra  consuturem  triumphalemque-  for- 
tuuam  putavit  esse :  repudiatoque  publica  muncre  populari  ac  plebeia  men- 
eura  contentus  fuit.  So  sehr  wir  Hrn.  Hnschke's  Urtbeil  billigen,  wenn 
er  «ati's,  was  man  aus  einer  einzelnen  Handschrift  nach  putavit  vor  esse 
iu  den  Text  gebracht  hatte ,  wieder  getilgt  wissen  will ,  so  wenig  be- 
greifen wir  ihn,  wenn  er  sagt:  ,yIn  diesen  Worten  ist  wohl  sei»  zu 
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verstehen  soli  ci  (die  andern  bekamen  nur  sieben  Jucherte) ,  vgl.  Vater. 
Max.  4,3.  §.5."  Denn  wenn  schon  die  Stellung  des  Wortes  so«  in 
den  Worten  quinquaginta  soli  iugera  es  kaum  zulisst,  das*  man  soli 
anders  fasse,  als  als  Genitivns  von  solum  ,  Grund  und  Boden,  so  war 
an  jener  Stelle  eben  so  wenig  an  seinem  Orte,  dass  angegeben  werde, 
dass  ihm  allein  dieses  Maass  zugethertt  worden  «ei,  da  eines  Theils 
dies  ans  der  ganzen  Stelle  erhellt,  da  schon  von  septenis  iugeribus  ge- 
sprochen worden  war,  andern  Theils  auch  das  Besondere  noch  durch 
die  Worte  praemii  nomine  und  durch  das  folgende:  repudiatoqitc  mw 
nere  publico  populari  ac  plebeia  mensura  contentusfuit,  angedeutet  wird. 
Wenn  Hr.  H.  sich  auf  Valer.  Max.  Üb. IV.  Cap.3.  §5  beruft,  wo  es 
heisst:  Decretis  ctiam  a  senatu  septenis  iugeribus  agri  populo ,  sibi  ati- 
tem  quinquaginta ,  popularis  adsignationis  modum  non  escessit  etc. ,  eo 
wird  zwar  dort  dasselbe  Factum  erzählt,  «Hein  nichts  gesagt,  warum 
soli  ci  hier  zu  erklären  sei,  hier  konnte  nicht  nur  ei  fehlen ,  was  Hr. 
H.  auch  nicht  nothwendig  findet,  aber  es  war  auch  eine  Hervorhebung 
des  Begriffes  „ihm  allein"  eben  so  wenig  wie  bei:  Valer.  Maxiratu 
passend,  und  bei  letzterm  steht  sibi  blos  wegen  des  Gegensatzes  popuh. 
Wohl  über  sieht  man  geradeaus  Valer.  Maximus  Ausdrucke:  septenis 
iugeribus  agri,  wie  man  quinquaginta  soli  iugera  zu  fassen  habe. 
Hr.  Huschke  fährt  In  der  angeführten  Stelle  sogleich  fort:  „Das  tou 
Colnmella  in  der  Vorrede  erwähnte  Beispiel  von  Cin ein natus 
kommt  bei  Plin.  [bist,  not]  18,  3  vor ,  wo  in  den  Worten :  Cincinmio 
viator  attulit  diclaturam ,  et  quidem ,  ut  traditur,  nudo  plenoque  pulvern 
ctiamnum  ore.  Cui  viator:  veld  corpus,  inquit,  ut  proferam  S.  P.  <?. 
II.  mandata  —  offenbar  zu  lesen  ist:  nudo  plenoque  puheris  et  tarn 
humero.  Ganz  nackt  War  C  i n  ci  n  n  a  tu  s  ohne  Zweifel  eben  so  we- 
nig,  als  er,  zwar  wühl  mit  der  Schulter,  aber  nicht  mit  dem  Gesicht 
mit  dem  Ackergcräth  in  Berührung  gekommen  war.  Und  sollte  er 
etwa  auch  sein  Gesteht  bedecken  ?**  Beides  ist  falseh,  nudo  ist  Dativ 
in  Apposition  zu  Cinchinato  und  bedeutet  nicht  gerade  einen  ganz  Nack- 
ten, sondern  nach  einem  bekannten  Sprachgebranche  blos  einen  Ent- 
blössten,  der  kein  Oberkleid  trägt,  einen  in  blossen  Armen,  wie  wir 
sagen,  wie  die  Ausleger  zu  Cicero  pro  rege  Üciötaro  Cap.9.  §  26  rich- 
tig erklärt  haben.  Hierauf  bezieht  sich  dann  auch  das  folgende: 
Vela  corpus,  d.  h.  nimm  das  Obcrkfcid,  die  Toga.  Denn  nur  so  war 
es  anständig  den  Auftrag  des  Senates  und  Volkes  zn  vernehmen,  wie 
ja  auch  Augustus  es  sich  verbat,  als  einige  ärmere  Bürger  ohne  Ober- 
klcid  auf  dem  Forum  erschienen.  Zu  dem  Entblösstsein  wird  dann 
noch  heiläufig,  d.  b.  durch  die  Partikel  que,  angeschlossen:  plenoque 
pulvcris  ctiamnum  ore,  d.  i.  und  dazu  das  Gesicht  noch  voll  Staub  hatte; 
man  braucht,  wie  ein  Jeder  wohl  6icht,  bei  der  Feldarbeit  nicht  ge- 
rade das  Gesicht  an  das  Ackcrgeräth  gebracht  zu  haben,  wie  Hr.  H. 
will,  um  es  voll  Staub  zu  bekommen,  sondern  der  durch  die  Bear- 
beitung des  Bodens,  das  Trampeln  des  Ackerviehes  aufgeregte  Staub 
setzt  sich  auch  ohne  jenen  Umstand  in  dem  Gesichte  fest  und  so  konnte 
es  von  dem  so  eben  von  der  Feldarbeit  zurückgekehrten  C  in  ci  unatai 
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woty  hcisscn :  „ da  er  entMösst  war  und  dazu  das  Antlitz  noch  voll 
Staub  hatte.*'  Sagen  doeh  auch  wir  auf  gleiche  Weise:  .„Da  ick 
eben  erst  aus  dem  Rcisewagen  stieg  und  den  Mund  noch  voll  Staub 
hatte. 44  Die  Besserung  Hrn.  Huschke'sr  et  rpsidem ,  ut  traditur ,  nudo 
plenoquc  pulveris  etiam  humer 0,  wornbeh  schon  nudo  als  Ablativos  zu 
fassen  wäre,  würde  aber  die  Rede  auch  zweideutiger  machen,  da 
hingegen  bei  nudo  als  Dativ  alle  Zweideutigkeit  schwindet;  was  soll 
auch  ferner  etiam  statt  des  passenden  etiamnwn,  er  hatte  bis  zur  Mi- 
nute noch  nicht  des  Stanbes  sich  entledigt,  -geschweige  denn  das  an- 
ständige romische  Bürgerkleid,  die  Toga,  angelegt.  Doch  genug 
hiervon,  Hr.  H.  wird  uns  hoffentlich  schon  jetzt  beistimmen. 

Nicht  minder  lehrreich  als  die  erste  Abhandlung,  ist  die  Zugabe 
über  Festus  v.  Posscssiones  und  Possessio,  S.  75 — 116,  in  welcher 
Hr.  H.  nicht  allein  die  erwähnten  Stellen  bespricht,  sondern  ausser 
•0  vielen  interessanten  gelegentlichen  Erläuterungen  vorzüglich  ein 
eehr  klares  und  deutliches  Bild  von,  dem  entwirft,  was  sich  die  Rö- 
mer unter  possessio  dachten.  Wir  empfehlen  auch  diesen  Theil  der 
Arbeit  um  so  mehr  dem  philologischen  Fublicnm  znr  Beachtung,  dn 
gerade  dieses  Rechtsverhältniss,  von  dem  heutigen  Rechtsverhältnis- 
sen in  mehrfacher  Hinsicht  abweichend,  häufig  bei  Erklärung  der 
Alten  verkannt  worden  ist ,  und  da  Hr.  H.  vielleicht  der  erste  Jurist 
ist,  der  es  so  ganz  rein  und  consequent  dargestellt  hat.  Ein  zweck- 
mässiges Register  S.  117 — 123  beschliesst  das  Ganze. 

Möge  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  in  den  wenigen 
von  uns  geroachten  Ausstellungen  an  seiner  trefflichen  Arbeit  nur  den 
Beweis  finden,  dass  wir  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ge- 
prüft und  beurtheilt -haben,  das  gesammte  philologische  Publicum  aber, 
auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht,  sie  selbst  zur  Hand  nehmen,  um 
auch  das,  was  wir  vorerst  nicht  erörtern  konnten,  entweder  zu  bestä- 
tigen oder  zu  widerlegen.  Reinhold  Klotz. 

Neu  aufgefundenes  Fragment  des  Ulpian.]  Herr  Dr.  Endlicher  in 
Wien,  der  gelehrten  Welt  bereits  rühmlich  bekannt  durch  die  im 
Jahre  1828  aus  uoch  unbenutzten  Handschriften  herausgegebenen  klei- 
neren Gedichte  des  Grammatikers  Priscian,  und  mehr  noch  durch  die 
im  vorigen  Jahre  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  H.  HofTmann  auf- 
gefundenen und  herausgegebenen  Fragmente  der  ältesten  deutschen 
Version  des  Evangelii  Matthäi,  hat  neuerdings  wieder  durch  das  schon 
bei  den  Fragmentis  theotiscis  mit  so  glänzendem  Erfolge  gekrönte 
Loslösen  der  in  den  Handschriften  zwischen  die  Nähte  eingeschobenen 
kleinen  Pergamentstreifen  einen  glücklichen  Fund  gethan ,  an  einem 
bisher  ganz  unbekannten  Bruchstücke  des  Ulpianns,  welches  er  dem 
gelehrten  Publikum  in  einem  Schriftchen  mittheilt,  daB  den  Titel  führt: 
De  Ulpiani  lnstitutionum  Fragmento  in  BibUotheca  palatina  Findoboncnsi 
nuper  reperto.  Epistola  ad.  F.  C.  Savigny,  Prof.  Jur.  ßcrolin.  scripsit 
Stephanus  Endlicher.  Vindob;  Beck  MDCCCXXXV  (16  S.  in  gr.  8.). 
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Wir  beeilen  uns,  für  die  Leier  der  Jahrbücher  du  Wichtigste  au  4  die- 
ser Schrift  mit  den  Worten  des  Verf.  auszuheben  : 

Primum  in  manu  tnmpsi  vetustissimum  Hilarii  Pictaviensii  de 
Tr  im  täte  voluraen,  saecnlo  V.  in  nilotica  charta  exaratum,  cum  Tel 
ipsa  papyri  fragilitas,  ta!e  membranarum  munimentum  libro  compin- 


Et  re vera  vix  expücatis  quaternionnm  aliquot  interioribus  foliis, 
Rillet  conepexi  unciali  cbaractere  onustas,  quibus  obitcr  percursis, 
auctoris  alieuius  classic!  exuvias  contineri,  laetus  in tellexi.  Considerati* 
deinde  pluribus  per  Universum  codicera  laciniis,  cum  vorba:  „EXPL. 
IIISTOR.... L1B."  stupentibus  oculis  sese  offerrent,  ingentem  animo 
coneipio  spem,  et  iam  me  Lfoii  vel  plane  Sallustii  fragmenta  tencre 
augUror.  Sed  proh  dolor  l  avulsa  codicis  theca,  explicatis  quaternio- 
nibus,  et  membranarum  iaciniolis,  ne  quid  papyru*  detrimenti  patere* 
tur  samroa  cura  solutis,  avara  spe  delusus,  Plinii  Hisloriarum  natura- 
Ii u m  misere  concisas  particulas  me  habere  video  *).  Compositis  itaque 
ad  iavicem  Iiis  Fluni  fragmentis,  quinque  remanent  lnngae  sed  angustae 
membranarum  pavticulae,  quas  cum  aliis  nullo  pacto  qaadrarent,  an» 
gustioribus  enim  oohimnis  liteitoe  in  bis  circumscribuntur,  seorsim  ex« 
pernio,  et  titulum:  ULP.  K\ST.  lego.  '   

Membranarum  inter  se  cohaerentiam  fragmenta  proprio  duo  sunt, 
e  quatuor  laciniis  composttae.  Primum  unica  constat  lacinia,  et  uni- 
cura  in  qnavis  pagina  versum  continet.  Alterum  per  medias  lineas  'u\ 
lacinias  duplu  longiores  dtscissuro,  ambabus  paginitf  duas  literarum  co- 
lumnas,  3"  6'"  lata«,  interpesito  inter  columnas  nnius  pollicis  vacua 
spatio,  complectitur.  £  singulis  columnis  8  versus  supersunt,  qooa 
folii  imam  paitem  oonstituisse,  latus  membranae  margo  laciniae  infi- 
mae  adhaerens,  demonstrnt.    Fragmenta  autem  haec  sunt: 

-      '    V  Fraginen  tum  I. 

Patina  recta.  Pagina  versa. 

i'.ui  \  n  MEiDir-n  mvv<  \  II  m  DlDD.  iMlsrp'seßSlOSEM 
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Pagina  recta. 
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*)  Nach  einer  Angabe  des  Verf.  am  Ende  der  Schrift  werden  diese 
Plhiiani«chen  Fragmente  demnächst  von  Hrn.  Friedr.  Keilas,  Doct.  med., 
herausgegeben  werden.  [Fr.] 
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Fragmentnm  quod  prima  loco  poiitum  est  olim  in  columnae 
vcrtice  collocatum  fuisse,  tum  membraoae  margo  •  uperior  vaeuus  ostcn- 
dit,  tarn  quinta  lacinia  exacte  in  hanc  quadrans,  in  cujus  fronte  tita- 
lam  VLP.  INST,  habemus,  evincit.    Verba  quae  huj  us  fragmenti  pa- 

Fragm.  ILpog.  ©era.  col  d.  verbis  jjSivewmjij p'sedisivka n  , ,  p'.,''  in  hanc 
modam:  vsive  numquam  poaaedi,  sive  antea  possedi 
dein  de  amisi  possessio  nerau  cohaerere  patet,  unde  nitro  in- 
ferimaa  Fragm»  I,  in  vertice  columnarum  a.  et  d.  Fragm.  II.  posita 
fuisse.  Iam  vero  Fragm.  II,  col.  b.  „de  locato  et  condueto" 
col.  «.  „de  mutuo"  et  „de  depoaito"  col  a.  et  d.  „de  inter- 
dictiaw  loquitur,  unde  facile  apparet,  eolumnaa  haace  olin*  non  ita 
in  codice,  cuiua  exu vias  habemus,  fuisse  positas,  ut  columnae  a.  et  6, 
unius  eiusdemque  folii  paginara  rectam,  c.  et  d.  versnra  occupaverint, 
sed  fragmentum  e  duobns  einadem  quaternionia  foliia,  a  bibliopego 
dum  membranam  sein  der  et  exnlicatis.  esse  confiatum.  atauo  columnam 
6. etc.  unius,  <i.  et  a.  nl  terms  folii  partes  conatituiaae.  Tali  itaqu* 
Mrio  fragmenta  nostra  collpcare  poterimus ;   ,  ,  „ ;      .  .;;„..;; 
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•)  aed  ut  ci  ut- 
11.  r.  b.    i  re  commodata  permittat  a). 

Locatum  quoque  et  conduetnm  iua 
gentium  indnxit,  nempe  ex  quo  coe- 
pimus  posseseiones  propriaa  et  res 
habere,  et  locandi  ius  nano 
ti  aumus  et  conducendi  res  alie- 
nas,  et  ia  qui  conduxit  iure  gen- 
tium tenetur  ad  mercedem  ex  b) 


»•1  ••• 


•  •    •         .         •  •.        1  »: 

•  % 
# 


a)  Dig.  XLIÜ.  26,  1. 

b)  Gaius  Inst.  Lib.  DL  §.  142.  Paulua  Lib.  XXXIV.  ad  Edict  DJ 
XIX.  2,  1. 
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*  • 

II.  v.  c.     reddis  quod  aeeepisti  sed  aliam  pe- 

eiusdem  quantitativ, 
autem  dari  possunt 


continentur  *). 
Deposit!  quoque  qualitatem  ius  gen- 
tium prodidit,  ut  quis  custodien- 

dam  rem  s uam  animalem  vel  b). 

*  * 

h    r«        paratum  est  interdictuni,  velut  cui  inr 

•    •    •'•    •  •    *    •  * 

H.  v.  d.  •  adipiseenda©  quam  reeiperandae 

possessionis,  qualm  sunt  interdicta: 
„quem  fundum«  vel  „quam  fteredifefeih " 
Wempe  8i  fundura  Tel  hereditatem  ab  allqno» 
'      petam,  nec  Rs  d cf e  nd  at,  cogkut 
ad  me  transferre  possessionem, 

UV  r.  i.    restituioria  per  formnlam  armV 
*      i  ^    trariam  expllbant  aut  per  spon- 
rionem,  Semper  prohibitoria  ue- 
'  -        ro  persponsionem  explicant  d). 


1   Restitutorfo  Tel  «hibiterio  Uiterdicto 

'    •  •      reddicto,  si  quidem  arbitrum  postu- 

laverifc  !•  cum  qao  agitur,  formnlam  ac- 

ctpit  arbitrariam  per  qüam  arbifer  e) 
Fragraentoruin  nostrorum  scripturam  quod  attinet,  ltteffavum  ductal 
ibquas  Angelas  Mains  e  palimpsesto  vaticano  iuridieo  in  tabnla 
„Reliquiis  Iuris  civilis  antoiustinia  nei  Romae  1823" 
adiecta  depinxit,  tarn  siiniles  sant,  ut  nosirum  Ulpiani  Institution»!!» 
volumen,  si  vel  solam  characteriim  formam  spectemus,  saeeulo  V.  vet 
certe  VI.  exaratum  fuisse,  nullo  modo  dubitem. 

reund.] 


Ueber  die  neuesten  Bearbeitungen  des  SattusL 
Aus  der  ersten  Hälfte  des  vor.  Jahrb.  [v.  J.  1734]  reicht  zn  uns  noch 
eine  Ausgabe  der  Werke  des  Sallustius  herüber,  welche  für  den  Anfang 
nod  das  Fundament  der  bessern  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers  gel- 


.... 


a)  Gaius  Inst.  Lib.  III.  §.  90. 

b)  Ulp.  Lib.  XXX.  ad  Edict.  Di*.  XVI.  8,  1. 

c)  Gaius  Inst  Lib.  IV.  §.  142.  Paulus  Lib*.  XXIII.  ad  Edict.  DIg. 
XVIIL  1,  2.  §•  3. 

d)  Gaius  lirat  Lib.  IV.  §.  168. 

e)  Gaius  Inst.  lab.  IV.  §.  163. 


«    t  i 
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ten  kann ,  und  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  als  Muster  und  Norm 
der  richtigen  Behandlung  angesehen  worden  ist.  Es  ist  dies  die  Ausgabe 
von  Gottlieb  Ivorttc  (gewöhnlich  nach  der  lateinischen  Namcnsfonu 
Cortius  genannt),  der  rieh  durch  dieselbe  den  Ehrennamen  sospitator 
Sallustii  erwarb.  Der  gerechte  Grund  zu  dieser  Aufzeichnung  war, 
dass  Kortte  für  sachgemäßere  kritische  und  exegetische  Erörterung 
zuerst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Sallusts  Schriften  waren  vor  ihm 
schon  oft  herausgegeben  und  zu  ihrer  Berichtigung  angeblieh  viele 
Handschriften  benutzt  worden.  Der  nächste  Vorgänger  Korttc's ,  J. 
VVasse,  hatte  über  70  Handschriften  zu  seiner  Ausgabe  [1710]  ge- 
habt, aber  freilich  nur  aus  einigen  wenigen  so  viele  Lesarten  in  die- 
selbe aufgenommen,  dass  man  zur  Noth  einen  Schluss  anf  den  Werth 
dieser  Handschriften  machen  und  ihre  Varianten  zu  weitern  Texteserörtc- 
rungen  gebrauchen  kann.  Noch  schlimmer  war  diese  kritische  Unzu- 
▼erlässigkeit  bei  den  Vorgangern,  wie  von  Ger  lach  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Auegabe  Vol.  1-  p.  XII  ff.  zureichend  dargethan  ist.  Kortte 
war  der  erste,  der  31  Handschriften  zu  Sallust  mit  einer  Genauigkeit 
▼erglich  und  den  gewonnenen  Apparat  in  einer  Vollständigkeit  mit- 
theiite,  die,  obschon  sie  an  sich  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
doch  bisher  von  Niemand-  in  gleicher  Weise  geleistet  worden  war.  Zu- 
gleich überbot  er  alle  Vorganger  durch  das  feste  und  in  absoluter  Auf- 
fassung durchaus  richtige  Prineip,  nach  welchem  er  die  Kritik  des 
Textes  übte,  dnreh  die  Consequenz,  mit  welcher  er  dieses  Prineip 
durchführte,  und  durch  die  Geschicklichkeit,  womit  er  es  auf  das 
Ansehen  der  Handschriften  zu  stützen  wusste.  Sein  Prineip  war,  dass 
er  die  schon  vor  ihm  bemerkte  energische  Kürze  der  saliustischen 
Schreibart  zu  dem  Grundgesetz  machte,  durch  welches  der  Kritiker 
genüthigt  würde ,  aus  dein  Texte  alle  Wörter  heraus  zu  streiche», 
welche  jene  Kürze  beeinträchtigten  und  sich  als  entbehrlich  erweisen 
Hessen.  Obgleich  er  nun  den  Begriff  der  Entbehrlichkeit  oft  ziemlich 
grob  und  mechanisch  anfgefasst  und  weit  über  die  rechte  Gränze  hin- 
aus geschoben  hat,  so  hatte  er  sieh  doch  durch  seine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  Sallust,  dnreh  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  eine  Menge 
der  schwierigsten  Stellen  zuerst  richtig  erklärte,  und  durch  die  ausser- 
ordentliche Sprnchgelehrsamkeit,  die  in  seinem  kritisch  -  exegetischen 
Commcntar  zu  Sallust  hervortritt  und  ihn  zu  einer  unerschöpflichen 
Fundgrube  gelehrten  Wissens  für  alle  Zeiten  gemacht  hat,  ein  sol- 
ches Ansehen  erworben,  dass  sein  Verfahren  für  untrüglich  galt.  Da- 
her versuchte  es  auch  S.  II  avercamp  umsonst,  durch  eine  neue 
Ausgabe  [1742],  in  welcher  jene  scharfe  Schneidekritik  nicht  angewen- 
det war,  der  Kortteschen  Auctorität  entgegen  zu  treten.  Indem  er  den 
gesammten  Wassesehen  Apparat  in  seine  Ausgabe  aufnalun  und  ihn 
durch  die  Benutzung  von  11  Leydcner  Handschriften  erweiterte,  so 
überbot  er  allerdings  Kortte  in  der  Zahl  der  Handschriften,  nicht  aber 
in  der  VoUstundigkeit  der  Variantennngaben  [s.  Gerlach  I.  p.  XX.], 
nicht  in  der  consequenten  Ausübung  der  Kritik  und  in  der  gelehrten 
Erörterung  und  Erklärung.    So  wurde  denn  Kortte's  Ausgabe  die  Da- 
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«19,  auf  welche  fast  alle  spateren1  Bearbeite*  die  ihrigen  gründeten: 
zunächst Gottl.  Harle ss-,  der  den.  kritischen  Apparat  durch  die  Yer- 
grleichung  von  drei  neuen  Handschriften  vermehrte,  und  der  Bearbei- 
ter der  Zweibrücker  Ausgabe  r  welcher  die  Schneidekritik  bis-  ins  Ex- 
trem trieb  und  eine  wahre  Gastration  am«  SaUiist  ähtc.  Dennoch  fand 
auch  des  letztere  seinen  Nachfolger  in  G.  H.  Lünemann,'  der  noch 
im  Jahre  1825  Saüustii  bellum  Catilinarium  et  Jugurlhinum  [Hannover, 
Hahn.  VI  u.  106  S.  8.  4  gr.]  »ach  dessen  Texte  herausgab  und  nur 
in  Kleinigkeiten  davon  abwich.  ,  Vgl.  Jahns  Jahrbb.  1826,  I.  S.  429  f., 
beipx.  Ltz.  1826  Nr.  154 f.,  Zimmermanns  Schulzeit.  1827,  11.  LBI. 
?  S.  56.  Von  Kor tteV  Nachfolgern  mögen  biet  nüi  die  .beiden  jüng- 
sten, Ig»  n*  Seibt  in  ScUlustii  hellum  Caiilin.  cum  notis  philolog.,  Junior., 
geagit.  atque  ad  antiquitatt.  spcctatitibue  in  usum  sc  hol.  editüm  [Prag  1822 
gr.  8.  vgl.  Becke  Report.  1822,  H.  S.  290]  und  0.  M.  Muller  in 
SaüuMii  Catilma  et  Jugurthar  rcoogn.  et  illustr.  nötis  [  Xüllichau,  Darn- 
mannl821.  8.  IThlr.  6Gr.  vgl.  Seebod*.  kritische  Biblioth.  1823,  3  S. 
»IT,  Hall.  Ltz.  1826  Egbl.  64,  Jen.  Ltz.  1829  Nr.  151]«  erwähnt  wer- 
den*. Beide  hatten  ihren  Fleiss  mehr  auf  die  Erklärurg  des  Schrift- 
stellers gewendet,  und  für  diese  hat  der  letztere  manches  Gute  geleistet. 
Dem  Waase -Havercamp'sehou  Texte  folgte  zwar  W.  Lange  in  Sallu- 
stii  o per a  quae  exstant  praeter  fragmenta  emnia  [Halle,  Hemmerde  1815, 
zweite  Aufl.  1824.  Dritte  Aufl.  1833.  XVI  u.  432 S.  8.  21  Gr.];  allein 
er  vermochte  der  allgemeinen  Richtung  schon  darum  nicht  kräftig 
genug  entgegen  zu  treten,  weil  seine  Ausgabe  m  kritischer  und  sprach- 
licher. Hinsicht  zu  wenig  leistet,  und  nur  durch  die  historischen  und 
sachlichen  Erörterungen  über  die  bisher  genannten  jungem  Bearbei- 
tungen- hervorragt.  Vgl.  Becks  Repert.  1824,  II  S.  40  r  Jen.  Ltz. 
1828  Egbl.  46  f.  S.361 — 371.  Dajs  dauernde  Ansehn  der  inzwischen  sel- 
ten gewordenen  Ausgabe  Kortte's  veranlasste  einen  neuen  Abdruck 
unter  dem  Titel:  C.  Cm/n  SaÜustii  quae  exstant  itemque  epistolae  de  n- 
pnbtica  ordinanda  etc.  Ex  reoemionc  et  cum  integris  adnotutionibut 
T/teoph.  Cortii  et  variis  lectionibus  librorum  recens  collatorum  accuratc  edi- 
dit,  vitam  Sallustii  et  notitium  litctariam  pvaemisit,  diversitatem  lecL  Ute* 
vereamp. ,  in  fragmentis  ctiam  Gerlach. ,  suosque  commentarios  ailjecit 
Carol.  Henv.  Frotscher  [Leipzig,  Kaihnsche  Buchh.  I  Vol.  182* 
gr.  8.] ,  und  dazu:  Dootorum  hominum  Commentarii  in  C.  Sallualium 
Crispum.  Post  Sigeb.  Havercampium  deuuo  edidit  C.  H.  Frn-tscher. 
[Ebendas.  1828—30.  III  Voll.  gr.  8.]  Das  Buch  enthält  zwar  nicht 
die  auf  dem  Titel  versprochenen  eigenen  Commentarc  des  Herausge- 
bers |  aber  ausser  dem  vollständigen  Abdruck  der  Kor tteschen  Ausgab« 
eine  sehr  schätzenswerthe  und  verdienstliche  Vereinigung  alles  dessen, 
was  neben  derselben  die  Havercampsche  und  Zweibrücker  Ausgabe 
Brauchbares  bieten.  Man  findet  darin  die  Schriften  und  Fragments 
des  Sallust  samt  den  beiden  Briefen  an  Cäsar  und  den  beiden  Decla- 
mationeu ,  welche  sonst  dem  Sallust  und  Cicero  beigelegt  wurden ,  die 
Fragmenta  vetevum  historicorum ,  die  Schriften  von  Jul.  Exsuperantia* 
und  Durancius,   die  Vita  SaUusiii  von  Clesicuj,  die  Noütia  Hteraria 
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die  Comraentarii  vuriorum  aus  Ilavercamp  und  d< 
beiläufigen  Bemerkungen  des  Herausgebers  ein  sehr  brauchbares  Re- 
gister, so  dass  diese  Sammlung  e«  notwendiges  Besitztum  für  je- 
den wird,  der  sich  umfassender  mit  Sallust  beschäftigen  will,  vgl. 
Jahrbb.  1826,  II  S. 387 ff.,  Becks  Report.  1825,  II  S.  460 f.  u. 
»,  III  S.IIS,  Zimmermanns  Schulzeit.  1620,  U  LB1.  54  S.4G7  — 
Hall  Ltz.  1829  Nr. 90,  Biblioth.  crit.  novu  II  S.  2*9 f.  Ein  paar 
Nachträge  dazu  bieten  noch  die  Bemerkungen  zu  Kertte's  Ausgabe  im 
Classic»!  Journal  Vol.  33.  p.6ff.  und  VoL36.  p  .01. 

tfttVor  dem  Erscheinen  dieses  Abdrucks  hatten  die  Franzosen  Dur 
nouf  und  Pottier  Kortte's  Text  und  Frincip  verlassen  und  eina 
»ei  batst  findigere  Textesgestaltung  nach  den  besten  Handschriften  de* 
Itönigl.  Bibliothek  in  Paris  versucht.    Von  den  68  Pariser  Handschrift 
ten  nämlich  hat  der  erstere  in  seiner  Ausgabe  [1821]  fünf,  der  letztere 
[1823]  eilf  benutzt.    Leider  aber  ist  der  Gebrauch,  den  beide  von  ih- 
ren Handschriften  gemacht  haben  [s.  -Gerlach  I.  p.  \\.  und  Obbarius  in 
Seebod.  krit.  Biblioth.  1828  Nr.  15]  so  flüchtig  und  oberflächlich ,  das* 
■landen  gewonnenen  Text  für  einen  völlig  willkürlichen  ansehen  laus*. 
Ana  beiden  Ausgaben  ging  hervor:    C.  Cr.  Sallustius,    ex  Bumoufm 
Pfittier  et  aliorum  edüionibua  recentitus;  cum  sdectis  variorum  interpretum 
notis  <zc  novia  eiiam  additi»;  itemque  Julius  Exiuperantius ;   cur  ante  J» 
Plancho  [Paris  1825.  2  Voll.  12.  8 Th|r.  18  Grl]     Sie  ist  kritisch 
ganz  unselbstständig  und 'nur  durch  die  Anmerkungen  brauchbar,  wel- 
che aber  auch  für  Deutschland  nichts  Beachtenswerthes  bieten.  Bur- 
»ouf*  T e \ t  ist  abgedruckt  in  C\  Cr.  Salluttii  bellum  CutiL  et  Jugurtk.9 
ad  codd.  Porisinos  nuper  recensitum,  selectioribus  notis  Mus t rare  et  usibus 
juvenum  aecommodarc  studuit  A  u  g  u  s  ti  n  u  d  Pa  p  p  a  u  r.  [Wien,  Becji. 
1835.  II  Voll.  XXXII,  168  u.  256  S.  gr.  8.]    Abgesehen  von  dem  neuen 
Texte  aber  kommt  dieses  Bach  um  50  oder  100  Jahre  zu  spät.  Die 
armseligen  Anmerkungen  nämlich  geben  meist  nur  eine  Paraphrase 
des  Sinnes,  der  noch  dazu  oft  verfehlt  ist,  und  sind,   wenn  sie  ja  auf 
das  Sprachliche  und  Antiquarische  eingehen,  aus  Sanctius,  Nohen, 
Nieupoort,    Cellarius  und  ähnlichen  Schriftstellern  entlehnt.  Was 
zeit  zwei  Jahrzehenden  in  Deutschland  für  Sallust  gethan  worden  ist, 
davon  kennt  der  Herausg.  nichts,  ausser  dass  er  den  ersten  Band  von 
Gerlachs  Ausgabe  dem  Titel  nach  anführt.     Vor  dem  Texte  stehen 
übrigens  noch  zwei  Abhandlungen  über  das  Leben  und  den  Styl  des 
Sallust,  die  aus  Bartol.  Nardini's  ital.  Bearbeitung  unseres  Schrift- 
stellers [Mailand  u.  Brixen  1820]  entnommen  sind.    Die^erstere  er- 
zählt nur  das  äussere  Leben  des  Sallust  nach  allbekannter  Weise,  und 
die  zweite  besteht  meist  aus .  Ausrufungen  und  setzt  gerade  das,  was 
an  dem  sallustischen  Styl  eigentümlich  ist,  als  allbekannt  voraus, 
vgl.  ISTJbb.  XUI,  108,  Gotting.  Anzz.  1835  St.  108  S.  10f)8— 10T5. 

Als  entschiedener  und  wohlgerüstctcr Gegner  dcrKortteschen  Kri- 
tik trat  zuerst  Franz  Dorotheus  Gerlach  hervor  mit  der  Au#- 
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gäbe  C.  Crispi  Salmtii  qnae  exttant.     Recognovit^   variat  Iccthnes  e 
codd.  Bttrileennibus,  Bernensibus,   Turicensibus ,  Parisinis,  Erlangen**, 
Tegertweenri  ceterisque,   quo»  Wasiw ,  Haveremnpius ,  Cortius  aliique 
cditorcs  contulcrunt !,   coUtetas ,  commenfan'os  atquc  indices  locupletissimo» 
adjecit  Fr.  D.  Gerlach.    [Basel,  Schweighänser.  III  Voll.  4.  9Thlr. 
9Gr.]  Der  erste  Band  [1823.  XXVII  u.  301 S.]  enthält  ausser  der  Vor- 
rede den  Text  des  Catilina  and  Jugnrtba,  die  Fragmenta  historiarumf 
die  Epistolae  duae  und  Declamationes  duae  und  dazu  die  Varianten  au« 
den  auf  dem  Titel  angegebenen  Quellen.     Im  zweiten  Bande  stehen 
die  Commentarii  zu  Catilina  und  Jugurtha  nebst  einigen  Abhandlun- 
gen, und  discrepantiae  scripturae  e  codicibus  Italicis  excerptae  [1825 
u.  1821.  IV,  59  u.  348 S.];  im  dritten  der  Commentar  zu  den  fragmen- 
tU  hitttoriarum  ,  die  fragmenta  Vaticana ,  Jul.  Exsupe* antii  de  belli« 
rivilihus  Marli,  Lepidi  ac  Sertorii  opuscnlura,  die  Varietas  lectionia 
e  codicibus  Parisinis,  Sangallensibus  et  Einsidelensi,  und  drei  ziem- 
lich vollständige  und  sehr  brauchbare  Indices,  vgl.  ausser  den  Anzz. 
dea  Bnchs  in  Becks  Repert.  1823 ,  II  S.  281,  1825,  II  S.  462  u.  1827, 
IV  S.89— 42,  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  S.  901— 903,  1828  S.96 — 
103ii.  1831  S  IUI— 1150,  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1828  Nr.  15,  ia 
den  Gotting.  Anzz.  1832  St.  46  S.  449— 459  nnd  in  der  Leipz.  Ltz.  1833 
Nr.  5?  S.  449—452,  die  Recensionen  in  d.  Jen.  Ltz.  1824  Nr.  218  u. 
1829  Nr.  186  a.  161—153,  in  Zhnmermanns  Schulzeit.  1826,  II  LBL 
35  u.  1828,  II  Nr.  25,  und  vor  allem  die  ausführlichen  Beurtheilun- 
gen  von  Zumpt  in  d.  Jahrbb.  f.  wke.  Krit.  1828,  I  Nr.  45 — 47,  von 
Kritz  m  ungern  Jahrbb.  X,  31—72  u.NJbb.  V,  261—308  und  in  der 
Hall.  Ltz.  1829  Nr.  90— 91  und  von  Obbarius  in  Seebod.  krit.  Biblioth. 
1829  Nr.  122.  Aus  dem  ersten  Bande  wurde  auch  ein  besonderer  Textes- 
abdruck geliefert  unter  dem  Titel :  C.  Crispi  Salusti  Catilina,  Jugurtha, 
etc.  ex  recens.  Gerlachii.     [Ebendas.  1823  IV  n.  230  S.8.  12  Gr.] 
vgl.  Jen.  Ltz.  1827  EBI.16  S.  127.    Die  Beurtheilung  der  obengenann- 
ten grossen  Ausgabe  fällt  unter  drei  Rnbriken ,  indem  Hr.  G.  in  der- 
selben sowol  für  die  Kritik,  als  auch  für  die  Erklärung  der  Schriften 
Sallusts  und  für  die  Erörterung  seiner  Lebensverhältnisse  und  seiner 
Schreibart  gesorgt  hat.    Bleiben  wir  nun  hier  zunächst  bei  dem  kriti- 
schen Theile  der  Bearbeitung  stehen,  so  gebärt  dem  Hrn.  Herausg. 
der  Ruhm,  dass  er  zuerst  das  Korttesche  Princip  wankend  gemacht 
und  den  Weg  zu  einer  richtigeren  Kritik  gebahnt  hat.    Er  hat  näm- 
lich wenn  auch  vielleicht  nicht  klar  aufgefasst ,   doch  richtig  gefühlt, 
dass  die  Kürze  und  Prägnanz  der  sallustischen  Schreibweise  nicht  darin 
besteht,  jedes  etwa  entbehrliche  Wort  wegzulassen,  indem  ja  in  des-  p 
sen  Schriften  sich  Stellen  finden ,   wo  selbst  eine  gewisse  Fülle  der 
Rede  hervortritt.     Sie  ist  vielmehr  aus  der  präcisen  und  energischen 
Denkweise  des  Schriftstellers  hervorgegangen ,    und  lässt  sich  daher 
als  eine  natürliche  und  individuelle  nicht  a  priori  bestimmen ,  sondern 
nur  empirisch  erkennen  und  a  posteriori  nbstrahiren.     Eben  darum 
aber  kann  sie  auch  nicht  anders  erforscht  und  bestimmt  werden,  als  dass 
zunächst  der  Text  des  Satlust  auf  rein  diplomatischem  Wege  nach  der 
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A u ri orität  der  Handschriften  möglichst  genau  festges teilt  werde.  Nicht 
alle  die  Wörter  sind  aus  den  sallustischcn  Schriften  herauszuwerfen 
welche  irgend  ein  Herausgeber  aus  subjectirer  Ansicht  für  entbehrlich 
liäU,   sondern  nur  die,  welche  die  Handschriften,   nach  richtiger 
Stützung  und  Prüfung  ihrer.  Auetori  tüt,   als  nicht  hin  ungehörig  Ter- 
werfen;    und  erst  wenn  diese  Textesgestaltung  gegeben  sein  wird, 
lassen  sich  die  allgemeinen  Regeln  der  sallustischen  Kürze,  so  weit 
sich  dieselbe  in  der  Form  der  Rede  ausgeprägt  hat,  bestimmen  und 
feststellen.    Den  Weg  dazu  bat  Hr.  6.  richtig  darin  gefunden ,  zu- 
nächst ein  möglichst  reiches  kritisches  Material  zusammen  zu  bringen. 
Darum  gab  er  in  dem  ersten  Bande  die  vorhandenen  Varianten  aus 
den  Ausgaben  von  Glarean,  Aldus,  Popma,  Palmerins,  Putschius,  Grutcr, 
Waise  -Havercamp,  Cortius,  Harless  und  Buraouf  und  vollständige 
Kollationen  der  Baseler,  Bern  er  und  Züricher  Handscrif  ten ,  vermehrte 
Apparat  im  zweiten  Bande  durch  Excerpte  aus  80  italienischen 
und  fügte  im  dritten  noch  vollständige  Coliaiionen  der 
besten  i.  <i n 8C jf  ^  der    C  d  kz  1  Iis clidi  u n d  der    1 1 1 8 1 c 1  ti  sch 6R  \ Ä d n d 0 c>}i ritt 
hissn,  so  dass  man  über  200  Codices  zusammenzahlen  kann,  welche 
in  dieser  Ausgabe  benutzt  sind.    So  gelangte  er  dahin ,  Vieles  anders 
zu  gestalten,  als  es  Kortte  gethan,  und  schon  die  dem  ersten  Bande 
angehängte  Varietes  editionis  Cortianae,  die  aus  dem  Commentar  noch 
vielfach  bereichert  werden  kann  ,  giebt  den  Beleg  dafür.    Allein  er 
beging  dabei  den  Fehler,  dass  er  die  Riesenarbeit  unternahm,  die 
ganze  Masse  der  aus  diesen  Handschriften  bekannten  Varianten  zu- 
Emmens  teilen  und  nach  ihrer  Gesammtheit  den  Text  verbessern  zu 
wollen,  ohne  zu  bedenken,  wie  eine  solche  Masse  notwendiger  Weise 
des  Geist  niederdrücken  und  die  Schärfe  der  Aufmerksamkeit  und  des 
Urtbeils  hemmen  und  lähmen  müsse.    Daher  ist  es  gekommen,  dass 
er  wiederholt  einzelne,  und  selbst  bedeutendere  Varianten  anzuführen 
,  oder  dass  er,  unwillkürlich  zu  dem  Streben  nach  Vermin- 
des  Materials  hingeführt,  noch  öfterer  die  vollständige  Auf- 
mng  der  Namen  der  Handschriften  unterlassen  hat  und  dieselben 
sogar  nicht  immer  nach  ihrer  Zahl  erwähnt.    Eben  so  hat  er  die  zahl- 
reichen Citate  der  alten  Grammatiker  aus  Sallust  nur  höchst  nachlässig 
benutzt ,  obschon  sie  für  die  Kritik  oft  wichtiger  sind ,  als  alle  Hand- 
schriften.   Desgleichen  verleitete  ihn  sein  Verfahren  zu  einer  falschen 
Schätzung  der  Handschriften,  bei  denen  die  Anzahl  ihm  oft  mehr  galt 
als  der  innere  Werth.    Ja  als  er  nach  Beendigung  des  ersten  Bandes 
auf  einer  Reise  nach  Italien  80  neue  Handschriften  einzusehen  Gelc- 
renheit  fand  ,  so  taxirte  er  ihren  Werth  tlarnaeh ,  ob  sie  noch  unbe- 
tonte Lesarten  böten  oder  nicht,  und  weil  das  Erstere  natürlich  nicht 
der  Fall  war,  so  verwarf  er  sie  alle  als  unbedeutend  und  führte  im  . 
zweiten  Bande  aus  jeder  derselben  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Lesar- 
ten an,  welche  den  Beweis  von  der  Wertlosigkeit  jener  Handschrif- 
teirgeben  sollten,  vgl.  Zurapt  a.  a.  O.    Auf  die  Texteegcstaltung  haben 
d'we  Umstände  natürlich  nicht  selten  einen  nachtheiligcn  Einfluss  ge- 
ü°t.    In  einf  r  Reibe  von  Stellen  hat  er  über  der  Aufmerksamkeit  auf 
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die  Varianten  die  schärfere  Beachtung  der  Grammatik  oder  des  Sinne» 
und  Zusammenhanges  vergessen,  wofüHdie  Belege  in  den  angeführten 
Renen  sinnen  von  K  ritz  ,  Zarapt  und  Obbarius  gegeben,  sind.  Desglei- 
chen gelangte  er  zu  keiner  Sicherheit  und  Consequenz  im  Verfahren, 
und  zu  keiner  klaren  Anschauung  des  Wesens  der  sallustischen  Kürze. 
Daher  stellte  er  sich  bald  dein  Kortteschen  Princip  gegenüber,  bald 
neigte  er  sich  wieder  zu  demselben  hin,   und  Vieles,  was  er  in  dem 
ersten  Bande  gut  geheissen,  rief  er  in  deiu  Commentar  wieder  zurück, 
und  stellte  etwas  Anderes  dafür  auf ,   was  zum  Theil  wieder  in  eioer 
weiter*  tinten  zu  erwähnenden  Ausgabe  verworfen  wurde.  >  Hr.  G.  ist 
deshalb  von  mehrern  seiner  Recensenten  scharf  getadelt  worden,  und 
dies  nicht  ohne  Grund,  obschon  jeder,  der  sich  mit  ähnlichen  Varianten* 
eammlungcn  beschäftigt  hat,  leicht  einsehen  wird,    dass  das  einge- 
schlagene Verfahren  fast  nothwendig  zu  solchen  Verirrungen  führen 
innsste.    Um  so  mehr  stellt  sich  aber  auch  eben  darum  die  Wahrheit 
lieraus ,  dass  eine  zuverlässige  und  consequente  diplomatische  Texfces- 
gestaltnng  im  Salltist  nur  möglich  werden  wird,  wenn  man  erst  das 
kritische  Material  durch  richtige  Schätzung  und  Eintheilung  der  Hand- 
schriften vermindert  hat.    Allerdings  scheint  es  gegenwärtig  grossen- 
theils  noch  unmöglich  an  sein,  diese  Schätzung  allseitig  durchzuführen* 
Da  nämlich 'die  Mehrzahl  der  benutzten  Handschriften  höchst  nachlässig 
beschrieben  und  verglichen  ist,  so  mangeln  bei  den  meisten  die  sichern 
Merkmale,    ans  denen  sich  ihre  Abstnmmung  von  einander  oder  das 
Zerfallen"  In-  verschiedene  Familien  erweisen  liesse.    Indessen  scheint 
doch  bei  einer  Anzahl  der  benutzten  Handschriften  die  Abstammung 
aus  andern ,  ebenfalls  verglichenen,  evident  zu  sein,  und  diese  hätten 
zunächst  weggelassen  werden  sollen,  weil  ihre  Lesarten  nur  wieder- 
holen, was  die  ältere  Quelle  bietet,  oder  wenn  sie  davon  abweichen, 
für  nichts  weiter  als  für  Conjecturcn  gelten  können.    Wenn  sich  nun 
aber  wahrscheinlich  bei  diesem  Verfahreo  die  Masse  noch  nicht  hin- 
reichend vermindern  Hess,  so  hätten  wir  gewünscht,  Hr.  G.  möchte 
aus  seinem  Apparat  alle  die  mangelhaft  verglichenen  Codices  weggelas- 
sen, und  nur  die  Varianten  der  sorgfältiger  verglichenen  zusammenge- 
stellt haben.    So  hätte  sich  nämlich  wenn  auch  kein  absolut,  doch  ein 
relativ  sicherer  diplomatischer  Text  gewinnen  lassen.  Gegenwärtig* 
bleibt  diese  Arbeit  noch  einem  neuen  Bearbeiter  des  Sallust  vorbehal- 
ten und  also  auch  die  Frage  über  die  äussere  Form  der  saUustischen 
Kürze  (d.  h.  soweit  sie  sich  in  dem  Hinzusetzen  oder  Weglassen  ein- 
zelner Wörter  offenbart)  noch  zum  grossen  Theile  unlösbar.    Statt  der 
einzelnen  Varianten  welche  aus  Handschriften  von  Wasse,  Putschius 
u.  A.  angeführt  werden ,  war  es  gewiss  räthlicher ,  einige  vollständi- 
gere Vergleichungen  zu  beachten,  die  von  andern  bekannt  gemacht 
worden  sind,  wie  die  Notitia  codicis  ms.,  C.  Cr.  Sallustii  bellum  Catilin. 
et  Jugurth.  itemque  Eutropii  fragmentum  continentis ,  qui  in  bibl.  Hostoch. 
asservaiur,    cum  spee.  lectionia  vaviet.  ,   auet.  J.  C.  G.  Dahl  et  F.  F. 
Zaepelihn  [Leipzig  1701.  8.],  welche  schon  Lange  in  seiner  Aus- 
gabe benutzt  hat;   die  Variae  lectioni»  in  Sallustii  £atil.  fx  cod.  ms, 
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,  mitgetheilt  Ton  Krebs  in  Seebod.  Archiv  1824,  2  S.  237 IT., 
und  Sallttstianarttm  lectionum  e  duobus  codd.  ms»,  nuper  repertit  excerpta- 
rwm  igmbola,  Varianten  zu  Catil.  c.  24  —  62  and  zum  ganzen  Jugurtha 
mit  Ausnahme  von  c.  82  a.  83,   herausgegeben  von  $ic  Gottfr 
Ei  eh  hoff  im  Weilburger  Programm  vom  J.  1825  [vgl.  Lpz.  Ltz  1826 
Nr.  190  u.  Seebod.  Archiv  1829  Nr.  49.]  und  daraus  abgedruckt  im 
Clssstcal  Jourlial  Nr.  34  p.  126—133.    Für  künftige  Bearbeiter  des 
Sallnst  wird  ausserdem  noch  zu  beachten  sein  die  Ausgabe:  C.  SalluHii 
Crüpi  de  CatiUnae  conjuratiene  deque  beUo  Jugurthino  libri,  recemuit... 
UV*  Allen  [London,  Cadell.  1832.  333 S.  12.],  weil  in  derselben 
—  in  der  London  Uterary  Gazette  Nr.  808,  1832  p.  441,  25  Hand, 
des  brittischen  Museums  neu  benutzt  sind.    Ueber  die  Art 
zung  und  den  Werth  der  Handschrr.  weiss  Ref.  freilich  nicht 
weitere  Auskunft  zu  geben.  • 

Das  Irisher  geschilderte  kritische  Verfahren  Gerlachs  findet  natnr-  * 
lieh  nur  in  den  beiden  vorhandenen  Hauptwerken  Sallusts ,    in  dem 
CatiHna  nnd  Jugnrtha,  statt.    Von  anderer  Art  ist  die  Kritik  in  den 
Ffagmenti«  historiarom ,  für  welche  allerdings  ein  so  reicher  kritischer 
Apparat  nicht  vorbanden  ist,  welche  aber  wegen  ihrer  Abgerissenheit 
nwl  wegen  der  verschiedenartigen  Bestand theile,   aus  denen  sie  zu- 
'ammengesetzt  sind ,  dem  Kritiker*  andere  nnd  noch  grossere  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.     Der  Hauptbestandteil  dieser  Fragmente 
nämlich  bildet  eine  Chrestomathia  Sallustiana,  weiche  11  Reden  und 
«Briefe  aus  Catilina  und  Jugnrtha,  4  Reden  und  2  Briefe  aus  den 
istorien  und  die  beiden  Briefe  ad  Caesarem  de  republica  ordinanda 
enthält,  und  von  welcher  sich  jetzt  noch  6  Handschriften  als  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  benutzt  nachweisen  lassen.    Aus  dieser  Chre- 
stomathie gpab  die  zu  den  Historien  gehörenden  Reden  und  Briefe 
zuerst  Pomponius  Laetus  in  der  Ausgabe  des  Sallust  Rom  1490  heraus, 
und  von  da  an  finden  sie  sich  in  allen  feigenden  Ausgaben,  welche  die 
Fragmenta  enthalten ,  aber  freilich  immer  verdorbener,  je  jünger  die 
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>e  ist.  Am  schlechtesten  ist  die  Bearbeitung  dieser  Fragmente 
ki'Kertte 


und  Havercarop.  Darum  war  es  schon  verdienstlich , 
Hr.  G.  im  ersten  Bande  auf  die  Bearbeitungen  und  den  Apparat  von 
Carrio,  Ureinus  und  Ciacconi  zurückging;  vor  allem  aber  wichtig, 
■an  er  für  den  Gommentar  im  dritten  Bande  die  ältesten  Quellen  die- 
ser Fragmente ,  die  beiden  vaticanischen  Handschriften  und  die  Aus- 
übe |]eg  Pomponius  Laetus ,  verglich  und  durch  seinen  Apparat  ein 
kritisches  Fundament  schuf,  auf  welches  die  Textesgestaltung  dieser 
Bruchstücke  allein  gebaut  werden  kann.  In  der  Benutzung  des  Appa- 
rat« aber  leistet  er  nicht  überall  Gnüge,  und  wurde  von  J oh.  Gas p. 
)relü  überboten.  Dieser  entdeckte  nämlich  den  genetischen  Zu- 
anunenhang  der  zu  diesen  Bruchstücken  vorhandenen  Handschriften 
,nd  Ausgaben ,  und  wiess  den  Godex  Vatic.  L  aU*  die  Urquelle  der- 
elben  nach ,  zu  deren  Ergänzung  nur  noch  der  Vatic.  II.  gebraucht 
'erden  müsse,  b.  NJbb.  III  S.41ff.  und  Bährs  Geschichte  der  rom. 
«terat.  S.383f.  Gestützt  also  auf  diese  Handschriften  gab  er  den 
N.JaM.  fr  Phil,  u.  Fäd.  od»  Krit.  BiM,  Bd.  X  FI.  Hft.  P  15 
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Tel*  neclt  vollkommener  fa*  C,  Ctfsp*  WvaU  Oratignes  et  e^l«. 
hUtoriarpm  Ubr«  deperditis.  Ad  fidm  <*d*W  *at*c  rwmnil  ttiqu* 
in  tcholarum  usum  edidit  J.  C.  QrelMM*).'  [&Ü?i«h,  Orell,  Füstjiu.  C. 
18^1.  55  S.  gr.8.  8  Gr.]  ,  einer  Ausübe,  dU>  für  den  SchulgeUrauch  ' 
bestimmt  ist  und  daher  zu  dein  Texte  nur  die  nothigei»Y«i»uteiif  ober 
erläuternde  Anmerkungen,  >at,  durch  welche  dem  Schüler  das  Yw- 
•tändniss  erleichtert  werden  soll,  vgl.  Hall  183*.  Nr,l5  S.U»*V 
Heidelb.  Jahrbb.  1832,  6  S.  563^-568,  Gotting.  Anzz.  1832  SL  19» 
8.  1979  —  1982,  Jen.  tta.  1834  Nr.  16  —  19  S.  121  —  151.  Gerlach 
widersprach  später  (in  der  unlen  zu  erwähnenden  zweiten  Ausgabe  de» 
Salin*  t)  dem  Orellischen  Verfahren,  und  darum  schrieb  dieser  zur 
ü t? i'li t \ t? r 1 1 n n ^*  bt-'incr  i\iirsii-<li£  dio  JlistoitQ  qt ittcct  cc/o^ qtxith  gjt  *^oftz4&t 
^.^^Pr^ff^^V  Ifbvw»  Saipsit  Sm  C,  •  (Jiclliuiä.  yiecedit  dcscnptio  cditio^ 
nis  Marlialis  epigrammaton  Romanae  anni  M,.  CCCC.  LXX.Ul.  [Ebenda- 
seihst legi  »CS.  gr.8. Mr.),  worin  er  den  genetischen  Zu^mmenl.ang 
der  Handschriften  und  Ausirnbon  weiter  nachweist  und  nebenbei  zeigt, 
wie,  w^VSerJachs  Te*Moch  für  unkritisch  angesehen  werden  musa. 
i.  Hall, *t*,  b.  u.  0.     114 f.,  Heidelb.  Jehrbji.  183*,  2  S.  20af. 

^ÄflM^  ä^j^^i  tett  ^  I  ifc  1 1  il  c  r  f r  m  c  n  Iii  1  j  1  s  t  o  riAriiiA  Ii  1 1^1  c  n  vier  m*Q>l  £q 
Ii iltid scli n f ^1  ic h g  1  ü 1 1 c ir ^  'wclclic  &I18.  ilcii  ersten  Jülirli  linderten  o#  (^fir^ 
Crcbmrt  ß t^joinicii  sollen  j  und  cin^t  io  tl coi  F^^sitz  tlcs  1  ^Icir  Dfniiol.  w ft*™ 
ren,  dann  in  die  Bibliothek  der  Königin  Christina  von  Schweden  ka* 
men  und  jetzt  in  der  Vaticanbibliothek  befindlich  sind.  Sie  enthalten 
acht  abgerissene  und  verstümmelte  Bruchstücke,  und  »war  zwei  davon 
in  so  schlimmem  Zustande,  dass  nur  der  Anfang  und  das  Ende  der 
Zeilen  in  wenig  Buchstaben,  uhrfc  ist.  Aua  jenen  Blättern  schrieb 
zuerst  Audreas  Schott  die  drei  irrössten  Bruchstücke  für  Justus  Liosins 
ah»  und  Janas  Dousa  gab  sie  nach  dieser  Abschrift,  in  den  Noüs  ad 
Sallusiii  hlstoriarum  Ubros  [Antwerpen.  1580]  heraus,  und.  bewies, 
dass  sie  dem  Sellust  angehören.  Daher,  finden  sich  seitdem  diese  drei 
Stücke  in  den  Ausgaben.  Im  J.  1654.  excerpirte  Joh.  Freinsheim  eben- 
daraus  fünf  dieser  Fragmente  uad  nahm  sie  in  seine  SupplemenU 
Li  via  na  auf.  Achtzig  Jahr  später  kam  eine  andere  Abschrift  von  6 
dieser  Fragmente  in  die  Hände  des  Joseph  von  Bimard  la  Bastie,  der 
sie  anfangs  für  Bruchstücke  aus  den  Annalibus  maximis  hielt  und  s» 
inMuratori's  Thesaur.  vett  inscriptt.  T.I  p.lff.  abdrucken  liess,  spä- 
ter jedoch  im  zweiten  Bande  den  Irrthnm  berichtigte,  ohne  jedoch 
 1  — * —  .  , 

*)  Mit  der  Herausgabe  dieser  Orationes  et  eptstolee  für  den  Schalge- 
brauch hat  Hr.  O.  gewissermaaesen  eine  Sitte  Frankreichs  nachgeahmt«  w« 
eine  Sammlung  solcher  Reden  aus  römischen  Historikern  unter  dem  Titel 
Concionet  et  orationes  e  Sallustii,  L%vii\  Taciti  et  Q,  Cur  Iii  hißtorü* 
coUectae  ein  vielgebrauchtes  Schulbuch  ist,'  von  dem  wir  eine  lange  Reihe 
einzelner  Aufgaben  aufzählen  könnten.  Darnach  scheint  folgende  deutsche, 
schon  im  ersten  Bande  beeadigte  Sammlung  gemacht  zu  sein  ;  Heden  aus 
allrömischen  (icschichtschrvibcrn ,  mit  einigen  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Dr.  Friedr.  E r d m  a n n j^e t r  i.  Erster  Band  :  Heden  aus  Saltustius. 
Schmalkalden,  Varrihä^eb.  182$,  XXXU  u.  S20  S.  W.  8.  1  Thlr.  vgl. 
Beeks  Report.  1825,  IV  S.  182.       ;  ' 
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diese  Bruchstücke  für  Stilistisch  anerkennen  zu  vollen.  Andersur. 
tbeilte  Charles  de  Brettes  and  nahm  alle  Sechs  Bruchstücke  in  seine 
Sammlung  der  S all ub tischen  Fragmente  auf»  und  Ten  ihm  sind  sie 
dann  in  den  ersten  Band  von  Gerlachs  Ausgabe  urbergegangen*),  wo 
sie  S.  253  ff.  unter  den  fragmentis  ineertis  stehen.  Von  dem  ersten 
dieser  Fragmente  lieferte  J  oh.  Gottlieb  Kreyssig  eine  kritische 
Bearbeitung  in  den  Actis  Seminarii  Regli  et  Societ  phiL  Irips,  Vol.  II 
p.  432  et  545  ff.  und  gab  dieselbe  dann  auch  einzeln  unter  dem  Titel :  C.  Cr, 
Sallustii  historiarum  Ub.  11L  fragmentum,  cum  quinque  aliis  in  bibhoth. 
Paris,  olim  repcrtum,  denuo  edidit  J.  Th.  K  r  ey  es  ig  [Leipi.,  Barth.  1811. 


gr.  8.]  heraus.  Im  J.  1817  sandte  Niebohr  eine  aus  dem  Originalcodex 
in  Rom  gemachte  Abschrift  aller  acht  Bruchstücke  an  Kreyssig,  und 
dieser-  lieferte  nun  eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  derselben  in  zwei 
Programmen  der  Fürstenschule  in  Meissen,  unter  dem  Titel:  Commen- 
tationia  de  C.  Crispi  Salustii  Historiarum  Ub.  UL  fragmentis,  «*  biblio- 
iheca  Christ inac ,  Suecorum  Hcginae ,  in  Vaticanum  translatae,  Pars  l. 
et  IL  [Meissen  gedr.  b.  Klinkicht.  1828  u.  1829.  24  (22)  u.  50  (48) 
S.4.]  Das  erste  dieser  Programme  enthält  die  Literargeschichte  die- 
ser Fragmente  sehr  vollständig  und  genau,  dasu  die  Nach  Weisung, 
dass  dieselben  unter  sich  ein  Ganses  bilden  und  aus  dem  dritten  Buche 
der  Historien  des  Sallust  entnommen  sind.1  Bann  folgt  Niebuhrs  Ab- 
schrift und  zuletzt  die  Zusammenstellung  der  Fragmente  zu  einem 
Ganzen  mit  Hrn.  K.s  höchst  scharfsinnigen  und  meist  sehr  glücklichen 
Ergänzungen.  Bas  zweite  Programm  bringt  daiu  die  rechtfertigenden 
Anmerkungen,  wichtig  nicht  allein  durch  die  gelehrte  Begründung 
und  allerlei  dazu  gehörige  sprachliche  und  sachliche  Erörterungen, 
sondern  auch  durch  eine  Reihe  beiläufiger  kritischer  Erörterungen  von 
etwa  6Q  Stellen  des  Livius,  besonders  aus  dem  41.42.  44.  u.  45.  Buche, 
vgl.  Hcidelb.  Jahrbb.  1828,  8  S.  827  —829,  Becks  Heuert.  1830,  I  S. 
115  f. ,  und  die  Recension  in  d.  Jen.  Lti.  1829  Nr.  154  S.  269  —  271, 
welche  eio  paar  Stellen  anders  behandelt  und  ans  der  die  Anzeige  in 
Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  avril  1830  T.14  p.  418  gemacht  ist. 
Koch  vor  dem  Erscheinen  des  zweiten  Programms  hatte  Angelo 
Mai  im  ersten  Bande  der  Clasrioorum  auciorum  collectio  [Rom  1825.  8.] 
p.  414  —  425  dieselben  acht  Fragmente  nach  einer  neuen  Abschrift  her- 
ausgegeben ,  welche  von  der  Niebuhrschen  mehrfach  abweicht.  Die- 
selbe ist  in  Seebodes  Archiv  1830  Nr.  20  mit  Mai's  Ergänzungen  und 
einigen  Anmerkungen  abgedruckt,  doch  so  dass  man  den  Urzustand 
der  Fragmente  nicht  genau  erkennen  kann  und  über  den  Stand  der 
Dinge  au  wenig  erführt.  Vollständig  abgedruckt  aber  erschien  die 
Maische  Bearbeitung  in  C.  Salustii  Crispi  Historiarum  Ub.  III.  frag- 
menta  ex  cod.  Vaticano  edita  ab  Aug.  Majo.  Editio  auetior  ei  emenda- 
tioTi  cur  ante  J.  Th«  Kreyssig.     Accedit  codicis  Vaticani  cxemvlum 


*)  Aus  Gerlach  hat  sie  auch  Frotscher  in  den  Abdruck  der  Kortte- 
schen  Ausgabe  aufgenommen ,  und  überhaupt  die  Fragmenta  Sallustiana 


,  wie  sie  bei  Gerlach 


...  . 
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a  iitkogrhpho  descriptum.  [Meissen,  Güdaclie.  1830.  ti.  48  S.  8.'] 
Hr.  Kr;  Wt  darin  Mais  ziemlich  nach lässige  Bearbeitung  allseitig  be~ 
richtig*  and  ergänzt,  die  neue  Abschrift  mit  der  Mebuhrsdien  ver- 
glichen,'  und  dadurch  manche  neue  Resultate  '.gewonnen  ,  Überhaupt 
eine  nunc  Bearbeitung  der  Fragmente  geliefert ,  w  elche  in  den  Haupt- 
rcsultaten  mit  den  beiden  erwähnten  Programmen  znsnnimen^timnit, 
aber  dieselben  nicht  entbehrlich  macht,  indem  viele  der  dort' gege- 
benen Nebenerürtcrungen  hier  weggelassen  sind,  vgl.  Gotting.  Anzz. 
lhil  St.  340  S.  1*1)7  —  1300  und  besonders  die  Rccensionen  in  der 
flall.  Ltz.  1831  Nr.  mt.  8,233—243  und  von  Krit*  in  Seebod.  krfo. 
Biblioth,  1830  Nr.  126  12*i i  Alle  die  bisher  genannten  Vorarbeiten 
benutzte  trorlach  bei  der  Ausarbeitung  seines  Coramentars  über  die 
genannten1  &  Fragmente  ,  die  er  nun  im  dritten  Bande  vollständiger  als 
im  ersten  gab.  «  Allein  er  nahm  aus  denselben  nicht-  Alles t  was  sich 
daraus  für  die  Ergänzung  und  Berichtigung  dieser  allerdings  sehr  ver- 
stümmelten Bruchstücke  gewinnen- lässt,  sondern  brach  -vielmehr  die 
weitere  Erörterung  mit  der  auffallenden  Erklärung  ab  :,,  1  laec  integra 
restitui  non  posaunt,  nisi  folio  isto  accuratius  exannuatu  fuerint.  lta- 
que  in  tälibus  faciliu»  est  hariolari  ,  quam  probabiles  preptonere  eon- 
'  jeetüras.  Quare  haec  Kritziis  eiusderuque  fartnäe  hominibtis  reslitnenda 
relinguo,"  vgl.  NJbb.  V,  288 f. ,  die  um  so  anstössiger  ist ,  AaKreystflg 
für  diese  Bruchstücke  wirklich  ganz  vorzügliches  geleistet  und  Gerloeh 
mehrere,  unbedingt  richtige  Resultate  desselben  unbeachtet  gelassen 
hat.  Durch  diese  Nachlässigkeit  und  Voraehmthuerei  mit  Recht -be- 
leidigt, gab  Kreyssig  die  beiden  Programme  von  1828  uud  1829  in 
neuer  Ueberarbeitung  und  durch  eine,  andere  Abhandlung  vermehrt 
unter  dem  Titel  heraus:  Commentatio  dt  C.  SaUustii  Crixp'i  historiarum 
lib.  HL  fragmentis ,  ex  biblioth  eca  Christinae,  Suecorum  retinae ,  iit  Va* 
ticanam  translatis ,  atque  Cur  min  is  Laiini  de  hello  Acitaco  sive  Atexan- 
drino  fragmenta,  ex  volumine  Herculancnsi  cvulgatu.  Itentm  edidii 
J.  Th.  Kreyssi'g.  [Meissen ,  KlinkScht  ü.  Sohn.  1835.  XIV  u.  249  S. 
gr.  8.]  Die  Schrift  enthalt  also  zunächst  1—116  den  Abdruck  der 
•beiden  Programme,  mit  Weglassung  der  in  jenen  enthaltenen  Schrift- 
tafel, aber  übrigens  sehr  bedeutend  vermehrt.  Um  der  reichen  -  Zu- 
sätze rü  der* literarhistorischen  Einleitung  nicht  zu  gedenken,  so  sind 
zu  Niebuhrs  Abschrift  der  Fragmente  die  Varianten  aus  Mai's  Ausgabe 
hinzugefügt,  und  in  den  Anmerkungen  i*t  ebenfalls  Alles,  was  nach 
dem  Erscheinen  der  Programme  die  Bearbeitungen  von  Mai  und  Gerlach 
und  (die  obengenannten  Recerisionen  Neues  und.  Nützliches  boten  ,  be- 
achtet,  geprüft  und  zu  neuen  Erörterungen ,  ein  paar  Mal  auch  zu 
Betractationen  benutzt.  Das  Alles  ist  mit  so  viel  Scharfsinn1,  Umsicht 
und  Gelehrsamkeit  geschehen,  dass  die- Bearbeitung  fast  für  eine  voll- 
endete angesehen  werden  muss*  und  die  Qerlachsche  weit  hinter  sich 
zurücklässt.  Die  Fragmente  haben  allerdings  noch  viele  Lücken  be- 
halten; allein  dieselben  werden  sich  auch  nie  ergänzen  lassen,  wenn 
nicht  neue  Hülfs in ittel  dazu  aufgefunden  werden.  Ebenso  kann  man 
gegen  einzelne  Ergänzungen  Krcyaeigs  noch  Bedenken  haben;  indes* 
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die  Mchrrahl  ist,  evident,  und  die  bedenklichen  Wenigstens  scharfsinnig 
und  «Irin  eallustischen  Sprachgebrauche  meist  glücklich  abgelauscht. 
Du»  Einzige,  was  man  an  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  veruiisst,  ist, 
dass  die  Ausgabe  von  1830  nicht  in  dieselbe  verschmolzen  und  also, 
neben  ihr  nicht  entbehrlich  ist.     Ausser  für  die  in  Rede  stehenden 
sallustischen  Fragmente  aber  bleibt  dieselbe  im  Allgemeinen  noch  da- 
durch wichtig,   dass  die  schon  in  den  Programmen  befindlichen  ab- 
schweifenden Bemerkungen  sehr  vermehrt  sind.    Besonders  ist  Livius 
noch  weit  Ueissiger  behandelt  nU  früher,,  wozu  Hr.  K*  namentlich 
durch  Weissenborns  Lectiones  Livianae  veranlagt  worden  ist.  Der 
S.2;;i)f.  angehängte  Index  locorum  Livii  uliorumquo  scriptorum,  de 
quibus  obiter  in  hoc  libro  agitnr ,  weist  über  anderthalb  hundert  Stel- 
len, aus  Livius  nach,   die  der  Mehrzahl  nach  in  der  ersten  Hälfte  der' 
Schrift  erörtert  sind.     Als  -specieller  Beitrag;  zu  den  Fragmenten  tieft 
Sallu.-t  ist  noch  die  S.  115  f.  mitgethejlte.  Vergleichung  der  Uede  des 
Licinius  Macer  (aus  dqw  dritten  ßuehj/fcr.  Uistprjen)  nach  Orellrs  Text, 
mit  zwei  alten  Ausgaben ,  der  Ald'ma  von  ,  1?09  und  der  Imgdunenst«: 
von  1511,  zu  bemerken^    Von  S.;  117  r*r  236  folgt  die  Bearbeitung 
des  im  Titel  genannten.  lateinischen  Gedichts ,  welches  bekanntlich  in 
den  herculapischen  Papyris  aufgefunden  worden  ist  und  das  man  zu- 
erst dein  L.  Varius,,  dann. dem  C.  Kahirius  beilegte.     Auch  dieser 
Theil  der  Schrift  ist  eigentlich  die  Wiederholung  eines  früheren  Pro- 
gramms,    Carminis  Latini  de  hello  Jctiaco  s.  Alexandrino  fragmenta 
[Schneeberg.  1614,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1815,  9  S.  920  ff.] ,  aber  so 
vielfach  bereichert,  dass  man  dasselbe  kaum  wieder  erkennt*).  Auf 


*}  Da  dieses  Gedicht  nicht  in  den  Bereich  unseres  gegenwärtigen  Be- 
richts gehört ,  so  begnügt  sich  Ref.  hier  nur  den  Inhalt  beiläufig  anzuge- 
ben. Den  Anfang  macht  S.  110— 152  der  Theil  von  Ciampetti's  Vorrede 
zum  zweiten  Bande  der  Volumina  Herrulanens.  [Neapel  1809.],  worin  der- 
selbe über  die  Auffindung  dieses  Gedichts  sich  verbreitet  ,  es  dem  Varins 
abspricht  und  den  C.  Kahirius  beilegt,  dann  den  Text  nach  der  von 
ihm  versuchten  Herstellung  mittheilt  und  endlich  ausführliche  kritische 
Anmerkungen  folgen  lässt.  Hr.  Kr.  hat  darin  die  Verstösse  Ciurnpetti's 
gegen  die  Latinität  berichtigt,  ein  paar  erläuternde  An  merk  k.  gegeben, 
und  unter  den  Text  des  Gedichtes  die  Varianten  aus  Joh.  Conr.  OrelH's 
Ausgabe  in  der  Vorrede  zu  Rpicuri  frugmenta  lib.  IL  et  XL  de  Aatura  etc. 
[Leipz  1818.]  gestellt  Darauf  folgt  S.  153  —  150:  Caroli  Feae 
aus  dessen  Vorrede  zu  Horas  p.  XX— X\1V.  ed.  Both. ,  und  dann  S.157 — 
174  Frammenti  di  Tiabirio  poeta  tradotti  du  (i  i  u  I  i  o  Ignazio  Monta- 
nari,  Abdruck  der  1830  in  Forli  erschienenen  und  mit  einer  Minleitung 
versehenen  ital.  IJebcrsetzung  dieses  Gedichte? ,  vgl.  NJhb.  III,  243  und 
Edinburgh  Review  T.48  p.  334.  Der  lateinische  Text,  welchen  Montanari 
ebenfalls,  "aber  ganz  nach  Ciampctti  gegeben  hatte,  ist  hier  mit  Recht 
weggelassen.  Von  S.  175  —  230  macht  nun  Krejssigs  eigene  Bearbeitung 
den  Beschluss,  wie  in  dem  obenerwähnten  Programme  in  Einleitung,  Text 
und  Anmerkungen  zertheilt,  aber  durchaus  umgearbeitet  und  unter  Beach- 
tung alles  dessen,  Mas  über  dieses,  auch  von  Kreyssig  dem  Babirius  bei- 
gelegte  Gedicht  geschrieben  ist,  in  jeder  Hinsicht  reich  ausgestattet,  vgl. 
YYeichert  de  L.  Varii  et  Cassii  Farm,  vlta  et  carminibus,  Griimua  18J0 
S.  159. 
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S.  237  n.  238  sind  noch  sechs  Fragmente  aus  BpIcUrl  lib.  XI.  rttql  qpv- 
ßtcog  angehängt  und  ein  reicher  Index  reruui  et  verhorum  nebst  demt 
schoo  erwähnten  Index  soriptorum  machen  den  Betchtuss  des  Buch»,  da» 
einen  ausgezeichneten  Plate  unter  den  neußten  philologischen  Erschei- 
nungen  einnimmt«-' 

.  '  Den  dritten  Theil  der  fragmenta  historlarum  bilden  die  Bruch- 
stücke, weUhe  in  Citaten  anderer  römischer  Schriftsteller  übrig  sind. 
Sie  wüfd«n  zuerst  von  €arrio  gesammelt  und  von  Ihm  mit  den  Bruche 
stücis«  der  ersten  Classe so  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  dais  er  die-' 
jenigen,  bei  denen  mit  den  Werten  tugleioh  das  Buch' ettfrt  ist',  in 
fünf  Bucher  vortheilte ,  die  übrigen  aber  alt  Fragmenta  incerta  nach- 
f «Igen  Hess.  Die  folgenden  Herausgeber  bis  auf  Kor tte  und  Havereamp 
behielten  diese  Anordnung  bei  Und  strebten  nur  nach  Vermehrung  und 
Verbal  berichtlgnng  der  Fragmente.  Dasselbe  hat  nun!  *  auch  Gerlaeh 
gethan  nnd  allerdings  den  Text  dadurch,  das*  er  die  Schriftsteller, 
snis  denen  die  einzelnen  Fragmente  stammen;  9«  Ihren  besten  Ansgar 
ben  verglich,  mannigfach  berichtigt,  für  die  bessere  Anordnung  aber 
so  gut  oft*  nichts  gethan.  Ja  'er  hat  selbst  Fragmente  unter  den  -in- 
certfs  stehen  lassen ,  deren  bestimmter  Platz  sehen  von  anderen  naefei- 
gewiesen  War.  Weitere  Nachdüngen  darüber  hat  Kritz  in  äenNJbb. 
V,  261  ff.  gegeben,  der  auch  selbst  eine  neue  Bearbeitung  in  besserer 
Ordnung  herauszugeben  gedenkt.  Bekanntlich  hat  schon  der  Franzose 
Charles  de  Brosses  irt  seiuer  Hbtoire  de  la  rtpubUfue  *<mrome 
par  Sallustc,  cnpurtie  traa.  4u  Latin,  Cti  partim  rötablic  et  compotte  sur 
In  fragmen* >  fDIjon  ITH,  deutsch  von  Schlate*,  Oinibrut*  FWff.T 
die  gesammten  damals  bekannten  Fragmente  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengeordnet,  und  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie  in  dem 
französischen  Werke  stehen,  auch  in  einer  lateinischen  Ausgabe  hinten 
™W*<&W>  '«■  -*  «ei.em.Tene  [Dijon  iftOj  %äuskam.  ^ 
diese  lateinische  Ausgabe,  über  deren  Entstehung  und  Einrichtung 
Krim  In  den  J hb.  X  S.  86 ff.  das  Nöthige  berichtet  bit,  höchst  selten 
ist,  So  erschien  neuerdings  folgender  Abdruck  derselben:  C.  Sallustii 
Crispi  hitföarum  fragmenta,  prout  Carolas  Brossaeua  eo.coHegit,  rfis- 
posust,  schoUUque  iüuttravit,  JuUi  Exsuperantii  hhtoriarum  SallwttU 
Wmmatium*  Acccdit  »picUegium  fragmentorum  SaÜuslianorum  a  Brotsäxo> 
reAiqnisquc  etiitoribus  praetermissorum  vel  nupef  detectorum.  [Lüneburg, 
Herold  ii/  Wahlstab.  1828.  XIV  u.  160  S.  kl.  8.  8  gr,]  Sie  giebt  die 
von  de  Brpsses  gemachte  Sammlung  vollständig,  aber  freilich  auch  in 
dem  ganz  unkritischen  Zustande  wieder ,  in  dem  jener  die  Fragmente 
gelassen  hatte.  Vermehrt  ist  sie  durch  ein  paar  Nachtrage  und  durch 
die  Varianten  ans  dem  ersten  Bande  von  Gerlachs  Ausgabe,  vgl.  Hall.' 
Ltz.  1829  Nr.  90—92,  Jen.  Ltz.  1829  Nr.  154,  Obbarius  in  Zimmermanna 
S di, il z fit  1829,  II  Nr.  40,  Leins.  Ltz.  1830  Nr. 321,  Feruasac's  Ballet, 
desscieno.  hist.  janvier  1830  T.  14  p.  27,  besonders  aber  Kritz  in  *. 
Jbb.  X  S.  56  —  91,  wo  er  in  kurzem  darthot,  wie  unzureichend,  will- 
kürlich nnd  verkehrt  die  von  de  Brosses  gemachte  Anordnung  der 
Fragmente  ist.    Was  er  übrigens  hier  nur  kurz  nachgewiesen,  das 
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hat  er  welter  und  ausfllirlkh  dargethan  in  dem  Programm  :  Vc  C. 
SMhistii  Crityi  fraementia,  a  Iktrolo  Dcbrossh  in  ordinem  digesti»  re- 
rttmque  genlarum  contcxta  narrati(mc  itlustratis ,  commaitatio  [Erfurt 
(Leipzig,  Fl  einher.)  1829.  48  S.  4  ] ,  worin  ausgerdcm  eine  Reihe 
trefflicher  Erörterungen  über  einzelne  Fragmente  zu  finden  sind.  Vgl. 
Jbb.  XII  S.  16  f.  *  »»•>•'  •  •  *« 

/       Das  von  Orclii  in  den  Fragmenten  gegebene  Beispiel  ,    die  Ab- 
stammung  and  Verwandtschaft  der  vorhandenen  FI  and  schriften  naehzu- 
weim,  nnd  bo  die  Möglichkeit  einer  strengen  Würdigung  der  Varianten 
nnf  historischem  und  diplomatischem  W ege  zu  erzielen,  veranlasste  end- 
r.ch*uch  Hrn.  Gerlach  für  den  ganzen  Sali  Ott  etwas  Aehnlichee  zu 
versnchen  ,  und  er  lieft  nun  eine  zweite  Ausgabe  des  Historikers  unter 
folgendem  Titel  erscheinen :   Cai  Sottiii  Crkpi  Catüina ,  Jugurtha  et 
htitOritirwn  frcrgiltetttrt,  ad  fldtfm  opttmontTn  codd.  Bttsil.y  Paris,  y  Einsied., 
lieid.' \    Vaticc,  ,   TUnr,.  denuo  reccnsuit  fttrpie  accuratius  auctiusque  edidit 
F.  D   Ger  lach.     [Hasel,   Schweighäuser  1832.    XL1I  u.  258  S.  et. 
1  Thlr.]     Sie  ist  auf  die  Voraussetzung  gegründet,  dasS  die  benutzten 
sieben  Handschriften,  Ton  denen  die  beiden  Vaticanischen  nur  die  oben 
erwähnte  Chrestomathia  Sallustiana,   die  übrigen  aber  den  Catüina 
und  Jugurtha  vollständig  enthalten,  die  besten  von  allen  Handschriften 
deS Ballet  sind  ;  und  Hr.  G.  ist  in  derselben  bemüht  gewesen,  die  Va- 
rianten dieser  7  Handschriften  vollständig  zusammen  zu  »teilen  und 
nach  ihnen  den  Test  zu  gestalten.    Ref.  muss  dieses  Verfahren  sehr 
Verdiensten  und  erspriesslich  nennen,  indem  dadurch  die  erste  kriti- 
sehe  Ausgabe  gewarnten  kl,  welche  als  Basis  zur  bessern  Erforschung 
des  tallustischen  Sprachgebrauchs  dienen  Man«,  und  die  empirischen 
Beobachtengeu  fr  sofern  sichert,  als  «e  den  Text  in  diplomatischer 
Treue  darbietet.     Ks  thut  hierbei  wenig  Eintrag ,    dass  Hr.  G.  nicht 
überall  die  diplomatisch  sicherste  Lesart  in  den  Text  gesetzt  hat,  da 
sich  dieselbe  aus  der  untenstehenden  VarietäS  leicht  herausfinden  l&Wt'. 
Am*  ist  es  kein  Tadel,   das«  der  Text  dieser  Ausgabe  mit  dem  der 
Quartnusgnbe  häufig  in  Widerspruch  stellt,  weil  dies  nur  die  Unsicher- 
heit der  Kritik  in  jfeeer  beweist,  nicht  aber  die  gegenwartige  Bearbei- 
tung verschlechtert.     Dagegen  aber  ist  die  Annahme,   dass  jene  4 
Handschriften  wirklieh  die  besten  vött  allen  sind  ,  noch  zu  willkürlich, 
«Ud  es  fehlt  der  genügende  Beweis,  Warum  die  übrigen  für  schlechter 
,    erklärt  werden.    Hr.  ö;  hat  in  der  Vorrede*  darznthun  versucht ,  Alst 
sich  die  Handschriften   des   Saline   nicht   in  Familien  th eilen  lass**! 
and  er  mag  Recht  haben,  wenn  er  unter  Familien  verschiedene  Textet  \ 
recensionen  versteht,    die  bedeutend  von  einander  abweichen.  Aber 
die  Frage  Ist  noch  nicht  gelöst,  wie  weit  die  einzelnen  ILu^chriffett' 
Ten  einander  abstammen  (ans  einander  abgeschrieben  sind)  uitd"sieWF 
auf  eine  kleine  Anzahl  von  Mutterhandsehriften  zurückführen  lassen, 
welche  dann  für  die  besten  anzuerkennen  wären.    Die  erste  vatlcmi-  ' 
«che  hat  Orelli  als  eine  solche  Mutterhandschrift  erwiesen ,  und  auch 
von  der  zweiten  vaticanischen  scheint  die  selbständige  Stellang  dar- 
gethan;  allein  bei  den  übrigen  fünf  Ist  das  Urthcil  viel  ■chwarteaäVr 
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und  wird  noch  dadurch  bedenklicher,  dass  von  andern  Herausgebern 
des  Salltist  auch  der  Codex  Nazarianus,  Commelianus,  Guelferbytanua 
V.,  Fnbric.  I.  und  Tegernseensis  zu  den  besten  Handschriften  gezählt 
werden.  Darum  ist  iu  der  gegenwärtigen  Ausgabe  die  diplomatische 
Basis  nur  eine  relative  und  bloss  deshalb  anerkciinungewcrthe ,  weil 
an  und  für  sich  «ine  gewiäse  Vorzüglichkeit  der  gebrauchten  Hand- 
schriften sich  nicht  läagnen  lässt  und  weil  nun  doch  wenigstens  der 
Weg  zur  weitern  Begründung  eröffnet  ist.  vgl.  Gotting.  Anzz.  1832 
St.l?M)  S.  1982— 1984,  Hall.  Ltz.  1833  Nr.  14  S.  106— 112  und  lleidclb. 
Jahrbb.  1833,  2  Kr.  13  S.  201  f.  Ein  minder  conseque.ntes  iwiU  zuver- 
lässiges kritisches  Verfahren  ist  beobachtet  in  der  Ausgabe:  (',  Sullunti 
CrUpi  opera  quae  tupersunt,  ad  fidem  codicum  mss.  recensuit,  cum  se- 
it c  Iis  Cortii  nolis  suisque  commetitariis  edidit  et  indicem  accuratum  adjeeit 
Friedcricus  Kritzius  [Leipzig,  Lehnhold.  Vol.  I.  Catilinaiu  con- 
tinens.  1828.  XVI  u.  328  S.  1  Thlr.  Vol.  II.  Jugurtham  contjnens. 
1834.  XIV  u.  608  S.  gr.  8-  2  Thlr.],  und  darum  steht  sie  in  {licser  Hin- 
sicht hinter  der  zweiten  Gerlachschen  zurück,  so  sehr  sie  auch  in 
andern  Beziehungen  und  namentlich  von  der  exegetischen  Seite  alle 
Ausgaben  des  Sallust  überragt,  vgl.  Obbarius  in  d.  Jbb.  XU,  68  ü'., 
Gerlach  in  d.  NJbb.  XVI,  166 ff.,  Ellendt  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1830,  I  Nr.  22  S.  172-182,  Hall.  Ltz.  1830  Nr.  16  u.  11,  Jen.  Ltz. 
182»  Nr.  151  — 153,  Jacob  in  Zimmermanns  Schulzeit.  1828  H  Nr.  136 
u.  137,  Steuber  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1830  Nr.  55  S.  217  — 223, 
Leipz.  Ltz.  1833  Nr.  56  f.  S.  441  —  449,  Becks  Bcpert.  1828,  111 
S.  113—115,  Gersdorfs  Repert.  1834,  II  S.  513 f.,  Classicul  Journal 
Vol.  39  S.  353  f.,  Gotting.  Anzz.  1835  St.lQ7f.  S.  1060—1067,  Heidelb« 
Jahrbb.  1835  ,  7  S.  690  —  701.  Hinsichtlich  des  Materials  hat  sich  Hr. 
Kr.  auf  Gerlach  gestützt.  Zwar  erhielt  er  die  Collutionen  einer  Dresdner 
Hnndschr.  zu  Catilina,  und  einer  Meissner,  zweier  Berliner  und  einer 
Görlitzer  zu  beiden  Werken;  aber  sie  kamen  erst  nach  der  Vollendung 
des  Catilina  in  seine  Hände  und  sind  auch  zum  Jugurtha,  wie  über- 
haupt alle  gehrauchten  Handschriften,  nur  auszugsweise  benutzt.  Zur 
Ergänzung  will  Hr.  Kr.  später  noch  einen  besondern  Variantenband 
herausgehen,  der  das  ganze  kritische  Material  in  bequemer  Ueber- 
sieht  enthalten  soll.  Ein  wesentlicher  Vorzug  seiner  Ausgabe  ist  übri- 
gens jetzt  schon,  dass  in  ihr  die  Citate  der  alten  Grammatiker  bei 
weitem  sorgfältiger  benutzt  sind,  als  bei  Gerlach.  Was  nun  das  kritische 
Princip  für  den  Gebrauch  des  Matorials  anlangt,  so  hat  Iv ritz  auoh  aller- 
dings eine  kleine  Zahl  von  Handschriften  (den  Cod.  Nazar.,  Cominel., 
Vatic.  I.,  Guelf.  V.,  Bas.  I„  Leid.  L. ,  Fabric.  I.  et  Tegerns.)  als  die 
besten  und  diejenigen  anerkannt,  nach  deren  Auctorität  er  sich  vor- 
zugsweise gerichtet  habe.  Allein  er  hat  dio  grammatische  und  sprach- 
liche Kritik  so  sehr  über  die  diplomatische  gestellt,  dass  die  Auctorität 
der  Handschriften  gewöhnlich  nur  ein  Accedons  bildet,  häufig  unbe- 
achtet bleibt  und  rein  ün  Dienste  des  grammatischen  Elements  steht. 
Daher  führt  er  meist  nur  die  Varianten  an,  welche  einen  grammati- 
schen -oder  stilistischen  Werth  haben  ,  zieht  die  der  schlechtem  lUnd- 
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Schriften  nicht  selten  vor  dnd  hat  selbst  eine  Anzahl  Conjccturcn  in 
den  Text  gestellt:  was  bei  einem  Vorhandensein  von  mehr  als  200 
benutzten  Handschriften  in  der  Tlmt  bedenklich  erscheint,1!  Iis  versteht 
sich  nun  allerdings,  dass  die  grammatische  Kritik  überall  über  de* 
diplomatischen  steht,  wo  es  sich  um  sprachliche  Richtigkeit;  Oder  $n-> 
richtigkeit  handelt;  auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  Kr.  bei 
seiner  vorzüglichen  Kenntnisa  der  lateinischen  Sprache,  mit  welcher 
er  überdiess  eine  tüchtige  Bekanntschaft  mit  dem  Sprachgebrauches 
des  Sallust  verbindet,  diese  Kritik  auf  ausgezeichnete  Weise  geübt  hat 
und  dass  die  meisten  seiner  kritischen  Entscheidungen  gewiss  für  rich- 
tig anzusehen  sind.  Allein  es  bleiben  «ine  ziemliche  Anzahl  von  Stelleo 
übrig,  wo  er  über  den  Anforderungen  der  allgemeinen  SprucbgesetzQ 
den  speciellern  Gebrauch  des  Sallust  übersah,  und  sich  um  so  leichter 
für  die  Lesarten  derjenigen  Handschriften  entschied ,  in  denen  Gram- 
matiker das  Individuelle  mit  dem  Generellen  vertauscht  hohen,  s. 
Obbarius  in  d.  Jbb.  a.  a.  O.  Noch  mehr  über  ist  seine -Entscheidung* 
in  den  Stellen  unsicher  geworden ,  wo  mehrere  Lesarten  grammatisch, 
und  sprachlich  gleich  j richtig  sind,  oder  wo  nur  der  oder  jener  ästhe- 
tische Grund  einen  Vorzug  bedingt.:  Besonders  gilt  dies  tla,  wo  \ea.. 
eich  vermöge  der  Kürze  der  sallustischen  Schreibart  um, Weglassung. 
oder  Hinzufügung.  einzelner  Worter  handelt.  I  Hr.  Kr.  hat  sich  hierin 
in  Gegensatz  zu  Kortte  gestellt,  und  überhaupt  dessen  Verfuhren  überaus 
hart  getadelt,  und  in  der  That  weiss  er  die  von  Kortte  herausgewor- 
fenen und  von  ihm  wieder  aufgenommenen  Wörter  gewöhnlich  so  ge- 
schickt zu  vertheidigen ,  dass  scheinbar  kein  Zweifel  übrig  .bleibt, 
lndess  Wenn  man  festhält,  dass  der  sallustische  Sprachgebranch  u ml 
die  sallustische  Kürze  in  vielen  Punkten  noch  keineswegs,  genau  er-f 
kanntsind,  sondern  erst  noch  abstrahirt  werden  sollen;  so  kann  mau 
nicht  läugnen,  dass  hier  sehr  oft  die  ingeniöseste  Verteidigung  nichts 
hilft,  sobald  sie  nicht  auf  diplomatische,  sondern  auf  aprjoristjsuhe 
Grunde  gestützt  ist.  Irren  wir  nicht,  so  bat  Hr.  Kr.  dies  selbst  ge- 
fühlt :  denn  wir  meinen,  er  habe  sich  in  dem  Jugurtha  weit,  öfterer  auf 
das  Ansehn  der  Handschriften  gestützt,  als  in  dem  Catilina.  Wen»- 
wir  daher  auch  wiederholen  müssen  ,  dass  derselbe  für  die  Verbesse- 
rung des  Textes  wirklich  Vorzügliches  geleistet,  so  behalt  doch  seine 
Kritik  noch  zu  oft  ein  zu  snbjectives  Gepräge,  dessen  objective  Be- 
gründung erst  noch  erwartet  werden  rouss. 

Was  Ch.  G.  Herzog  in  seiner  Ausgabe  des  Catilina  für  die  Kritik 
gothan,  betrifft  nur  Einzelheiten,  da  er  im  Allgemeinen  den  Gcrlnch- 
schen  Text  gegeben  hat.  Ebenso  haben  sich  Ja  um  an  n  und  Fabri 
un  Gerlach  angeschlossen.  Dagegen  nimmt  die  Ausgabe:  C.  Sallustii 
Crirpi  opera  cum  fragmentis  potioribug  et  cpistolis  ad  Caesarem  de  rcp. 
ord. ,  recensuit  et  integram  lectionis  in  cdilt.  Ildina  et  Jngolstadivnsi  va-. 
rietatem  indicemque  adjeeit  Car.  Herr  mann.  Weise,  [Leipzig, 
Cnobloch.  1831.  VHI  u.  27«  S.  kl.  8.  18  gr  ]  allerdings  den  Anschein 
einer  selbstständigcn  Stellung  an,  und  weicht  von  den  übrigen  darin 
ah ,   dass  sie  zum  Alten  zurückkehrt.    Allein  sie  ist  in  kritischer  und 


ttegefetfter  Hidftcht  so  jrideiphw  und  oberflachlirih , 
Gefahr  uVtertte  vergessenen  Bacher  gestallt  werden  karm.  vgl,  HJWj 
Ht  40ff;,:  Beclrir  Rej.ert.  1831,  I  8.  >4*Tf.v  Hall .  Xtz.  1833  Nr.  13  fi 
S.  101  —  IM,  Leipz.  Ltz.  1838  Nr.57f.  S.  455-  400."  —  Noch  sin« 


•   Sie  lind  :    <\  SbM  Crwpi '  co»i;Wio  CtftMnS»  ff  6ei/z/m 

*™  *  tf/t/l r»l|Z rfl ♦       ITovff    ütfltlU  j     CrfV  TflLltt/TTIfff  conti.  jt\wfjJf%  un\€TlTJ€il\+  WOlW^Uö 

GHllkc  rvdditis  fihatrata ,  ntt  n6n  ad  fronterft  sin^uiomm  eapUum  brevi* 
h*  *ntmWgwm*ntt9  adomata.  Pari,  et  Toni ,  Gar«*.  1826.  J2.  «*l 
C,  CV*.  Atüütfti ' > »lläW  %jlrtfc<ÜMÜ  co«^'e*dl*'jtoM  rtfcnsirf*  et 
vwfiortfm  yvifm/e-  riocff  fitu*iravrF  A.  n,  hesieur.  A«  bis  um  gcnoiarum. 
Paris;  Htteterte.  1*8.  Ml  o^?I-€t €*M  Aitt«««  C^irtfM.  et  Jti^trtAj 

Dtluii       X"  vi/u  CUlvIO  |    WCBrulp  TvCIF^TIIfV         WvflS  W%v  Wo  I P  VJ IV«     XjVCI        icf  IlWO 

ftATeaviSW.  18>  -~  >fc<C*v  S*iMN  öf*ra.     \ov<t  ediHv  äd  optitnaruni 

tfodd  CT"  <^iJ(i  Jrdtfti  efn&ndattt.    ftvtd  illust rat d  "  ntc  twtf  bvtvibus  A l^gwatt i|ti 

ndarndf^,  «J  stfmfarUi.  Pttri.,  DelatMn,  1831.  18.  —  €.  ftk.llti- 

stÄ  fJ¥,  Qp&ra.    Mailand,  Detturn".  1828.  82.  ist  bto^s  em'  £rlif>ner  Texte*-' 

ifbdruett«-  'Ydtf  kritischem  Wcrlhe  scheint  neeh  folgende  Uebersetzang 

rill  ■  s*mr  •«  flttflfaariV  ed  il  GrUgOrtinv ,  KW  äW  rfi  C.  Cfitpo  Sakustioj 

vötgili'i)}+,Ut(  Jwt  .Fr»  ÄBrtolontnteö'  'a*ki  Ä  Contordiö      Iii  qtttktä  »ecewöö 

jtfisfltMC  troo Demente  eoHfeWff 'Wl' iertO  fatlMÖ  ,  id  a  tnifliöre  I 

cW  Jtonftr  tff dftt*#oilto*>r«»Wtft»\  [Neapel  18«?,  fc*r*i 

Anzeige  im  Giorn   arcad.  T.  37  p.  370  berichtet,   das«  H.  Pu  o  t  i  in 

«Jie»er  rweiten  Anflöge-  den  «ehr  fehlerhaften  Text  der  ersten  (Floren*1 

1790.)  Verbessert  und  imt  ernteten  gelehrten  Anmerkungen  begleitet 
IMMa t'-'"'  '   ■•  ».  wM..."   !;  ;!»...*     .    ,,.!.....     .    .'  Jn.nJ 

'  Znletzt  tind  noch  etn  paar  Programme  zn  erwähnen,  volcho 
slcti  über  eitrzeln-e  Stellen  des  Sallost  kritisch  verbreiten.  Von  ihnen 
kennt  ftef.  nür  Hein  Titel  nach t  Ad  tsamina  gymhis.' €ökm.  ad  Rh* 
rttfm...:.  hivitat  et  dt  loch  aliquot  Sallustianis  'ptaefatu*  est  K.  J. 
Bfrnban-i*.  €elö  I82#i  llV  «.  14  8.  4.  tfel.  Beeki  Repert.  18Mv 
H1S.  70/  Kben  -o  w  Hs,  Cr  über  Lecfiomiirt  Sbtt««ion<mim  deecftle* 
ffcs,  quibits  ad  gymnaxii  Tegit  Angustünt  • . .  tertiu  saeeularia  celcbranda 
irivitat  Chrrr,  Frid.  Gcor<r,  Sellin-  [Au^bnrg,  Holtmann.  1851« 
36  S.  gr.  4.  9  Gr.]  nur  aus  der  Aitf.  in  der  Hall.  LU.  1833  Nr.  15 
S  115  f.  fcn  wiederholen,  dass  ei  eine  Reihe  schwieriger  Stellen  meist 
glücklich  behandle.  Aus  ci-cn er  Ansicht  aber  empfiehlt  er  als  be- 
achtenswerth  die  Observationcs  in  nonnullos  SallustH  locos  vom  Rector 
Dr.  Geor  -  Stephan  Lechner  im  Programm  der  Stodiemtnstatt  I« 
Hof  rom  Jahr  1828  [MS.  4.],  Wörln  derselbe  fünf  schwierige  StelUa 
des  Jugurtha  gelehrt  behandelt  hat.  Die  Erörterung  der  einen  der- 
selben, nämlich  Gap.  18.  ac  passim  multis  »ibi  quisque  imperium  pelen- 
tibus,  wo  Hr.  L.  auerst  das  quisque  riohtig  erklärt  und  in  Schnta 
genommen  hat,  ist  seitdem  von  Krits  in  dem  Commentare  zu  Jugurtha 
ausgezogen  worden,  uod  bedarf  keiner  weitern  Besprechung.    In  einer 
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andern,  Cap.I.  perniciosa,  lubidine  pauüispcr  usus,  ist  des  Vf's.  Ansicht) 
8er  die  Worte  mit  Gerlach  so  dem  Torhergehenden  Satze  im  captus  pra* 

vis  c  pessumdatus  est  zieht,  ebenfalls  durch  die  richtige  Erklärung 

Kritzens  abgewiesen.    Auch  Cap.  XII.  Reguli  i nterea  carus  oc* 

ceptusque  ei  Semper  fuerat  stimmt  die  Rechtfertigung  und  Erörterung 
der  Hauptsache  nach  mit  der  später  von  Kritz  gegebenen  zusammen, 
nur  dasshier  noch  deutlicher  nachgewiesen  ist-,  man  in  dt- de  den  Auf- 
bewahrungsplatz der  thessmri  nicht  in  OYfa,  fondern  an  einem  uuge- 
Bannten  befestigten  Orte  des  Landes  suchen ,  in  dessen  Nähe  sich,  die 
Könige  von  Cirta  aus  begeben  hätten,  so  dass  sie  in  verschiedenen  be- 
nachbarten Oertcrn,  Hiempeal  in  dem  übrigens  unbekannten  Thirruida, 
wohnten.  Noch  unbeachtet  aber  ist  die  Erörterung  von  Cap.  XIV,  & 
teemdum  ca  ti  desideranda  erant,  uti  debitis  uterer.  Hr.  L.  tadelt  zunächst 
Müller,  dass  er  die  Wörter  m  c  nach  benejicia  possc  und  ben  ef  ic  ia 
nich  deberi  mihi  ohne  Grund  herausgeworfen  habe,  und  nimmt  dann 
die  Worte  secundum  ea  gegen  Aenderungen  in  Schutz.  Doch  will  er 
tecvndum  ea  nicht  durch  uächstdem  oder  zweitens  erklärt  wissen ,  und 
noch  weniger  die  Interpnnction:  secundum,  ea  si  desideranda  erant, 
st id.  uterer  ,  gelten  lassen.  Daher  inte  rpungirt  er:  secundum  ea  y  si 
detideranda  erant ,  uti  d.  uterer ,  und  hält  das  secundum  ea  für. eine  Art 
Adverbialbegriff,  der  eben  so  gesagt  sei  wie  contra  ea,  antca  etc.,  irr 
der  Form  secundo  ea  bei  Varro  R.  R.  II,  4,  22  und  ganz  wie  hier,  se^ 
Masern  ea,  bei  Cic.  in  Vatin.  6.  stehe,  und  demnach  bedeute.  Der 
Sinn  der  Stelle  soll  folgender  sein:  Primum  optat  Adherbal ,  ut  potius 
os  loa  quam  ob  majorum  benefir.ia  auxilium  a  Remanis  petere  possit? 
deinde,  poetquam  per  sententiam  interjectara ,  quid  optatiwimusn  sibi 
owet,  pronuntiavit,  affirmat,  se  secundum  ea,  i.  e.  si  ita  res  esset,* 
Bti  esse  primum  ontavit,  benefieiis  Roraanorum,  si  tarnen  desideranda* 
essent,  uti  debitis  uti  posse.  Spectat  igitur  secundum  ca  ad  cogita- 
tionem  rei  optatae,  st  desideranda  erant  ad  id ,  quod  frustra  optatum 
«t.  Die  letzte  Stelle  ist-  Cap.  38.  extr. ,  wo  Hr.  L.  die  Lesart  quia 
Mortis  metu  mutabantur  allerdings  in  soweit  richtig  schützt,  als  die 
Handschriften  ihre  Aufnahme  gebieten,  übrigens  aber  in  der  Erklärung 
der  Worte  sich  unnöthige  Schwierigkeiten  macht,  und  den  einfachen 
Sinn:  „weil  jenes  Harte  und  Schimpfliche  durch  die  Furcht  vor  dem 
Tode  eine  andere  Gestalt  bekam , "  durch  die  Bemerkung  abweisen 
tili:  „quae  gravia  et  flagitii  plena  sunt,  propier  horaimim  hierlui 
njctum ,  si  verum  quaerimus ,  non  induunt  aliam  naturam.  Er  hat 
nämlich  nicht  bedacht,  dass  die  Worte  aus  den  Gedanken  der  feigen* 
Römer  im  Heere  gesagt  sind,  in  deren  Augen  das  Schimpfliche  darum 
nicht  mehr  für  so  schimpflich  galt,  weil  die  Todesfurcht  gegenüber- 
iiand.  —  Eine  Reihe  tiefer  und  scharfsinniger  Erörterungen  über 
Sallust  hat  endlich  noch  Christian  Gottlob  Herzog  in  den  06- 
Krealiones  in  nonnullos  vetcrum  scripiorum  locos  niedergelegt,  von  denen 
Bor  Particula  I.  [Gera  1828.  24  (22)  S.  4.]  nicht  hierher  gehört,  weil 
ne  sich  über  mehrere  Stellen  aus  Casars  gallischem  Kriege  und  über 
den  Sprachgebrauch  des  Gerundii  im  Genitiv  mit  und  ohne  causa, 


'  T«  o  ?d  e  •  fäll    ;    ;  i 

gratin  etc.  vr rb reitet,  vgl.  NJhb.  III,  SO  ff.  Partie.  II.  [Germ  182<V3fl 
(28)  S.  4.]  enthält  eine  ausgezeichnete  grammatische  £rörterumg  'über 
Sallnst.  Catit,  I.'  qui  *os* stndent  praeslmc  etc..  und  thut  durch  die.  Bnt- 
wiekclung  der  Bedeutung  von- s ludere  urid. '-durch  eine  tief  eingehende 
philosophische  Entwick'elung  des  Wesen»  des  Infinitiv«  gegen  Krit/.  dar, 
dass  et  allerdings  ein  Unterschied  ist,  ob  studere  und  ähnliche  .Wörter 
einfach  mit  dem  .Infinitiv  'oder  mit  dem  Aceiieätivo  cum  infinitivo  ver- 
bunden -werden.  'Darum  ist  auch  die  Abhandlung  besonders  für  Gram- 
matiker beachtenswertu.  Partie  III.  (Gera  1830.  30  (29)  S.  4j]  ist ;  eine 
britische  Erörterung  von  CntiJ.  2,  8.  sed  multi  mortale*  f  vitarm  sicuti 
ptregrinantes  transegere,  und  Hr.  H.  erweist  darin  'durch  dio Bestimmung 
des  'sprachlichen  Unterschieds  zwischen  sicuti  und  velutx  und  durch  die 
genaueste  Erörterung  der  ganzen  Stelle  (welche,  nur  zu  umständlich 
ist  und  dadurch  die  Beweiskraft  der  Gründe  vermindert)  die  Richtig- 
keit der  Lesart  trausttrerc  gegen  das  'von  Kriti'  verth eidigte  tremsiert. 
Den  Inhalt  von  Partie.  Ii',  kennt  Ref.  nicht,  weil  ihm  dieselbe»  nicht 
xn  Gesicht  gekommen  ist  In  Partie  V  —  Vit  aber  [Gera  1833;  lbo4, 
18o5  22  (21) ,  28 ,  20  (19)  8.  4.]  steht  uAttx  dem  Titel :  M  UM 
Ciceronit  Oralionis  in  Crispin*  Sallustium  ilenuo  custigatae  et  cmeiidnlac 
spteimen,  eine  neue  kritische  Bearbeitung  dieser  Dectaraatio,  an  die 
sich  in  Partie.  I  UI.  [Agilur  primum  de  quibusdam  artig  a  iticue  praeeeptig, 
tum  de  Pseudo- Satustii  persona.,  Gera  183«.  28  S.  4. J  eine  Untersuchung 
über  die  -Verfasser  beider  Deel  ans  ationen  anreiht.«  i  Indem  nun  auf  dSeae 
Weiset  die  Erörterung  in  die  höhere  Kritik  hinübergeht,  so  mag  die 
Besprechung  dieser  vier  Partes  für  einen,  zweiten  Artikel  -aufbewahrt 
bleiben,  .der  eine  übersichtliche  Zusnmmenstellqng  dessen  bringen 
goll  ,  was  für  die  Erklärung  der  Schriften  des  Sallnst  geleistet,  .  and 
über  das!  lieben  desselben  so  wie  über  die  Aecbtheit  der  ihm  beigelegt 
ten  Schriften  ausgemiUelt  worden  ist. 
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>n  19.  Mai  1835  starb  in  Görlitz  der  Buchhändler  Christ.  Gott- 
kelf  Anton,  Verfasser  mehrerer  anonymen  und  Pseudonymen  Schrif- 
ten, z.  B.  der  Lethe  von  A.  Letroni,  geboren  zu  Lauban  am- 19. 
Mai  1756.  « 

Den  23.  Octbr.  in-  Wiesbaden  der  Dr.  Adolph  Cramer  im  eben  roll- 
endeten 24.  Lebensjahre  an  den  Folgen  eines  Blutsturzes.  Ein  hefT- 
nungsvoller  junger  Gelehrter  hat  er  durch  seinen  Fleiss  und  durch 
seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  dargethan,  wie  viel  der  Mensch  bei 
sehwnehem  Körper  aber  unbesiegbarem  Eifer  für  die  Studien  su  lei- 
sten im  Stande  ist.  Wenn  er  durch  seine  Inauguraldissertation  bei 
Gelegenheit  seiner  Doctornromotion  de  puerorum  cducaiion$  apud  Athe- 
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liiioses:  ,  Marb,a833vdeh  Philologen  gezeigt  bat,  was  die  WUsenscbaf« 

ten  von  ibra  zu  erwarten  berechtigt  waren,  00  wissen  alle.,  die.  ihm 
n.hcr  «ariden,  dats  er  auch  in  den  neuern  Sprachen,  namentlich  im 
Englischen,  grosse  Förtschritte  gemacht  hatte.  Er  hatte  zunächst 
dem  Schulleben  seine  ThäÜgkeit  zugewendet;  er  starb  als  philologk 
scher  Lehrer  im  Phil.  Leyendcxker'icben  Institute  tot  Wiesbaden. 

•  Den  1.  November  in  Glasgow  der  geachtete  Dichter  und  Heraus- 
geber mehrerer  Zeitschriften  IV.  MothcrweU,  Esq.,  im  38.  Lebens- 
jahre. •  , 
Den  £0.  Deeemher  in  Paris  der  Bibliothekar  der  mediciniseben  Fa- 
ctiltat  Dr,  Mac  *  Mahon,  vormals  praktischer  Arzt  und  als  medicinischer 
Schriftsteller  bekannt*  im  Lebensjahre. 

.v  Zu  Anfange' des  Januars  1836  in  Stuttgart  der  kön.  würterobergi- 
iche  Oberfinanzrath  Friedrich  Christoph  IVeis.ser9  als  Dichter  und  hu- 
noristischer  Schriftsteller  bekannt,  geb.  ebendaselbst  am  7.  März  1761. 

Den  8.  Januar  in  Wetzlar  der  Oberlehrer  Aar!  Aug.  Steger,  42 
Jahre  und  2  Monate  alt,  an  der  Auszehrung.    Die  Anstalt,  an  welcher 
er  14^  Jahr  rastlos  wirkt«,  verliert  an  ihm  eine  kräftige  Stutze,  das 
Collegium  der  Lehrer  einen  treuen  Amtsgenossen  und  die  Schüler  ei- 
nen tüchtigen  Lehrer.    Am  12.  cj.  m.  wurde  seine  sterbliche  Hülle 
is  feierlicher  Begleitung  zur  Ruhe  gebracht  und  aur  Verherrlichung 
beiiies  Andenkens   eine  Schulfeierlichkeit  gehalten,  wobei  von  zwei 
Lehrern  Heden  vorgetragen  wurden.    Zur  gleicher  Zeit  wurde  ein 
von  den  Scnüiern  besorgtes  Gedieht:  Nachruf  am  Grabe  de$  geliebten 
Uhrer*  1  gedruckt  ausgetheiit.     Der  gelehrten  Welt  ist  dieser  wohl- 
verdiente Schulmann  bekannt  geworden  durch  seine  Ausgabe  des  He- 
roiot  (Giessen,  bei  Heyer,  Vater  1827  t—  30.  3  voll,  in  8.)  und  dureb 
sei«  im  Jahre  1830  erschienenes  Programm:  Versuch  einige  Stellen 
aus  Xenophon's  Oekonomikos  zu  verbessern  (XIX,  16.  XX,  15.  XX,  29. 
XXI,  3.  XXI,  IQ.).    In  seinem  schriftlichen  Nachlasse  hat  sich  eine 
fast  vollständige  Bearbeitung  des  Platonischen  Dialogs  Kriton  gefunden, 
die  aber  wegen  langwieriger  Krankheit  van  ihm  nicht  zum  Drucke 
befördert  .worden  i*t.    Ein  anderes  druckfertiges  Manuscript,  wei- 
tes sich  gleichfalls  vorgefunden  hat,  ist  wohl  aus  demselben  Grunde 
nicht  erschienen ;  dasselbe  führt  den  Titel:   Das  griechisch*  Verbum. 
hine  Beschreibung  der  bei  der  Beerdigung  stattgefuadenen  Feierlich* 
keit,  so  wie  eine  biographische  Skizze  des  Vollendcteu  wird  zum  An- 
denken an  denselben  in  der  hiesigen  Karl  Wigand' gehen  Buchhandlung 
*uf  Suhücripüon  erscheinen. 

Den  12.  Januar  in  Dessau  der  Schulrath  und  Professor  Cerh. 
Vbr.  Ant.  VietK  bekannt  dqrch  seine  mathemat.  Lehrbücher.  Er  war 
geboren  zu  tfaeksyt  in  der  Grafschaft  Jever  am  8.  Jan.  1763%  und 
tot 49  Jahre. als  Lehrer  an  der  Hauptschule  in  Dessau  gewirkt,  wo 
«r  im  Oktober  vor,  J.  bei  der  Feier,  des  50jährigen  Bestehens  dieser 
schule  in  den  Kuli  es  tand  versetzt  wurde.   ....  ,  . 

,  Den  12,  Januar  in  Brandenburg  an  der  Havel  der  Dircctor  der  aa- 
sigen Uittcrakademic  Dx.  Harn  H  'ilhäm  Schulze,  design.  Ober-Dompredi-. 
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gw,  kfinigt'  Superintendent  and  Ritter  des  ei.crnen  Kreuzes,  im  53. 

Lebensjahre.  .   >  .  t«»<  •» 

'  Den  1«.  Janaar  zu  Baireuth  dar  Consistorialrath  und  Stadien- 
director,  Dr.  Theol.  Job.  Fried*.  Degen,  seit  1775  an  mehrern  Orten 
Gymnasiallehrer  and  durch  viele  Schriften  bekannt,  geb.  zu  Affalter- 
thal in  Franken  am  16.  Decemb.  1752. 

Den  7.  Februar  in  Quedlinburg  der  durch  «eine  Geschichte  der 
Urwelt,  sein  grosses  Handbuch  der  Naturgeschichte  und  andere  na- 
turhistorische Schriften  bekannte  Landbaumeister  Joh.  Friedr.  Krüger. 

•  '  In  der  Nacht  vom  19.  zum  20.  Februar  in  Greifswald  der  Senior 
der  Universität  und  Prokanzler,  Dr.  Parow,  erster  Professor  der  Theo- 
logie, Superintendent  und  Pastor  an  der  St.  Marienkirche,  in  «5.  Le- 
bensjahre ,  nachdem  er  40  Jahre  hindurch  ununterbrochen  ad  jener 
Universität  gelehrt  hatte. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 


•»i »      •     •  ■   . r  i  • 


AtTEHBüTtc.  Als  Erinnerungsschrift  an  de»  Amtsantritt  des  neuen 
Dlrectors  am  Gymnasium  ist  folgende  Schrift  erschienen :  Reden  und 
Gesänge  bei  der  Einführung  des  Directors  Dr.  Heinr.  Ed.  Jess  in  dm 
Friedrichs  -  Gymnasium  zu  Aüenburg  den  12.  Octeber  1835*  Angehängt 
ist:  Abschiedsrede,  gehalten  zu  Friedland  am  17.  September  1835  t><w 
H.K,  Foss.  [Altenburg,  Pierer.  1835.  45  S.  8]  Die  Gesänge  sind  be- 
kannte Motetten  und  Liederverse,  nur  mitgetheilt,  um  den  Gang  der 
Feierlichkeit  darzulegen.  Reden  sind  zwei.  Zuerst  die  Einfuhr ungs- 
rede  des  ConsiStorialrathS  Und  Generalsuperintendenten  Dr.  Hesckiel, 
eine  gemüthiiehe  und  herzliche  Ansprache  an  Lehrer  und  Schüler, 
welche  die  Begriffe  Lernen,  Wissen  und  Lehren  erörtert  und  daran 
die  Nachweisung  knüpft,  dass  über  dem  Wissen  noch  stehe:  Glauben 
und  seines  Glaubens  leben,  und  d aas  daher  das  Ziel  des  Lehrens  sei,  die 
christliche  Jagend  durch  das  Wissen  zum  Glauben  und  durch  de»  Glau- 
ben zum  Leben  in  Gott  zu  führen.  Die  lateinische  Antrittsrede  des 
Directors  aber  hat  zum  Thema:  quae  neceseitudo  et  conjunetio  litte- 
rar um  Graecar  um  Romanarumque  studio  sit  cum  gymnasiis, 
philologlae,  quae  philologorum  ratio,  nt  non  modo  linguarum 
rum  utilitas  patescat,  verum  etiam  quaenam  philologiae  et  sit  et  debeat 
esse  tractatio  appareat.  Sie  erörtert  demnach  den  Nutzen  und  Weg 
der  philologischen  Stadien  für  Jugendbildung,  deren  Ziel  die  allge- 
meine Ausbildung  des  Geistes  »ei,  unterscheidet  sich  aber  von  ähnli- 
chen Erörterungen  dadurch,  dass  sie  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf 
die  Anfechtungen  and  Anklagen  dieser  Stadien  und  auf  die  vorkom- 
menden Fehler  der  philologischen  Schulmänner  speeiell  eingeht  and 
dieselben  in  Form  einer  Argumentation  bekämpft,  welche  an 
Dialogische  anstreift.  "Die  Ideeuentwickelung  ist 
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und  uberzeugönd  geworden,  Wahrend  die  Form  der  Rede  an  orntor ir* 
«ehern  Schmuck  und  lebendiger  Beredtsomkeit  verloren  hat.  Die  an* 
gehängte  Absrhiedaredc  igt  zugleich  eipe  Entlassungsrede  dreier  Schü- 
ler tor  Universität,  und  ihr  Hauptinhalt  besteht  daher  in  herzlichen 
nnd  zweckmässigen  Ermahnungen  nn  die  abgebenden  und  zurückblei- 
benden Schüler.  .     i  :  

Alto* a.  Der  DSrector  der  Sternwarte  Etatsrath  Schumacher  hat 
vom  Könige  von  Preußen  den  reihen  Adlerorden  dritter  Classe  er- 
halten. "  .  1 

AfcnBBJUsmtK.  Das  zu  Ostern  1835  ausgegebene  Programm  des 
Gymnasiums  enthält  aU  Abhandlung  i  Verweh  einer  Darstellung  der 
Irren  der  lo,  von  dem  Subrector  Dr.  ÜQthe.  Di«  fünf  Gymnasial claa- 
ßßn  *vi ärGÄ   von  a^4  tSdiülcm  lißäucFit^      ^1  Csli ©  funf  ordentlich 

Lehrern,  2  Hülfslehrern  und  Kandidaten  unterrichtet  wurden.  Zur 
Universität  gingen  2  Schüler. 

Bayreuth  Als  Einiadungsschrift  zu  den  öffentlichen  Prüfungen 
in  der  dasigen  Studienanstalt  am  Schlüsse  des  vorigen  Studienjahres 
(am  29.  August)  hat  der  neueRector  Prof.  Dr.  J.  C.  Held  [s.  NJbb.  XV,  122.] 
die  Rede  [Bayreuth  gedr.  b.  Birner  1835.  16  S«  4.]  drucken  lassen»  wel- 
che er  heim  Antritt  des  Rectorats  am  4.  Hai  1835  gehalten  hat.  Die? 
Gelbe  erörtert  in  umfassender  und  geschickter  Weise  die  VernOiehtunr 
gen,  welche  eine  Gelehrtenschule  ihrem  Vorsteher  auflegt ,  und  setzt 
das  Yerhältniss  der  Schule  zu  Schülern  und  Eltern  auf  der  einen,  und 
zum  Staate  auf  der  andern  Seite  und  die  davon  abhängigen  Bedingun- 
gen nnd  Forderungen  hinsichtlich  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
^ul*  u s ci n & il  er »  Der  ii ii ^ t' I i tX  11  ^ t iliiliroblicfic^lit  £10  Sl«  4*^J  UlcMöt^ 
sau  die  durch  Helfe  Aufrücken  erledigte  Professur  der  dritten  Gym-> 
sssialelasse  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  nicht  wieder  besetzt 
war,  sondern  interimistisch  von  dem  vormaligen  Assistenten  des  Re- 
ctbrs,  Dr.  Heerwagen,  verwaltet  wurde;  und  dast  die  vier  Gymnasial* 
cUssen  zu  Anfange  des  Studienjahrs  von  86,  am  Ende  von  81  Schü- 
lern besucht  waren.  Die  lateinische  Schule  unter  dem  Stubrectorat 
des  Prof.  Lutzbeck  wurde  im  Novemb.  1834 durch  eine  fünfte  oder  Vor- 
classe  (für  den  vorbereitenden  Unterriebt)  erweitert,  und  zählte  An- 
fangs 157,  am  Ende  143  Schüler.  . 

Bshmn.  Bei  der  kÖn.  Bibliothek  ist  der  Dr.  Buschmann  als  fünfr 
ter  Cnatn«  angestellt  und  ihm  zugleich  eine   ausserordentliche  Heinu- 

*   VMOIUO  A^^sO  •  V»  ■  m  mammmm      wuf)    w        M  w  ^  w «  www*! —  —  W  ■  * 

neraiiou  von  250  Tblrn.  bewilligt  worden.  Bei  der  Universität  welch« 
in  vorigem  Sommer  von  1651  immatriculirten  Studirenden  [worun- 
ter 43»  Ausländer,  50»  Theologen,  403  Juristen,  358  Mediciuei,  29% 
Philosophen]  und  von  485  nicht  immatriculirten  Zuhörern  besucht  war, 
haben  für  den  gegenwärtigen  Winter  in  der  theologischen  Facultät 
ä  ordentliche  und  zwei  ausserordentliche  Professoren  [llengstcnberg, 
Marheineke,  IS e  an  der,  Strauss,  Twenten,  J.  J.  Bellermann  und  K .  Bvnary] 
und  7  Licentiaten,  in  der  juristischen  ausser  dein  Professor  U.  E.  Dirk- 
en aus  Königsberg  7  ordentliche  und  1  ausserordentlicher  Professor 
(laust    iiefttpr    Hampfler  Klenxe    von  LancizoUe    Rndorif.  von  Savitmv 
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lind   Böstell]   und   3  Privatdoxenten,   in    der    raedieinischen  16  or- 
dentliche [Bartels,  Busch,  von  Gräfe,  J/ecker ,    Horkel^    C.   W,  Hufe- 
land, Fr.  Hufeland,  Jüngken ,   Link ,  J.   Müller,   E.   Osann,  Ausf, 
Schlemm,  C.  H.  Schultz,  Wagner]  and  10  außerordentlichen  Prof  f.  [Caspcr, 
Dieffenbaoh,  Eck,  Ehrenberg,  Froriep,  C.  A.  F.  Kluge,  Kranichfeld, 
Reich,  Trustedt,  E.Wolff]  und  15  Privatdocenten,  in  der  philosophi- 
schen 23  ordentliche  [Bekker,  Böckh,  Hopp,  Dietetici,  E.  II.  Dirksen, 
P.  Er  man,  Gabler,  von  der  Hagen,  von  Henning,  Hirt,  J.  G.  Hoff  mann, 
L.  Ideler,  hunth,    Lachmann,    Lichtenstein,   Mitscherlich,  Ranke,  von 
Raumer,  C.  Hitler,  Steffens,  Tölkcn,  Weiss,  WUken],  1  Ehrenprofessor 
[G.  L.  Hurtig]  und  29  ausserord.  Prof  f.  [F.  E.  Bomke,  von  Dechen, 
Dove,  Droysen,   A.  Erman,  Grüson,  Th.  Hurtig,  Helwing,   C.  Heyse, 
•F.  II  off  mann,  Holho,  J.  C.  F.  Klug,  Lejeune  Diriehlet,  Magnus,  Marx, 
Meyen,  Michelet,  Ohm,  Poggendorff,  G.  Rose,  H.  Rose,  E.  L,  Schubarth, 
Steiner,  Störig,  Stuhr,  Trendelcnburg,  Turte,  Wiegmann  Zumpt],  2  Aka- 
demiker [Enckc,  Gerhard]    und  22  Privatdocen teil  Vorlesungen  ange- 
kündigt.    Der  Director  des  Blindeninstitnts  Dr.  Zeune  ist  auf  sein 
Ansuchen  aus  seinem  bisherigen  Verhältnis«  als  ausserordentlicher  Pro« 
fessor  entlassen  worden.     Der  Professor  Dr.   Karl  Ritter  hat  das 
Commandeur- Kreuz  zweiter  Classe  des  Kurhessischen  Hausordena 
vom  goldenen  Löwen  erhalten.    In  dem  Prooemium  zum  Index  leelio- 
ttum  erörtert  der  GOHR.  Böckh  auf  7  Seiten  zwei  Bruchstücke  einer 
attischen  Inschrift,  welche  1834  auf  der  Akropolis  gefunden  worden  ist 
und  Bestimmungen  über  die  Abgaben  enthält,    die  der  Oberpriester 
von  den  Opfern  erhielt  [isomawa  oder  Ieob ojöv va].    Dies  giebt  dem 
Hrn.  Verf.  Gelegenheit,  sich  über  die  verschiedenen  Opferabgaben 
[Iboucvvcc  quadruplieia,  priraum  certa  pecunia,  quae  sacrificii  causa 
aacerdoti  competit;  secundum  ex  hostiis  quaedam  non  edulia;  tertium 
pecunia  pro  certis  quibusdam  utensilibus  pendenda;  quartum  partes 
quaedam  hostiarum  edules]  weiter  zu  verbreiten  und  das  zu  ergänzen, 
was  er  über  denselben  Gegenstand  schon  im  Index  leett.  aestiv.  a  1830 
[abgedruckt  im  Museum  philol.  Cantabr.  Nr.  V.  (1833),  ausgezogen 
im  Bulletino  delP  Inst,  dt  corr.  arch.  1830  p.  218  11'.  j  in  Bezug  auf 
das  Beeret  der  Halicarnassenser  bekannt  gemacht  hatte.    Zur  Erlan- 
gung der  philosophischen  und  der  juristischen  Doctorwurde  sind  im 
Februar  und  December  1835  erschienen:  L.  Livii  Andronici  fragmenta 
coUecta  et  inlustruta.  Aceedunt  Homericorum  eurminum  a  veter ibus  poeti» 
Latinis  versibus  expressorum  reliquiae.    Partie.  I.  DUsertutio  inauguralis, 
quam  ....  publice  def endet  auetor  Henric.  Duentzer.    [Berlin  gedr.  h. 
Nietack.  94  S.  8.] ,  und :  Dissertutio  de  coneubinulu  Romanorum  usque 
ad  Constantinum  M.  Scripsit  ....  JFWd.  Ed.  Mart.  Schmidt  [gedr.  b. 
Trowitsch.  96  S.  8.]  —  Dio  Kinladungsschrift  zu  der  öffentlichen 
Prüfung  im  Joachimsthalschen  Gymnasium  am  7.  Octob.  1835  ent- 
hält als  Abhandlung:  die  frunzösische  Spruche  als  Unterrichtsgegen- 
stand  für  Gekhrtenschulen,  von  Prof.  Dr.  C.  Conrud.    [48  (34)  S.  4.], 
und  giebt  über  den  Werth  der  französischen  Sprache  für  die  Gymnasial- 
bildung,  über  die  Urbach  en  der  gewöhn  liehen  Vernachlässigung 
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und  übe»  die  ' Ihr  gebührende  Siellang  und  Methodik  sehr 

beachtenswerlhe    Ansichten.     Das  Gymnasium  hatte  im  Sommer- 
halbjahr 1835  in  seinen  8  Clauen  324  Schüler,  welche  von  28  Leh- 
rern [dem  Director  Dr.  Aug,  Mcincke,  den  Professoren  Pfund,  Kopke, 
Snetiilagc,  Krüger,  Conrad,  Passow,  Solomon,  and  Ilgen,  dem  Jaepe-t 
ctor  Knöfler,  den  Adjuncten  Prof.  Dr.  Remganum,  Biese,  Dr.  Mützell, 
Jacobs,  Scher.zer  und  l)r,  Lhardy  (angestellt  statt  des  nach  Mkimngex 
berufenen  Prof.  Seebeck),   dem  Schulanitscandidaten  Bürstenbinder, 
den  Seminaristen  Keil  und  Thilenius,  dem  Prof.  Seymour  für  englische 
und  dem  Prof.  Fabrucci  für  italienische  Sprache,  dem.  Prof.  Rudorff 
für  den  propädeutischen  Unterricht  der  künftigen  Juristen,  dem  Schreib- 
und Zeichenlehrer  Markwort,  den  Musiklehrern  llelwig,  Girschncr  und 
Dr.  Hahn  und  den  Schulaintscandidaten  Fischer  und  Duhring]  unter- 
richtet wurden.     Zur  Universität  gingen  zu  Ostern  12,  lu  Michaelis 
3  Schüler.    Zu  den  Lehrstunden  der  Gymnasialclassen  sind  seit  dem 
Anfange  des  vergangenen  Schuljahrs  noch  zwei  wöchentliche  Lehr- 
stunden gekommen,  in  denen  die  Schüler  der  fünf  obern  Clnssen,  deren 
Handschrift  noch  nicht  ausgebildet  ist,  besondern  Unterricht  im  Schrei- 
ben erhalten.  ,  Am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  ist  der  Candida t 
Drogan  und  am  Friedrich  -  Werd ersehen  Gymnasium  der  Candidat 
Ludwig  Schmidt  als  Lehrer,  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  der 
Candidat  Friedr.  IVilh-.  Hai -tmann  als  Collahorator  angestellt  worden. 
Das  französische  Gymnasium  war  am  Schlues  des  Schuljahrs  1635 
(zu  Michaelis)  von  271  Schülern  in  7  C lassen  besucht,  und  hatte  zu 
Untern  6  Schüler  zur  Universität  entlassen«    Das  im  üctoher  vor.  J. 
erschienene  Programme  d 'hu  itation  ü  iexamen  public  [Berlin  gedr.  b. 
Marek  e.  52  (32);  S.  4.]  enthält  als  Abhandlnng:  Quaestionum  Democri- 
tearvm  speeimen  ,  von  Dr.  F  r  i  e  d r.    VV  i  1  h.    Aug.  Mul  lach. .  !  Der 
Verf.  hat  darin  über  das  Geburts-  and  Todesjahr  des  Demokrit  von 
Ander»,  so  wie  ober  die  Zeit  seiner  Blüthe,  neue  Untersuchungen  an- 
gestellt and  »er  dadurch;  wichtig  gemacht ,  dass  die   Zeugnisse  der 
Alten  sorgfältig  zusammengestellt  und  geprüft,  and  die  Vereinigung 
des  Widersprechenden  . derselben  versucht  ist.    Als  das:  Wahrschein- 
lichste ist  herausgefunden,  dass  Demokrit  Ol.  80,   1.  geboren  and 
Ol.  104,  4.  gestorben  sei.    Die  Zeit  seines  Bekanntwerdens  als  Phi- 
losoph wird  mit  Gellios  von  Ol.  87,  2.  an  datirt,  und  da  hierbei  auch 
das  Zeugniss  des  Clemens  Alexandr.  otqcou.  I.  §  15.  und  Euseh.  praeu 
evang.  X,  2.  in  Betracht  kommt;  so  sind  beiläufig  auch  einige  Be- 
merkungen über  das  Jahr  der  Zerstörung .  Troja's  nach  den  Ansichten 
der  Alten  beigebracht,  wegen  des  Weiteren  aber  ist  auf  Bocka 
im  Corp.  Inscript.  Gr.  II,  1.  p.  327.  verwiesen.     Die.  j  ganze  Ab- 
handlung soll  übrigens  eine  Probe  weiterer  Erörterungen  über  De- 
mokrit sein,  welche  auch  in  der  That  nach,  der  Gründlichkeit  der 
gegenwärtigen.  Erörterung  sehr  wünsebenswerth  sind.    Ritters  und  A. 
Bemerkungen  aber  das  Leben  des  Demokrit  können  aus  gegenwärtiger 
Abhandlung  mehrfach  berichtigt  werden,  und  .für  die  Sammler  der  Frag- 
mente [s.  N Jbb.  XIV,        desselben  schreiben  wir  aus  der  Einleitung  S.  3. 
iV.  Jahrb.  /.  PhU. «.  Päd.  od.  Krit.  Bibl,  Bd.  XVI.  Hft.  1.  Jfl 
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noch  folgend es  ab  :  „  Qu»  operum  fragmenta  colligenda  et  erplicanda 
tibi  sumit,  id  agere  debet,  ut  quoad  in  tarn  paacis  reltquit«  fieri  poteat, 
qiiae  de  singulis  rebus  docuerit  Democritus,  ad  quandam  disciplinao 
formam  revocet  ac  dictione.n  ejus  in  primis  cum  Hemde*  et  Hippe- 
eratis  loqoendi  genere  et  cum  ea,  qoae  in  Parmenidis,  Xenophanis, 

adjunetis  granimaticorum  testimouiis  coropareL  Cui  negotio  majoren, 
quam  nonnunquam  putatar,  cautionem  opus  est  adhiberi.  Kon  enim 
eeinmittendem  est,  ut  quod  neque  Herodoti,  neque  Hippocratis,  nec 

tinntnrnin  nnrlnriHtp      noi*  irf tl iltiuu ripnvnm  aunf nntiia  innii'iim    <MC<»  n*r\ 

pvwMiniiu- miviuiiMiv|  neu  grnuiMNiivuriiui  stiniüiiiiiB  ivnivuiu  twH" 

vincitur,  id  st  m  Democriteis  fregminibus  reperiatur  temere  et  audactes1,' 
mutemus:  qoanquam  e  contrario  qitaeio  iUis  fragraenti«  ionicum  quasi 
habitum  erueront,  in  pristinum  statum  restituenda  esse  nemo  aen  vidi*. 
Porro  cavendum,  ne  qnae  formoe,  vocei,  lecutione*  in  Hippocratis  et 
Herodoti  lfbrfs  nunc  leguntur,  hane  ipsam  ob  causam  ionicae  l.abean- 


ceperont,  adeo  ut  in  hin  ionicae  dialecti  monameotis  non  raro  quao 

A  <t  imni  m  aA  niictariAril  («mnnvlt  f^ra  a/»nmm  nnuiria  cun*  Honrphond:) 
Aiiituruui        j»u»iüriuin  k^iiipurie  uructuruui  prupriu  iuni<   t|«jprt;iici«M«i- , 

■nie.  Deaique  Improbari  oportet  eoruin  opioionem,  qui  ex  solis  grani- 
maticorum praeeeptis  repeti  et  posse  et  debere  edeodorum  Tel  Hero- 
doti vel  Hippocratis  o  per  um  vel  Demoer  iteor  am  fragmenternm  normen» 

nffirmonf     ainiiiriAin    ßraooAPiim   n-Mmmat^i       1i**a+    da*    ;      j   -  Hlttla^aliÄ? 

rectius  ei  incorruptius  quam  hodie  quisquam  judieaverint,  tarnen  sae-p 
penuraero  cum  aliis  in  rebus,  tum  m  definienda  cojusque  scriptoris 
pioprietate  discrepant  inter  te  et  diversissima  tradunt,  neque  raro 
mendoti«  jam  exemplaribus,  ut  videtur,  usi  manifesto  falluntur." 
Das  Programm  zur  öffentlichen  Prüfung  in  der  köo.  Realschule  am  0. 
Octob.  1835  «[Berlin,  gedr.  b.  Hayn.  46  (33)  S.  gr.  4.J  enthält  eine 
^Abhandluoa*  71.0  er  die  pädo^o^ischc  •  Strofc  ▼oiu  Oberlehrer-  JSr  J9^»  -iCO"* 
Usch,  worin  über  das  Wesen  und  den  Zweck  dieser  Strafe  und  ihren 
Unterschied  «on  der  Strafe  des  bürgerlichen  Richters  recht  viel  Gutes 
und  JP «rcflT© Ii d 68  ^ Gsä^t^  öl)  er  n  ncli  cIoq  l^cs f •  A  nsicta  t  zo  vi  ci  utk^©jf«*4S§afaV' 
und  auf  Principien  gebaut  wird  lieber  Theorie  and  Principien  die- 
ses Punktes  ist  «ach  unserer  Ansicht  die  Pädagogik  längst  ins  Reiner 
nnr  die  praktische  Ausführung  ist  es,  welche  dem  Lehrer  Schwierig- 
keiten macht.  Darum  wären  praktische  Beispiele  und  die  Erörterung 
concreter  Fälle  nützlicher  gewesen.  Darauf  ist  aber  der  Verf.  nur  in 
ein  paar  Pankton  eingegangen.  Am  gelungensten  ist  die  Nachweisung, 
Wie  man  auf  die  Schaam  and  das  Ehrgefühl  des  Schülers  einwirken 
■nässe.  Manches  Andere  aber,  z.  B  der  Satt,  dass  man  in  der  Schule 
niemals  den  Einzelnen  zur  Warnung  für  die  Andern  strafen  dürfe,  ist 
to  allgemein  gehalten,  dals  es  nach  solchen  Erörterungen  fast  noch' 
controvers  erscheinen  kann.  Aus  den  Schulnachrichten  ist  auszuhe- 
ben, dass  die  Schale  am  Ende  des  Sommers  459  Schüler  in  10  Glesse« 
hatte  and  zu  Ostern  und  Michaelis  8  aar  Universität  entliess.  Von 
deo  Lehrern  starb  am  10.  Januar  1835  Je hann  Christian  Ttiehert  im  72. 
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Jahre  an  der  Realschule  gewirkt  hatte     Seit  Ottern  1831  war  er  tob 


Bielefeld.    Am  das  igen  Gymnasium   ist  der  Prorector  Schaaf  . 
mit  einer  jährlichen  Pendelt  von  450Thlrn.  laden  Uuheitand  versetzt 
worden. 

Bonn.  Die  Universität  war  in  vorigem  Sommer  tob  733  imma- 
tricullrten  und  18  nicht  immatriculirten  Studirenden  besucht,  von  de- 
nen 94  A Oslander  waren  und  88  der  evangelisch  -  theologischen,  188 
der  katholisch -theologischen,  244  der  juristischen,  143  der  roedicini- 
sehen  und  108  der  philosophischen  Fnenltäft  angehörten, 
«che  Lehrer  waren  die  NJbb.  XIII,  356  erwähntem,  nnr  dats  in 
evangelisch  -  theologischen  Facultät  der  Privatdocent  Gelpke  [  s.  XV, 
224.],  ia  der  medicinisclien  der  ordentliche  Professor  Stein  nnd  der 
Privatdocent  Tk.  Bhchoff,  in  der  philosophische»  der  ordentliche  Prof. 
tt\A.  Diewterweg  [t.  XIV,  241,]  und  der  Privatdocent  J.  Ennemoser 
ausgeschieden  sind,  dagegen  aber  in  der  kathoL  -  theo  log.  Facultät 
der  Dr.  B.  J.  Hilgert  eich  alt  Privatdocent  habilitirt  hat;  und  in  der 
juristischen  der  ausscrord.  Prof.  Dr.  Ed.  Buching  zum  ordentlichen 
Profiestor  ernannt  worden  ist.  [s.  NJbb*  XIV,  414. J.  Vor  Kurzem  ist 
aberntete  der  Privatdocent  Dr.  G.B.  Mendehtohn  zum  ausserordent- 
lichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  befördert  und  der 
ordentliche  Prof essor  der  Mathematik  Dr.  Plücker  von  der  Universttat 
in  Halle  hierher  versetzt  worden.    Dan  am  3.  Aug.  vor.  J.  mim 


•  •        •  .  i 


>  •    * .     •  •  • 

BntmitnBBO.  Den  Index  leettonum  in  Lyceo  regio  Hoilan 
hietnem  anni  18S5  —  88.  inttitnendarnm  enthalt :  D.  L.  Feldiii  Oeser* 
vationet  circa  pressionem  atmosphaerae  Brunsberg ae  ab  anno  1828  u&que 
ad  annum  1830  inttiiuiae.  Vorlesungen  haben  drei  Prof essoren  dar  Theo- 
logie  uad  drei  Prof  f.  der  Philosophie  angekündigt.  Vgl.  NJbb.  XIV,  35& 
:  BnacMKx.  Der  Pastor  an  der  Ansgariikirche  Dr.  E.  Gtfr.  Adolph 
Bockel  ist  grosshemw  oldenbnrgischer  Oberhofprediger  nnd  Generalsu«. 

mk  demPrädicät  einen  neheimen  Kirchenraths 

!  °  * 

Der  lade*  leettonum  in  univers.  litt.  VtaimL  per  netto- 

^ ^hr©4 b oti '  v n d  don  iDe^öltÄas^^rJcJÄn»  vob  einer  der  fifodlmvud*  Univca*^ 
s'itätsbibliotbek  befindlichen  lateinischen  Handschrift  vom  J.  1316,  welche 
mehäersj  Schriften  der  beiden  Seneca  enthält)  dann  ist  eine  Prohecet- 
lation  der  zwei  ersten  Capitel  der  Schrift  de  brevitate  vitae  niitgetheilt 
Vordem  Indes  lectionum  per  hiemem  a.  1835  steht  die  von  dem  Prof.  Schnei- 
der zum  Geburtstage  des  Königs  gehaltene  lateinische  Rede«  ■  Die  Zahl 
der  akademischen  Lehrer  war  zu  Anfang  des  Winters  60,  drei  wenigen 
als  im  Winter  1884  [s.  NJbb.  XII,  829.],  weil  der  ordentt.  Professor 
aus  der  kathol.- theolog.  Facultät  J.  Jos.  Müller  und  die  Privatdoeen- 
F.  Zostroa  und  Ais.  Boen  fehlen.    Der  PrhatdocesU 

16* 
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bei  ist  znm  ausserordentlichen  Professorin  der  evangelisch  theologische** 
der  PrivatdocentDr.  Jos.  Aug.  Kutten  zum ausserord.  Prof. In  der  philöso'-' 
phischen,  der  au  sserord  .Prof.  J>r.  Heinr.  Hoffmann  znm  ordentliehea  Pro- 
fessor in  derselben  Facoltät  and  der  ordentl.  Prof.  der  med.  Fac.  Dr.  , 
Betschier  zum  Medicinalrathe  und  Mitgliedo  des  Medicinalcollegiums 
ernannt  worden.    Am  katholischen  Gymnasium  {s.  NJbb.  X,  88.]  ist' 
nachdem  Weggang»  des  Prof.  Dr.  Nie.  Bach  [«.  NJbb.  XIV,  474.J 
der  Oberlehrer  Prudlo  in  die  zweite  nnd  der  Oberlehrer  Dr.  Kruhl  in 
die  dritte  Oberlehrers  teile,  der  Religionslehrer  StenzeUn  die  sechste, 
der  Oberlehrer  Gebauer  in  die  siebente,  der  Dr«  Stimer  in  die  achte 
und  der  Coilaborator  Jo$eph  Jamke  in  die  nennte  Etatsstelle  aufge- 
ruckt.   Da»  vorjährige  (im  August  erschienene]  Programm  dieses 
Gymnasiums  [1835.  81  (20)  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung:  De  lugubri 
,  Craecorum  elegia  speeimen  1.  Scripsit  Nie.  Back,  worin  ausser  einer  all- 
gemeinen Erörterung  über  das  Wesen  dieser  Elegie  die  hierherge hö- 
rigen Fragmente  de«  Archilochu»  sich  befinden.    In  dem  bei  dem 
Magdnlen  en-Gyrrmnsium  au  Ostern  1833  herausgekommenen  Programm 
[54  (38)  S.  4.}  hat  der  Director  Prof.  Dr.  Schimborn  vor  den  Schal- 
n ii C-li n c h t c n  t?i  n  o     o /n Tt\ c?ti^ o tio  cLg  co d i c il) vis  ctvio l)ti$  cx  foitjli othee ci  Jf*  l^ct^t 
cic      d(j\D i ^  xtx      wiw^iää ä  &xitdi\icGii&%8  &** l}liotJt£ct-t tit  i t citx s / cit i .*?  d r u o W c ii  Aas 
•en.    Die  erste  dieser  Handschriften  enthält  Martini  Poloni  Chronicon, 
die  zweite  eine  Sammläng  lateinischer  Aufsätze  ans  dem  15.  Jahrhun- 
dert: beide  sind  ausführlich  besprochen.   '  •   —  •  M  Hl 
.    Gbiak    Der  seit  dem  8.  April  vor.  J.  als  Director  des  Gymna- 
siums eingeführte  Dr.  «bist  Kästner,  vorher  Director  des  Gymnasiums 
in  Liogen,  hat  das  Programm  herausgegeben:  Dritter  und  vierter' Jah- 
resbericht über  das  Gymnasium  der  Stadi  Celle,  die  Jahre  1833  und  1834 
umfassend,  nebst  einer-  voraus  gesandten  Commentatio  de  Horatii  Od.  Hb. 
IIA  14.  [Celle  bei  Schulze.  1835.  44  S.  4.)  ■ 

.o,a  Cmu8TiA»iA.  An  der  dasigen  Universität  Ut  vor  Kurzem  ein  nener 
Lehrstuhl  der  Theelogie  mi  1 1050  Spec.  Thlrh.  Gehalt  gegründet  worden. 
tMWnmjO  JLm  Aasigen  Gymnasium  istler  Schulamtcandidat  Dr. 
s  Friedrich  Hennecke  als  Oberlehrer  angestellt  worden. 
.Mi.i.  Chbpkld.  Zu  der  vorjährigen  Herbstprüfung  in  der  hohem  Stadt- 
schule hat  der  Director  Dr.  Rein  durch  eine  Abhandlung  lieber  die 
Anforderungen  allgemeiner  Lehranstalten  an  den  geographischen  Unter- 
richt  und  die  dadurch  bedingte  Anwendbarkeit  der  neuern  Methoden  und 
Lehrbücher  in  denselben  eingeladen.  Die  112  Schüler  der  Anstalt  wur- 
det» »m/fünf  Classen  von  sechs  Lehrern  unterrichtet 

.  Dessau.  Die  dasige  herzogliche  Hauptschule,  welche  im  Jahr 
178»  begründet  und  am  3.  October  des  genannten  Jahres  von  dem  da- 
maligen Director  C.  G.  Neuendorf  eröffnet  wurde,  feierte  am  5.  und  6./ 
Ottohe** vorigen  Jahre*  das  Jubiläum  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens 
auf  solenne  Weise»  Der  gegenwärtige  Director  derselben,  Christian 
Friedrich.  Stadelmann,  hätte  zu  diesem  Feste  nicht  bloss  eine  lateini- 
sche Jubelode  [Dessau  gedr.  b.  Neuherger.  6  S.  Fol.]  gedichtet  und  ein 
Programm  über  die  Ordnung  der  Feierlichkeiten  [Dessau  gedr.  in  der 
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HofbuchdrnckereL  8  S.  4.f  herausgegeben,  ■ andern  au, Ii  ali  Einla- 
dungsschrift ein  pädagogisch -historisches  Forwort  [Dessau,  gedr.  b. 
Fritsche  und  Sohn.  46  S.  gr.  4.J  voraasgeschickt,  worin  er,  nach  eini- 
gen allgemeinen  Andeutungen  über  die  Entwickelung  des  deutschen 
Schulwesens  und  nach  einigen  Bemerkungen  über  das  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Dessau  eröffnete,  aber  bald  wieder  ge- 
schlossene Philanthroplnum ,  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte  der 
Hauptschule  mittheilt  und  namentlich  die  erste  Einrichtung  und  Lehr- 
verfassung derselben  und  die  allmälig  vorgenommenen  Veränderungen 
ausführlicher  auseinander  setzt.    Die  Hauntschule  wurde  zuerst  ab 
eine  Lehranstalt  von  7  Classen  eröffnet,  von  denen  die  beiden  unter- 
sten die  Elementarschule  (Seminarienschule,  weil  jüngere  Lehrer  aus 
dem  Seminar  den  Unterricht  besorgen),  die  drei  folgenden  die  Bür- 
gerschule und  die  beiden  obersten  die  Gelehrtenschulen  bildeten.  Sie 
erweiterte  sich  aber  allmälig,  erhielt  1819  eine  neue  Organisation, 
ilurch  welche  namentlich  eine  schärfere  Trennung  der  drei  Schulen 
eingeführt  und  eine  Gelehrtenschule  von  fünf,  eine  Bürgerschale  von 
drei  und  eine  Vorschule  von  vier  Classen  eingerichtet  wurde.  Für 
die  Gelehrtenschule  wurde  der  Conrector  des  Lyceums  in  Plauen  Chr. 
Fr.  Stadelmann  berufen  und  die  Direction  der  Bürger  -  und  Vorschule 
erhielt  der  Seminarinspector  de  Maries.    Naeh  des  letztem  Tode  (den 
12.  Febr.  1825)  erhielt  indes»  Stadelmann  auch  das  Dircclorat  der  Bür- 
gerschule, und  der  neue  Seminarinspector  C.  Elze  wurde  Dirigent  der 
Vorschule.    Den  Unterricht  in  der  Vorschule  besorgen  fünf  Seminari- 
sten und  für  die  Gelehrten,  und  Bürgerschule  waren  zu  Michaeli* 
vor.  Jahres  folgende  18  Lehrer  vorhanden :  der  Schulrath  und  Pro- 
fessor der  Mathematik  G.  ü.  M.  Vi«tht  [angestellt  seit  1766*  in  Octb. 
1835  in  den  Ruhestand  versetzt  und  vor  Karzern  gestorben],  des  Di- 
rector  Chr.  Fr.  Stadelmann  [angestellt  seit  Januar  1819],  der  Reetor 
Dr.  J.  A.  L,  Richter  fangest,  seit  1801],  der  Conrector  C.  A.  Brunner 
[angest.  seit  April  1818],  der  Seminarinspector  C.  Ehe  [angest.  a.  Mai  . 
1815],  der  Bibliothekar  //.  Lindner  [als  Lehrer  der  ober»  Gymaastal- 
claisen  'seil  Januar  1828  angestellt],  die  Religionslehrer  Arehidiaconus 
Th.  Richter  [seit  1832 j  und  Diac.  J.  Schubring  [seit  1830],  der  franz. 
Sprachlehrer  Prof,  Dr.  L.  Noel  [seit  Octob  1823],  die  Collaboratoren 
C.  FriUehe  [teil  1826],  Dr.  Ed.  JUnicke  [s.  1833]  und  Wolf  gang  Buch- 
rucker  [a.  Anfang  1835],  die  ordentlichen  Lehrer  der  Bürgerschule 
Chr.  Conradi  und  C.  Schütz  [s.  1823],  der  englische  Sprachlehrer  Levy 
Hubens  [s.  1819J,  die  Zeichenlehrer  0.  Beck  and  €.  G.  Kragen  und 
der  Gesanglehrer  C.  Kindscher.    In  die  Haaptsehale  sind  von  Michaelis 
1285  bis   dahin  1835  überhaupt  2681  Schaler  aufgenommen  wor- 
den,, and   die  Prima  dor  Getehrtenschule  ist  während  dieser  Zeit 
von' 232  Schülern  besucht  gewesen ,  von  denen  199  die  Univer- 
sität bezogen  haben  und  17  zu  Michaelis  1835  noch  in  der  Classe  sas-  - 
scn.     Uebcrhauut    war  bei  der  Feier  des  Jubiläums   die  Gelehrten 
schule  von  126,  die  Bürgerschule  voa  104  und  (die  Vorschule  von  195 
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in  iwei  Programmen  [Ueber  den  Lehrgang  der  hie* 
eigen  Bürgmchvle,  1826,  und  Ueber  die  Bestimmung  der  Uürgereekulen, 
1827.]  Nachricht  gegeben  ,  und  ebenso  die  Lehr  Verfassung  der  Ge- 
lehrten schule  in  drei  Programmen  [Ueber  den  Lehrgang  der  hietigeu 
herzogt.  (Mehrtcmchule,  —  1829.  22,  19  und  29  S.  In]  nicht  aar 

BUiführlich  dargelegt,  sondern  auch  die  Abstufung  der  einzelnen  Unter- 
mclittgegenstände  genau  nachgewiesen  und  durch  allerlei  methodische 
Bemerkungen  erläutert.  Von  den  fünf  Ciassen  der  Gelehrtenscbolt 
bilden  Quinta  und  Quarta  mit  je  einjährigem  Cursns  das  Progymst* 
»iura  und  die  übrigen  drei  das  eigentlich«  Gymnasium  (Tertia  and 
Sccunda  mit  je  zwei-,  Prima  mit  dreijährigem  CursusJ.  Die  Schaler, 
welche  aus  der  dritten  in  die  zweite  Clnsse  aufrücken  sollen,  werden 
vorher  durch  eine  besondere  herzogl.  Prüfungscommission,  die  aus  den 
drei  obersten  Gymnasiallehrern  besteht,  geprüft.     Der  Lchrulan  Ut 


v 

I 


I.    II.   III.    IV.  V. 
8,    8,    8,      8,      6  wöchentliche 
6,    6,    4,     3,     —  Stunden. 


* 

Hebräisch    j    .    .    „    .    .  2,  2,  —  —  - 

Deutseh      ......  S,  8,  3,  1,  4 

Ueb.  im  ausdrucksvollen  Lesen  —  —  —  2,  2 

Französisch  8,  2,  2,  2,  — 

Englisch     ......  3,  2,  1,  — ' 

Religion    ......  2,  2,  2,  2,  2 

Geschichte   8,  3,  4,  2,  2 

Geographie   —  1,  2,  2,  2 

Mathematik      .....  3,  8,  2,  2,  — 

Arithmetik  nnd  Rechnen     .  —  —  2,  2,  4 

Naturgeschichte    ...  —   1,  — 

Philosophie    ......  1, 

Singen                               .  —  1,  1,  lj  l 


—  2,  4 
noch  wöchentlich  14  Stunden  Zeichenunterricht  fit? 
verschiedene  Abtheilungen.  Beim  Unterricht  im  Lateinischen  und 
Griechischen  wird  in  den  beiden  obersten  Ciassen  durch  die  mehrjäh- 
rigen Garten  ein  vielfacher  Wechsel  der  Autoren  möglich.  Die  Sta- 
ffenfolge darin  darf  man  im  Allgemeinen  recht  zweckmässig  nennen; 
nur  ist  et  auffallend,  da«  in  Secunda  bereits  Tacitue  (Germania  und 
Agricola)  nnd  In  Prima  bisweilen  auch  Aeschylus  (abwechselnd  mit 
Euripides  and  Sopheeles)  gelesen  wird. 

Donas*.  Zur  Begleitung  des  Verzeichnisses  der  Vorlesungen 
auf  der  Universität  für  das  ernte  Semester  den  J.  1835  hat  der  Staats- 
rath  and  Professor  nsner.  Dr.  Karl  Morgenstern  herausgegeben: 
*  arte  t*ten<m  nmemonien.  Pmr*  f.  secundis  euru  rem- 
IJ  pars  iL  Ul  nunc  primum  aocessenmU  [Darpat  gedr.  b.  Schun- 
mann.  1885i  XLIV  S.  'Fol.]  Der  erste  Theil  dieser»  Abfcandlnng,  De 
ortis  mncmvnkoe  i*  vettere  et  perfettorüi»,  ewchiöu  beredte  188*  eben- 
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fallt  alt  Beilag«  xa  dem  Lcctioneverzeichnias,  ist  aber  gegenwartig 
^  überarbeitet  and  durch  eine  Reibe  von  Zusätzen  vermehrt.  Daran 
schliessen  sich  Pars  II.,  de  artis  nmemonicae  natura  et  constitutione, 
Pars  ///.,  de  vetcrum  arte  mnemonica  »ententia,  und  drei  Epimetra  {de 
recentiorum  arte  mnemonica ,  de  Aretini  opere  mnemonico,  de  volumine 
yuodam  aneedoto  argumenti  mnemonici).  Das  Ganze  ist  eine  sehr  fleia-  - 
■ige  Zusammenstellung  dessen,  was  die  Alten  über  die  Mnemonik  ver- 
handelt haben,  and  bat  nicht  bloss  als  Erörterung  des  Gegenstände« 
Werth,  sondern  erläutert  auch  eine  Reihe  von  Stellen  aller  Schrift- 
steller, besonders  aus  Pseado-Ciceronis  Rhetor.  ad  Horenniura.  Die 
Gesammtzahl  der  Saudirenden  betrag  za  Anfange  des  Jahrs  594,  and 
zu  ihnen  kamen  56  neu  hinzu.  Zu  derselben  Zeit  aählte  die  Univer- 
sität 36  ordentliche  und  ausserordentliche  Professoren  und  Privatdo- 
centen.  Doch  haben  sich  im  J.  1835  drei  akademische  Docenten  Dr. 
Joh.  Heinr.  Neukirch  [durch  In  Piatonis  politiam  quaestionum  philolog. 
•part.  1 f.,  48  S.  8.],  Dr.  Ernst  Hoffmann  [durch  Kurze  Ueb ersieht  der 
geognostischen  Verhältnisse  des  mittlem  Uralgebirges,  20  S.  gr.  4.]  und 
Dr.  Herrn.  Mari.  Asmuss  [durch  eine  pathologische  -  entomologische 
Abhandlang]  neu  habilitirt.  Znm  Curator  der  Universität  und  des 
dorpatschen  Lehrbezirks  ist  nach  dem  Abgange  des  Grafen  von  Pohlen 
der  Generallieutenant  Krafiström  ernannt  worden  and  bat  dieses  Amt 
unter  dem  7.  Febr.  vor.  J.  angetreten. 

DansDBir.  Der  Inspector  des  kön.  Münz  -  and  Antikenrabineti, 
Hofrath  Heinr.  Hase,  ist  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Hofr.  Böttiger 
zum  Oberinspector  des  Museums  der  Monga'schen  Abgösse  und  des  An- 
tikencabinets  ernannt  worden» 

Euias,  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Richter  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden. 

Efiansnu.  Das  zur  vorjährigen  Osterprufang  in  der  Real-  and 
Gewerbschule  erschienene  Programm  enthält  eine  lesenswerthe  Abhand- 
lung «oer  Ursprung,  Erscheinung  und  Verbreitung  de»  Haarrauchs  vom 
Director  Prof.  Dr.  Egen,  und  ist  fast  noch  wichtiger  durch  die  ange- 
hängten Schalnachrichten,  weil  diese  Lehranstalt  die  bedeutendste  der 
.  Art  in  Rbeinpreussen  Ist  und  zu  Ostern  vor.  J.  das  erste  Quinquenoinm 
ihres  Bestehens  vollendet  hatte.  Sie  besteht  aas  einer  Realschule  von 
6  getrennten  Ciassen  and  einer  besondern  Vorbereitnngsclasse  und  aus 
einer  Gewerbschule  von  3  Ciassen,  welche  aber  bald  mit  einander,  bald 
mit  den  Ciassen  der  Realschule  eemblnirt  werden.  Der  Lehrplan  der 
sechs  Realclaiten  Ut  folgender: 


Religion 

klK  • 

JK        4-9  • 

Physik 
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-  :»"i'.fM"tp^  i  «'!•;  in-  1^'  II/  III.1  IV;     Vr    VI»  - 

r  -Naturgeschichte  .  .  2*    2,  2,  3,      2,    1*1«  i .    ^  . 

Geschichte^     .  .  .  2,    2,  2,  -2,  .Uly»*'«  9mh 

Geographie    <  .  .  .  2,     2,  2,  v2,       2,      2          \  i    »  \ 

Deutsch  ...  *  •  o,    3,  3,  3,      5,    '  6  > 

Französisch  ;  ■„  r  .  4,  -4^»' ■  5,  ^»      *N      6''^     "  » ' 

Englisch  .  .  a  2,  .  3,  2,  2,-    —    •  *h»»i»»* v»'\» j-m 

•    Italienisch  .*!.  f  .  .  <  S,:3,-  ■  —  ■  •,*•»»»*-»•»•»-**  mI.':m  »!:%s..i 

Zeichnen         .    .  2         3,      3,      4,  t> 

Schreien   .    .    .    '."      1         3,      3,    '  3,      3  4 

Singen       •    •    •  .  .  .     1  '   .  v      2  2    ..         .;>  ,.,,  h, 

Die  Schäler  der  Gewerbscliule  haben  in  jeder  Clnsse  16  Standen  Zeich- 
nen, 6  St.  Chemie.  4  St.  Mathematik,  4  St.  Rechnen  und  Geometrie, 
4  St.  urämische*  Rechnen,  2  St,  Mechanik,  2  St.  Physik,  2  St.  Na- 
turgeschichte, 3  St  Deutsch,  1  St.  Schreiben,  und  die  Schüler  der 
beiden  obern  Classen  noch  3  St.  Modelliren.  In  18  dieser  Lehrstoa- 
den  sind  sie  mit  den  drei  untersten  Realclassen  vereinigt.  In  die 
Realschule  sind  während  der  genannten  fünf  Jahre  448,  in  die  Ge- 
werbschule 61  Schüler  aufgenommen  worden  ,  von  denen  zu  Ostern 
vor.  *h  noch  198  Realschüler  und  15  Gewerbichüler  gegenwärtig  wa- 
ren. Das  Lehrerpersonale  bilden:  der  Director  Prof.  Ür.  Egen,  die 
Lehrer  Dr.  Kruse,  iDr.  Förstemann,  Dr.  Mens,  Dr.  FuhUrotM,  Heuser, 
Cornelius,  '  Penningroth ,  der -Zeichenlehrer  Appel ,  der  Schreiblehrer 
Bollenberg  und  der  Gesanglehrer  Schornstein. '  Ausserdem  unterrichtet 
noch  freiwillig  an  der  Anstalt  der  um  das  Elberfeirier  Schulwesen 
»hochverdiente  Schüliitspecter  DK  Wilberg.  Die  glückliche  Ausbildung 
der  Zöglinge  beweisen  die  Abgangsprüfungen,  welche  besonders  im  J. 
■1824  eehr  befriedigend  auegefallcn  waren.  Die  grosse  Theilnahme 
des  Publikums  für  die  Schule  ergiebt  sich  aus  den  reichen  Geschenkes, 
welche  ihr  alljährlich  zumessen.  So  haben  z.  B.  die  ansehnlichen 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und  die 
nicht  unbedeutende  -  Bibliothek  bis  jetzt  noch  'keines  Zuschusses 
ans  städtischen  Fonds  bedurft,  sondern  sind  bloss  durch  Geschenke 
der  Staatsbehörden  und  einzelner  Privatpersonen  und  Zöglinge,  so  wie 
durch  die  Eintrittsgelder  und  Ueberschusse  der  Gewerbsschule  gebil- 
det worden.  ?         \\  ••'•«'♦*/    •<  •  -  .'  ,     ....  t  ..•.,««..  >\-%-.      ,»  •. 

:  KniUat.  ■  Der  an  Ostern  1835  erschienene  Jahresbericht  über  das 
Kon.  Gymnasium  zu  Erfurt  [gedr.  b.  Uckermann J  41  jenlhftU 
als  Abhandlung:  der  preussisehe  Staat  durch  weite  Reformen  im 
Besitz  der  Guter  ,  iind 'Vortheile,  nach  weUJien  Revolutionen  Vergehens 
ringen.  Eine  Vorlesung,  gehalten  in  der  öffentl  Sitzung  der  kön.  Aka- 
demiegemtinnütz^  Jf  Issensch,  zur  Feier  des  Geburtsfestc$  Sr.  Maj.  des 
Königs  am  3:  Aug.  1882,  von  dem  Director  des  Gymn*  Prof.  Dr. 
Friedr.  Strass,  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  vor.  J.  von  202.  Schü- 
lern besucht,  welche  vonl)  ordentlichen,  4-Hülfslehrejrn  und  eineni,Schul- 
amtscandidaten  unterrichtet  Wurden.    Indes*  hatte  der  erste  Obcrleh- 


»  > 
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rer  Professor  Scheibner  wegen  fortwährender  Kränklichkeit  seit  Anfang 
des  Jahres  von  seinen  Lehrstunden  entbunden  werden  müssen  und  hatte 
um  seine  Entlassung  nachgesucht.  Seit  Anfang  Octohers  1834  aber 
war  der  französ.  Sprachlehrer  Oehmc  mit  einer  Pension  in  den  Ruhe- 
stand versetzt,  und  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  wurde  nun  nicht 
wieder  einem  Sprachlehrer  zugewiesen,  sondern  roehrern  ordentlichen 
Gymnasiallehrern  übertragen.  Die  zu  Ostern  1834  erfolgte  Aufhebung 
des  katholischen  G\  ronasiums  und  dessen  Vereinigung  mit  dem  Gymnasium 
in  Hbiligenstadt[s.  NJbb.  X,  345.]  hat  bei  dem  übrigbleibenden  gemisch- 
ten Gymnasium  keine  Veränderung  hervorgebracht,  indem  der  als  kathol. 
Rcligionslehrer  zurückbleibende  Pfarrer  Rücke  ßclion  früher  diesen 
Unterriebt  in  demselben  ertheilt  hatte.  Die  Fonds  des  kathol.  Gym- 
nasiums sind  meistenteils  zur  Verbesserung  der  kathol.  Stadt  - 
und  Bürgerschulen  verwendet.  Aus  den  in  dem  Programm  mitge- 
theilten  Verordnungen  der  Behörden  heben  wir  die  vom  8.  März  1834 
aus,  nach  welcher  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  in  allen 
Classen  säinmtlicher  Gymnasien  gedruckte,  zweckmässig  gewählte 
Lehrbücher  zum  Grunde  gelegt  werden,  und  das  Dicliren  gar  nicht, 
das  Nachschreiben  der  Schüler  aber  nur  in  den  obern  und  mittlem, 
niemals  in  den  untern  Classen  gestattet  sein  soll. 

Erlangen.  'Die  Universität  ist  diesen  Winter  von  294  Studen- 
ten besucht,  von  denen  16  Ausländer  sind,  und  90  den  theologischen, 
55  den  juristischen,  62  den  uiedicinischen,  16  den  pharmazeutischen 
und  56  den  philosophischen  Stndien  obliegen.  Der  Repetent  der 
theologischen  Facultät  Dr.  phil.  Joh.  Chr.  Conr,  Hofmann  hat  sich 
durch  Verteidigung  der  Probeschrift:  De  bcllis  ab  Antiocho  Epiphane 
adversus  Ptolemaeos  geslis.  [Erlangen,  Jnnge.  1835.  51  S.  gr.  8.J 
die  Rechte  eines  akademischen  Privatdoccnten  erworben;  der 
Professor  Dr.  Ludw,  Döderlein  aber  zum  Eintritt  in  die  philoso- 
phische Facultät  Vocabulorum  Homericorum  etyma  [Erl.,  Bläsiug. 
1835.  14  S.  4.]  herausgegeben.  Von  demselben  war  zum  Rectorats- 
Wechsel  im  November  1834  erschienen:  Lcctionum  variarum  enneag 
[Ebend.  Junge.  8  S.  4.],  worin  der  Gebrauch  der  Wörter  Toco/.rr^  und 
dtQBüjjs  erörtert  und  die  Stellen  Hesiod.  Opp.  320;  Theocrit.  22,  80; 
Eurip.  Ion.  394;  Terent.  Heaut.  11,  1,  15;  Cic.  Tusc.  IV,  19,  44; 
Vir-.  Aen.  V,  422 ;  Tacit.  Ann.  XUI,  2?  und  42  behandelt  sind. 

,Essen.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  statt 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung  eine  bei  der  zur  Erinnerung  an  den 
verstorbenen  Director  Dr.  J.  A.  Paulssen  veranstalteten  Gedächtnissfeier 
von  dem  Gymnasiallehrer  Buddeberg  gehaltene  Rede.  Von  den  91 
Schülern  gingen  fünf  zur  Universität  nnd  das  Lehrercollegium  besteht 
aus  einem  Director,  6  ordentlichen  und  4  llülfslehrern  und  1  Can- 
didaten.  • 

Fulda.  Zur  Ergänzung  der  Bd.  XV  S  348  mitgetheilten  Nach- 
richt diene  der  Minteterial-Beschluss,  dass  auf  den  Antrag  des  Direetora 
Dr.  Bach  die  im  J.  1825  mit  der  Landes- Bibliothek  vereinigte  Lyccqmi- 
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Bibliothek  dem  Director  cur  Aufstellung  in  dem  Gymnasial  -  Gebändc 
und  sur  ausschliesslichen  Benutzung  für  das  Gymnasium  zu  überlie- 
fern tei.  Auch  hat  die  Landesbibliothek  dem  Gymnasium  au  ersetzen, 
waa  aus  dem  LyceurasfVradl  seit  1826  verwendet  worden  ist  (circa  600 
Gulden),  um  ausser  den  etatam&saigen  Summen  den  dringendsten 
Bedürfnissen  der  Gymn.  Bibliothek  abzuhelfen.  ^—  Der  katholische 
Religionslehrer  und  Franciscaner  -  Director  Pofycarp  Schmitt  ist  seit 
1.  Januar  1686  mit  einer  ehrenvollen  Pension  in  Ruhestand  ?«- 
worden.  *—  '  .  * 

Gbra.  Gegen  das  Ende  vor.  J.  erschien  daselbst  das  Programm: 
votemnc  wJ/iussieri  tnemoriam  grate  ac  pie  rccoienai  causa  in  iuksiti 
Ruthenco  nte  oheundutn  tndicit  Dr.  Aug.  Hein,  iVuSfmSsa)  ÖSÄ  dtt|wffl- 
tioUf's  de  studiis  humanitutit ;  nostra  etianV  aetate  magni  aeslimandis  par* 
XXV III  >  qua  brevit  Horatü  a  Peerlkampio  cantigtoti  tentatur  vindientir- 
[Gera,  gedr.  b.  Schumann.  8  S.  4.]  Der  Verf.  zahlt  darin  die  ein- 
zelnen Verse  und  ganzen  Gedichte  des  Horaz  auf,  welche  Ilnfmann- 
Peerlkamp  in  seiner  Ausgabe  des  Dichters  für  unächt  erklärt  bat, 
macht  einige  Einwendungen  dagegen  und  missbilligt  überhaupt  diese» 
tollkühne  kritische  Verfahren.  —  Aus  dem  für  das  gegenwärtige  Win- 
terhalbjahr ausgegebenen  Leetionsplane  ergiebt  sich  folgende  Verlbet- 
lung  der  Lehrgegenstsnde.  ..(  >  ,  r,  j 

'    •       ;  '%   l   Ii.    I!T.    IV.    V.  ■. * 

Religion    ......       1,       3,     3,      8  wöchnntkehe 

(    Einleitung  in  die  hibl.  Schriften     1,        —    —    —  Stundet, 


i  l  i 


Erklärung  des  N,  T .     .    .  2,  —  —  , 

Bibelerklärung  |*  (#.*at  ~  — 

Biblische  Geschichte     .    —  —  —  — .  29 

Utein.  Schriftsteller      .    6,  T,  5,1  -  j 

lat.  Grammat.  u.  Stil    .    2,  2,  4,J 


lat.  Disputirübungen     •    1»     —        —  — ; 

lat.  Proaod.  u,  Metr.     .    —    1,  2,     —    —  i^j 

Griech.  Schriftsteller    .4,  $,  — ,  f; 


Gr.  Grammat  u.  Stil    .1,  I,  1,  1,  —  \ 

Hebräisch      ...    .    2,  2,  .  —  ,  —  — , 

Alterthumskunde  .    #    .    2,  -r~  —  —  —  , 

Geschichte    .    .    .    .    2,  2,  2,  2,  2 

Geographie  .    .    •    .    —     1,  2,  2,  2 

Deutsch       .    ...    2,  2,  2,  3,  4 

Recitiren      •    •    •    .    —  —  1,-1 

Franzosisch       ...     3,  3,  3,  8,  2 

Mathematik      ...    8,  8,  8,  —  —  ' 

Arithmetik        ...    —  —  —  2,  — 

praktisches  Rechnen        —  —  —  1,  {2 

Physik        .    .    *        %  —  —  —  — 

Naturgeschichte    .    .  — •  —  '  %  1 
Philosophie      .    .    .    2,  — 
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II» 

in. 

IV. 

v* 

Schreiben 

» 

•     .     *  — 

a, 

* 

2 

• 

Zeichnen 

.     ~*     • '  ■  >^— * 

1* 

i. 

Singen 

*     •  •  \» 

i, 

i, 

1 

Dabei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  beiden  untersten  Classen  für 
mehrere  Lehrstunden  in  je  zwei  Abiheikingen  getheilt  sind  nnd  abge- 
sondert von  einander  unterrichtet  -werden.  Daher  fallen  in  Quinta 
auf  die  erste  Abtheilung  8  wochentl.  Zeichenstunden  nnd  die  7  lateini- 
schen Stunden  gehören  eben  dieser  Abiheilung  an,  während  die  zweite 
nur  drei  lateinische  Unterrichtsstunden  hat.  Eben  so  wird  die  ge- 
samrote  Quarta  nur  einmal  wöchentlich  im  Griechischen  unterrichtet 
nnd  die  übrigen  drei  Stunden  fallen  nur  der  obern  Abtheilung  zu. 
Diejenigen  Schüler  der  drei  obern  Classen,  welche  der  nöthigen  Vor- 
kenntnisse in  der  Mathematik  ermangeln,  sind  in  zwei  mathematische 
Vorschulen  vertheilt  nnd  erhalten  besondern  Unterricht  in  diesen  Vor- 
Kenntnissen.  Die  Lehrer  für  diese  Lehrobjecte  sind,  ausser  dem  Co«** 
t istorialrath  nnd  Superint.  Dr.  Behr  und  dem  Consistortafrath  Eisen- 
echmidt ,  welche  den  Religionsunterricht  in  den  beiden  obersten  Cias- 
een besorgen,  der  Schulrath  und  Director  Dr.  Rein,  der  Professor 
Herzog,  der  Prorector  Mayer,  der  Conrector  Eiset  (Mathematikus), 
der  Subrector  Wittig,  der  Subconrector  Bretschncidcry  d.ie  Adjuncten 
Saupe  und  Beatus,  der  französ.  Sprachlehrer  Rhein,  der  Schreiblehrer 
Schnicke,  der  Cantor  Logst,  nnd  der  Zeichenlehrer  Fischer. 

GisssBif.  Nach  amtlichem  Verzeichnisse  war  die  Universität  int 
Sommer  1835  von  801,  im  Winter  darauf  von  321  Stndirenden  besucht. 

Greifswald.  Auf  der  dasigen  Universität  befanden  sich  in  vori- 
gem Sommer  nach  dem  amtlichen  Verzeichnis«  191  Studenten ,  von 
denen  aber  88  nur  Zöglinge  der  medicinisch  -  chirurgischen  Lehran- 
stalt waren*  Unter  ihnen  befanden  sich  13  Auslander.  Der  Prosa» 
ctor  Dr.  Jon.  Friedr.  Laurer  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
medietnischeu  Facultat  ernannt  worden,  . 

Grimma.  Das  zur  vorjährigen  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Lan- 
desschule erschienene  Programm  [Grimma  gedr.  b.  Reimer.  1835  g r.  4.] 
enthalt  ausser  16  S.  Schulnachrichten  auf  30  S.  August i  WekhwH 
Commentatio  I.  de  imperatoris  Caesar  is  Augusii  scripti»  evrumque  reit- 
qmi8.  Es  ist  dies  der  Anfang  einer  ausfuhrlichen  Untersuchung  über 
Augusts  Schriften  und  dessen  Verdienste  um  die  Literatur  und  Kunst« 
welche  folgende  14  Kapitel  umfassen  sollt  I.  De  Caesaris  Augusti  ju- 
▼entute,  magistris  ac  studiis.  II.  de  ejus  Apophthegmatis  et  Stratege« 
matis;  III.  de  ejus  Poematis  Latinis  et  Graecis;  IV.  de  ejus  Rescriptis 
Bruto  de  Catone;  V.  de  ejus  Epistolif  itemque  Codicillis;  VI.  de  ejus 
Sermonibus  et  Orationibue. ;  Vll.de  ejus  Edictis;  Xlll.  de  ejus  Legibus 
aeConsiitutionibus;  IX.  de  ejus  Descriptione  orbis  terraruro;  X.  de  ejus 
Hortationibus ad Philosophiam ;  XI.  deejus  Commentariisqnos  de  vitasu* 
•cripsit;  XII.de  ejus  Operibus  postremie,ad  quae  pertinent Indes  rerumu 
•e  gestarnm  sive  Monnmentum  Ancyraiuim,  Ratfönarium  et  Breviariura 
lmperii,  Mandata  de  admiaistranda  republica,  Mandat*  de  fnnere  suo; 
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XIII.  de  ejus  Testamente» ;  XIV.  de  ejus  in  literas  artesque  liberales  meritis. 
In  gegenwärtigem  Programme  ist  das  erste  Capitel  mitgetheih,  dessen 
Ausführung  dieselbe  tiefe  Gelehrsamkeit  documentirt,  welche  aus  den 
frühern  Programmen  und  Schriften  dieses  Gelehrten  schon  bekannt  ist. 
Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  das  währenddes  vergangenen 
Schuljahres  die  Stellung  des  Rent-  und  Hnusbeamten  zum  Rector 
etwas  verändert,  und  dass.im  Lehrercollegium  die  bisherigen  Adjun- 
cten  8us  ihrer  Stellung  entnommen,  und  zu  Oberlehrern  ernannt  wor- 
den sind,  welche  an  die  Professoren  in  gleicher  Amtsstellung  sich  an- 
reihen. Diese  Nachricht  ist  um  so  wichtiger,  weil  der  U<  <  tor  Jf  Ri- 
chert zugleich  seine  Beobachtungen  über  das  Unzweckmässige  dieses 
Adjuncteninstituts  in  den  Fürstenschulen  mitgethcilt  hat.  Die  Schul« 
hat  demnach  jetzt  ausser  dem  Rector  [Prof.  M  fVeichert]  fünf  Profes- 
soren [M.  K.  Gtli.  iVitzschel,  M.  Ed.  Wunder,  M.  Frdr.  Gthi.  Futsche, 
K.  Und.  Fleischer  und  M.W.  Ferd.  Korb],  drei  Oberlehrer  [M.  Chr. 
Gtlo.  1mm.  Lorenz,  M.  Nie.  Matth.  Petersen,  und  Herrn.  Kühn,  Lehret 
der  französ.  Sprache]  und  zwei  Hülfslehrer,  von  denen  allen  in  dem 
Programm  kurze  Biographieen  mitgetheilt  sind.  Die  Schülerzahl  be- 
trug-am  Schluss  des  Schuljahrs  III,  und  zur  Universität  gingen  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  18,  vier  mit  dem  ersten,  sieben  mit  dem  zwei- 
ten und  sieben  mit  dem  dritten  Zeugnis*  der  Reife.  Im  neuen  Schul- 
jahr sind  übrigens  hier,  wie  an  der  Landesschule  in  Meissen,  gym- 
nastische Uebungen  der  Schüler  eingeführt  und  .besondere  Lehrer  der 
Gymnastik  angestellt  worden. 

Halle.  Aus  einem  jüngst  erschienenen  Suche*  des  GORRath 
W.  Dieterici,  geschichtliche  vnd  statistische  Nachrichten  über  die  Univer- 
sitäten im  preussischen  Staate.  Berlin  1836.  Thlr.)  lassen  sich  «fol- 
gende Notizen  über  den  Etat  der  hiebigen  Universität  tinter  den  ver- 
schiedenen Regierungen  entnehmen,  die  zu  interessanten  Betrachtun- 
gen veranlassen, .  Im  Jahre  1697  erhielt  die  Universität  7000  Thlr., 
und  diese  Summe  blieb  unter  den  folgenden  Königen,  bis  sie  Friedrich 
Wilhelm  II.  auf  8500  Thlr.  erhöhte.  Bei  dem  Regierungsantritte  des 
jetzigenKönigs  erhielt  sie  18116  Thlr.,  welcher  Etat  1805  auf  86113  Thlr., 
'  und  im  folgenden  Jahre  auf  86113  Thlr.  71  Sgr.  erhöht  ward.  Nach 
der  Aufhebung  der  Universität  Wittenberg  erhielt  sie  ans  den  Fonds  der- 
selben 8716  Thlr.  9  Sgr.  7  Pf ,  wozu  aus  dem  Stiftungsfond  des  Klo- 
ster Bergen  15072  Thlr.  kamen,  so  dass  1820  der  Etat  schon  60566 
Thlr.  8  Sgr.  betrug  und  sich,  in  dem  Jahre  1834  auf  70737  Thlr.  1? 
Sgr.  1  Pf.  steigerte.  Wie  viel  hiervon  die  einzelnen  Institute  erhal- 
ten, ist  in  der  angef.  Schrift  p.  56  angegeben,  jedoch  sind  diese  An- 
gaben unvollständig,  da  neben  dem  Etat  des  philologischen  Seminars, 
welcher  550  Thlr.  beträgt,  die  des  theologischen  Seminare  in  seinen 
fünf  verschiedenen  Abtheilungen,  so  wie  des  pädagogischen  Seminars 
ganz  übergangen  sind.  Die  unter  der  Direction  des  G«h.  Hofrath  Drt 
Voigtei  bestellende  historische  Gesellschaft,  so  wie  der  zur  Universität 
gerechnete  Thüringisch-- Sächsische  Verein  sind  ;  wohl«  absichtlich  un- 
erwähnt geblieben,  Ua  beide  Institute  sich  uueh  keiner  Unterstützung 
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uns  den  Casseri  des  Staats  su  erfreuen  haben  und  namentlich  das  lctz- 
,    tere  nur  durch  die  Beiträge  seiner  Mitglieder  und  die  Geschenke  der 
König).  Prinzen  und  anderer  fürstlicher  Beförderer  der  Zwecke  diese» 
Vereins  besteht.    Wenn  übrigens  Dieterici  a.  a.  O.  berechnet,  dass 
jeder  Student  83  Thlr.  24  Sgr.  4  Pf.  kostet,  so  ergiebt  sich  diese 
Summe  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  als  zu  gering,  da  nicht  mehr 
844  Studirende  sich  hier  befinden,  sondern  nach  dem  neusten  Verhält- 
nisse nur  633  und  zwar  412  Theologen,  83  Juristen,  110  Medieiner, 
und  58,  die  zur  philosophischen  Facultät  gerechnet  werden.  Unter 
dem  Personale  der  Lehrenden  ist  der  bisherige  prof.  extraord.  Dr.  Emil 
Eoediger  zum  ordentlichen  Professor  der  orientalischen  Sprachen  be- 
fördert und  an  die  Stelle  des  nach  Bonn  versetzten  Prof.  Plücker  der 
Dr.  L.  A.  Sohnckc  von  Königsberg  zum  ausserordentlichen  Prof.  für 
die  innthematischen  Wissenschaften  ernannt  worden.  —   Dem  VerA 
zeichnisse  der  im  Sommerhalbjahr  18&6  zu  haltenden  Vorlesungen  hat 
Hr.  Prof.  Meier  auf  XIV  S.  (4.)  den  Anfang  der  früher  versprochenen 
Untersuchung  über  die  Unichlheit  der  Andocideischen    Rede  gegen 
Alcibiades  vorausgeschickt*    Da  nun  in  heuerer  Zeit  sehr  gewichtige» 
Stimmen  für  die  Aechtheit  der  Rede  sich  erklärt  haben,    wie  Wolfr 
Boeckh,  Schoemann ,   um  anderer  nicht  zu  gedenken,  so  hielt  der 
Verf.  um  so  mehr  eine  neue  Erörterung  der  von  Taylor  zuerst  behaup- 
teten Unächthek  und  eine  genauere  Begründung  der  von  ihm  in. den 
Schrift  de  bonis  damnator.  p.  5  auggesprochenen  Zweifel. für  dringen  - 
•  des  Bedürfnis«.    Doch  erhalten  wir  vorläufig  nur  die  Geschichte  die-», 
ser  Streitfrage,  die  den  Verf.  veranlasste,  vorher  die  Gründe  zu  unter- 
suchen, welche  schon  im  Altenlünne  die  Verfälschungen  von  Schrif-  • 
ten  im  Allgemeinen  und  von  Reden  insbesondere  veranlassten.  JSv 
werden  derselben  drei' erwähnt  1)  absichtlicher  Betrug  solcher,  die 
unter  fremden  Namen  Schriften  verfassteil,  sin  denen  etwa  Onoraacritus 
und  Anaximenes  gehören;  2)  Betrug  oder  Irrthura  derer,  die  unter' 
falschen  Namen  die  Bücher  verkauften,  um  durch  berühmte  Namen  die 
Käufer  anzulocken;  beides  Dinge,  die  auch  den  neuern  Zeiten  nicht, 
fremd  geblieben  sind ;  3)  Irrthümer  der  Bibliothekare  bei  der  Anferti- 
gung von  Katalogen  und  Repertorien;  und  als  specieller  Grand  für. 
untergeschobene  Reden  treten  die  Schul  -Exemtion  hinzu,  die  in  der 
Behandlung  von  caussae  fictae  und  verae  Stoff  zu  leeren  Declamatio- 
nen  suchten  und  fanden.    Die  Besprechung  dieser  Gründe  führte  der' 
Verf.  auf  Untersuchungen  über  das  Bücher-  und  ßibliothekenwesen . 
bei  den  Griechen,   in  denen  viele  neue  Resultate  neben  der  sehr 
sebätzenswerthen  Zusammenstellung  des  anderweit  Bekannten  hervor- 
treten.   Als  die  ersten  Sammler  von  Bibliotheken  werden  Pisistrutus 
(aber  wohl  mit  Unrecht),  Polycrates,  Aristoteles  genannt,  welches 
letzteren  Bibliothek  von  Theophrast  an  Neleus  und  von  diesem,  ihrem  ; 
grössten  Theile  nach  an  PtolemäusPhiladelphus  gelangte,  der  die  von. 
•einem  Vater  im  Bruchion  gegründete  Bibliothek  mit  bedeutendem 
Kostenaufwand  vergrösserte  und  auch  wohl  eine  zweite  im  Serupcion  . 
anlegte.    Wetteifernd  mit  den  Ptolemäern  sammelten  die  Pergament-/ 
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Erfindung  des  Pergaments;  ihnen  Strehlen  die  Seleuciden  nach,  und 
diesen  königlichen  Sammlern  Schlotten  sich  Privaten  an.  Die  immer  mehr 
wachsende  Regsamkeit  in  dem  Utteraritchen  Verkehr  veranlassten  eine 
Art  Buchhandel,  und  die  immer  mehr  sich  häufenden  Büchermatsen 
machton  das  Bedürfnis*  von  Veraeich nisaen ,  Uebersichten ,  Reperto- 
rren  (isdkes,  xivaxts)  fühlbar,  dem.  Alezand  rinische  und  Pergameni- 
ache  Gelehrte  abzuhelfen  bemüht  waren.  Unter  jenen  werde»  KeHi* 
machus  und  Aristophanes  mit  besonderer  Genauigkeit  behandelt  und 
bei  dem  lernten»  eine  Bemerkung  G.  Bernhard/*  mitgetheilt,  in  der 
die  Stell«  des  Etym.  M.  v4  *a»af  •  6  ovv  XaXXlfuxxog  6  yqafifiattxdg 
tnoUi  ntvatec*,  &  otg  ^öav  al  avceypacpul  naQU  xmv  dojerfow  in  ava- 
yqatpai  *omj«ä*  gewiss  richtig   verbessert  und  erklärt  ist. 

Als  Urheber  der  Fergamenischei»  ntvcnttg  mag  Krates  und  seine  zahl- 
r dchen  Schüler  gelten.  Dast  ober  in  diesen  Verseichnissen  mancher- 
lei Irrtbumer  unterliefen,  ward  an  treffenden  Beispielen  nachgewiesen 
Diesi  i»t  der  Hauptinhalt  des  prooemium,  in  dem  ausserdem  über  diu 
Gründung  der  Alezandr.  Bibliothek  und  deren  Vorsteher  und  viele 
andere  Funkte  der  Griech.  Literaturgeschichte  beiläufig  gesprochen 
wird.  Die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen,  die  Abhandlung  über 
die  angefochtene  Hede,  ist  um  so  mehr  zu  w ansehen,  al»  dann  zu 
erwarae»  steht,  i  dass  der  Hr.  Verf.  dieselben,  wie-  neuerdings  die 
über  die  Gentiiitat,  in  einem  über  singalaris  zusammenfassen  und 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekann»  machen  wird.  [F.  A.  B  ] 

AUununa.  Die  dnsige  Universität  war  im  Winter  l&Jf  von  303, 
im  folgenden  Sommer  von  311  Studirenden  besucht.  Das  Prorectorut 
wurde- in  deai  genannten  Studienjahre  von  dem  Professor  Rehm  ge- 
führt ,  und  ging  am  14v  Septemb.  1835  an  den  Professor  Hafner  über, 
au  uiDBoin*  A^urvuivriiiifweciiMH  vcnricu  uw  \  roicbttor  ixchtu  *  •x/OwRjmm*** 

II  [41  & .4;],  welchem  Programm  z u gleich  zwei  kurze  Nekrologe  de» I  § 
um  14.  Mai  u,  +.  Sept.  verstorbenen  Professoren  Su*bedis*en  und  Arnoldi 
angehängt  sind.  Zur  Feier  de»  Geburtstages  des  Kurfürsten  lad  der 
Prof  esse*  Hörnum*  durch  eine7»'*jmtulio  oV  equitibu*  AtlcU  [  48  S.  4.  ]. 
zum  Geburtstage  des  Kronprinzen  und  Mit  regen  ten  aber  durch  ein« 
DisputMio  de  persona  JSiciae  apud  Arietophanem  [33  S.  4»]  ein.  Im  J.i 
1834  war  zum  Geburtstage  det  Kurprinzen  ebenfalls  vom  Prof.  Hermann 
eine  Dhputatio  de  causis  turbatae  apud  Lacedaemonios  agrorum  aequali- 
tatis  [35  S.  4.]  erschienen. 

Pporta.  Dass  zur  Feier  des  Stiftangefestes  der  Anstalt  am  1. 
Novemb.  vor:  J.  erschienene  Programm  [Naumburg  gedr.  b,  Klaffen- 
bach. 1835.  50  und  Will  S.  gr.  4.]  enthält  vor  den  Schulnachrich- 
len  *  jyrnestf  urruoif*  xvmrnoonone»  i/rosianae  e  coaice  rx>rie«»i  a««»yu" 
fonttbun  rfacrae.  Aus  einer  in  Pforta  befindlichen  Handschrift  des  Ore- 
sius,  welche  sammt  der  ältesten  Ausgabe  von  Vincentii  Bellovacensi» 
Specnlüm  genau  besehrieben  worden  ist*  hat  Hr.  Gr.  die  wichtigeren 
Varianten  mitgetheilt,  und  denselben  ausführlichere  Erörterungen  einer 
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Reihe  einzelner  Stellen  des  Orosins  und  Untersuchungen  über  die 
Schriftsteller  vorausgeschickt,  welche  denselben  ausgeschrieben  haben. 
Bekannt  waren  in  letzterer  Beziehung  bereits  Paulus  Diaconus  In  der 
Hiitoria  Mlscella,  Freculphus,  Otto  Frisingensis,  Vincentius  BellofsV. 
centbs.    Hr.  Gr.  weist  nun  besonders  nach,  das»  die 

Isidoras  Hispalenais  die  im  14.  Buche  «einer  Etymologiue  geg« 
Erdbeschreibung  eben  daher  entnommen  hat.  Pagegen  stimmt  die, 
Cosmographie  des  Orosins  wenig  oder  gar  nicht  mit  Poiuponius  Mein, 
mit  Plinius  und  dessen  Abbreviatoren,  Solinus  und  Marcianus  Capeila, 
mit  Junior  Phil oso phus  und  dem  Geographn»  Havannas  zusammen.  — — . 
In  den  Schulnachrichten  kündigt  der  Rector  Dr.  Kirchner  zunächst 
bd,  dass  er  eine  Geschichte  der  Landesschule  Pforta  herauszugeben 
gedenkt,  und  fordert  ehemalige  Pförtner  zur  Mittheilnng  von  Mate- 
rialien dann,  sowie  zu  andern  Schenkungen  an  die  Anstalt  auf.  Zwar 
Wl>en  bereits  F.  A.  WeUhun  (1786.),  L.  A.  Böttiger  ( 171>2  )  und 
Schmidt  und  Kraft  (1*15.)  die  Geschichte  der  Schale  geschrieben; 
inness  wird  eine  neue  Darstellung  derselben  schon  deswegen  von 
Wichtigkeit  sein,  weil  die  Anstalt  unter  Pren ssischer  Regierung  man- 
nigfache und  bedeutende  Veränderungen  erfahren  hat.  Einiges  davon, 
obgleich  unzureichend  und  nicht  überall  richtig,  bat  Cousin  in  seinem, 
bekannten  Berichte  mitgetheilt,  der  zuletzt  wieder  abgedruckt  ist  in 
der  Schrift:  Schulpforta,  in  einem  Fragment  dargestellt  von  C.  F.  von 
Vechelde.  [Braunschwefg,  Vieweg.  18o$.. &]  Vechelde  seihet  aber  bat 
nur  das  häusliche  Leben  der  Alumnen,  wie  os  etwa  in  dem  ersten  £er< 
cenaiaai.de«  gegenwärtigen  Jahrhunderte  m  Pforta  war,  geschildert 
und  davon,  allerdings  ein  lebendiges  Gemälde  geliefert,  allein  dadurch 
höchstens  eine  Ergänzung  zu  den  frühern  Geschichten  geliefert  Tgl. 
Watt.  f.  IU.  Unterb.  1835  Kr.  225  und  die  Auszüge  aus  dessen  Schrift  i.. 
Aubitz  Gesellschafter  1833  Nr.  1£4  —  188.  —  Die  Schule  war  nu  Mi- 
*li8ciie!  von  1HT?  Sit  Ost^fo  1S3S  von  186  SibülQrn  besucht,  von, 

tleaen.  11  zur  Universität  gingen  und  welche  von  16  Lehrern  [dem 
Rector  Dr.  tbeoL  Kirchner,  der  Professoren  Dr.  JVolff,  Jacobi  tenior, 
lnspector  Schmieder,  Kuberstein,  Dr.  Jacob %  Dr.  Steinhardt  und  Dr.  Ja- 
cobi  junior,  den  Adjuncten  Grubitz,  Fickert,  Haast  und  Dr.  Duffl  und 
4  Hülfslehrern]  in  196  wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichtet  wurden. 

■  Pnsrssjsa.    Bei  dem  am  24.  Januar  gefeierten  Krönungs  -  und 
Ordensfeste  haben  unter  Anderen  folgende  Gelehrte  Ordensauszeioh- 
Jiwngcn  erhalten:  lj  dm  rothen  Adlerorden  zweiter  Glan  e- 
mit  Ei  c  he  n  Iii  üb  der  wirkliche  Conslstorialrath,  erste  Generalsu- 
perintendent der  Provinz  Brandenburg  und  Bischof  Dr.  Neandefi  4er- 

Wirk!  Ohpr<*on£ii>tnrialrHt.h  GeiieralfinDerintendent  und  Probat  Rom  lind 

der  Ober-Baudirector  und  Prof.  ScWnkel  in  Berlin ;  Z)  die  8 ch  1  e U e 
«Bin  rothen  Adlerorden  dritter  Classe  der  Consistorial- 
rath  und  Professor  Dr.  Ncander,  der  Professor  und  Director  der  Stern- 
warte Dr.  Enke  und  der  Director  des  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium 
tyllzke  in  Bsbun,  der  Bischof  und  Generalsuperintendent  Freymark 
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in  Pose??,  der  Con^ist-orialrath  Romberg  in  BnoMBERC,  der  Professor  und 
Gymnaaiuldireetor  Dr.  -S'frass  in  Erfurt,  der  Consistorial -  and  Schul- 
rath Dr.  #oc/t  in  Stettin,  der  Professor  and  Vicedirector  des  botani- 
schen Gartens  Kuuth  in  Berlin;  3)  den  rothen  Adlerorden 
dritter  Classe  mit  der  Schleife  der  geh.  Medicinalrath  Dr. 
Härtels  in  Bbr&IN,  der  Superintendent  und  Professor  Dr.  Heubner  in 
Wittenberg;  4)  den  rothen  Adlerorden  vierter  CtaeSO 
der  Conaistorialrnth  und  Profestor  Dr.  Hahn  in  Breslau,  der  'geh. 
Medicinalrath  und  Prof.  Dr.  Berndt  in  Greifswald,  der  Consistorial- 
rath  Möller  in  Erfurt,  der  Consistorialrath  Dr.  Hossbach  in  Berlin,' 
der  Regier.-' Medicinalrath  Dr.  Borges  in  Munster,  der  Prof.  und  Me- 
dicinalrath Dr.  Burdach  in  Königsberg,  der  Schnlinspector  Wilberg  w 
Elberfeld,  der  geh.  Archivruth  und  Prof.  Dr.  Stenzel  in  Breslau,  der 
Prof.  Dr.  Dieffenbach  in  Berlin.  Ausserdem  ist  vor  Kurzem  bei  an- 
dern Gelegenheiten  der  rothe  Adlerorden  vierter  Ciasse  dem  Prof-  Dr. 
Adolph  Ermann  an  der  Universität  in  Berlin  und  dem  Consistorial  - 
lind  Schnlrathe  Dr.  Mensel  in  Breslau  Verliehen  worden.  Das  Mi- 
nisterium des  Unterrichtswesens  hat  an  der  Universität  in  Breslau 
den  Professoren  Gaupp  und  Stenzler  je  100  Thlr.,  dem  Prof.  Schön 
80  Thlr.  und  den  Proff.  Eutzen  und  Enobcl  je  50  Thlr.  als  ausseror- 
denti.  Kein u neration,  am  Gymnasium  in  Conitz  dem  Director  Gahbler- 
90  Thlr  ,  den  Oberlehrern  Juncker,  Dziadcek  und  Lindemann  je  60 
Thlr.,  den  Lehrern  Kattnet  und  Fieber  ding  je  40  Thlr.,  dem  Lehrer' 
Haxib  30  Thlr.,  dem  Hül sichrer  Ossowski  20  Thlr.  alt  Remuneration* 
und  der  Bibliothek  181  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel,  am 
Gymnashrai  in  Emleben  dem  Con  rector  Richter  100  Thlr.  und  dem 
Subrector  Ervtschmar  50  Thlr.  als  Gehaltszulage,  am  Gymnasium  in 
G lei witz  dem  Lehrer  Rotter  60  Thlr.  als  Gehaltszulage,  dem  Pädago- 
gium Unserer  lieben  Frauen  in  Magdeburg  541  Thlr.  zur  Vervollstän- 
digung, des  physikalischen  Apparate,  am  Marien  -  Gymnasium  in  Posen 
dem  Professor  Dr.  von  JIramwu*ki  und  dem  Sehn lamtscand idaten  Mieh- 
len je  14M)  Thlr.,  den  Lehrern  Dr.  Lazywki  und  Gladisoh  je  150  Tblr., 
dem  Scbulamtscand.  Preis*  80  Thlr.  und  dem  Schnlamtscand.  Dr. 
Prabueki  115  Thlr.  als  ausserord.  Remuneration,  am  Gymnasium  in 
Potsdam  dem  Lehrer  Hamann  100  Thlr.  und  dem  Lehrer  Kienbaum 
56  Thlri  alt  Gehaltszulage,  am  Gymnas.  in  Tilsit  dem  Director  Cor* 
her  75  Thlr.,  den  Oberlehrern  List,  Lenz  und  Heydenreich  je  60  Thlr., 
den  Lehrern  Schneider  nnd  König  je  50  Thlr.  und  den  Lehrern  Gt**-< 
vius  nnd  Kessler  je  25  Thlr.  als  Remuneration,  ausserdem  48  Thlr. 
23  Sgr.  zur  Vermehrung  der  Lehrmittel  bewilligt.  Die  vier  Gymna*' 
sien  des  Grossherzogthnms  Pobbn  waren  zu  Anfange  dieses  Winterbalb-, 
Jahrs  von  1019,  die  21  Gymnasien  in  Schlesien  während  vorigen*  Som-' 
mers  von  4991,  die  22  Gymnasien  ,in  Sachsen  an  derselben  ZeH 
3668  und  im  Winter  darauf  von  3646  Schulern  besucht. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Wörterbuch  der  Lateinischen  Sprache  nach  histo- 
risch genetischen  Pr in cipien,  mit  steter  Berücksichti- 
gung der  Grammatik,  Synonymik  und  Alterthumskunde,  bearbeitet 
von  Dr.  JVilh.  Freund.  Nebst  mehreren  Beilagen  linguistischen 
und  archäologischen  Inhalts.  Erster  Band.  A — C.  Leipzig,  in 
der  Hahn'schen  Verlagsbuchhandlung.  1834.  gr.  8. 

W  enn  man  auch  in  derThat  nicht  sagen  kann,  dass  die  Latein. 
Lexikographie  bis  dahin  vernachlässigt  worden  wäre,  da  sich  in 
ihrem  Gebiete  sehr  achtbare  Bestrebungen  gezeigt  haben ,  wel- 
che nicht  unbedeutende  Werke  zur  Folge  hatten;  so  ist  doch 
nicht  zu  läugnen ,  dass  diese  Werke  nicht  mehr  genügen  konnten 
in  einer  Zeit,  wo  alle  Wissenschaften  einen  bedeutenden  Um- 
schwung erhielten  und  an  die  Lexikographie  im  Allgemeinen  wie 
im  Besonderen  durch  umsichtigere  und  erleuchtetere  Philosophie 
und  umfassendere  Sprachvergleichung  früher  nicht  geahnete  An- 
sprüche herbeigeführt  wurden.  Der  deutsche  ForceUini  konnte 
das  nicht  werden ,  was  an  sich  in  Deutschland  möglich  war  und 
erwartet  wurde,  theils  weil  ein  älteres  Werk  einem  neueren 
Schnitte  sich  nicjfc  durchgängig  lugen  kann,  theils  weil  das  Un- 
ternehmen so  begonnen  wurde,  dass  die  Bearbeiter  viel  zu  wenig 
"Vorsprung  vor  dem  Setzer  hatten ,  wobei  die  eingetretene  Auf- 
lösung des  ursprünglichen  Planes  nicht  ausbleiben  konnte.  Um 
so  erfreulicher  ist  es,  zu  sehen,  wie  nun  ein  deutscher  Philolog, 
ausgerüstet  mit  den  Mitteln  der  in  diesem  Gebiete  reichen  Zeit 
auftritt,  um  ein  den  jetzigen  Forderungen  entsprechendes  Werk 
zu  liefern. 

Einen  sehr  vorteilhaften,  der  Erwartung  günstigen  Ein- 
druck macht  in  diesem  ersten  Bande  des  Werks  die  34  Seiten 
lange  Vorrede ,  worin  der  Herr  Verf.  den  Plan  für  seine  Arbeit 
In  6  Abschnitten  darlegt:  1)  von  dem  Begriffe  und  den  Ele- 
menten der  Lat.  Lexikographie,  2)  Von  dem  Umfange  des 
vorliegenaen  Wörterbuchs.  3)  Von  der  Darstellung  der  ein* 
steinen  Artikel.  4)  Von  der  Ordnung  der  Artikel.  5)  Von 
der  im  Werke  herrschenden  Technik.  6)  Von  den  Hilfsmitteln. 
Es  spricht  sich  in  diesen  6  Abschütten  ein  so  grundlich  durch- 
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260  Lexikographie, 

daclitcr  Plan  aus ,  dass  wir  de»  darin  aufgestellten  Grundsätzen 
überall  gern  beipflichten  und  uns  nur  einige  einzelne  Ausstellun- 
gen erlauben. 

S.  IV — VI  werden  7  Elemente  der  Lexikographie  aufgestellt, 
1)  das  grammatische,  2)  das  etymologische,  8)  das  exegetische^ 
4)  das  synonymische,  ö)  das  speciell  historische  oder  chronolo- 
gische, 6)  das  rhetorische,  7)  das  statistische.  Es  wäre  dem 
Begriffe  der  Lexikographie  nicht  zuwirfer  gewesen,  auch  noch 
ein  britisches  anzunehmen.  Was  wir  darunter  verstehen ,  wird 
weiter  unten  sich  zeigen. 

S.V  §7  fordert  der  Hr.  Verf.  mit  Röcht,  dass  bei  jedem 
Worte. angegeben  werde,  welcher  Redegattung,  ob  der  Poesie 
oder  Prosa  in  ihren  verscliiedcnen  Abstufungen  es  angehöre,  oder 
ob  es  irgendwo  als  Kunstausdruck  üblich  gewesen  sei,  und  nennt 
diess  das  rhetorische  Element  der  Lexikographie.    Wir  würden 
es  lieber  das  stilistische  nennen,   weil  stilistisch  doch  einen 
grösseren  Umfang  hat ,  als  rhetorisch,  wobei  genau  genommen 
nur  an  den  rednerischen  Ausdruck  gedacht  werden  kann.  S.  XIII 
—■XV  wird  das  etymologische  Element  erörtert.    Mit  sehr  be- 
gonnener Mässigung  äussert  sich  hier  der  Hr.  Verf.  über  dieje- 
nigen ,  welche  die  schwierige  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen 
Etymologie  gelöst  zu  haben  glauben,  und  die,  welche  „sie  als 
das  unfruchtbare  Spiel  einer  inhaltsleeren  Combination  verspot- 
ten, u...  und  legt  oifen  das  Bekcnntniss  ab,  „dass  er  weder  den 
süssen  Glauben  der  Erstercn,  noch  die  kalte  Verachtung  der  « 
Letztern  zu  theilen  vermag.    Er  hegt  das  feste  Vertrauen  auf 
die  unberechenbare  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  dass  es  ihr 
dereinst  eben  so  gelingen  muss,  bis  in  die  geheime  Werkstatt 
der  Wortschöpfungen  voran  dringen,  als  es  ihr  gelungen  ist,  das 
Geheimniss  der  Weltschöpfung  zu  enthüllen.    Er  folgt  daher 
den  eifrigen  Bestrebungen  nach  jenem  ZieleÄt  Liebe  und  mit 
dem  Wonnegefühle  des  einstigen  Hochgenusseir,  und  missgönnt 
den  unermüdlich  Forschenden  die  kräftigende  Hoffnung  nicht, 
von  dem  höchsten  Höhcpuncte  nur  noch  um  ein  Geringes  ent- 
fernt zu  sein.    Aber  er  kann  die  Bcsorgniss  nicht  unterdrücken, 
dass,  was  von  fern  betrachtet  der  Gipfel  schien,  nur  erst  der 
Gränzpunct  einer  niederen  Region  sein  möchte,  über  welchen 
neue  Bergreihen  sich  massenweise  himmelan  thürmen ,  und  wagt 
es  daher  noch  nicht,  in  den  Triumphruf  der  Frohlockenden  ein- 
zustimmen.16 

Man  sieht,  dass  hierbei  an  die  Bestrebungen  der  Freunde 
des  Sanskrit  und  an  dessen  Gegner  zu  denken  sei.  Bei  aller  Un- 
befangenheit, deren  auch  wir  uns  in  dieser  Sache  befleissigen, 
scheint  es  uns  doch,  als  wenn  der  Weg,  welchen  dfc  Freunde 
des  Sanskrit  betreten  haben,  .der  rechte,  dass  viel  auf  diesem 
Wege  Gewonnenes  bereits  als  ausgemacht  zu  betrachten  sei, 
und  dass  dieser  Weg  endlich  ius  volle  Licht  führen  werde,  wozu 

— 

Digitized  by  Google 


• 


Freund:  Wort  erblich  der  latein.  Sprache.  26*1  . 

<9ie  Feinde  desselben,  je  tüchtiger  sie  in  ihrer  Art  sind,  wider 
ihren  Willen  nicht  wenig  beitragen  werden.  Bald  darauf  heisst 
es :  ,-,  Dem  Sanskrit  tritt  der  Germanismus  mit  mächtigen  Waffe* 
entgegen  und  macht  seinen  Ansprircn  auf  das  Latein  geltend. 
_  Desswegen  glaubte  der  Verf.  die  Schuld  der  Uebereilung  auf  sich 
zu  laden,  wenn  er,  ohne  die  Entscheidung  dieses  Kampfes  ab- 
zuwarten, in  seinem  Buche  das  sanskritische  oder  germanische 
Prinzip  vorwalten  Besse!"  Wrie  der  Hr.  Verf.  diesen  Kampf  für 
so  bedeutend  halten  kann,  leuchtet  uns  nicht  ein.  Wenn  das 
Germanische  die  Wurzel  des  Lateinischen  wäre  ;  so  müsste  es 
auch  die  des  Griechischen  und  Tieler  anderen  Sprachen  sein; 
Diess  widerstreitet  aber  der  Geschichte  der  Verbreitung  der? 
Menschheit,  so  weit  sie  uns  vorliegt  und  wir  sie  mit  Zuhilfenahme! 
der  Sprachforschung  verfolgen  können.  Die  Wiege  des  mensclw 
liehen  Geschlechts  ist  unstreitig  in  Asien  zu  suchen,  da  müssen 
auch  wohl  noch  die  ältesten  Spuren  der  Ursprache  zu  finden  sein.' 
Und  warum  soll  das  Sanskrit  jener  Ursprache  nicht  am  nächsten 
stehen  und  von  ihm  nicht  die  nach  dem  Westen  mitgewanderten 
Sprachen  abgeleitet  werden?  Was  die  Gegner  des  Sanskrit  da- 
gegen vorbringen,  hat  selten  so  viel  Beweiskraft ,  als  sie  glau- 
ben. Herr  Prof  .Jäckel  behauptet  in  denLeipz.  neuen  Jahrbüchern 
fur'Philol.  u.  Pädagogik  5r  Jahrg.  13r  Bd.  Hftl  S.86  sogar,  der 
körperliche  Bau  und  die  Farbe  des  Hindus  zeige,  dass  sein  Haupte 
stamm  ein  dem  Europäer  nicht  verwandter  sei.  Dagegen  rechnet 
von  Baer,  der  gewiss  Allen  als  ein  gründlicher  Naturforscher 
gilt,  in  den  Tust,  und  litter.  Abhandlungen  der  deutschen  Gesell- 
Schaft  zu  Königsberg.  3te  Sammlung,  1834.  S.243  den  Sanskrit- 
stamm als  3ten  Ast  zu  dem  grossen  Kaukasischen  Stamme.  Der 
vorerwähnte  Anspruch  des  Germanismus  wird  gewiss  bald  in  denv; 
selben  Lichte  erscheinen ,  wie  die  Bestrebungen  früherer  Gc-, 
lehrten,  welche  für  die  Hebräische-  (die  Buxtorfe  und  neuerlich 
C.  Th.  Anton),  für  die  Chinesische  (J  Z/'eMe),  Schwedische 
Oder  Scythische  {G  StiernhMmy,  Gallische  oder  Keltische 
( Boxhorn)  und  sogar  für  die  Belgische  Sprache  (Abr.  Mylius) 
Anspruch  auf  die  Ursprache  mächten.  Wir  können  nicKt  ver- 
hehlen, dass  es  uns  Leid  thut,  Herrn  Fr.  in  dieser  Beziehung 
so  ängstlich  und  zaghaft  zu  sehen.  Wenn  immer  gewartet  wer- 
den sollte,  bis  streitige  Fragen  völlig  entschieden  sind,  \  so*  wäre 
oft  lange  zu  warten:  wenn  aber  Alle  warten,  so  bleibt  «die  Sache 
stehen.  Aber  das  Warten  hat  auch  soiürt  noch  seine  Gefahren; 
Während  des  Wartens  will  doch  etwas  gethan  sein,  und  da  kann 
denn  dieses  Thun  leicht  zu  eben  so  grossen  oder  grösseren  Miss- 
griffen führen,  als  wenn  es  im  Kreise  der  Bestrebungen  der  Zeit 
geblieben  wäre.  Und  das  ist  unserra  Verf.  widerfahren  ,  indem 
er  zuweilen,  aweh  wo  die  Sache  nicht  sicher  ist ,  auf  daS  He- 
bräische zurübkgelit,  wie  bei  camelus  auf  Stt.  Wirzweifelh  aber 
mit  Pott  (etymol.  Forschungen  S.  LXXX),  dass  camelus  im  Sei- 
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mitischcn  eine  sichere  Etymologie  habe,  Carmen  leitet  Herr 
Fr.  ohne  Weiteres  von  cano  ab.  Wie  ist  das  möglich?  G.  J. 
Vossius  setzt  wenigstens  das  alte  casno  für  cano  voraus,  um 
casmen  (carmen),  CasmeHae  (Carmenae,  Camenae,  carmen  ta- 
lia)  M  gewinnen.  Ist  aber  jenes  casno  als  wirklich  vorhanden 
gewesen  auch  nachgewiesen?  Und  wo  ist  das  radicale  n  geblie- 
ben? Oder  soll  Carmen  aus  canmen  entstanden  sein?  etwa  wie 
vielleicht  germen  aus  genmen?  Das  wäre  dann  zu  erörtern  ge- 
wesen. Wie  nahe  lag  hier  das  Sanskrit  carman,  das  Gemachte, 
♦von  eri%  machen,  ähnlich  dem  Griech.  jcoltjfia  von  %oulvl  Cae- 
saries  soll  aus  caesius  gebildet  sein.  Um  wie  viel  naturlicher 
leitet  es  Vossius  mit  Serv.,  Isidor,  u.  Mar.  Victor,  von  caesus  ab! 
Im  Sanskrit  bietet  sich  hier  überraschend  keza^  das  Haar,  dar, 
womit  das  Litth.  kassä,  Haarflechte,  übereinstimmt. 

Dass  nach  S.  XIV  bei  jedem  Lat  Worte  nicht  aUe  gleichlau- 
tende Wörter  aus  anderen  Sprachen  angegeben  werden,  wie 
Gesenius  in  seinem  Hebr.  Wörterb.  unter  rna  gethan,  dem  stim- 
men wir  ganz  bei,  würden  aber  nicht  unterlassen,  jedesmal  den 
aus  dem  Sanskrit  ermittelten  Urstamm  anzuführen,  bis  ein  etymo- 
logisches Uni versallexikon  erscheinen  wird,  in  welches  jene  Zu- 
sammenstellungen gehören  und  worauf  sich  dann  verweisen  läset, 
Doch  wenden  wir  uns  nun  zum  Werke  selbst,  um  zu  sehen,  wie 
der  Herr  Verf.  die  von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  durchge- 
führt und  welche  Vorzüge  er  seinem  Werke  vor  anderen  der  Art 
gegeben  hat.    Wir  wählen  dazu  den  Buchstaben  C. 

Betrachten  wir  zuerst  das  über  den  Buchstaben  c  Gesagte, 
so  ist  es  ungleich  besser,  als  das,  was  Forcellini  giebt.  Dennoch 
vermissen  wir  noch  Manches.  S.  596  waren  über  den  Wechsel- 
gebrauch des  c  und  g  anzuführen  Perizon.  animadvers.  hist. 
p.305  sqq.,  Burgess  appendix  ad  Datoes  misc.  crit,  p.421>,  Scheid 
animadvers.  ad  Lennep,  analog.  L.  gr.  p.  23  >  sqq.  Ucberhaupt 
wäre  zu  wünschen,  dass  Herr  Fr.  auch  sonst  weniger  sparsam  in 
Shnlichcn  Anführungen  wäre.  So  waren  z.  B.  S.  597  Anf.  bei  c 
und  qu  anzugeben  Cort.  zu  Sali.  Jug.  13,  1  p.  461.  Brak,  zu  Liv. 
9,  2, 15.  Arntz.  zuCat.  Dist.  1,  13  p.  42.  Duk.  ad  Flor.  1,  11,  II. 
Cellar.  Orthogr.  ed.  Harl.  p.  53.  S.  597  Sp.  2  war  über  die  Aus- 
sprache neben  Schneider  noch  anzuführen  Lips.  de  recta  pro-  , 
nunt.  L.  L.  cap.  13  und  die  Haupts  teilen  aus  Quinctil.  1,  7,  10: 
cum  sit  c  Kttera,  quae  ad  omnes  vocales  vim  suam  perferat,  und 
1, 11,  5:  cum  c  ac  similiter  t  non  va hiermit ,  in  g  ac  d  moiliun- 
tur,  woraus  sich  zugleich  der  unberührt  gebliebene  Unterschied 
der  Aussprache  des  c  und  g  ergiebt  Am  Ende  fehlt,  dass  e 
nach  Valer.  Prob.  p.  1454  Gothofred.  als  Abbreviatur  auch  cum 
bedeutete.  Daher  mag  es  gekommen  sein,  dass  unkundige  Ab- 
schreiber c  zuweilen  in  cum  umsetzten ,  wo  es  diese  Bedeutung 
nicht  hatte,  worüber  Drakenb.  zu  Liv.  4,  5*4,  4.  3  bedeutet  in 
alten  Handschriften  oft  com  und  con.    Abschreiber,  welche  das 
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nicht  wussten,  Hessen  daher  com  und  con  öfters  wep.  Bentl.  zu 
Ter.  Hcaut  2,  3,  73.  Vergl.  Valer.  Prob.  a.  a.  0.  üeber  solche 
Verwechselungen  des  c  fehlt  noch  Anderes,  das  wir  unfern  ver- 
missen, z.B.  dass  C  als  Zeichen  für  Caius  in  COS.  =  consul 
üb  er  ff,  Drak.  zu  Liv.  28 ,  16 ,  14,  zuweilen  auch  verwechselt 
wurde  mit  lÄf  =  Caeso.  Sigon.  u.  Drak.  zu  Liv.  2,  41,  11«  Drak 
zu  Liv.  2,  42, 1  und  4,54,3.  Sylb.  zu  Eutrop.  1,16.  Auch  Hessen 
me  C  vor  einem  nomen  «gentilici um  öfters  aus  (Heins,  zu  Veliei. 
2,  2T  3  und  2,  110, 4>,  besonders  vor  folgendem  C,  wodurch  je- 
nes vorangehende  vom  Auge  übersehen  wurde.  Drak.  zu  Liv.  24* 
17,  3.  Ausser  diesen  Verwechselungen  giebt  es  noch  eine  Menge 
anderer,  deren  Kenntmss  wichtig  für  die  Kritik  ist.  a)  C=  Caius 
mit  Cfo=Cneius,  Interpp.  ad  Kutr.  1,  15.  b)  C  und  E,  daher 
cum  für  eum ,  eos  für  cos. ,  convenit  für  eo  venit  etc.  Drak.  zu 
Liv.  39, 35, 8.  2,  12,  0  und  2,  44,  7.  c)  C  und  et  Oudend.  zu 
Jul.  Obseq.  de  Prodig.  79  (wo  C.  Laelio  für  et  Laelio  steht)  und 
102.  d)  Oft  C  und  <?,  acenime  für  aegerrime,  Galatia  für  Cit- 
fcrtiVi ,  cesaif  für  ge«ÄÄ  und  der  gl.  Interpp.  ad  Flor.  2,  2,  27. 
Drak.  ad  Liv.  0, 25, 0.  31, 10,  6.  Cort.  ad  Sali.  Jug.  83, 1.  Münck. 
ad  Ov.  Met.  14,  10«  Argum.  f.  Huhnk.  ad  Vellei.  2,  61,  2-  Lipsi 
Epist.  Quaest.  1, 12.  Tom.  I  p.  468.  Gron.  Obs.  p.  308.  Burgesit 
ad  Dawes  Mise.  p.  420.  Cellar.  Orthogr.  ed.  Harl.  p.  53.  e)  Zu- 
weilen C  und  l ,  z.  B.  cunetus  und  iunetus.  Drak.  zu  Sil.  8,  041 . 
f)  C  und  P9  populorum  f.  poculorum.  Salmas.  Euere.  Plin. 
p.  755,  b,  C  u.  zu  Tertull.  de  pall.  p.  117.  g)  C  und  £,  eibi  und 
siM,  cedens  und  sedens  concilium  und  comilium  U.  dgl.  Drak. 
zu  Liv.  3,  23,  3.  Davis,  zu  Caes.  B.  G.  5,  28  u.  anderwärts.  GroiW 
zu  Liv.  44, 11,  5.  Cellar.  a.  a.  O.  p.  54.  h)  C  und  T,  wie  accin- 
gere  u.  attinger ei  cui  u.  tut.  Drak.  tu  Liv.  3, 10,  8.  5.  27,  7. 
6,  2,  11.  6,  35,  2.  Salm,  exerc.  Plin.  p.  13»,  a,  B.  756,  b,  E  und 
zu  Plaut.  Merc.  5,  4,  28.  Cellar.  a.  a.  O.  i)  Cund  Vs  wie  par- 
cm  ii.  parvus.  Drak.  zu  Sil.  1 , 680.  Harl.  ad  Cellar.  Orthogr.  p.  54. 
k)  Ct  und  t/,  wie  seclis  u.  sei/ts,  c/uw  u.  rftt>o,  c/ara  u.  tfara  u. 
dgl.  Drak.  zu  Sil.  2,  52.  Cort.  zu  Sali.  Jug.  2,  2, 1.  Endlich  ist 
auch  c  vor  t  durch  Abschreiber  oft  unrichtig  eingeschoben  worden, 
wie ^  factum  f.  fatum,  quinetus  f.  quintus,  nactus  f.  natus  U.dgl. 
Oudend.  zu  Suet.  Aug.  5  p.  155  und  zu  Ner.  48  p.  729.  Wir 
wurden  das  als  zu  dem  oben  vermissten  kritischen  Elemente  der 
Lexikographie  gehörig  betrachten.  Bei  C  als  Zeichen  für  centum* 
fehlt  Suet.  Aug.  97  und  da  Oudend.  Dabei  fehlt  zugleich ,  dass 
0  als  umgekehrtes  C  den  sicilicus  (Salmas,  de  modo  usuraram 
c.8.  p.  309  sqq.)  in  den  Schuldbüchern  der  Föneratoren  bezeichne. 
Endlich  fehlt  noch,  dass  cc  20,000  bedeutet.  Salm,  exerc.  PI  in. 
p.  786,  b,  D.  ;  mc' 

Tursell.  de  parüc.  Lat  orat.  scheint  unter  ac  et  ätque  zu- 
erst bemerkt  zu  haben ,  dass  c  und  q  nicht  ac  vor  sich  dulden;  m 
ForeeU,  in  seinem  Lex.  und  Schütz  in  seiner  doctrina  particula- 
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mm  L  L.  .unter  ac  Wiederholten  es.  Einer  der  ersten  Heraus- 
geber des  deutschen  Forcell.  widersprach  dem  entschieden  unter 
Anführung:  einiger  Beispiele ,  unter  welchen  das  fehlt ,  worauf 
fechoA  Math  S.  XL  seiner  animadvers.  ad  Cic.  de  Divin«  cap.  2,2 
aufmerksam  gemacht  hatte,  ac  coercenda.  Es  lassen  sich  aber 
solcher  Bespiele  fclel  mehr  augebeu.  Nep.  16*5,3:  simulac 
eonspe&t.  Cic.  Verr.  %  3,  ör  10:  ac  criminum.  Ib.  2,  3,  88, 
ZiH;t<te:CQpio$e.  Ib.  2,5,14,35:  ac  commissum.  Ib.  2,  5,  35, 
{)*>:  ac  classis.  Hierher:  gehört  auch  Cic.  Verr.  2,2,  29>1t: 
ac  Gr  (Uvula,  und  Aep.  18,  Ö,  7 :  in  £ac  conclusione.  Nohen,  in 
«einem  tex.  antibar.  p.  1246  beschränkt  TurselL  Bemerkung  et- 
was,) indfm  er.sagt;.^*>^uhiniaum  periodi  sequente  quavis  con- 
sonante/,,  G  tantum  et  Q  egeepto,  ponitur.  At  inmedio  contextu 
nee  ;C  ;ne*  Q  omnino  respuit.  Da  unser  Herr  Verf.  über  das 
Alle*  unter  C  schweigt;  so.  glaubten  wir,  bei  ac  unter  atque 
darü ber  etwas  zu  finden :  wir  fanden  aber  auch  da  nichts.  Ea 
lassen  sieh  davon  ö  Gründe  denken.  Entweder  der  Hc  Yerf. 
übersah1  es.  Wo  aber  die  Sache  so  nahe  liegt,  ist  es  schlimm, 
sie  zu  übersehen.  Oder  er  hielt  die  Sache  für  abgethan:  da  aber 
das  Gegcntheil  noch  immer  von  den  Dächern  gepredigt  wird ;  so 
muss  .dagegen  so  lange,  gesprochen,  werden,  bis  die  Stimmen  jeaer 
Prediger  .völlig  verhallt  sind*!  Oder  er  hielt  die  Sache  f ür  noeh 
glicht  ausgemacht  imd  wollte,  die  Beendigung  des  Streits  abwar  ^ 
ten,  Und  da  hätten  wir  denn  wieder  einen  Missgriff  in 
des  unzeitigeu  Wartens..;  Auf  jeden  FaJJ  aber  musste  die 
berührt  und  nach  den*  jeSaigea  Stande  des  Wissen  davon 
gcurtheilt  werden,  . .  ,  p     . , .  . 

Doch,  wir  verweilen  noch  länger  . bei  ac.  JSs  ist  uns.  nicht 
möglich  ,  nachzuweisen,  wer  zuerst  die  Bemerkung  gemacht  hat, 
ac  st  ehe  nicht,  vor  einem  Vokale.    So  viel  steht  iiidess  fest,  dass 
sie  weder  . von  einem  alten  Schriftsteller,  noch  von  einem  alte» 
Grammatiker  herrührt.    Viele  und  darunter  sehr  namhafte  Män- 
ner haben  es  behauptet.  Der  deutsche  Herausgeber  des.  Forcen, 
hat  ihre  Namen  unter  ac.  mit  Ausnahme  von  Larnhin.  Jatti  Lex. 
pluloj,,  Ruhnk.  zu  Vell.  2,  105,  2  \u  2,  125,  5  und  Oudeud.  iM 
SueC  Aug.  26  p.  44.  angegeben,  von  denen  aber,  welche  nichfey 
derselben  Meinung  sind ,  nur  Ramshorn  (Lat  Gramm.  S,515u, 
516),  um  ihm  von  fVotscher  (in  exc'V  ad  Quinctil.  10  n.  251) 
den  Hals  brechen  (frangerc)  zu  lassen.    Das  heisst  sich  den  Sieg 
leicht  machen.    Bei  Manchen  ist  es  auch  Wöpse  NachbetoÄl 
Dahin  gehört  Kr ause,  welcher  in  seiner  grosseren  Ausgabe  da 
Vellei.  bei  den  angeführten  Stellen  Ruhnkens  Bemerkimg  wie?, 
d  erholt,  zu  2, 1,5  St66  aber  selbst  ac  optima s  sagt.  Ramshorn 
ist  übrigens  nicht  der  Erste  und  Einzige  gewesen,  welcher  nicht 
in.verba  tnagistrorum  schwören  wollte.    Schon  de  Bosch  hat  i% 
seinen  Öbserv.  in  Antholog.  Gr.  p.  V  dasselbe  gethan  und  p.  Vff 

—  VII  eine  Menge  solcher  Stellen  gesammelt.    Andere,  uai 
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darunter  nicht  weniger  bedeutende  Männer,  wie  Mannt*  >  Graer., 
Verbürg,,  Cort.  u.  a."  haben  an  diesem  ac  keinen  Anstoss  genom- 
men und  es  stillschweigend  gebilliget  bei  Cic.  ad  fam.  1,  9,  67: 
<ic  omnem,  eben  so  Davis,  bei  Cic.  de  N.  D.  10  und  bei  Cae^  si 
B.  6.  2,  19:  porrecta  ac  aperta  loca,  Muret,  dieser  gründliche 
Kenner  der  Latinität,  hat  jene  Regel  nie  geltend  zu  machen  ge- 
sucht und,  wenn  auch  \on  Ruhnken  desshalb  getadelt,  selbst 
(T.  I  p.9)  gesagt  ac  opifice.  N.  Heins,  lies  bei  VelL  2,  105,  2 
öc  hilarem  und  verbesserte  zu  Vell."l,17, 1  p.  650  de*  Ruhnk. 
Ausgabe  die  verderbte  Stelle  des  Liv.  1, 14,  7:  locis  circa  densa 
obsita  virgalta  obscuris  durch  die  CönjeCtiu*  locis  d#cä  denso 
obsitis  (ob litis  ist  ein  Druckfehler)'  virgulto  ac  obscuris.  An- 
dere gingen  noch  weiter.  Cort/ixk  Sali.  Jug.  85, 11  sagt  zu  at 
ego  seid]  Nonnulli  atque ,  quod  innuit  fuissc  primitns  ac  ego  scio, 
und  hat  dieses  auch  in  den  Text  aufgenommen.  Schütz  !  döctr. 
partic.  L.  L.  sagt  unter  ac :  Nonnuiftftiftm  etiam  ante  voCates  po- 
iiitur,  und  führt  als  Beleg  die  hier  eben  erwähnte  Stelle  aus  Sali: 
Jug.  85  an.  Selbst  der  feine  Ernesti,  welcher  fac  tisch  jedes 
ac  vor  einem  Vokal  im  Cicero  vertilgte,  wagte  es  gleichwol  nicht, 
den  Grundsatz.,  nach  welchem  er  handelte,  laut  als  aligemeine 
Regel  aufzustellen,  indem  er  in  seiner  clav.  Cic  unter  ac  sagt: 
sequente  vocali  aut  alia  littera  durius  sonante,  worauf  er  2  Bei-1 
spiele  dazu  angiebt  aus  Cic.  Mi I.  12:  ac  instrumentuth  Und  aus 
de  Nat  D.  3,  33:  ac  Apollodorus,  welchen  er  jedoch  sogleich 
ihre  Beweiskraft  wieder  entzieht,  indem  er  zu  jenem  bemerkt: 
sed  Burm.  in  MS  Leideiisi  reperit  atque ,  zu  diesem:  sed'meifiM 
res  edd.  at  Hier  darf  unbedenklich  mit  Kortle  gesagt  werden  i 
quod  innuit  fuisse  ■  primituq  ac.  Ohne  das  Naraenverzeichniss 
derer,  die 'jener  Regel  nicht  beistimmten,  noch  die  Sammlung 
von  Stellen,  welche  ihre  Ansicht  begünstigen,  hier  vermehren 
zu  wollen,  tragen  wir  kein  Bedenken,  uns  an  sie  anzuschliessen. 
Die  Gründe,  die  uns  dazu  vermögen,  sind  folgende. 

1.  Jene  Regel  geht  weder  von  einem  alten  Schriftsteller, 
noch  von  einem  alten  Grammatiker  oder  Scholiasten  aus.  Die 
Sache  ist  aber  von  der  Art,  dass  man,  wäre  sie  wirklich  so,  wie 
jene  Regel  sagt,  allen  Grund  hätte,  anzunehmen,  sie  müsse  ir-^ 
gend  einmal  von  Cic.  oder  QuinctiL  oder  von  irgend  einem  der 
vielen  Grammatiker  oder  Scholiasten  berührt  worden  sein.  Zwar 
versichert  der  deutsche  Herausgeber  des  Forcell.  unter  ac,  Je 
sequente  vocali  vel  litt,  h  poni  a  veteribus  certatim  negamnt  cit- 
tiquiores  ac  recentiores  critici:  die  von  ihm  angeführten  Nametf 
aber,  unter  welchen  Nolten.  und  Tursell.  obenanstehen ,  gehö- 
ren sämmtlich  zu  den  neueren  Kritikern,  und  die  aniiquiores 
sucht  man  vergebens. 

2.  Die  unbefangenen  Kritiker,  welche  grösstenteils  in 
dieser  Sache  nur  taeiie  verfuhren  und  guten  Handschriften  folgten, 
sind  von  den  Verehrern  jener  Regel  überschrieen  worden.  Diese 
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benatzten  überd cm  jede  Gelegenheit ,  ein  at ,  eitque,  aut  oder 
ei  aus  erat  was  für  einer  Handschrift  oder  auch  gegen  alle  Hand- 
schriften einzuschmuggeln  und  für  das  ihrer  Regel  wegen  ihnen 
widerwärtige  ac  zu  ersclileichen.  Wir  empfinden  die  Grösse  die- 
ses Vorwurfs  ganz  und  können  ihn  dennoch  nicht  zurücknehmen. 
Auch  ist  er  nicht  gerade  ganz  neu.   Schon  de  Bosch  sagt  a.  a.  0. 
p.  VI:  Operae  pretium  est  explorarc,  quomodo  docti  critici  la- 
borarmt  ad  illud  ac  ante  vocalem ,   quamvis  non  suffragantibus 
editionibus  priscis  tollend  um  et  pro  eo  atque  aut  simile  quid  sab- 
s  Ii  tu  cn  dum ,  und  p.  VII:  Cum  mihi  fere  persuasum  sit ,  unum  tut 
alterum  grammaticum ,  ut  iam  factum  vidimus,  ex  vetustissimis 
libris  haue  uu:cm  aut  sustulisse,  aut  immutasse,   non  multuni 
cor  um  hominum  auetoritati  tribuendura  arbitror.  Andeutungen 
zur.  Begründung  dieses  Vorwurfs  enthält  schon  das,  was  wfr^is 
hierher  mitgetheiit  haben.    Als  vollständig  begründet  wird  er 
erst  dann  erscheinen,  wenn  ein  Unbefangener  sich  die  Muhe 
machen  wird,  den  Gegenstand  mit  Hilfe  guter  Handschriften  «der 
auch  nur  unter  Zuziehung  der  vorhandenen  Ausgaben  mit  beso* 
derer  Aufmerksamkeit  auf  das  Verfahren  der  Avfeinde  genau  w 
verfolgen.    Dabei  war'  es  von  Wichtigkeit ,  den  Urheber  jenef 
Regel  zu  ermitteln  und  von  da  ab  die  Untersuchung  durchzufüh- 
ren.   Eine  Geschichte  des  Wörtleins  ac  müsste  für  Philologen 
eine  eben  so  anziehende  und  lehrreiche  Schrift  werden ,  als  für 
andere  Leser  das  Krummacherschc  Wörllein  und  ist.    Es  wird 
leider  im  Gebiete  der  Philologie  berühmten  Männern  noch  gir 
vieles  Unbegründete ,  Irrige  und  Halbwahre  nachgesprochen  und 
nachgeschrieben.    Ein  Beispiel  davon  hat  Ref.  selbst  in  seinem 
Aufsatze  de  particulamn  modo  pro  non  mödo  non  posita  (Seebode 
Neues  Archiv  fürPhäol.  u.Pädag.  2r  Jahrg.  2s  Hft.  1821.  S.84- 
95)  nachgewiesen.  '^10 
3.    Wenn  ac  vor  einem  Vokale  nicht  stehen  könnte;  so  wur- 
den schwerlich  fac,  hi<\  huc,  sdc,  nec,  nunc  und  sie  so  gefun- 
.  den  werden:  glcichwol  kommen  sie  oft  so  vor.    Cic.Tusc.  1,  29, 
70:  fac  igneam,    Cic.  ad  fam.  5,  2,  18:   hac  aeeepta  injuria. 
Tusc.  1,  22,  52?  hac  aestimatione.    Verr.  2,  3,  95,  221:  post- 
hac  avaritiue.   Virg.  ecl.  2,  45:  hnc  ades.  Ad  fam.  12,  25,  16: 
quid  istic  agatur.    Tusc.  1,  0,  12:  istuc  ipsum.    Ib.  1,  41,  99: 
nec  enim.    Ib.  1,  3,  5:  nec  eum.    Verr.  2,  3,  18,  47:  nunc  ac. 
Ib.  2,  5,68,  H3:  sie  in  hac  urbe.    Zwar  meint  der 
Herausgeber  des  Forcell.  unter  ac:  JVec,  quod  haud  raro 
vocalem  positum  nonnulli  conferebant ,  multo  faettjus  pronuntiaiu 
est,  quam  ut  possit  comparari  cum  ac.    Aber  elfe  solche  Beru- 
fung auf  das  deutsche  Ohr  in  Sachen  der  Latinirat  halten  gewiss 
nicht  wir  allein  für  unzulässig.    Und  gesetzt  auch,   es  wäre  in 
dieser  Berufung  ein  hinreichender  Grund  zu  finden;  werden  auch 
die  übrigen,  hier  aufgestellten  Wörter  vor  einem  Vokal  eben 
so  leicht,  wie  nec  auszusprechen  sein?  De  Bosch  muss  sich  die 
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Sache  anders  gedacht  haben:  denn  er  sagt  a.  a.  O.  S.  VII:  De- 
nique  non  video,  quare  ac,  quae  syllaba  longa,  non  eodem 
modo,  ut  nee,  quae  syllaba  brevis,  ante  vocalem  poni  posset. 

4.    Das  ac  hat  auch  sonst  noch  das  Unglück  gehabt,  man- 
chen Kritikern  zu  missfallen  und  von  ihnen  mit  et  oder  at  ohne 
Grnnd  und  gegen  alle  Handschriften  vertauscht  zu  Werden,  wie  •/ 
BenÜ.  zu  Hör.  Od.  ],  18,  7:  Ac  ne  quis  gezeigt  hat 

Ziehen  wir  daraus  ein  allgemeines  Ergebnis*,  so  kann  es  nur 
so  lauten:  Der  Streit  über  ac  vor  einem  Vokale  ist  keineswegs 
beendigt :  die  Sache  bedarf  vielmehr  noch  einer  unparteiischen 
Revision:  doch  kann  auch  jetzt  schon  als  höchst  wahrscheinlich 
angenommen  werden ,  dass  jene  oft  gegebene  und  nicht  unbe- 
stritten gebliebene  Regel  nicht  zuverlässig  ist  Was  die  Alten 
selbst  dabei  geleitet  hat,  bald  so,  bald  anders  zu  sagen,  wird 
schwer  zu  ermitteln  sein:  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich', 
dass  der  von  Frotscher  zerbrochene  Rainshorn  nicht  ganz  un- 
recht hat,  wenn  er  S.  516  seiner  Lat.  Gramm,  sagt :  Uebrigens 
mögen  bei  dem  Gebrauche  von  ac  und  atque  wohl  meist  eupho- 
nische Gründe  für  das  eine  oder  das  andere  entschieden  hüben. 
Und  was  hat  nun  bei  dieser  Lage  der  Sache  der  neue  Lexiko- 
graph gethan?  Er  sagt  gleich  am  Anfange  des  Artikels  atque 
nicht  mehr  und  nicht  weniger ,  als ,  dass  ac  in  der  klassischen 
Sprache  nur  vor  Consonanten  stehe.  Wir  überlassen  Jedem  das 
Unheil ,  glauben  aber  bemerken  zu  müssen,  dass  Herr  Fr.  das 
oben  vermisste  kritische  Element  zwar  berührt  hat,  ohne  ihm 
jedoch  genug  zu  thun.  ; 

Unter  caballarius  fehlt,  dass  dieses  Wort  als  adi.  für  ca~ 
ballinus  unlat.  sei  nach  Voss,  de  vit.  serm.  1.  s.  P.  2  und  Jani 
Lex.  philol.  unter  caballus.  Falsche  Latinität  sollte  in  einem  lat. 
Wörterbuche  nicht  unangemerkt  bleiben.  Wir  vermissen  auch 
hier  das  kritische  Element.  —  Die  Bemerkung  unter  caballus  : 
•  In  der  vorklassischen  und  klassischen  Periode  nur  bei  Dichtern, 
später  auch  in  Prosa, u  ist  noch  zu  berichtigen  nach  Heind.  zu 
Hör.  Sat.  1,  6,  59:  „weder  für  die  epische  noch  lyr.  Poesie  edel 
genug. "  Bei  der  Stelle  aus  Juven.  11,  103  war  ihrer  Erklärung 
wegen  zu  verweisen  auf  J.  Fr.  Gron.  Obs.  4,  24.  Hierauf  fehlen 
mehrere  Artikel,  wie  Cabella  (Gesn.  thes.  L.  L. ),  Gabellio 
(Forcell.),  Cabialis  resina  (Gen.  thes.),  Cabillonensis  (Forceli.) 
und  Cabira  (Forcell.),  wo  noch  beizufügen  ist  Plin.  II.  N.  5, 
27,  27.  6,  7,  9  u.  11.  Bei  der  Stelle  des  Eutr.  6,  8  (7  ist  Druck- 
fehler) war  noch  zu  verweisen  auf  die  Interpp.,  auf  Cellar.  Gcogr. 
Antiq.  T.  2  p.  281  und  Cort.  zu  Sali,  fragm.  p.  980.  Ob  die  feh- 
lenden Adjectiva  Cabiriacus  und  Cabirius  bei  alten  Schriftstel- 
lern vorkommen,  oder  Lobeck  (Aglaoph.  p.  1252  u.  1256,  1228 
«•  1251)  sie  dem  Griechischen  nachgebildet  habe,  können  wir 
nicht  entscheiden.  Warum  der  Hr.  Verf.  den  Artikel  Cabiri  im 
Plural  aufstellte,  sehen  wir  nicht  ein,  da  doch  in  der  aus  Lactaut. 
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angeführten  Stelle  auch  der  Sing.  Cabin/s  vorkommt  und  auch 
hei  IM  in.  l>,  28,  25  als  Name  eines-  asiat.  Flusse«  gefunden  wird. 
Der  Artikel  ist  aber  auch  viel  zu  kurz  und  kann  aus  ForeelK.  be- 
reichert werden :  indes»  fehlt  auch  bei  diesem  ohie  Hinwcisun* 
a)  auf  >Lob.  Aglaoph.    b)  «auf  Backet  commentaires  sur  le  epi- 
tres  d'Ovide.  T.Il>.  101-^193,  c)  auf  Wernsd.  excurs.  ad  inc. 
auet  KU?«,  de  spe  2\)  et  30  m  Poet.  min.  T.  III  p.  518,  wo  eine 
Münze  der  Thcssalohier  erwähnt  wird,  auf  welcher  sich  das  Bild 
des  Axiotkrms' befindet,  d)  auf  Backet  a.  a.  O.'  S.  UM)  it.  zu  der 
Stelle  des  Varro\  e)  auf  Lips.  Physiol.  Store. ,  13  »extr.  in  Opp. 
1Y1V  p.  002,  f)  auf  C3cilar.  Geogr/Antiq.  T.I  p.  1087.  Solche 
Anführungen  dürfen  nicht  fehlen,    damit  der,    welcher  mehr 
braucht','  durch  das  Lex.  erfahre,  wo  er  zu  Suchen  habe. 
*     *Ob  Qptbirus,  wie  auch  Forcell.  sagt,  vorn  Heb r.  -VSD  her- 
komme, lassen  wir  dahin  gestellt  sein.    Backet  a.  a.  O.  S.  192 
mt  eg^fürPhänizisch  oder  Syrische    Ferner  fehlt  bei  ForcelL 
lind  Fr.  Castro,  im,  f.  8,  eine  Nymphe  ^  Mutter  der  Cabiren, 
Backet  a.  a.  O.  &  193  und  Lob.  Aglaoph.  p.  «50.    Doch  kön- 
nen wir  nicht  dafür  stehen  ,  ob  dieses  Wort  auch  bei  lat.  Schrift- 
steilem  vorkommt.    Hierauf  fehlt  Cabyle ,  Name  einer  Thraci- 
echen  Stadt,  \ibcr  welche  die  Interpp.  zu  Kutr.  6,  10  (8  f.  10  ist 
bei  Forcell.  Druckfehler)  zu  vergleichen  sind.    Die  bei  ForcelL 
angedeutete  Stelle  des  Ammian.  ist  in  der  Wagnerschen  Ausg. 
31,  11,  5*  ¥  Gleich  darauf  fehlt  Cabyletae,  welchesForoell.bat 
Ueber  die  Schreibung  \  on  cacabo  (cacoabo)  war  bei  der  Stelle 
aus  Auct.  Carm.  Philom.  19  zu  verweisen  a«f  Wernsd.  poet.  Lat. 
min.  T.  VII.  P.  II  p.  390  nnd  unter  cacabm  anzuführen,'  wie 
Schneider  (Elementarl.  2rBd.  S.402)  gezeigt  hat,   dass  auch 
im  Griech.  xaxaßos  gesagt  worden  sei.    Ausserdem  fehlt  noch, 
dass  man  sich  der  cacabi  aiich  zur  Aufbewahrung  der  Asche  der 
Todten  bediente.  Salm,  exerc.  Plin.  p.  848,  a,  A.    Die  Stelle  aus 
Colum.  10,  280  unter  wichinnus  wäre  besser  gewesen,  vollstän- 
dig anzugeben:  Omnia  plena  iocis,  secüro  etc.  oder  wenigstens 
so:  Omnia...,  securo  etc.',  um  den  Vers  nicht  so  ganz  unkennt- 
lich zu  machen.    Auch  hatte  wohl  das  securo  einer  Erklärung 
bedurft,  welche  bei  Wernsd  poet  Lat.  min.  T.  VI.  P.  I  p.  99  zu 
finden  ist.    Unter  Oachrys  ist  dem  grammat.  Elemente  nicht 
genug  geschehen ,   und  zwar  a)  in  Beziehung  auf  den  genit, 
welcher  nicht  blos  yos,  sondern  auch  yis  hat,  welches  dann  auch 
in  ys  contrahirt  vorkommt.    Cels.  5,  18,  5  u.  Scribon.  Larg.  70 
haben  Cachryas  :  yos  imd  yis  findet  sich  bei  Prise  722 :  Erinnyos 
u.  Erinnyis,  und  Phoc.  de  nom.  et  verbo  p.  1704,  ys  bei  Valer. 
Max.  3,  7,  ext.  7:  Dictum  regis  Cotys.  Valer,  Prob.  1475.  Es 
ist  daher  auffallend,  dass  Ruhnk.  zu  Vellci.  2,  129,  1  Cotyis 
für  Cotys  gelesen  wissen  will.    Capis  b.  Senr.  zu  Virg.  G.  3,  35 
ist  daher  ein  Schreibfehler  für  Capys.    Man  vergl.  Heusing,  zu 
Nep-  11,  3,  4,  Intt  zu  Ov.  Fast.  4,  45.  J.  Fr.  Gron.  u.  Drai. 

* 
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zu  Liv.  1,  3, 8.  Ruddim.  P.I  p.  72,  Ausg.  Edinb.  1785.  Schneider 
Formen],  der  Lat.  Spr.  Bd.  1  S.  180  u.  187.  b)  In  Beziehung  auf 
den  dat.Tac  A.  2,  64:  Cotyi.  Hygin.  fab.  46:  Ity>  c)  Ablat 
Liv.  4,  42:  Capye.  Plin.  H.  N.  22,  22,  32:  cachry.  d)  Acc, 
yem  wird  nicht  leicht  gefunden  werden.  Im  Gebrauche  sind  ymw. 
yru  Nep.  13,  12:  Cotym^  wo  Heusing  Cotyn  lieber  wollte, 
Bremi  es  aufnahm:  doch  hat  Schneider,  Formenl.  1  S. 217  auch 
ym  gerechtfertiget.  Plin.  II.  N.  20,  8,  50,  1 :  eachryn.  e)  In 
Beziehung  auf  das  genug:  denn  Plin.  II«  V  27,  13,  100  braucht 
es  auch  männlich:  admixto  cachry.  Eben  so  Scribon.  Larg.  70. 
Ruddim.  P.  I  p.  34.  not.  83  u.  Schneider  a.  a.  O.  S.  107.  Unr 
mittelbar  darauf  fehlt  Cacidari%  welches  Force!!,  hat  Eben  so 
Cacholechnos. 

Unter  caco  forderte  das  exeget.  Element  bei  der  Stelle  Hör. 
Sat.  I,  8,  38  die  von  Lambin.  und  Heind.  da,  v.  Casaub.  zu  Pers« 
112  ff.  und  von  Heins,  u.  Burm.  zu  Petron.  Sat.  71.  p.  355  ge- 
machte Bemerk.,  dass  in  loco  sacro  vel  religioso  cacarc  et  meiere 
nefas  et  impium  war.    Das  Cqcomemnon  des  Forcell.  fehlt.  Das 
fehlende  cacoj)haton  kann  dft  Force! L  ergänzt  werden:  doch 
wäre  bei  der  Stelle  aus  Liv^^  31  a.  med.  auf  Drak.  zu  verwei- 
sen, bei  der  2ten  u.  3ten  Bedeutung  zu  bemerken  gewesen,  dass 
Serr.  zu  Virg.  Aen.  8,  198  das  cacophaton  durch  turpis  signi- 
ficatio  verbi  ausdrückt  und  dass  Cic.  ad  fam.  0,  22  u.  QuinctiL 
8,  3,  44  —  47  ausführlicher  von  derSachc  sprechen.  Cacotech- 
nia  und  cacotechnos  fehlen.  Unter  cacozelus  fehlt  noch  QuinctiL 
8,3, 56  ff-,  wo  *  das  xaxvtykov  genauer  bestimmt  wird.  Auch 
gehört  hierher  Abrain.,   welcher  zu  Cic.  pr.  Seit  II,  20  von 
der  medicina  cacozelorum  handelt.    Unter  Cactus  hätte  Salm, 
exerc.  Plin.  p.  160  genannt  werden  sollen,  nach  welchem  der 
Carduus  Romanorum  und  cactus  Siciliae  einerlei,  der  artichaut, 
Artischocke ,  sein  soll.    Unter  Cacumen  finden  sich  zuerst  Bei- 
spiele von  Bäumen,  dann  von  Gräsern.  Heins,  u.  Burm.  zu  Ov. 
Met  2,  12,  792:  Exuritque  herbas  et  summa  cacumina  carpit 
haben  durch  mehrere  Beispiele  gezeigt,  dass  cacumen  überhaupt 
oft  de  her  bis  gesagt  werde.    Wir  würden  den  von  ihnen  ge- 
sammelten Stellen  noch  beifügen  Auetor  ine.  Rosae ,  8  ( Wernsd. 
poet.  min.  T.  VI.  P.  I.  p.  108)  :  Vidi . .  pruinas . .  olerum  stare  cö- 
mminibus.   Im  Ganzen  aber  fehlt  ein  Beispiel  von  dem  äussersten 
Endenach  unten  zu,  wie  bei  Hygin.  Poet.  astr.4,12:  cacumen  ex- 
tremum  caudae.    Der  Artikel  Vacus  ist  zu  kurz.    Es  war  zu  be- 
merken, dass  die  angeführten  Schriftsteller  nicht  Alles  von  Cacus, 
besonders  sein  Ende  nicht  auf  gleiche  Weise  erzählen ,  und  hier- 
nach waren  die  angegebenen  Schriftsteller  zu  ordnen,  liier  konnte 
raehreres  aus  Forcell.  entnommen,  und  bei  Serv.  Worten  a.  E.: 
Orones  autem  eiusraodi  apud  veteres  Herc.  die  tos  auf  Salm,  exerc. 
Plin.  p.  7  hingewiesen  werden.    Beiden  aber  fehlt,  was  Serv.  zu 

Virg.  Aen.  8, 198  bemerkt:  Veteres  vitabant  huius  nominis  dati- 
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Tum  et  ablativum,  in  quo  turpis  incrat  significatio  verbi  (i.  e. 
xaxoyatov) ,  wesshalb  auch  Broukh.  zu  4,  9, 1  den  das  nicht 
beachtenden  Prop.  tadelt.  Und  hierher  war  denn  unter  caco- 
phaton  zu  verweisen.    Cacyrini  und  Cadara  fehlt  aus  Forcell. 

Unter  cadaver  hatten  wir  bei  b)  noch  angeführt  Aurel»  ' 
Vict.  epit.  23:  cadaver  canimm.  Die  aus  Cic.  Pis.  9  angege- 
bene Stelle  raus8te  benutzt  werden,  zur  Erklärung  des  eiectum 
cadaver %  wofür  Suct  Ner.  48  auch  cadaver  abiectum  sagt,  auf 
den  Ausdruck  cadaver  (corpus)  eiieere  (proiieere)  zurück  zu  ge- 
hen, worüber  das  Nöthige  zu  finden  ist  bei  den  Scholiasten 
Porph.  u.  Cruq.  zu  Hör.  Epod.  5, 100  und  worüber  noch  zu  ver- 
gleichen waren  Abrara.  zu  Cic.  Pis.  9  u.Heind.  zu  Hör.  Sat.  1 , 8, 8. 
Hiervon  musste  übergegangen  werden  auf  die  bekannte  Humani- 
tätpflicht, einen  frei  liegenden  Leichnam  mit  etwas  Erde  zu  be- 
decken. S«n.  Controv.  1,  1  p.85:  humum  cadaver i  porrigere. 
Qu  in  et  iL  Declam.  5:  cadaveribus  humum  congerimu8y  worüber 
Serv.  zu  Virg.  Aen.  6,  176  u.  lnterpp.  Hör.  Od.  1,  28,  36  zu  ver- 
gleichen sind.  Mit  Berufung  hierauf  war  denn  unter  cinis  die 
jetzt  dort  fehlende  Eidesformel  aufkstelien:  Per  patris  cinerea 
qui  conditi  sunt,  tt/ro,  worüber iSchulting  zu  Sen.  Controv.  3, 
15  p.  210  nachzusehen  ist.  Diess  fehlt  auch  bei  Forcell.  Das 
zu  1,  a  dieses  Artikels  gehörige  curare  cadaver  ist  zwar  unter 
curare  aufgestellt,  aber  dort  nicht  erklärt,  sondern  nur  auf 
Ruhnk.  zu  Ter.  Andr.  1,  1,  81 :  Curabatfunus  hingewiesen  wor- 
den, welcher  ebenfalls  unterlassen  hat,  curare  cadaver  mit  an-  , 
zuführen.  Bei  No.  2  dieses  Artikels,  wo  cadflvera  Trümmer 
heisst,  war  auf  cütt*2,  b,  und  dort  hierher,  so, wie  auf  Cort.  zu 
Cic.  ad  fam.  4,  5,  9  und  auf  Gifan.  Obs.  L.  L.  p.  50  zu  verweisen; 
Unter  cadaverosus  war  bei  der  aus  Ter.  angeführten  Stelle  eher 
Donats  als  Ruhnk.  Erklärung  wegzulassen.  BentL,  welcher  dort 
behauptet,  facies  cadaver osa  lasse  sich  gar  nicht  sagen,  und 
desshalb  lentiginosa  lesen  wollte,  hatte  mit  ein  paar  Worten  zu- 
rückgewiesen werden  sollen.  Auch  wir  sagen  ein  asiges  Gesicht. 
Hier  wird  abermals  das  Jtrit.  Element  vermisst. 

Hierauf  fehlt  aus  Forcell.  cadax.  Caddusii  u.  Cadusii^  omni, 
m.  2.  Ein  Volk  nicht  weit  vom  kaspischen  Meere  in  Medien. 
Bei  Polyb.  5,  45  u.  79  Kaddovtooi ,  Cadusii  bei  Nep.  Dat.  1,  4. 
Curt.  4, 12,  12.  Plin.  H.  N.  6,  16, 18.  Auch  im  Griech.  kommt 
Kadovöiot,  vor.  Daher  hält  Drak.  zu  Liv.  35,  48,  5,  wo  flie 
Handschriften  beides  haben,  beides  für  richtig.  Vergl.  Salm,  in 
everc.  Plin.  p.  558,  b,  C.  u.  Bongars.  zu  Just.  10,  3,  2.  Dieser 
Artikel  steht,  wie  bei  Forcell.,  unter  Cadusii ,  ohne  dass  über 
die  verschiedene  Schreibung  etwas  gesagt  ist.  Entweder  musste  * 
"  der  Artikel  unter  Caddusii  genommen  und  unter  Cadusii  hierher 
verwiesen  werden,  oder  umgekehrt.  Sodann  fehlt,  wie  auch 
bei  Forcell.,  Cadefacio,  eci,  actum,  a,  3.  Ref.  hat  sich  dar- 
über folgendes  angemerkt:  axoßakla);  facio,  ut  cadat  aüquid: 
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abiieio.  Amin.  Marc.  24,  fl,  12:  Laxata  acics  prima  Persarum 
leni  ante,  dein  concito  gradu  calef actis  armis  retrorsiis  propin- 
quam  urbem  petebat.  Libri  omnes  habent  calef  actis :  cadef actis 
coniecit  Salm,  de  modo  usur.  llp.  471 ,  ubi  de  hac  compositum 
nis  ratione  (inanefacere,  signefacere,  evallefacere aliefacere, 
ardefacere)  ita  argute  disputat,  ut,  etsi  alias  non  legatur  cade- 
facere^  de  vocis  pro bi täte  dnbitari  vi v  possit.  Etiam  praecautus 
ilie  Wagncrus  ad  h.  1.  dicit:  Quem  (Salm.)  locum  evolvisse  non 
poenitebit.  Unter  diesen  Umständen  konnte  dieser  Artikel  we- 
nigstens nicht  ganz  ausgelassen  werden»  Hierauf  fehlt  Cadetes, 
ein  gall.  Volk.  Caes.  B.  G.  7,  75.  Mit  Verweisung  auf  Culetes 
war  da  die  Sache,  wie  bei  Forcell.,  weiter  auszuführen:  aber 
es  fehlt  bei  Herrn  Fr.  Caletes,  wie  bei  Forcell.  Cadetes.  Caes. 
5,  75  ist  bei  Forcell.  Druckfehler  für  7*  75.  Zu  vergl.  ist  Ciacc. 
zu  der  angeführten  Stelle  Casars.  Hierauf  folgt  bei  Forcell. 
C  ade  tum  v .  c  and  et  um ,  wo  er  jedoch  das  cädetum  gar  nicht  er« 
wähnt.  Ref  weiss  es  (cadetum)  sich  nicht  zu  erklären  und  nimmt 
also  an,  dass  es  Hr.  Fr.  mit  Recht  ausgelassen  habe.  Zu  Cudi- 
vus  fugen  wir  bei,  dass  Salm,  exerc.  Plin.  p.  512,  b,  E  sagt: 
eadivum  pro  vili  et  nullius  pretii  dieimus.  Wir  haben  indes« 
kein  Beispiel  der  Art  gefunden.  Unter  Cadmus  2,  a ,  fehlt  bei 
Cadmca,  wie  auch  bei  Forcell.,  dass  diess  auch  zuweilen  Kar- 
thago bedeutet,  worüber  Heins,  u.  Drak.  zu  Sil.  1,  6  nachzuse- 
hen sind.  Zu  Cadmus  selbst  fehlt,  wie  bei  Forc,  dass  er  mit 
den  Buchstaben  auch  mehrere  Wörter  aus  Phönizien  mit  nwSlf 
Griechenland  gebracht  habe.  (Salm.  Ex.  Plin.  p.  220,  a,  E)  wäp 
nicht  mit  dem  Samothrazischen  Cadmilus  oder  Casmüus  ver- 
wechselt  werden  dürfe  (Lob.  Aglaoph.  p.  1253).  Unter  dem 
vorhergehenden  Cadmia  fehlt,  wie  bei  Forc,  dass  die  cadmia 
wohlthtätig  für  die  Augen  gehalten  wurde.  Colum.  vet.  4,  11,  1. 
Dioscpr.  5,  84  Cels.  5,  7  nennt  sie  unter  den  Arzneimitteln. 

Setzt  kommen  wir  zu  dem  wichtigen  Artikel  (Wo,  wo  wir 
Gelegenheit  nehmen  wollen ,  auf  die  Art  der  Anordnung  der  Be- 
deutungen unser s  \  erf  aufmerksam  zu  machen.  Betrachten  wir  das 
Wort  in  anderen  Wörterbüchern ,  so  erscheint  da  Alles  willkühr- 
lich  durcheinander  geworfen ,  und  nur  das  kleine  Wörterb.  Ton 
K.  KäTcher  macht  darin  eine  rühmliche  Ausnalune.  Unser  Lexi- 
kograph macht  folgende  Eintheiluug: 

I.  Eigentlich ,  und  zwar  1)  im  weiteren  Sinne  von  oben 
nach  unten  fallen,  b.  yon  den  sich  senkenden ,  untergehenden 
Gestirnen.,  c.  Sich  fallend  von  etwas  trennen,  abfallen,  aus- 
fallen, entsinken,  d.  Von  der  abwärts  gerichteten  Bewegung 
der  Flüsse  (Füsse  ist  Druckfehler.  Auch  im  Deutschen  wird  da 
fallen  gesagt.  Dabei  fehlt  noch  sich  ergiessen).  e.  Vom  Wür- 
fel. 2)  Im  engeren  Sinne:  von  einer  auf  rechtend  tellung  in  eine 
liegende  gerathen:  niederfallen,  hinfallen,  umfallen,  nieder- 
stürzen ,  niedersinken,  sinken,  sich  senken  (einfallen.  Ref.). 
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3)  In  prägnanter  Bedeutung:  fallen  ==  sterben,  b.  VonOpfei> 
ihieren:  geschlachtet  (geopfert)  werden.  4)  In  obsc'önem  Sinne* 

IL  Tropisch.  1)  unwillkürlich  irgend  wohin  gerathen, 
kommen ,  einer  Sache  unterworfen  werden.  2)  Zu  einem  Ge- 
genstände gehören,  von  ihm  gelten,  ihm  ziemen.  (Ref.  wurde 
noch  beifügen,  vorkommen,  sich  mit  etwas  vertragen ,  für  elf 
nen  schicken,  passen).  8)  Auf  eine  bestimmte  Zeit  treffen, 
fallen.  4)  Nach  No.  1, 1,  Zufallen,  zu  Theil  werden,  begegnen, 
geschehen,  ausfallen,  (sein),  a.  Mit  dem  Dativ,  b.  Absolut. 
5)  Niedriger  werden,  d.  h.  an  Kraft,  Werth  abnehmen,  sich 
vermindern.  6)  Kraß,  Werth  völlig  verlieren,  zu  Grunde  ge-> 
hen,  untergehen,  schwinden,  aufhören,  sich  legen,  durchfallen. 
7)  In  der  Rhetorik  u.  Gramm,  term.  techn.  ablauten,  abtönen, 
endigen.  (Auch  im  Deutschen  sagen  wir  fallen,  Fall  haben, 
abfallen.  Ref.). 

Diese  Kintheilung  ist  in  der  That  einfach  und  umfassend, 
und  Alles  folgt  natürlich  aus  und  auf  einander:  sie  gewährt  einen 
schicklichen  Rahmen  für  diesen  weitschichtigen  Artikel.  Wenn 
nun  auch  Referent  im  Allgemeinen  damit  ganz  einverstanden  ist, 
so  vermisst  er  doch  Einiges  im  Einzelnen.    Zu  1,1,  a  bemerken 
wir,  dass  das  woher  nicht  immer  durch  ab,  ex  und  de,  sondern 
oft  auch  durch  den  blossen  Abi.  bezeichnet  wird:  Lucr.  3,  595: 
>        Moliiaque  exsangui  cadere  orania  corpore  membra.  Petr.  fragm. 
677  Burm. :  Caelo  cadunt  fulmina.    Und  da  das  woher  beachtet 
wurde,  so  durfte  auch  das  wohin  und  wo  nicht  übersehen  wer- 
den.   Lucr.  II,  209:  cadere  in  terram.    Plin.  H.  N.  2,  97,  99 : 
i  •       ad  terras  cadere.    Lucan.  3,  478 :  post  terga  cadere.    Auf  das 
wo  werden  wir  später  kommen.    Ausserdem  scheinen  noch  einige 
Beispiele  von  Dingen  nöthig,  von  denen  cadere  gesagt  wird,  wie 
Ter.  Adel.  4,  1«  20:  Hoinini  illico  lacrymae  cadunt.  Vergl. 
Heins,  zu  Ov.  Fast.  2,  757.    Zul,\,b  fehlt  die  Ilinweisung  auf 
Turneb.  Advers.  6,  21.  Broukh.  adProp.  1*10,  23.  Duk.  zuWlor. 
2,  17,  12,  und  cadente  die  bei  Ov.  Met.  4,  626.  coli.  Gifan. 
obs.  L.  L.  p. 50,  ferner,  dais  sol  cadens  nicht  selten,  beson-  < 
ders  bei  Dichtern  so  viel  ist,  als  die  Weltgegend  Abend*  Virg. 
Aen.  4,  480:  Occaiü  finem  iuxta  solemque  cadentem  Ultimus. 
Aethiopum  locus  est  etc.    Avien.  descript.  Orb.  terr.  273:  Et 
rursum  Aethiopes  soll  subiecta.cflrfe/tfi1  Arva  tenent.  Hierauf  war 
zu  sagen,  dass  cadere  von  den  sinkenden  Gestirnen  auch  auf  die 
zusinkenden  Augen  übergetragen  wurde.  Sen.  Controv.  2, 12  p.  166 : 
Ut  intravi ,  cadentes  iam  oculos  ad  nomen  meum  erexit  fugien- 
temque  animam  retinuit.    Daselbst  ist  Schulting.  zu  vergleichen. 
Bei  I,  1,  c  war  dentes  und  setae  cadunt  zusammen  zu  halten  und 
zu  bemerken,  dass  nach  Gifan.  obs.  L.  L.  p.  49  dentes  cadunt 
so  viel  heissen  sfoll,  als  nascor  ,  was  aber  nach  Lambin.  zu  Plaut. 
Men.  5,  9,  57  nicht  zugegeben  werden  kann.    Hör.  Sat  1,  8, 
49  sagt  dafür;  Canidia  dentes...  Excidere...  videres.  Daran 
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iriür  zu  knöpfen  ein  Beispiel,  wie  Pefr*Sat.  109  ad  fin*:  cert*  * 
Hefe  capitti.  Endlich  hätte  auch  wol  der  sonst  nirgends  ange- 
führte Fall  hierher  gejiört.  Yirg.  ecl.  1,  84:  Maioresque  eadunt 
altis  de  räontibns  umbrae.  Flor.  3,  5,  23 :  iongius  eadentes  um- 
brae ,  und  Torher  noch  bei  a)  'das  metaphorische,  von  Flüssen 
hergenommene  eadere.  Mart.  11,  91:  Carmina  milla  probas, 
ruolli  quae  limite  currunt,  sed  quae  per  salebras  altaque  saxa 
eadunt,  wodurch  der  Begriff  des  Erhabenen,  Hochfliegenden 

,  bezeichnet  wird.  Bei  /,  2  hätten  wir  noch  ein  Beispiel,  wie^ 
Quinctil.  7,  2,  2:  An  mundus  aliquando  est  casurusf  und  die 
Bemerkung  gewünscht,  dass  in  den  Fällen  dieser  No.  auch  con- 
cidere  gesagt  werden  könne,  concidere  und  cader e  aber  doch 
etwas  verschieden  sind,  nämlich  nach  Bremi  zu  Nep.  16, 2,  4  so, 
dass  concidere  ganz  einstürzen  ( mit  ergehen)  Ii  eisst,  rädere  nicht 
ganz.    Hierher  würden  wir  auch  einen  besondern  Fall  gebracht 

<  haben ,  dessen  Hr.  Fr.  nirgends  gedenkt.  Cic.  orator  18,59: 
Ar  Li  cid  us  ad  immer  um  cadem,  von  einem  Redner,  der  die  Haupte 
punete  an  den  Fingern  herzählt,  worüber  zu  vergl.  ist  Eni.  Lex. 
t  ecl  in.  Lat.  rhet.  unter  cadere.  Auch  scheint  hierher  noch  der 
sonst  übersehene  Fall  zu  gehören,  wo  cadere  von  den  Adern 
gebraucht  wird.  Sen.  ep.  96  p.  461 :  Vino  fnlcire  venas  caden-  * 
tes  (die  wenig  a ngefch wollenen ,  unsichtbar  oder  flach  geworde- 
nen ,  die  sich  gesetzt  haben).  Sen.  Benef.  3, 9:  cadentes  renas 
refecisse  vino.  Zur  Erklärung  dienen  Ov.  ex  Pont.  1,  3,  10:  so* 
let  ihfuso  vena  redire  mero.  Id.  ib.  1,  i'>(  3f> :  Nec  spes  huic  Vena 
defleiente  cadit.  Daher  wollte  Lips.  bei  Sen.  Ir.  3,  9  für  venia 
laborantibus  lesen  labentibus.  In  No.  I.  3  hätten  wir  etwas 
sonst  Uebersehcnes  mit  aufgenommen  und  darum  die  No.  ge- 
theilt  in  a)  cadere  =  nasci,  b)  cadere  =  mori.  Dass  cadere 
soviel,  als  geboren  (geworfen)  werden  (fallen)  bedeutet,  hat 
schon  J.  Fr.  Gron.  zu  Sen.  Troad.  472  u.  Ruhnk.  zu  Ter.  Andr. 
1,3,  14  gesagt.  Stat.  Silv.  1,  2,  109  u.  110:  tellure  cad entern 
Excepi  fovique  sinu.  Ruhnk.  spricht  utdess  darüber  etwas  un* 
deutlich.  Es  könnte  scheinen,  als  verstehe  er  das  cadere  von 
dem  Hinlegen  des  neugebornen  Kindes  an  die  Erde  für  den  "Vater 
zum  Aufnehmen  oder  Nichtaufnehmen.  Und  dieser  Schein  wird 
mit  erstützt  durch  Gothofr.  zum  Cod.  Just  6,  29,  3 :  Sancimus,  si 
vivus  perfecte  natus  est,  licet  illico,  postquam  in  terra  cecidit 
vel  in  manibus  obstetricis  decessit,  nihilominus  testamentura 
rumpi.  Diesem  Scheine  widersprechen  aber  Stellen,  wie  Val. 
Flacc.  1,  355.  Asterion,  quem  matre  cadentem  Cristatus  gemino 
fovit  pater  amne  Comctes.  Claud.  in  Ruf.  1,  92 :  quem  prima 
m co  de  matre  cadentemSmceyi  gremio,  und  Ov.  Ib.  223:  matria 
prolapsus  ab  alvo.  Genau  betrachtet  erscheint  cadere  in  die- 
ser Bedeutung  als  zu  1, 1,  c  gehörig,*  wohin  wir  es  auch  bringen 
würden,  wenn  das  Prägnante  an  sich  und  im  Gegensatze  von  mori 
es  nicht  hierher  riefe.   Auch  könnte  hierher  noch  gezogen  wer- 
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'  den  Hot.  A.  P.  53:  Et  nova  factaquc  miper  habebunt  verba  fidem, 
si  Graeco  forde  cadent  i.  e.  oricntur.  Was  unser  Verf.  über  cö- 
de/  e  =  mori  ,iat>  würde  dann  zu  b)  gehören.  Er  hat  ganz  rich- 
tig unterschieden  im  Kriege  und  ausserhalb  des  Krieges.  Dabei 
aber  fehlt  Einiges.  Im  Kriege :  Dabei  fehlt  das  Nöthige  über 
die  Bezeichnung  des  wo.  Es  kann  nehmlich  gesagt  werden  ca- 
dere in  acie  und  acie\  in'proelio  und  proelio,  in  pugna  und 
pugna,  worüber  zu  vcrgl.  sind  Gron.  zu  Liv.  2:5,  "21,  7  und  Drak. 
zu  Liy;  9,  32,  12.  Es  fehlt  die  von  Herz,  zu  Caes.  B.  G.  5,  34 
gedachte  Bemerkung,  dass  zu  cader e  oft  noch  Wörter,  wie 
confixus ,  cjwfossus  u.  a.  gesetzt  werden.    Nep.  Dat.  9,  5:  con- 

ßvi  ceciderunt.  Val.  Flacc.  8,  317 :  Seu  frater  Graia  victus  ce- 
cidisset  ab  hasta.  Die  Beispiele,  wo  cadere  in  dieser  Bedeutung 
absolute  gesagt  wird,  waren  zusammen  zu  stellen.  Es  fehlt  der 
Ausdruck  cadere  gradu ,  i.  c.  terra  pugnantem  cadere.  Gron.  zu 
Scn.  Again.  51*:  quisquis  ad  Troiam  iacet,  Felix  vocatur,  r 
dere  qui  meruit  gradu.  Endlich  war  noch  hier  anzuführen,  dass 
cadere  auch  vorkommt  von  denen,  die  im  Kriege  vom  Schme 
c^T  Runden  überwältigt  für  todt  hinfallen  uud  am  Kampfe  nie 
Heiter  Aathcil  nehmen  können,  von  stark  Blessirlen,  wie  Bre 
gezeigt  hat  zu  Nep.  18,  4,  J:  cadit  Cratcrus  dux.  Jusserha 
defi  -frrieges:  Hier  sind  die  aufgestellten  Belpiele  entweder  > 
der  Art,  dass  dabei  Waffen  oder  andere  Arten  von  Gewaltsam- 
keit Statt  finden,  oder  so  unvollständig  angegeben ,  dass  dieser 
Ilmstand  nicht  klar  wird.  Es  waren  hier  wieder  2  Fälle  aufzu- 
stftlleji,  a.  mittels  Waffen  oder  anderer  gewaltsamen  Mitlei, 
ß.  eine»  natiirlichen  Todes.  Von  letzter  Art  ist  Prop.  2,  21,  42: 
Mvam.,  sivivet:  si  cadet  illa,  cadam.  Denselben  Gedanken  h 
Ter.  Ilec.  3,  1,  46  mit  anderen  Worten  ausgedrückt.  Ein  Bei- 
spiel der  Art  ist  noch  bei  Justin.  14,  4,  5  u.  6.  Was  von  cade 
ab  gesagt  wird,  bedurfte  noch  einer  Erklärung.  Oud.  zu 
Oth.  5  sagt:  Similia  saepe  notarunt  grammatici  de  Neutris  pa 
sivae  significationis  verbis.  Ruhuk.  ib.:  Neutra  passione  sig 

ficationis  construuntur  ut  passiva.    Das  möchte,  an  sich  geno 
inen,  sein:  aber  metuere  periculum  ab  aliquo4?  defendere  aliqu 
ajb  aliquo  und  initium  capere  ab  aliqua  re*?  Das  sindfceinelNe 
Wir  bedürfen  also  hier  eines  letzten  Grundes,  und  das  ist  dieser. 
a  bezeichnet  den  Punkt,  von  toelchem  her  etwas  kommt  und  wirkt, 
hßicadere,  von  woher  der  Tod  kommt,  bei  metuere  und  def ender 
von  wo  die  Gefahr  ausgeht,  bei  perire  eben  so.  Plin.H.N.  11,3 
Metcllus  periit  ab  Haunibale.    Und  darin  hat  auch  die  Bede 
tung  des  a  bei  verbis  passivis  selbst  ihren  Grund.    Beispiele  1 
ben  Oud.  und  Ruhnk.  zu  der  aus  Suet.  angeführten  Stelle 
besonders  Burm.  zu  Ov.  Met.  5,  192  gesammelt.  Aehnlic 
Beispiele  giebt  es  auch  unter  denen,  welche  zu  No.  II,  4  gcl 
ren.    Cic.  ad  Quint,  fr.  1,  3:  a  te  mihi  omnia  Semper  honesta 
iueuoda  ceciderunt    Bei  I,  4  hätte  wol  auf  Sahnas,  b.  J.  F 
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Gron.  zu  Plaut.  Pcrs.  4,  4,  104  hingewiesen  werden  sollen,  des- 
sen Anmerkung  Taub,  stillschweigend  aufgenommen  hat. 

Bei  //,  1  hätten  wir  noch  zu  finden  gewünscht:  Cic.  Off.  3, 
4,  17:  quod  in  nostr am  intelligent iam  cadit.  Quinctil.  8,  7,6: 
Quaedam  vero  etiam  in  defensionis  speciem  cadent.  Am  Ende 
fieser  No.  wäre  wol  noch  eine  Sammlung  von  Beispielen  zu  wün- 
schen gewesen,  wo  cader e  geradezu  kommen  heisst.  Juven. 
2,  40:  Tertius  e  caelo  cecidit  Cato.  (Sonst  auch  anders.  Liv. 
22,  20,  3 :  Fabiaua  sc  acies  repente  velut  caelo  demissa  ad  auxi- 
lium  ostendit.  Juven.  11,  21 :  E  caelo  descendit  rvu&L  ötav~ 
%6v.)  Quinctil.  4,  1,  71):  abrupto  cader e  in  nun  aliouem ,  ohne 
gehörige  Vorbereitung  (Einleitung)  auf  die  Erzählung  des  Her- 
gangs der  Sache  kommen  (übergehen).  Bei  H,  2  Märe  das  Bei- 
spiel Quinctil.  1.  10,  30  wichtig,  wo  dem  cadere  ein  anderer  ähn- 
licher Ausdruck  vorausgeht:  Numerorum  quidem  notitia  in  caussia 
frequentissime  versari  solet.  lila  vero  linearis  ratio  et  ipsa  qui- 
dem cadit  frequenter  in  caussas.  Für  vorkommen  ist  sehr  tref- 
fend Cic.  Orat.  50,  188:  Qui  pedes  in  orationem  non  cadere,  qui 
possunt'!  Als  besonders  merkwürdig  der  Präposition  wegen  war 
hier  noch  anzuführen  Cic.  de  flu.  5,  8,  21:  quae  contra  volupta- 
tem  dicta  sunt,  eadem  fere  cadunt  contra  vaeuitatem  doloris. 
Bei  //,  4  würden  wir  die  Beispiele  vom  guten  und  schlechten 
Ausfalle  gesondert  haben  und  die  Sammlung  vollständiger  einge- 
richtet haben,  weil  diese  Ausdrücke  von  Wichtigkeit  und  deren 
ziemlich  a  icle.  sind.  Vom  guten  Ausfalle  ausser  dem,  was  schon 
da  ist  (cecidit  per  opportune,  grata  cecidisset,  honesta  et  in- 
cuiidn  ceciderunt,  vota  cadunt)  noch:  Cic.  Att.  3,  1 :  JNihil  mihi 
optatius  cadere  potest.  Caes.  B,  C.  3,  13:  Si  non  omnia  cade- 
rent  secunday  fortunam  esse  industria  sublc^andam.  Coel.  ap. 
Cic.  ad  fam.  8,  12,  6:  quod  melius  caderet.  Id.  ib.  4,  5:  per- 
quam  venusle  cecidit.  Cic.  ad  fam.  1,  7,  10:  Cecidit,  ut  volu- 
mti8  et  optamus  {ganz  enpünscht).  Cic.  Att.  8  post  15:  com- 
viodius  cadere  non  potuit  u.  dergl.  Vom  schlechten  Ausfalle 
ausser  dem  Vorhandenen  (sequius,  incassiun,  in  (ad)  irritum, 
irrita)  noch:  Cic.  Att.  10,  12:  Cadunt  mihi  ea  ....  taeterrime. 
Liv.  22,  40,  3:  si  quid  adversi  caderet.  Suet.  Tibi  14:  duriua 
et  contra  praedicta  cadentihus  rebus.  Nicht  fehlen  durfte  das 
einer  Erklärung  bedürftige,  absolute  aliter.  Ilist.  B.  Afr.  52: 
Quae  res  aliter  adversariis  cecidit;  Allenfalls  Hesse  sich  dabei, 
wie  Einige  gewollt  haben,  ac  volebant  oder  optabant  suppliren, 
wozu  das  aliorsum  in  der  aus  Flor,  angeführten  Stelle  einiger- 
inaassen  berechtigen  könnte:  doch  hat  Davis,  gezeigt,  dass  aliter 
=  iufeliciler ,  theils  weil  im  Griech.  aXX&s  so  gebraucht  werde, 
thcils  weil  nach  Fest,  in  auguriis  altera  appellatur  avis,  quae 
utique  prospera  non  est.  Man  vergl.  die  Interpp.  bei  Drak.  zu 
Liv.  22,  tO,  0.  Bei  dieser  Anordnung  wäre  auch  das  angeführte 
vota  cadunt  an  seine  rechte  Stelle  gekommen.    Dass  dieses  in 
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der  von  Tibull.  angeführten  Stelle  nehmen  einen  guten  Ausgang 
gelingen  heisst,  ist  sehr  natürlich:   denn  es  ist  =  vota  cadunt 
ex  volnntate  (ut  optamus),   oder  ganz  eigentlich  cadnnt  ea  ex 
pyrgo  sive  turricula,  qnac  volumus  et  optamus.  Man  sehe  Heyne 
zu  der  Stelle  u.  Cort.  zn  Cic.  ad  fam.  1,  7,  10.    Dass  aber  vota 
cadunt  beiProp.  1, 17,  4  dasGcgcntheil  heisst,  hat  seinen  Grund 
in  dem  vorhergehenden  ingrato  liltore.    Sich  dabei  mir  an  vota 
cadunt  zn  halten ,  ist  eine  den  alten  Philologen  eigene  Einsei- 
tigkeit, welche  sich  hier  bei  Achil.  Stat.  zn  der  angeführten 
Stelle  des  Tibull.  und  bei  Salvagn.  zn  Ov.  Ib.  88  zeigt:  sie  wer- 
fen, durch  einen  Ausdruck  verleitet,  Gleiches  nnd  Ungleiches 
durcheinander.     Wenn  ferner  gleich  im  Anfange  dieser  IVo.  ge- 
sagt wird,  „nnd  absolut  (für  das  Compositum  accidere);u  so 
können  wir  dem  nicht  beistimmen :  denn  accidere  wircT  doch  im 
Allg  mir  vom  Schlimmen  und  Uebcln  gebraucht :  bei  cadere  aber 
muss  sowol  das  Schlimme,  als  das  Gute  noch  besonders  bezeich- 
net werden,  obgleich  auch  accidere  bisweilen  mit  der  erforder- 
lichen Bestimmung  gebraucht  wird.     Yergl.  Cort.  zu  Sali.  Cat. 
20, 20.  Auch  ist  unter  den  unter  absolut  aufgestellten  Beispielen 
kein  einziges  ohne  diese  Bestimmung,  als  das  nicht  dahin  gehö- 
rige vota  cadunt.    Wäre  das  unter  No.  6  gestellte  vota  cadunt 
des  Prop.  hierher  genommen  worden;  so  war'  es  an  seinem  Orte, 
aber  nicht  als  absolutes  cadere:   denn  es  hat  seine  Bestimmung 
in  ingrato  liltore.  Die  von  uns  angenommene  Einthcilung  mttttti 
also,  als  den  Sinn  betreffende,  die  wesentliche  sein,  die  jetzt 
vorhandene,  a)  cadere  alicui,  b)  absolut ,  als  dem  gramm.  Ele- 
mente angehörige,  auf  andere  Art  zur  Sprache  kommen.  Aber 
sie  ist  auch  unvollständig :  denn  zwischen  cadere  alicui  und  ca- 
dere absolut  liegt  noch  cadere  in  aliquem,  obwol  dicss  nur  sei- 
len vorkommt.    Graev.  zu  Cic.  pr.  Qtiinct.  16,  51.    Dass  codi 
auch  impersonaliter  gesagt  werde,  hat  Goerenz  bemerkt  zu  Cic 
de  leg.  1,  8,  10:  ut  itä  cadat.    Cic.  Or.  1,  21:  insperanti  mihi 
cecidit    Dass  bei  cado  die  Bedeutung  dieser  No.  vom  Würfeln 
und  Losen  hergenommen  sei,  ist  zwar  kurz  angedeutet:  aber  e^ 
w  äre  dennoch  gut  gewesen,  darüber  einige  Auctoritäten  anzufüh 
ren,  wie  Braut,  zu  Caes  B.  C.  3,  TS;  Schulting.  zu  Sen.  Suasor. 
2,  p.  20;  Broukh.  zu  Tibull.  1,  0,  85;   Drak.  zu  Liv.  22,  40,  3 ; 
ftuhnk.  zu  Ter.  Andr.  1,  5,  20  und  zu  Suet.  Tib.  14;  Herz,  tu 
Caes.  B.  G.  5,  34.    Und  das  um  so  mehr,  da  J.  Fr.  Gron.  2 
Sen.  Troad.  442  diese  Bedeutung  von  cadere  ==  nasci  herlcit- 
Endlich  mussten  auch  hier  noch  Beispiele  besonders  aufgestellt, 
oder  ihnen  die  nächste  No.  angewiesen  werden,  in  welchen  ca- 
dere =  esse  ist.    Hierher  gehört  das  aus  Cic.  Mil.  30,  81  an^e 
führte  Beispiel,  w  o  sich  für  cecidisset  unbedenklich  fuisset  sagen 
liisst,  das  von  uns  vorhin  aus  Coel.  ap.  Cic.  ad  fam.  8,  12,  6  an- 
gegebene XL  A. 

Bei  II,  6  Af.  war  zu  verweisen  auf  Burm.  zu  Ov.  Her.  18, 
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2:  si  cadat  ira  maris,  auf  Drak.  zu  Liv  2fi,  39  und  Duk.  zu  Liv. 
29,  27,  10.  Liv.  28,  27:  vento  premeute  nebula  cecidit.  Nicht 
ausgelassen  hätten  wir  Cic.  ad  fam.  13,  47:  lila  nostra  cecide- 
tunt*  wir  haben  unser  Anselm  und  unsere  AVürde  verloren.  Ycll. 

ML 

2,66,  5:  Citius  in  mundo  genus  hominura,  quam  Ciceroiiis  no~ 
mencadet.  Bei  Cic.  Att.  10,  15  fin.  hätten  wir  verwiesen  auf 
Buhnk.  zu  Suet.  Oth.  5.  Duk.  de  Latin,  vet.  ICT.  p.  434.  Bald 
darauf  bei  Cic.  ad  fam  0,  10,  2  war  der  Sy nonyraie  wegen  wichtig 
Cic.  Phil.  2,  21:  latentem  et  prope  cadentem  rem  publicam  ful- 
cire.  Bald  nachher  war  neben  cadere  animis  zu  stellen  Liv.  2, 
65,  7:  ceciderunt  animi,  und  zu  verweisen  auf  Mannt,  u.  ('ort. 
zu  Cic.  ad  fam.  6,  1,  10  u.  Drak.  zu  Liv.  ],  11,  3.  Zuletzt  ver- 
missen wir  noch  bei  der  Bedeutung  durchfallen,  dass  cadere, 
exadere  imd  stare  auch  von  Schauspielern  gesagt  wurde.  9km 
.bin.  zu  Hör.  epst.  2,  1,  170.  p.  380-  Ruhnk.  ad  Ter.  Ilec.  prol. 
1:  Partim  sum  earum  c\ actus,  partim  vix  stetig  Bei  //,  7  ist 
Alles  zu  sehr  durch  einander  geworfen ,  und  Einiges  fehlt.  \Vir 
würden  diese  Anordnung  gewählt  haben :  a)  In  der  Grammatik 
und  Accentuation,  Prvsodie  und  Metrik.  Quinctil.  12,  10,  31,: 
qua  (sei  littcra  ?n)  nulluni  Graece  verbum  cadit.  Quinctil.  ]  2, 
10,  33:  ultima  svllaba  nec  acuta  unquam  excitatur,  nec  flexa  cir- 
cumducitur,  sed  in  gravem  vel  duas  graves  cadit  semper.  b) 
in  der  Rhetorik.  1 )  Similiter  cadentia.  a.  Bei  gleichen  Casus. 
QuinctiL  9,  3,  78 :  Tertium  (sei.  sünilium ,  similiter  cadentiu/n) 
est,  quod  in  eosdem  casus  cadit)  opoiomatöv  dicitur.  Dazu 
folgt  §  79  diess  Beispiel:  Amisso  nuper  infelicis  aulae ,  si  non 
praesidio  inier  pericula,  tarnen  solatio  vitae  inter  adver sa.  Vergl. 
Aquila  Rom.  25:  Omoeaptoton ,  simile  in  casibus,  eo  nomen  ac- 
cepit,  quod  membra  illa,  i.  e.  xcJAa  üi  eosdem  casus  cadunt.  ß.  Bei 
gleichen,  reimartigen  Endungen.  Quinctil.  ib.  §77:  See  und  um 
(est) ,  ut  clausula  similiter  cadat  vel  iisdem  in  ultimam  partein 
collatis,  ouoiozikevtov  %  similem  duamm  sententiarum  vel  plu- 
rium  finem  (habens):  Non  modo  ad  salutem  eius  exstinguen- 
dara ,  sed  etiam  gloriam  per  tales  viros  infringendams*  Aquila 
Horn.  20:  Omoeoteleuton ,  simile  detenninatione  etc.  Hiernach 
bezeichnet  Cic.  de  or.  3,  54,  206  durch  illa,  quae  similiter  desi- 
nunt  das  opoioziktvzov  ^  und  durch  illa,  quae  cadunt  similitef 
das  ofioLoatcuTOv.  Eben  so  ist  bei  dem  Auct.  ad  Ilerenn..  4, 
20,  28  similiter  cadens  und  similiter  desinens  exornatio  zu  ver- 
gehen.   Undeutlich  drückt  sich  darüber  Cic.  or.  12,  38  aus:  de 

indiiötria  elaboratur ,        ut  pariter  extrema  terminentur  eun- 

demque  referant  in  cadendo  sonum,  und  c.  25,  81:  similiter 
lonclusa  eodemque  pacto  cadentia,  YergLErn.  Lex.  techn.  Lai. 
rüet.  p.  41  u.  42. 

2)  Von  dem  Sylbenf alle  oder  von  der  rhythmischen  Be- 
iregung in  der  Bede.  Hierher  gehören  die  aufgestellten  Bei- 
>picle  aus  Cic.  or.  57,  194;  ib.  59,  199.  Quinctil.  9,  4,  32u27.  * 
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3)  Von  der  rednerischen  Wortstellung  und  WortverUk- 
Aung.   Dieser  Punct  ist  ganz  übersehen.    Sen.  epist.  100  p.  495 

u.  496:  Adiice  nunc,  quod  de  compositione  non  constat   De 

riique  apnd  Ciccronem  omnia  desinunt ,  apud  Pol lion ein  cadvnt. 
Desinere  bezeichnet  hier  einen  ebenmässigen,  gehörigen,  cadere 
einen  holp'erfgcn  und  stolpernden  Verlauf  in  der  Wortstellung, 
fern.  lex.  techn.  L.  ret.  p.  42  versteht  diese  Stelle  von  der  oratio 
n um e rosa ,  welche  hier  in  2)  geraeint  ist. 

4)  Von  der  angemessenen  Stellung  der  PeriodengUeder. 
Hierher  gehört  die  aus  Cic.  or.  (tt,  228  angeführte  «teile. 

Endlich  war  noch  anzugeben,  mit  welchen  anderen  verbis 
cadere  in  den  Handschriften  verwechselt  wird,  riamlicli  mit  ca- 
perm.  Drak.  zu  Liv  22,  40,  3 ;  mit  cedere.  Drak.  zu  Liv.  6, 13, 8. 
GoWenz  zu  Cic.  Fin.  1,  17,  55;  mit  fluere.  Burm.  zu  Ov.  Her. 
0, 63  iL  Amor.  3,  2,  14;  mit  iacere.  Burm.  zu  Ov.  Met.  12,  20. 

Das  hier  unter  cado  Vermisste  fehlt  grösstenteils  auch  bei 
Forcellini. 

Ziehen  wir  nun  aus  allen  diesen  Bemerkungen  ein  TJrtheil 
über  daSTieue  Wörterbucli ,  so  ist  es  dieses.  Ihm  liegt  efn  durch- 
dachterer Plan  zum  Grunde,  'als  seinen  Vorgängern.  Sein  grösster 
Vorzug  besteht  in  einer  verständigen,  einfachen  und  naturge- 
müssen  Anordnung  der  Bedeutungen ,  obwol  auch  diese  nicht  al- 
lenthalben gebilligt  werden  kann.  Dagegen  hat  es  folgende 
Mängel  im  eigentlichen  Sinne.  Es  fehlen  nicht  selten  ganze  Ar- 
tikel, Innerhalb  der  Artikel  fehlt  hin  und  wieder  eine  Bedeutung. 
Dem  grammatischen  tirid  synonymischen  Elemente  ist  zuweilen 
nicht ,  dem  etymologischen  wenig  genügt  und  das  kritische  ganr 
übersehen  worden.  Der  Hr.  Verf.  hat  nirgends  angedeutet,  ine 
lange1  er  sich  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäftiget  hat:  Ref. 
gtauftt  aber  nicht  zu  irren  ,  wenn  er  der  Meinung  ist  ,  das«  tnf 
diese  Vorarbeiten  dib  hinlängliche  Zeit  nicht  verwandt  worden 
sei.'  '  "Es  gehört  dazu  nicht  wenig.  Nicht  nur  die  alten  Schrift- 
steller, sondern  auch  alle  Cörnmentarieu  über  sie  und  eine  Men^e 
wla'ercr'Werke  müssen  sorgfältig  durchgenommen  werden,  bevor 
man  an  'die  Ausarbeitung  gehen  kann.  Ref.  hat  zu  einem  and 
reu  Zwecke  auf  diese  Weise  sich  mit  der  Hälfte  des  BucL 
V  etil  volles  Jahr  beschäftigt.  Ohne  das  harte  ürtheil  zu  unter 
Schreiben ,  welches  neulich  ein  üngenaimter  in  der  Zeitschrift 
für  die  Aiterthiittisicissenschaft.  1835  No.  13  S.  III  gefall^ 
hat',  kann  ttef.  sich  doch  des  Wunsches  nicht  enthalten,  das« ^ 
der  Hr.  Verf.  seine  Ärbelt  noch  etwas  zurückgehalten  und  noch 
mehr  gesammelt  haben  möchte.  Jetzt  aber  bitten  wir  ihn,  mit 
der  Herausgabe  der  noch  fehlenden  Thcile  nicht  allzu  rtstli 
vorzuschreiten,  und  wünschen,  dass  er  eine  2te  Auflage  eri 
bis  dahin  aber  unermüdet  sammebi  möge, 
Lyt  Ä  Rosenheyn. 
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Recension  einer  Antikritik  und  zweier  Recensionen  des  Herrn 
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i  .5  .  ':  ■ "  I  '  ■'     ....  ......  i  :,:?:f-  :.Ti£i,: 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Gelehrten  bei  ihren  Srreftig'- 
kdten  sich,  wie  der  Pythagorcer Eusebius  bei  dem  Stobäus  I.  85. 
gelobten:  „möge  ich  sieben  ohne  Verletzung  weder  für  mich 
noch  für  den  ,  der  sich  mit  mir  unterredet ;  möge  ich  mich  vur 
unteitrgem  Ehrgeiz  ih  wissenscliaftlichen' Untersuchungen  hiiten; 
möge  ich  dabei  nie  ge&en  meine  Ueherzengung  um  de&  S^egÄ 
willen  ah  Streit  Wohlgefallen  «irden*  möge  ich  nie^um^ch- 
thefl  der  Wafcrhert  und  um  gegen  mein  besseres  Wissen  den 
Ändern  durch  Trugschlüsse  zu  tauschen  mich  zum  Streit  hin- 
reisten lassen;  möge  ich  stets  auf  die  Seite  der  dfe  WahrfcMins 
Licht  bringenden  Meinung  treten."    Aber  gerade  däs-Ge^rentheil 
scheint  sich  im  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  bei  niureliic 
Secte  gelobt  zu  haben,  deren  Koryphäen  noch  überch'essr  ihren 
Genossen  mit  einem  Töne,  den  man  bei  gesitteten  und  gebilde- 
ten Leuten  nicht  erwarten  sollte,  to rangehen,  tinbekümmcrl  in 
welchem  Lichte  sie  sicll  dadurch  der  Mitwelt  und  der 'Nach  Welt 
darstellen,  und  ohne  daran  zu  denken,  in  welcher  Gestalt  s4e 
sich  in  ihren  eignen  Augen  erscheinen  müssen ,  zumal  wenn-  sie 
einen  Blick  auf  das  Ausland,  und  besonders  auf  unsre  Nachbarn 
die  Franzosen  werfen,  bei  denen  die  Beobachtung  g^ttcr  Sitten 
und  anständiger  Rede  mit  Recht  als  ein.  unerlässlic! 
Bis«  jedes  Gebildeten,  wie  viel  mehr  des  Gelehrten,- 
wird.    Die  Richtung  dieser  Secte  geht  'auf  allseitige, 
storisch  -  antiquarisch  -» archäologisch  -philosoplrisch  -ästhetische 
Erklärung  des  Alterthüms.    Da  thess  kein  Verständiger  tadeln 
wird,  so  kann  der  Widerspruch,  zu  dem  sie  so  vielfache  Veran- 
lassung giebt,  nur  die  ermittelten  Ergennisöe  betreffen.   Die  Er- 
gebnisse aber  würden  wiederum  nicht  so  viel  Veranlassung  zu 
Widerspruch  enthalten ,  wenn  die  Methode  die  wäre ,  welche  auf 
die  rechten  Ergehnisse  führen  könnte.    Die  Methode  ist  es  da- 
her, ganz  besonders,  was  den  Widerspruch  veranlasst  und  verai 
lassen  muss ,  weil  sie  unbestreitbar  nicht  als  die  rechte  anerl 
werden  kann.    Denn  die  rechte  Methode  kann  nur  die  sein, 
auf  einer  festen  Grundlage  haltbar  fortbaut.  Nun  aber  ] 
bezeichnete  Secte  thcils  aus  mangelhafter  Sprachk 
aus  Leichtsinn  theils  aus  Dünkel  nicht  nur  nicht 
Interpretation  und  Kritik  für  eine  feste  Grundlage  zn  sorgen,  son- 
dern sie  baut  auch  auf  diesem  unsichern'Grunde  bald  durch  blosse 
Phantasie,  bald  mit  einem  ganz  unlogischen  Verfahren  weiter 
fort    Wird  ihr  diess  gezeigt,  so  fällt  natürlich* der  Tadel  zuletzt 
auf  die  Person  des  Getadelten,  indem  es  mir  artf  ihn  ankam  ei- 


* 
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der  Getadelte  aufgetreten  war.    So  aus  eigner  Verschuldung  sicti 
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persönjieji  verletzt  fühlend,  ergreift  diese  Secte  leidenschaftli 
jedes  Mittel  um  sich  den  Schein  des  Rechts  zu  verschaffen,  und 
macht  dadurch  ihre  Sache  noch  schlimmer,  indem  sie  theils,  statt 
sich  mit  Gründen  zu  vertheidigen,  zu  Schmähungen  greift,  de- 
ren ,  wer  gerechte  Sache  hat ,  nicht  hedarf ,  theils  was  sie  von 
Gründen  anführt,  weil  es  auch  wieder  auf  der  Methode  beruht, 
von  der  sie  sich  nicht  losmachen  kann,  nur  neue  Blossen  giebt 

In  welcher  Absicht  einer  der  Koryphäen  dieser  Secte,  Herr 
K.  O.  Midier,  die  Eumeuiden  des  Acschylus  herausgab,  hat  er 
selbst  in  der  Vorrede  gesagt*  Es  wäre  vorsichtiger, gewesen  diess 
nicht  zu  thnn.  War  er  überzeugt,  die  tiefern  Fragen  an  das  Al- 
terthum,  welche  seiner  Behauptung  zu  Folge  die  Notengelehr- 
samkeit  zu  beantworten  nicht  im  Stande  ist,  lösen  zu  können,  so 
war  es  gerathener,  diess  stillschweigend  zu  thuu,  und  durch  die 
That  selbst  sowohl  das  Unzureichende  der  Notengelehrsamkeit  zu 
zeigen,  als  ein  Muster  richtiger  Erklärung  aufzustellen.  Gelang 
dieses,  so  war  die  Notengelehrsamkeit  auch  ohne  Schmähung 
verdnnkclt,  undrdie  neue  Methode  erhielt  den  gebührenden  Ruhm 
auch  ohne  Ruhmredigkeit.  Gelang  es  liicht,  so  verdiente  der 
Versuch  etwas  Besseres  zu  geben  Anerkennung,  und  war  ohne 
persönlichen  Nachtheil  für  den,  der  ihn  gemacht  hatte.  Herr 
Müller  hat  es  jedoch  vorgezogen,  seine  Absicht  nicht  bloss  zu 
verrathen,  sondern  geradezu  und  zwar  sehr  schroff  auszuspre- 
chen, indem  er  verächtlich  auf  die  Notcngelehrsamkeit  herabsah 
und  ruhmredig .  die  neue  luterpretationsmethode  als  das  Wahre 
verkündigte.  Nun  ist  ihm  aber  die  Erreichung  seiner  Absicht 
nicht  gelungen ,  indem  sich  durch  das ,  was  gegen  ihn  gesagt 
worden,  gezeigt  hat,  dass  er  nicht  nur  oft  weder  im  Einzelnen 
die  Worte  und  den  Sinn  des  Aeschylus  richtig  verstanden ,  noch 
auch  den  immer  von  ihm  im  Munde  geführten  Zusammenhang 
gehörig  gefasst,  sondern  auch,  und  noch  weit  mehr,  in  dein 
archäologischen  Thcilc  seiner  Erklärung  ganz  Irriges  und  Unhalt- 
bares vorgetragen  hat.  Da  er  sich  nun  durch  jene  stolze 
prahlende  Verkündigung  den  Rückweg  versperrt  hatte,  blieb 
ihm  natürlich  nichts  übrig,  denn  sich  den  Schein  zu  geben 
seien  die  ihm  gemachten  Einwürfe  gehaltlos.  Er  schrieb  daher 
den  Anhang  zu  den  Eumcniden,  dessen  Ton  schon  allein  e 
Zeuge  der  Beschaffenheit  seiner  Sache  war;  noch  mehr  aber 
zeigten  diess  die  Sophismen,  mit  denen  er,  anstatt  sich  zu  ver- 
theidigeu,  die  Bemerkungen  der  Gegner,  weil  sie  unter  bM 
selbst  nicht  einstimmig  wären,  als  überhaupt  ungültig  darstellte; 
am  meisten  aber  die  abermals  misslungene  Verteidigung  eini- 
ger weniger,  und  keineswegs  der  llauptpunctc.  Da  auch  hier- 
von wiederum  die  Unhaltbarkeit  nachgewiesen  worden,  gab  er 
sich  in  der  sogenannten  Erklärung  das  Ansehen ,  durch  einige 
wenig  bedeutende  und  ebenfalls  nicht  geglückte  Einwürfe  zu 
zeigeu,  dass  es  nicht  die  Mühe  verlohne  weiter  etwas  zu  envie- 
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dem.  Als  ich  auch  diese  Erklärung  reecnsirte,  wusste  ich  im 
Voraus,  dass  Herr  Müller,  uuerachtei  er  versichert  hatte  nichts 
weiter  sagen  zu  wollen,  doch  diesem  Vorsätze  nicht  treu  bleiben 
w  iirde.  Denn  das  letzte  Wort  haheu  zu  wollen  scheint  eine  Ma- 
xime der  Secte  zu  sein,  zu  der  er  gehört.  So  leicht  man  aber 
mich  die  Lust  verlieren  kann  über  Dinge  zu  sprechen,  die  mit 
solchen  Gründen  und  in  solchem  Tone  vorgetragen  werden ,  so 
werde  ich  doch,  so  lange  Herr  Müller  fortfahrt  über  den  Aeschy- 
lus  Unhaltbares  zu  sagen,  nicht  ermüden  zu  zeigen  dass  es  un- 
haltbar ist.  Ich  beginne  daher  mit  seiner  in  dem  litterarischen 
Anzeiger  N.  3  zu  dem  eilften  lieft  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  1830  erschienenen  Antikritik. 

Was  Herr  Müller  von  Angriff  mit  unerlaubten  Waffen,  von 
gerechter  Abwehr,  von  der  gegen  ihn  gebrauchten  Taktik  sagt, 
bedarf  keiner  Erörterung,  da  die  Schriften  vorliegen,  und  ich 
habe  nur  von  dem  zu  sprechen,  was  die  Antikritik  sachliches  be- 
rührt.   „Bei  xazrjQtcpijg  tcovs  (V.  heissi,C8,  „gesteht  Hr. 
II.  auch  jetzt  noch  nicht  ein,  dass  er  geirrt  Mtebe,  indem  er  bej- 
hauptete,  dass  die  Pallas  regelmässig  immer  mit  einem  dicFüsse 
bedeckenden  Gewände  erscheine,  sondern  fordert  —  der  von  mir 
charakterisirten  Taktik  treu  bleibend — ,  dass  ich  auch  seine  übri- 
gen  Behauptungen  zu  der  Stelle  widerlegen  soll,  was  docli  erst 
dann  mit  Nutzen  geschehen  könnte,  wenn  jener  Punct  durch  sein 
Zugestä'ndniss  erledigt  wäre. u  Ich  glaube  hierin  wird  jedermann, 
da  der  Grundsatz  meiner  Taktik  bloss  der  ist,  aus  richtig  verr 
standenen  Zeugnissen  richtige  Folgerungen  zu  ziehen,  vielmehr 
Herrn  Müllers  Taktik  wahrnehmen,   mit  der  er  dem  Beweise, 
dass  6q&6v  JtoÖa  xiftkvai  den  Fuss  vorstrecken  bedeute  sich  zu 
entziehen  sucht.     Denn  da  sich  dieses  nicht  erweisen  lässt,  so 
w  ürde  seine  Erklärung  der  Stelle,  auch  wenn  ich  das  wr langte 
Zugeständniss  gäbe,  dennoch  nicht  können  gerechtfertigt  wer- 
den.   Ich  kann  aber  dieses  Zugeständniss  nicht  geben.  Denn 
was  hat  Herr  Müller  zu  Widerlegung  meines  vermeintlichen  \rr'r 
thums  angeführt?  Alte  Bildwerke.  Welche?  Ausser  denen,  wel- 
che Aeschylus,  nach  alterthümlicher  Art  von  demPhidias  gemacht, 
gesehen  haben  soll,  die  jedoch  auch  Herr  Müller  nicht  gesehen 
hat  noch  andern  vorzeigen  kann,  eine  einzige  w  irkliche  Abbildung 
der  Pallas ,  und  zwar  wohl  von  allen  Darstellungen  derselben  die 
abscheulichste,  die,  so  wie  ciuige  Copicen  desselben  Mustere, 
nicht  einmal  für  ihn  beweisst,  weil  das  Gewand  dort  überhaupt 
kurz  ist,  und  auch  der  nicht  vorgesetzte  Fuss,  wenn  man  die 
Gestalt  in  Lebcnsgrösse  denkt,  nur  etwa  höchsten  einen  oder 
zwei  Querfinger  mehr  als  der  vorgesetzte  bedeckt  ist.    Ja  man 
liudet  umgekehrt  in  den  nach  diesem  Typus  gemachten  Bildern 
sogar  den  zurückstehenden  Fuss  um  zwei  Querfinger  weniger  be- 
deckt als  den  vorgesetzten,  wie  z.  B.  in  Panofkas  Antiuues  du 
cabinet  du  comte  de  Pourlales  -  Gorgier  Tai'.  12.    W  ollte  man 
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dagegen  die  zahllosen  Darstellungen  der  Pallas  mit  ganz  bedeck- 
k  ten  Füssen,  anfuhren,  so  würde  man  kein  Filde  finden.  Ja  selbst 
die  im  Kampf  begriffene  Pallas,  welche  nach  Herrn  Müller  den 
vorgesetzten  Fuss  unbedeckt  zeigen  miisstc,  zeigt  ihn  nicht  so, 
sondern  bedeckt,  wie  die  in  Gerhards  antiken  Bildwerken  i.  Cen- 
tur.  Taf.  5  und  die  im  Aifgiisteum  Taf.  0,  welclie  nicht  etwa  nur 
Schorn  in  der  Amalthea  II.  S.  207  f.  sondern  auch  Herr  Müller 
selbst  in  seinem  Ilandbuchc  der  Archäologie  eben  als  eine  Dar- 
stellung vor  Phidias,  und  also  in  geradem  Widerspruche  mit  sich 
ßcljj&t,  bezeichnet,  leb  kann  daher  den  Irrthum,  welcher  mir 
angeschuldigt  wird,  nicht  einräumen,  sondern  lasse  es  mir  ge- 
fallen^ deri,  erhaltenen  Vorwurf  mit  Visconti  zu  thcilen,  der  in 
Äein  ange'fiihrten  Werke  Panofkas  S.  11  von  der  Darstellung  des 
kräftigen  Körperbaues  Üer  Amazonen  sagt:  ce  quon  ne  pouvaü 
se  perme'Ure  dans  Las  stalacs  de  Miuerve ,  toujours  repre'sente'e 
en  longue  rohe. 

Herr  Müller  ragt  ferner:  „Ueber  die  Thymele  besteht  Ilr. 
H.  darauf,  dass  icn  früher  bloss  den  Dionysos -Altar  darin  gese- 
hen, und  den  Hegemon  mitten  auf  denselben  gestellt,  hernach 
-aber  meine  Meinung  darüber  geändert  Jiabe.    Für  die,  welche 
ein  andres  Zutrauen  zu  mir  haben  als  Hr.  H. ,  gilt  die  entschie- 
dene Versicherung,  dass  es  mir  nie  eingefallen  ist,  und  nie  ein- 
fallen konnte,  die  obere  Fläche  eines  Altars  zum  Standort  des 
Uhorfülirers  zu  machen.    Von  Hrn.  H.  aber  kann  ich  nur  ver- 
langen, dass  er  mir  meine  Worte  stehen  lasse,  wie  ich  sie  ge- 
schrieben^ in  denen  die  Thymele  nur  aus  dem  Dionysischen 
Altar  hervorgegangen,   aber  nicht  ein  Altar  schlechtweg  ge- 
nannt wird.      Die  Skizze  des  Theaters  aber,    welche  in  den 
Eumen.  S.  81  in  Holzschnitt  eingedruckt  ist,  kann  für  die  Be- 
hauptung ,  dass  ich  dem  Hegemon  seinen  Platz  auf  dem  Altare, 
der  zur  Thymele  gehörte  angewiesen  habe,  nur  anführen,  wer 
die  Art  und  den  Zweck  eines  solchen  Umrisses  durchaus  nicht 
berücksiehügt. "  Ich  fange  die  Betrachtung  dieser  Sätze  mit  dem 
letzten  derselben  an.    Der  Zweck  eines  solchen  Umrisses  kann 
doch  nur  der  sein,  die  Sache  darzustellen  wie  sie  ist,  und  nicht 
wie  sie  nicht  ist;  die  Art  nur  die,  die  Ilauptumrissc  anzugeben, 
die  Ausführung  des  Einzelnen  aber  wegzulassen.    Nun  ist  in  dem 
Umrisse  der  Stand  des  Hegemon  genide  in  dem  Mittelpuncte  des 
die  Thymele  bezeichnenden  Vierecks  angegeben.    W  enn  also 
nicht  der  Umriss,  was  nicht  anzunehmen  ist,  unrichtig  sein  soll, 
so  inuss  diess  der  Staudpunct  des  Hegemon  sein,  was  man  auch 
unter  der  Thyrucle  verstehen  möge.    Nun  aber  stehen  in  dem 
Umrisse  die  vier  andern  Chorcuten  dieser  Reihe  neben  der  Thy- 
mele in  gleicher  Entfernung  sowohl  von  dem  Hegemon  als  jeder 
von  dem  andern.    Wenn  ich  daher  S.  150  der  Heccnsion  sagte, 
in  diesem  Umrisse  bezeichne  das  Viereck  offenbar  bloss  den  Dio- 
nysos -  Altar,  so  that  ich  das  deswegen,  weil  unter  dieser  Voraus- 
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Setzung  allein  die  Darstellung  noch  ein  erträgliches  Verhältnis* 
gestattet.    Wenn  nun  aber  in  dem  Umrisse  die  Entfernung  der 
einzelnen  Choreuten  von  einander  der  in  gleicher  Richtung  lau- 
fenden längeren  Seite  des  Vierecks  gleich  ist,  die  dun  Ii  dieses 
Viereck  bezeichnete  Thymele  aber,   wie  Hr.  Müller  in  dem  An- 
hange S.  35  sagt,' 'ausser  dem  Altar  notwendig  auch  die  oft  sehr 
geräumige  Terrasse,  auf  der  der  Altar  sich  erhob,  begreift:  so 
würden  die  einzelnen  Choreuten  in  so  grosser  Entfcrilimg  von  ein- 
ander stehen,  dass  sie  einem  Chore  gar  nicht  mehr  ähnlich  sa- 
hen, sondent  das  Hild  vereinzelter,  nichts  mit  einander zu  fluni 
habender  Leute  gäben.    Wäre  das  aber  nicht  so,   wie  es  dcnji 
nicht  so  gewesen  sein  "kann,  so  mijsSte  wiederum  diese  Terrasse 
einen  so  kleinen  Itaum  eingenommen  haben,  dass  der  auf  ihr  sich 
erhebende  Altar  kaum  die  Grösse  eines  Fussbänkchcns ,  derglei- 
chen man  im  gemeinen  Leben  eine  Witsche  nennt,  gehabt  haben 
würde.     Da  nun  auch  das  nicht  denkbar  ist,  blieb  mir  nichts 
übrig  als  in  dem  Viereck  bloss  den  Altar  zu  erblicken,  als  auf  wel- 
che Weise  allein  die  Darstellung  noch  ein  leidliches  Verhältnis» 
der  Stellung  der  Choreuten  zuliess.    Dieses  musste  ich  aber  um 
so  mehr  annehmen ,  da  Herrn  Müllers  Behauptung,  der  Hegemon 
habe  auf  der  Thymele  gestanden,  bloss  ätis  der  Angabe  des  Ety- 
mologen S.  458,  32  und  des  PolluxIV.  123  geschöpft  sein  konnte, 
dass  in  der  ältesten  Zeit,  als  man  noch  kein  Theater  hatte,  je- 
mand auf  den  Opfertisch  getreten,  und  etwas  dargestellt  habe. 
Wollte  ich  also  Herrn  Müller  nicht  Unrecht  thun,  und  ihm  nicht 
eine  Darstellung  unterlegen,  die  entweder  den  Chor  oder  den 
Altar  vernichtete,  so  musste  ich  die  Thymele  für  den  Altar  an- 
sehen, auf  dessen  Mittelpunct  dcrÜmriss  deu  Stand  des  Hegemon 
angiebt.    Da  aber  Herr  Müller  in  dem  Anhange  S.  3<i  l  die  Thy- 
mele für  eine  „aus  dem  Dionysischen  Altare  hervorgegangene 
Terrasse  erklärte,  die  an  der  Scheidelinie,  der  Konistra  und  spa- 
tem Thymele  oder  Orchcstra  als  ein  Dionysos- Altar  in  dem 
Mittelpuncte  des  die  Orchestra  beschreibenden  Kreises  stehen 
blieb:"   so  gab  er  hier  olfenbar  eine  andere  Deschrcibung  als 
vorher.    Unglücklicher  Weise  aber  ist  cnen  jener  Mittelpunct 
der,  wo*  in  dem  Umrisse  der  Hegemon  steht,  der  mithin  dem 
Umrisse  nach  mitten  auf  dem  Dionysos- Altar  zu  stehen  kommt, 
dennoch  aber  jetzt  auf  der  Terrasse  stehen  soll,  und  zwar,  v>ie 
sich  Hr.  Müller,  um  nicht  ganz  seiner  frühern  Angabe  zu  widei 
sprechen,  sehr  unbestimmt  ausdrückt,  „wenn  die  Thymele  ein 
Altar  war,  auf  den  Unterbau  oder  den  Stufen  desselben.  "    W  te 
aber,  w  enn  dioTImncle  nicht  ein  Altar  war?  w  as  sie  nach  Herrn 
Müller  nicht  gewesen  ist.    Es  leuchtet  ein,  dass  diess  nicht  nur 
ganz  verschiedene  Angaben  sind,  sondern  auch  jede  in  sich  selbst 
so  widersprechend  ist,  dass  keine  für  richtig  erkannt  werden 
kann,  nach  der  zweiten  aber  der  Hegemon  dennoch,  wenn  ffle 
Zeichnung  richtig  ist,  wieder  mitten  auf  den  Dionysos  -  Altar 
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zu  stehen  kommt.  Herr  Müller  bemüht  sich  vergebens  r  das, 
was  er  an  verschiedenen  Orten  über  die  Thymele  gesagt  hat, 
in  Einklang  zu  bringen.  Damit  die  Sache  ganz  klar  werde,  be- 
trachte man,  was  in  seinen  Darstellungen  vorliegt.  Durch  die 
Nachricht  bei  dem  Pollux  und  in  dem  Etymologicum  veranlasst, 
dass  vor  Erbauung  eines  Theaters  jemand  auf  den  Opfertisch 
getreten  uud  von  da  gesprochen  oder  gesungen  habe  ,  trug  er, 
weil  die  Thymele  des  Theaters  nicht  auf  der  Bühne  ,  sondern  in 
derOrchestra  ist,  das,  was  jene  Grammatiker  offenbar  von  dem 
Schauspieler  gesagt  haben,  auf  den  Koryphäen  des  Chors  über, 
und  licss  diesen  auf  den  Altar  treten,  so  dass  er  unerhörter  Weise 
über  die  Köpfe  der  beiden  andern  Reihen  sich  mit  den  Schau- 
spielern unterreden  ßolite.  Als  dieser  in  aller  Hinsicht  wider- 
sinnige Einfall,  wie  natürlich,  Widerspruch  gefunden  hatte, 
erwiederte  er  wegen  des  Sprechens  über  die  Köpfe  der  Andern 
weg,  man  dürfe  die  alte  Tragödie  nicht  modernisiren.  Modern 
ist  also,  dass,  wer  mit  einem  Trupp  Leuten  spricht,  die  Ant- 
worten von  den  ihm  zunächst  stehenden  Vordersten;  antik  aber, 
dass  er  sie  von  den  am  entferntesten  stehenden  Hintersten  über 
die  Köpfe  der  andern  weg  erhält.  Die  Thymele  indessen,  als 
der  Altar,  auf* welchem  der  Koryphäe  stehe ,  scheint  ihm  doch 
selbst  etwas  zu  seltsam  und  der  Verteidigung  unfähig  vorge- 
kommen zu  sein:  daher  trug  er  mit  sichtbarer  Eil  zusammen, 
was  sich  bei  den  Alten  von  der  Thymele  finden  liess,  und  be- 
mühte sich  eine  Vorstellung  von  der  Sache  zu  geben,  welche 
zwar  nur  die  frühere  zu  erläutern  schiene,  aber  doch  das  Wi- 
dersinnige davon  beseitigte.  Allein  hier  ging  es  ihm,  wie  ge- 
wöhnlich, dass  er  durch  den  Versuch  das  Unhaltbare  zu  recht- 
fertigen die  Sache  nur  sclüimmer  machte.  Es  sollte  nunmehr 
die  Thymele  „eine  aus  dem  Dionysischen  Altar  hervorgegangene 
Terrasse  sein ,  die  an  der  Scheidelinie  der  Konistra  und  spätem 
Thymele  oder  Orchestra  als  ein  Dionysos  -  Altar  stehen  blieb, 
auf  welcher  Thymele  der  Chor  sich  zwar  nicht  ganz  befunden, 
weil  ein  blosser  Suggest  keinen  Raum  für  die  Entwickclungen 
seiner  Länge  gehabt  hätte,  aber  doch  um  sie  herum  sich  grup- 
pirt,  und  sie,  da  sie  überhaupt  nur  für  den  Chor  da  sciu  konnte, 
auf  irgend  eine  Weise  benutzt  habe,  so  dass  auf  ihr  wenigstens 
der  Hegemon  Platz  genommen,  und,  wenn  die  Thymele  eiu  Al- 
tar war,  auf  dem  Unterbau  oder  den  Stufen  desselben  gestanden 
Iiabe;u  auf  dieser  Thymele  sollen  endlich  „natürlich  von  dem 
Chore  getrennt ,  und  weniger  in  die  Augen  fallend ,  auch  die 
Khabdophoren"  gestanden  haben.  Wenn  diese  Darstellung  schon 
auf  den  ersten  Blick  nicht  nur  sehr  unbestimmt,  sondern  auch 
sich  selbst  widersprechend  erscheint,  so  tritt  bei  näherer  Be- 
trachtung die  Widersinnigkeit  noch  mehr  hervor.  Nicht  zu  ge- 
denken, was  bereits  erinnert  worden,  dass  auf  diese  Weise  die 
Chorcutcn  sämmtlich  ganz  und  gar  von  einander  getrennt  stehen 
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wurden,  und  dass,  wenn  die  in  den  Eiimenidcn  gegebene  Zeich-  . 
mmg  nicht  unrichtig:  sein  und  der  unbestimmte  Ausdruck  „  eine 
aus  dem  Dionysos -Altar  hervorgegangene  Terrasse, u  wie  egN 
scheint,  bedeuten  soll,  dass  die  den  Altar  von  allen  vier  Seiten 
umgebenden  Stufen  bedeutend  erweitert  worden  seien,  derStanjI 
des  Hegemon  dennoch  mitten  auf  dem  Altar  sein  würde:  so  fragt 
man  sich  nun,  wie  man  sich  denn  das  vorzustellen  habe,  dass 
der  Hegemon  jetzt  auf  dem  Unterbau  oder  den  Stufen  des  Altars 
stehen  soll.  Die  gebrauchten  Ausdrücke  lassen  vermuthen,  was 
sich  auch  schon  von  selbst  versteht,  dass  der  Altar  doch  eine 
ziemliche  Höhe  'gehabt  haben  werde.  Nun  soll  doch  wohl  der 
Hegemon  nicht  auf  den  den  Zuschauern  zugekehrten  Stufen  des 
Altars  gestanden  haben ,  in  welchem  Falle  er  gar  erst  über  den 
Altar  und  dann  über  die  Köpfe  der  beiden  andern  Reihen  der 
Choreuten  hinw  eg  mit  den  Schauspielern  gesprochen  hätte ,  son- 
dern er  soll  wohl  auf  den  gegen  die  Bühne  gekehrten  Stufen 
gestanden  haben.  Dann  hat  er  aber  den  Altar  im  Rücken  ge- 
habt, und  die  Zuschauer  dürften  von  ihm,  der  das  Haupt  des 
Chors  ist,  wegen  des  dazwischen  stehenden  Altars  wohl  gar 
nichts,  oder  nur  den  Hinterkopf  mit  den  Schultern  gesehen  ha- 
ben. Es  gehört  in  der  That  viel  dazu,  dergleichen  Dinge  zu 
glauben.  Nimmt  man  mm  vollends  die  „ausser  dem  Altar  not- 
wendig auch  die  oft  geräumige  Terrasse  begreifende  Thymcle u 
hinzu,  auf  der  gleichwohl,  „weil  ein  blosser  Suggest  keinen 
Raum  für  die  Entwickclungcn  der  Chortänze  gewährt  hätte,  nicht 
der  ganze  Chor  sich  befand,"  dennoch  aber,  obwohl  „vom 
Chore  getrennt  und  weniger  in  die  Augen  fallend ,  die  Rhabdo- 
phoren  standen:"  so  bemüht  man  sich  vergebens,  sich  von  so 
widersprechenden  Dingen  eine  Vorstellung  zu  bilden,  und  schwer- 
tich  möchte  ein  Zeichner  gefunden  werden ,  der  die  hier  angege- 
benen Sachen  in  einem  Bilde  zu  vereinigen ,  und  besonders  auch 
die  auf  der  Terrasse,  wo  doch  gerade  alles  recht  in  die  Augen 
fallt,  stehenden  Rhabdophoren  als  weniger  in  die  Augen  fallend 
darzustellen  sich  getraute.  Herr  Müller  soll  selbst  ein  guter 
Zeichner  sein.  Er  würde  sich  daher  nicht  besser  rechtfertigen 
können,  als  wenn  er,  nicht  einen  Umriss,  von  dem  er  hernach 
sagen  könnte,  dass  man  „die  Art  und  den  Zweck  eines  solchen 
Unjrisses  nicht  berücksichtigt  habe,"  sondern  eine  völlig  ausge- 
führte Zeichnung  mit  hinzugefügtem  Maassstabe  gäbe ,  in  wel- 
cher alle  von  ihm  erwähnten  Dinge  und  namentlich  auch  die 
Choreuten  sowohl  als  die  weniger  in  die  Augen  fallenden  Rhab- 
dophoren in  ganzen  Figuren  abgebildet  wären.  Dabei  würden 
zugleich  auch  die  zwölf  Areopagiten,  weiche  in  der  Orchestra 
auf  ihren  Stühlen  im  Rücken  dcrErinnyen  Gericht  halten,  nebst 
dem  Altare  mit  den  Stimmsteinen  und  dem  Tische  mit  den  Urnen 
Platz  finden.  Als  Nebenwerk  könnte  einer  solchen  Zeichnung 
auch  die  des  Ekkyklems  beigefügt  werden.   Ausserdem  würden 
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aber  euch  noch  die  annoch  unbekanntem  Stetten  der  Alten  na ch- 

zuweisen  sein,  aus  weichen  Herr  Müller  alle  diese  Sachen  ge- 
schöpft hat  Denn  das  „am  schönsten  ist  es  so,"  was  man  in 
den  Eumeniden  S.  107  liest,  hat  nur  für  Esoterikcr  Beweiskraft 

ferner  schreibt  Hr.  Müllerin  der  Antikritik :  „Mit  gleicher 
Entschiedenheit  versichere  ich,  dass  ich  der  Orchestra  des  Äther 
nischen  [Theaters  niemals  den  Diameter  von  3  —  400  Fuss  zu- 
geschrieben habe,  woraus  für  das  ganze  Theater  der  enorme 
Durchmesser  von  6  — 800  Fuss  folgfcii  würde;  Hr.  H.  aber  möge 
doch  nur  einen  Blick  auf  die  eben  erwähnte  Zeichnung  werfen, 
4ie  er  bei  der  vorigen  Gelegenheit  als  -  sehr  accurat  rühmt,  um 
«ich  zu  überzeugeu ,  dass  der  Raum  vom  Eingang  in  das  Thea- 
ter bis  zur  Thymele,  den  ich  auf  150  bis  200  Fuss  angeschlagen 
habe,  ausser  der  Orchestra  die  eben  so  langen  Zugänge  oder 
TKXQoÖot  begreift  Ob  die  Orchestra  solche  offne,  breite  Zu- 
gänge gehabt,  in  denen  der  Chor  seinen  Gesang  anstimmen 
konnte,  ehe  er  die  eigentliche  Orchestra  betrat,  ist  eine  andere 
wichtige  Frage ,  die  Hr,  H.  jetzt  in  die  obige  einmischen  zu  wol- 
len scheint;  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  ich  den  Durch- 
messer derOrchestra  zu  3 —  400  Fuss,  oder  zur  Hälfte  davon 
angenommen  habe.'4  Ks  wäre  nicht  wohl  einzusehen,  wie  Hr. 
Müller  mich  auffordern  konnte  einen  Blick  auf  die  Zeichnung  zu 
werfen,  da  eben  aus  der  Betrachtung  dieser  Zeichnung  mein 
Einwurf  hervorgegangen  war,  wenn  es  nicht  vor  Augen  läge, 
dass  er  den  Leser  nur  von  dem  eigentlichen  Streitpunkte  abzulei- 
ten suchte.  Herr  Müller  hatte  mir  eine  „merkwürdige  Unfalug- 
keit  mich  in  räumlichen  Verhältnissen  zu  orientiren"  Schuld 
gegeben,  indem  ich  den  Durchmesser  der  Orchestra  zu  300  bis 
400  Fuss  angenommen  hätte ,  da  doch  nicht  der  Durchmesser 
der  Orchestra ,  sondern  der  noch  einmal  so  grosse  des  ganzen 
Theaters  gemeint  sei.  Ich  zeigte  dagegen  ,  dass  ich  seine  Worte 
nur  von  dem  Durchmesser  der  Orchestra  allein  hätte  verstehen 
müssen,  weil  ich  ausserdem  nach  seiner  Angabc  der  Zahl  von 
Anapästen,  welche  der  Chor  sänge,  während  er  den  Halbmesser 
durchschritte,  hätte  annehmen  müssen,  dass  die  Hälfte  dieser 
Anapästen  gesungen  worden  wären,  ehe  der  Chor  noch  die  Or- 
chestra betreten  hätte;  dass  mithin  die  Hälfte  dieser  Anapästen 
von  den  Zuschauern  gar  nicht  gehört  worden  wäre;  und  ich 
folglich,  wenn  ich  das  angenommen  hätte,  Herrn  Müller  eine 
offenbare  Absurdität  würde  untergeschoben  haben.  Hieraus  ist 
klar,  dass  ich  die  Zeichnung  genau  angesehen  habe,  aus  wel- 
cher ja  eben  erst  das  ersichtlich  ist,  dass  der  Raum  vom  Eingang  in 
das  Theater  bis  zur  Orchestra  dem  Halbmesser  der  Orchestra 
gleich  ist.  Herr  Müller  hat  mm  jetzt  freilich  w  ohl  eingesehen, 
dass  vielmehr  er  selbst  in  seiner  Zeichnung  nicht  orientirt  war, 
als  er  den  Chor  die  Hälfte  seiner  Anapästen  da  singen  liess,  wo 
der  Chor  weder  gesehen  noch  gehört  wurde  :  aber  um  dieses  zu 
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verstecken,  sagt  er,  ich  scheine  eine  Frage  einmischen  zu  wol- 
len, auf  die  es  hier  nicht  ankomme,  sondern  es  komme  bloss  dar- 
auf an,  ob  er  den  Durchmesser  der  Orchcstra  zu  300  bis  400 
Fuss,  oder  zu  der  lla'lftc  angenommen  habe.  Allein  es  verhält 
sich  umgekehrt.  Wie  gross  der  Durchmesser  der  Orchcstra  sei, 
i»t  ganz  gleichgültig.  Denn  die  Frage  ist  diese:  wenn  der  Kaum 
vom  „Eingang  in  das  Theater  durch  das  Thor  in  der  T'mfangs- 
mauer"  bis  zur  Mitte  der  Orchcstra  =  n  Fuss  ist,  mithin  von 
diesem  Thore  bis  an  die  Orchestra  =  ;  und  wiederum  von  da  an 
bis  zur  Mitte  der  Orchestra  auch  £:  ist  der  in  den  räumlichen 
Verhältnissen  orientirt,  der  den  Chor  des  Agamemnon  in  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Raumes,  der  =J  ist,  118  Anapästen  sin- 
gen lässt ,  wo  der  Chor  von  den  Zuschauern  gesehen  und  ge- 
hört wird,  oder  der,  welcher  ihn  in  dem  ganzen  Räume  von  n 
Fuss  diese  Anapästen  singen  lässt,  von  denen  also  .VJ  gesungen 
werden ,  während  der  Chor  von  dem  Thore  der  Eingangsmauer 
bis  zur  Orchestra  vorschrcitet ,  und  also  da  weder  gesehen, 
noch,  wenn  ja  vielleicht  einigermaassen  von  Weitem  gebort, 
doch  nicht  verstanden  werden  kann?  „Merkwürdig  bleibt  diese 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  charakteristische  Sache  als  ein  Bei- 
spiel wie  der  Hang  unanständig  zu  sprechen  seine  W  affen  gegen 
sich  selbst  kehrt. 

Wreitcr  heisst  es:  „Auch  meine  Bemerkung,  dass  Hr.  H. 
keine  auch  noch  so  einleuchtende  Erinnerung,  die  ihm  über  ei- 
nen Punct  der  Sprache  gemacht  worden,  gelten  lassen  wolle, 
bestätigt  er,  indem  er  fortwährend  den  Orest  von  den  Erinnycu 
vjiodixog  xQtüv  nennen  lässt,  und  seine  W  orte  wiederholt,  xQtog 
bedeute  jede  Schuld,  auch  Blutschuld  (nur  dass  man  diese  ja 
nicht  crimen  übersetzen  darf).  Ich  wiederhole,  dass  Etymologie 
und  Sprachgebrauch  gleich  stark  dafür  zeugen,  %giog  bedeute 
nur  eine  solche  Schuld,  die  durch  Borgen  (Entlehnen  zum  Ge-r 
brauche)  entsteht.  Daraus  kann  auch  durch  metaphorische  Uebcr- 
tragung  wohl  eine  pflichtmässige  Leistung,  aber  keine  Blutschuld 
w  erden.  Man  bemerke  wolü,  dass  das  Griechische  £p£Qs  von  der 
Wurzel  des  Verbum  xQuopai,  Schuld  aber  von  sollen  herkommt. 
Die  Berufung  auf  den  Scholiasten  kann  nur  so  lange  Eindruck 
machen,  als  man  sich  nicht  erinnert,  welche  anerkannt  falsche 
sprachwidrige  Lesrfrten  grade  in  den  Eumcniden  von  dem  Scho-# 
liasten  erklärt  werden,  als  wären  sie  das  beste  Griechisch."  Ich 
würde  hier  nur  wiederholen  können,  was  ich  bereits  in  der  Re- 
cension  von  Hrn.  Müllers  Erklärung  gesagt  habe.  Jedermann 
sieht,  wie  Hr.  Müller  nur  bemüht  ist  Recht  behalten  zu  wol- 
len. Er  beweist  aber  nur  gegen  sich.  Denn  auch  das  ist  ja 
eine  pilichtmässigc  Leistung,  wegen  des  verübten  Mords  die 
verdiente  Strafe  zu  didden:  und  das  ist  es  was  der  Scholiast  mit 
avft'  &v  ri\xlv  %QtG)6vei  sagt.    Die  allgemeine  Beschuldigung  des 


288  '    Griechische  Litferatur. 

S rli o Hasten  wird  jeder  zu  würdigen  wissen,  der  ihn  weniger, 
als  Herr  Müller ,  unbeachtet  gelassen  hat. 

Öerr  Müller  fährt  fort:  „Im  Folgenden  verwirren  die  Di- 
Functionen ,  welche  Hr.  H.  macht,  nur  die  einfache  Sache.  Was 
ist  einfacher  als  der  Gedankengang  der  Klyt.  Ich  habe  euch, 
Erinnyen,  während  meines  Lebens  durch  feierliche  Opfer  und 
Gebete  (  die  von  jenen  unzertrennlich  sind  )  hochgeehrt ;  aber 
alle  diese  euch  erwiesene  Ehre  ist  nun  umsonst,  da  ihr  den 
lOrest  entfliehen  lasst  Höret  mich ,  als  Traumerschcinung  (wo- 
Bei,  wie  nachgewiesen,  an  die  abgeschieduc ,  aber  uns  tat  um- 
herirrende Psyche  gedacht  wird)  rufe  ich  euch  jetzt  an.  Warum 
Klyt  früher  die  Erinnyen  so  hoch  geehrt  habe,  ist  für  den  Zu- 
sammenhang zunächst  gleichgültig,  wiewohl  es  an  sich  klar  ist, 
dass  der  Klyt.  am  Herzen  lag,  die  Rache  der  Erinnyen  wegen 
Agamemnon  s  Ermordung  durch  Sühne  zu  entfernen,  und  zugleich 
ihren  Schutz  vor  weiterer  Rache  zu  gewinnen. "  Ich  hatte  gegen 
Herrn  Müllers  in  der  Erklärung  aulgestellte  Behauptung,  Kly- 
tämnestra  habe  nach  Ermordung  des  Agamemnon  den  Zorn  der 
Gottheit  gefürchtet,  und  deshalb  die  Erinnyen  angerufen,  die 
Erinnerung  gemacht,  dass  nun  der  Sinn  sein  würde :  ich ,  die  ich 
euch  lebend  oft  angerufen  habe  mich  wegen  des  ermordeten 
Gemahls  nicht  zu  bestrafen ,  rufe  euch  jetzt  im  Traume  an ,  den 
Sohn  zu  strafen,  der  mich  umgebracht  hat.  Gegen  meine  Be- 
merkung, dass  ein  solches  Gebet  wohl  seinen  Zweck  möchte 
verfehlt  haben,  ist  nun  diese  seine  Entgegnung  gerichtet,  in 
welcher  er  die  Anrufungen,  gegen  welche  allein  ich  den  Einwurf 
gemacht  hatte ,  zu  rechtfertigen  sucht,  und,  wogegen  ich  nichts 
eingewendet  hatte,  die  den  Erinnyen  erwiesene  Ehre  hervor- 
hebt. Er  widerlegt  mich  also  hier  nicht,  sondern  stellt  nur  die 
früher  vorgehobenen  Anrufungen  mehr  zurück. 

Weiter:  „Damit  mein  Gegner  mir  ja  nicht  Schuld  geben, 
könne ,  ich  wolle  seihe  Gedanken  verunstalten,  begnüge  ich  mich 
seine  Worte  einfach  neben  einander  zu  stellen.  Hr.  H.  in  der 
Recension  S.  31.  Denn  erstens  erscheint  Klyt.  ja  nicht  als  ein 
Traum  y  sondern  ist  der  wirkliche  Geist  der  Klyt.  Und  dage- 
gen in  dieser  Zeitschrift  S.  8Q3.  Dass  Klyt.  kein  Traumbild  für 
die  Erinnyen  sein  könne ,  weil  sie  wirklich  erscheine,  ist  etwas, 
Aas  ich  weder  gesagt  habe  noch  sagen  konnte^  Wer  kann  das 
bereinigen4? w  Ich  möchte  vielmelir  fragen,  wer  das  nicht  verei- 
nigen könne.  Ich  habe  gesagt,  der  wirkliche  Geist  der  Klytä- 
mnestra  erscheine.  Wem?  Doch  denen,  die  ihn  sehen,  den 
Zuschauern;  nicht  denen,  die  ihn  nicht  sehen ,  den  schlafenden 
Erinnyen.  Herr  Müller  hatte  nun  in  seiner  Erklärung  gesagt: 
„Dass  aber  die  Klyt.  kein  Traumbild  für  die  Erinnyen  sein  könne,' 
weil  sie  wirklich  erscheine,  beruht  auf  einer  eben  solchen  Ver- 
kennung der  antiken  Vorst  ellungsw  eise ,  wie  die  früher  gerügte 
Behauptung,  dass  die  Erinnyen  am  Ende  der  Choephoren  nicht 
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Irlich,  sondern  nur  im  Geiste  erscheinen  sollen. "  Hiergegen 
erwiederte  ich ,  dass  ich  weder  gesagt  hätte ,  noch  hätte  sagen 
können,  Klytamnestra  könne  kein  Traumbild  für  die  Erinnyen 
sein,  weil  sie  wirldich  erscheine.  Das  widerspricht  nun  offenbar 
der  obigen  Aeusserung  so  wenig ,  dass  es  vielmehr  durch  die- 
selbe bedingt  wird.  Denn  erschiene  der  Geist  nicht  wirklich, 
so  könnten  die  Zuschauer  von  ihm  nichts  wissen,  da  fern  nicht 
etwa  die  Erinnyen,  was  sie  nicht  thun,  von  der  Tranmcrschci 
ming  erzählten.  Den  Erinnyen  aber  muss  der  den  Zuschauern 
wirklich  erscheinende  Geist  ein  Traumbild  sein ,  weil  sie  schla- 
fend mit  zugemachten  Augen  ihn  nicht  sehen  können;  wenn  er 
also  ihnen  nicht  als  Traumbild  erschiene,  er  für  sie  gar  nicht 
da  sein ,  und  sein  Auftreten  eine  ganz  unnütze  und  widersinnige 
Erfindung  sein  würde.  ,  •  M 

Hr.  Müller  fährt  fort:  „Bei  dem  letzten  Beispiele,  das  ich 
angeführt,  giebiHr.  II.  zu,  dass  er  einen  Irrthum  begangen,  in- 
dem  er  xazcpXLGccg  V.  726  auf  die  Einbürgerung  in  Athen,  bezo- 
gen,  aber  weist  mich  zugleich  zurecht,   dass  ich  die  andern 
Gründe ,  warum  V.  453  zu  versetzen  sei ,  nicht  angeführt  habe. 
Aber  ich  habe  in  meiner  Erklärung  ja  nur  in  sofern  von  dieser 
Stelle  Gebrauch  gemacht,  als  sie  zu  verrathen  schien,  dass  Ilr. 
H.  bei  der  zweiten  Bearbeitung  der  Ree,',  die,  Tragödie  des  Aescjj. 
nicht  wieder  vor  sich  genommen  habe,  sondern  die  Discussion 
nach  einer  oft  unbestimmten  Erinnerung  fortsetze.    Ilr.  H.  zieht 
es  vor,   seine  falsche  Anwendung  der  Stelle  einen  Irrthum  zu 
nennen,  womit  er  freilich  zugleich  gesteht,  die  ganze  Rede,  mit 
der  Orestes  abgeht*  nic^t  in  ihrem  Zusammenhange  verstanden 
zuhaben;  denn  dass,  wer^araxttfag  auf  Einbürgerung  in  Athen  ^ 
bezieht ^  davon  nur  wenig  gefasst  haben  kann,  wird  schwerlich 
geläugn  et  werden  können.    Man  w  ird  hiernach  .fcenxthcücn^ ;  köftr 
nen,  ob  ich  mit  Recht  dagegen  protestirt  habe,  dass  «in  Gelelu> 
ler,  dessen  Verständnis»  des  Aeschylos  noch  so  wenig  vorkommen 
ist,  über  jedes  Bestreben  tiefer  in  den  Dichter  einzudringen,  in 
bekannter  Weise  aburthcile."    Es  ist  eine  Entstellung  der  \VaJirr 
heit,  was  Herr  Müller  gegen  die  von  mir  bemerkUch  gemachte 
Ucbergehung  der  andern  von  mir  angeführten  Gründe  sagt.  Seine 
Worte  waren,  ich  hätte  seihe  Erklärung  von  V.  4&3  «ir  nicht 
statthaft  ausgegeben,  „weil  erst  V;  724  Orest  sich  f ür  aufgenpnir 
men  erkläre."    Wer  von  einem  nur  andern  Gründen  noqh  fpger 
Jtängten  Grundeso  spricht,  verleitet  den  Leser  zu  glauben,  dass 
diess  der  einzige  Grund,  welcher  angeführt  worden,  gewesen 
sei,  und  giebt,  sich  mithin  durch  Widerlegung  dieses  allerdings 
unrichtigen  Grundes  den  Schein  als  habe  er  alles  widerlegt,  lu 
dem  übrigen  liegt. folgender  Schluss;  wer  in  einer  nicht  wieder 
nachgesehenen  Stelle  sich  geirrt  hat,  kann,  die  ganze  Keile,  auf 
deren  Veranlassung  er  sich  in  jener  nipht  #u  derselben  gehörigen 
Stelle  irrte,  nicht  in  ihrem  Zusammenhange  verstanden  haben, 
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«  und  sein  VerstSndniss  des  ganzen  Schriftstellers  rauss  noch  «o 
wenig  vollkommen  sein,  dass  auf  sein  Urtheil  nicht  gehört  wer- 
♦  den  darf.  Nach  diesem  Schlüsse  wird  man  überhaupt  $e$en 
das  Ürtheil  jedes  Gelehrten  über  jeden  Schriftsteller,  und  auch 
Herrn  Müllers  über  den  Aeschylus,  protestiren  müssen.  Ja 
Herrn  Muller  trifft  diess  recht  buchstäblich,  da  auch  er,  sogp 
was  er  selbst  geschrieben,  nicht  wieder  nachgesehen  hat,  ab  er 
mir  merkwürdige  Unfähigkeit  mich  in  räumlichen  Verhältnissen 
zu  Orientiren  vorwarf. 

Da  Hr.  Müller  in  dem,  was  weiter  folgt,  versichert  über 
den  ersten  Chorgesang  deswegen  zu  schweigen,  weil  er  nicht 
das  schon  Gesagte  wiederholen  wolle,  so  wird  es  mir  erlaubt 
sein,  mich  ebenfalls  auf  das,  was  ich  darüber  gesagt  habe,  zu 
beziehen.  Wenn  jedoch  Hr.  Müller  sich  unzufrieden  bezeigt, 
dass  ich  S.895  fortwährend  xQatovvrsg  dQopßo v  erkläre,  „od» 
das  Gericht  über  den  blutbespritzten  Mörder  anmassend,"  nnd 
doch  auf  derselben  Seite  behaupte,  an  das  in  Athen  zu  haltende 
Blutgericht  gär  nicht  gedacht  zu  haben,  und  wenn  er  daher  fingt' 
„Welches  andre  Gericht  in  aller  Welt  massen  sich  dann  die 
v £ coTe0o i  %to\  an ? u  so  kann  ich  nur  antworten ,  was  jedermann 
von  selbst  einsieht,  dass  es  den  Erinnyen  gar  nicht  einfallen 
konnte ,  zu  sagen ,  die  neueren  Götter  massten  sich  das  Blutge- 
richt in  Athen  an,  indem  sie  noch  gar  nichts  davon  wissen,  dass 
Orestes  nach  Athen  fliehen  werde,  um  da  sich  vor  Gericht  m 
stellen,  sondern  dass  die  Aumas s im g,  über  die  rief  sich  beschwe- 
ren^ darin  besteht,  dass  Apollo  den  Orestes  dem  Strafgericht 
der  Erihhyen  entzieht  und^  indem  er  ihn  in  seinen  Schutz  nimmt, 
sich  selbst  zum  Richter  über  Mord  aufwirft.  Herr  Müller  scheint 
hier  selbst  „die  Tragödie  nicht  wieder  vor  sich  genommen,  und 
die  Discussion  nach  einer  unbestimmten  Erinnerung  fortgesetzt 
zu  haben. " 

Es  folgt:  „Dass  Hr.  H.  die  acht  Griechische  Ausdruck- 
weise: Ifioi  pokdv  frvt^av,  mit  Auslassung  von  eph  beim  Haupt- 
verbum,  für  eine  Figur  ausgiebt,  durch  die  man  jede  Härte 
entschuldigen  könne,  wird  gewiss  Manchen  verwundern.  Ein 
andrer  Grammatiker  (C.  Gu.  Krüger  Dionysii  historiogr.  p.  110) 
sagt  viel  richtiger :  Solermi  more  Graeti,  übt  partieipium  cum 
t>erbo  finito  diver  H  regiminis  coniungitur,  eot  casu  utwüttr, 
quem  priue  postulat  Die  aus  Pindar  angeführte  Stelle  ist  ge- 
rade deswegen  ausgewählt ,  weil  xotftaödat  eine  Präposition  er- 
langt (wenn  xotfiäö&at,  mit  öl  construirt  werden  könnte,  v&rdc 
sie  ja  gerade  nicht  zu  brauchen  gewesen  sein) ,  die  Brachylogte 
wird  dadurch  um  so  auffallender. u  Der  andre  „  Grammatiker 4i 
(bekanntlich  in  Göttingen  kein  Ehrenname)  dürfte  doch  schwer- 
lich unter  den  Manchen  sein ,  die  sich  mit  Herrn  Müller  über 
meine  Aeusserung  wundern ,  da  dieser  Grammatiker,  der  ein 
»ehr  tüchtiger  Mann  ist,  wohl  weiss,  dass  eine  Figur  zwar  acht 
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Griechisch ,  darum  aber  doch  in  vielen  Fällen  sehr  hart  sein  kann. 
Da  das  Urtheil,  ob  etwas  hart  oder  nicht  hart  ist,  von  einem 
durch  lange  und  genaue  Vertrautheit  mit  der  Rede  eines  Schrift- 
stellers oder  einer  Klasse  von  Schriftstellern  erworbenen  Gefühle 
abhängt,  so  werden  die,  Welche  diese  Vertrautheit  besitzen, 
leibst  urtheilen  können,  ob  ich  wahr  oder  nicht  gesprochen  habe ; 
denen  aber,  die  dieseVertrautheit  nicht  besitzen,  bleibt  CS  über- 
lassen, ob  sie  dieselbe  mir  oder  Herrn  Müller  zutrauen  zu  dürfen 
glauben. 

Herr  Müller  fahrt  fort:  „Die  Bemerkung,  die  Hr.  H.  S.  89? 
Z.  5  v.  u.  unwahr  nennt,  würde  richtiger  zu  allgemein  ausge- 
drückt heissen ,  indem  ich  meine  Gegner  nenne ,  in  einem  Falle, 
wo  eigentlich  nur  Hr.  Fr.  verstanden  wird."  Wer  sich  die  Mühe 
nehmen  will,  die  Stellen  nachzusehen,  wird  finden,  dass  unwahr 
doch  das  rechte  Wort  war. 

Weiter:  „Zuletzt  hatte  ich  noch  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
geführt, bei  denen  ich  aus  den  Schriften  meiner  Gegner  etwas 
zur  Verbesserung  meiner  Arbeit,  oder  zur  nähern  Bestimmimg 
früherer  Aeusserimgen  beibringen  zu  k&nnen ,  oder  auch  einen 
zweifelhaften  Punkt  zu  feinerer  Erwägung  vorstellen  zu  müssen 
glaubte.  Aus  Hrn.  H/s  Kritik  über  diese  Bemerkungen  begnüge 
ich  mich,  die  Punkte  hervorzuheben,  wo  Hr.  II.  seine  Meinung, 
die  mir  früher  dunkel  war,  erläutert;  so  schwer  es  mir  auch 
wird,  Behauptungen  von  Hrn.  H.  wie  die,  dass  V.  2(19  y&vetv 
ha%&r}V  sich  auf  das  Sprechen  des  Orest  im  Gericht  beziehe 
(also  nicht  die  Begründung  des  folgenden:  xcclvvv  aq>'  ayvov 
özoficcrog  ev<p}juG)Q neda  enthalte),  eine  Behauptung,  wodurch 
das  Verständniss  der  ganzen  Stelle  gefährdet  wird,  mit  Still- 
schweigen zu  Übergehn."  Gefährdet  wird  nicht  das  Verständ- 
niss der  Stelle ,  sondern  nur  Herrn  Müllers  Deutung  derselben. 
So  lange  daher  Hr.  Müller  das  Stillschweigen  darüber  nicht  wird 
gebrochen  haben,  habe  auch  ich  nichts  weiter  not  Ii  ig,  als  den 
Leser  an  die  Stelle  selbst  und  was  darüber  gesagt  worden  zu  ver- 
weisen. 

Ferner :  „  Auf  die  Frage ,  was  cdovöag  V.  68 ,  ohne  t/arvw 
bedeute,  antwortet  Hr.  H.:  Gefangen ,  als  wenn  nicht  eben  dies 
der  Sinn .  der  Frage  wäre ,  wie  die  Erinnyen,  die  Niemand  hin- 
dert zu  gehn  wohin  sie  wollen,  gefangen  heissen  können. "  Wenn 
das  der  Sinn  der  Frage  sein  soll,  so  ist  kein  Sinn  darin.  Denn 
dass  die  Erinnyen  nicht  behindert  seien  zu  gehen  wohin  sie  wol- 
len ,  ist  unwahr ,  weil  sie  durch  Schlaf  von  dem  Apollo  ge- 
fesselt daliegen.  Sie  sind  demnach  gefangen;  wodurch  sie  aber 
gefangen  sind,  erklärt  sogleich  das  unmittelbar  folgende  vjtvck 
zeöoväcu. 

Hr.  Müller  beschließt  seine  Rechtfertigung  so:  „V.  230  soll 
ich,  nach  Hrn.  IL,  mich  stellen,  als  wäre  mir  dunkel,  wie  Hr.  H. 
mid*  dyoißccvtov  %iQU  &XX0161V  o'Uoiq  xal  noQtvuaötv  ßQoräv 
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verst  ehe da  eg  doch ,  nach  Hrn.  |L  Andern  nicht  dunkel  «ein 
dürfte,  .flass  Orest  in  andern  Häusern  und  indem  er  zu  diesen 
Hörnern  reiste ,  gereinigt  wurde.  Ich  mftsste  mir  darüber  eine 
•neue  Auskunft  erbitten,  wie  es  möglich  gewesen,  dasg  Orat, 
indem  er  zu  Andern  reiste«,  gereinigt  wurde,  wenn  ich  von  dic- 
sern  Hin-  und  11  erfragen  bis  jetzt  einen  bessern  Krfolg  geseka 
hätte. u.  Die  gewünschte  Auskunft  würde  Herrn  Müller  jeder- 
mann geben  können,  dem  die  Figur  sv  Öt  a  duoiv  nicht  unbekannt 
ist.  Zum  Schlüsse  bittet  Hr.  Midier  die  Leser  über  V.892  seine 
Erklärung  nachzusehen,  damit  sie  nicht  glauben,  er  hatte  tich 
der  Lesart  ßctQtav  zovz&v  (u\  Bezug  auf  die  Erinnyen)  wirklich 
angenommen. 

,  Von  Herrn  Mülters  Antikritik  gehe  ich  aber  zu  dessen  Be 
cension  der  Klausenschen  Ausgabe  des  Agamemnoa  ia  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1834  St.  108. 191).  Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  alles,  was  hier  gesagt  wird,  zu  beurtheileo,  son- 
dern, ieh  bin  nur  geraeint,  den  Acschylus  gegen  die  von  Hrn. 
Müller;  vorgetragenen  Emendationen  in  Schutz  zu  nehmen.  Ich 
folge  dabei  der  Wcllauerischen  Verszahl. 

.  Y-  105  werden  folgonde  Worte  als  Parenthese  so  geschrie- 
Jt>en  jÄulfeestellt :  £t*yap  Sb6%bv  aatanvÜH  iiu&m  potoävibf 
GvfAcpvTog  alcov ,  mit  der  Erklärung:  „Denn  noch  haucht  mir 
flurqh  Götterbüife  die  Zuversicht  der  Lieder  das.  der  Kraft  nicht 
abgestorbene  Alter  ein. u  So  hat  Aesculus  gewiss  nicht  ge- 
^rieben.  Denn  erstens  würde  er  hier  potoäg  und  viehnehr 
#föyb%vtt<pvTQ<;  dkxd)  als  umgekehrt^  gesagt  haben;  zweiten* 
aber  ist  dieser  Gedanke  unstatthaft.  Demi  möge  er  ausdrücken 
sollen,  zum  Siegen  sind  wir  noch  kräftig  genug.,  oder,  «ir Zu- 
versicht sind  wir  noch  kräftig  genug ,  so  wird  in  beiden  Hlleu 
die  Yerinut  hung  vorausgesetzt,  diese  Greise  seien  vom  Alter  so 
erschöpft  «erschienen,  dass  sie  entweder  nicht  mehr  singen ,  oder 
nie  Ii  l  nie  In-  eine  Zuversicht  fassen  könnten.  Drittens  endlich  W 
aA*i?  hier  ein  ganz  unangemessenes  und  unschickliches  Wort 

V.  128  schreibt  Hr.  Müller  drjtHonty&ta.  Das  geht  nicht 
an:  4ena  es  ist  gegen  den  Dialekt. 

;  ...  Y,  *0*  meint  Ilr.  Müller,  die  richtige  Gedankenfolge  werde 
hergestellt,  wen»  man  lese:  nav6«vt(iw  yap  Qvdag  «ßpfr 
viov  .&-  mnatOQ  ogya  WQiooyag  lmüvy*lv  ßifug  ov 
„Denn  »ach  dem  Opfer,  nach  dem  Jungfratienblut  mit  wilder 
Qiw  za  begehren,  das  wirdThemis  nicht  gestatten. "  Auch  da* 
kann  Aesseln  Ins  uicht  geschrieben  haben ,'  schon  wegen  NennPS 
der  Göttin  Thcmis ,  eben  sq  wenig  aber  auch  der  Sprache  f*i 
gen.  Deuu  wenn  gesagt: wird,  das  leidende  äv  werde  durch  hw* 
längliche  und  bekannte  Beispiele  gestützt:  so  sind  jallerdings 
Beispiele  des  ausgelassenen  äv  bei  einige»,  andern  Dichtem  be- 
kannt, aber  ein  „  Grammatiker, "  dergleichen  Leute  doctf*^1 
gehört  werden  müssen*  und  sich  nicht  durch  den  Ausspruch  eines 
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Nichtgrammatikers  abweisen  lassen,  muss  hier  unbedingten  Ein- 
spruch thun. 

Auch  V.  221  kann  nicht  sofort  neeQ9  ovdtv  alm  tb  nctQ&B- 
vslov  geschrieben  werden,  wenn  nicht  vorher  bewiesen  wird, 
dass  TQonatav  die  letzte  Sylbe  kurz  habe.    •  '» 

V.  26fi  spricht  der  Chor  mit  der  Kl}  tiunuestra  über  das  Ge- 
rücht von  der  Eroberung  Trojas  so : 

X  notBQct  Öf  ovb'qov  qxxönat'  sviti&fj  öißsig; 
KA.  ov  d6£ctv  äv  kaßoipi  ßgi^ovörjg  tpgevog. 
<  X.  alV  fi  6*  Iniaviv  ng  änttgog  ydng; 

KA.  Ttaiödg  veag  &g  nagt  ifim^ac)  <pQtvag. 

Herrn  Müller,  dem  änrtgog  nicht  wohl  erklärlich  schien, 
hat,  wie  er  sagt,  längeres  Betrachten  dahin  geführt;,  dass  zwi- 
schen diesen  beiden  Distichen  zwei  Verse  ausgefallen  seien ,  iii 
denen  von  einem  Augurium  gesprochen  wurde,  durch  welches 
Klytämnestra  die  Nachricht  von  Trojas  Fall  erhalten  haben  könne. 
Er  giebt  den  Sinn  dieser  ausgefallenen  Verse  folgendermaassen 
an:  „CA.  Oder  hat  eines  Vogels  Flug  und  Stimme  dir  solche  Hoff- 
nungen erweckt  1  KL  Ich  lausche  nicht  so  flüchtigen  Zeichen. u 
Eine  solche  witzelnde  Antithese  möchte  sich  vielleicht  Agathon, 
nicht  Aeschylus,  erlaubt  haben.  Es  ist  nichts  ausgefallen ,  wenn 
man  aitttgog  richtig  versteht ,  welches  Wort  eigentlich  unbefie- 
dert ^  noch  nicht  flügge,  bedeutet.  Euripides  Her c.  für.  1039 
&S  ng  ogvig  aittsgov  xatctöztv&v  mdlva  z&xvav.  Daher  be- 
zeichnet es  in  der  Stelle  des  Aeschylus  eine  unreife  Nachricht. 

V.  462.  Da  das  Stasimon  V.  461  sein  Ende  erreicht  habe, 
versichert  Hr.  Müller  nicht  einzusehen,  wie  V.  462  —  474  als 
Epode  angesehen  werden  können ,  indem  eine  Epodc  gerade  im- 
mer erst  den  Abschluss  und  die  Vollendung  des  lyrischen  Ganzen 
enthalten  müsse.  Eben  so  sei  das  Vessmaass  gänzlich  verschieden. 
Das  ästhetische  Gesetz,  das  Herr  Müller  hier  aufstellt ,  ist  schon 
deshalb  kein  allgemeingültiges,  weil  die  Epode  bloss  eine  musi- 
kalische Einrichtung  ist,  wie  das  zur  Gnüge  aus  den  lyrischen 
Dichtern  erhellt.  Auch  ist,  was  er  von  dem  Versmaasse  der 
vorliegenden  Epode  sagt,  nicht  richtig.  Denn  erstens  muss  schon 
jede  Epode  ab  solche  ein  anderes  Versraaass  als  die  vorherge- 
henden Strophen  haben;  zweitens  aber  zeigen  die  ersten  Verse 
dieser  Epode ,  die  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Strophcn- 
pacre  ebenfalls  angetroffen  werden ,  so  wie  auch  einige  der  fol- 
genden Verse,  dass  dieses  Stück  wirklich  als  Epode  mit  dem  vor« 
hergehenden  Gesänge  zusammenhängt.  Wenn  nun  Hr.  Müller 
dasselbe  als  KoiipccTixä  betrachtet,  so  hat  er  in  sofern  Recht, 
als  allerdings  hier  einzelne  Personen  zu  unterscheiden  sind ,  wo- 
durch jedoch  das  Stück  nicht  aufhört  eine  Epode  zu  sein ,  und 
zu  dem  vorhergehenden  Gesänge  zu  gehören;  nicht  aber  kann 
man  ihm  Recht  geben  in  zwei  andern  Puncten,  und  zwar  erstens, 
wenn  er  die  Personen  so  abtheilt  und  die  Worte  so  schreibt: 
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A.  xvQog  d'  ix  evayyikov  noXiv  «m}xci  &oa  ßafa  ■  $2 

69  lxr]zv^og 

rtg  olbiv,  rjtoi  öslov  lönv  fj  1>v&og; 
.   B.  zig  äds  naiövog    tpQtvdiv  %exopfiivo& 

(pioydg  nccQayyEkpaöLV  v&oig  nvQaftivxa  xagölav, 
Stielt'  aXXayä  Xoyov  xapslv; 

yvvatxdg  cd%u(J  itQtitu  nQo  tov  qtavivtog  %aoiv 

£vvcuvt6cci. 
r.  n&avog  fiyctv  6  &ijkvg  ogog  bctviiittat 

taxwcogog*  dXXä  Ta%vpoQOV 

yvvcLMoyriQVTOv  oAAvtat  xleog. 
Denn  was  zuvörderst  die  Lesart  betrifft ,  so  kann  der  «weite 
Vers  nicht  richtig  emendirt  sein,  da  er  nicht  nur  aus  reinen  Iam- 
ben  bestehen  sollte,  sondern  auch  das  w  tyv&og  einengar  m 
schroffen  und  rohen  Vorwurf  enthält,  welcher  um  so  mehr  wrf- 
f ällt ,  da  der  durch  ihn  ausgedrückte  Gedanke  schon  in  dem  d 
ö '  ItrjzvfAog  enthalten  war.  Ferner  aber  fragt  man  sich,  warum 
denn  nur  drei  Personen  unterschieden  werden,  da  doch  offenbar 
auch  mit  yvvaixog  cd%(iä  eine  neue  Person  zu  sprechen  anfangt 
Errat  hen  las  st  sich  das  freilich.  Denn  gewiss  hatte  Hr.  Müller 
die  Stellungen  des  Chors  xazd  fryd  und  xatä  6toC%ovg  im  Sinne, 
und  da  er  sah,  dass  fünf  Personen  nicht  anzubringen  wären,  er- 
griff er  die  Stellung  xazä  £vya,  und  machte  drei.  Wer  aber  die 
mannigfaltigen  Zertheilungen  des  Chors  nicht  aus  den  dürftigen 
Angaben  des  Pollux,  sondern  aus  der  Untersuchung  der  vorhan- 
denen Tragödien  selbst  kennt,  und  die  Sache  genauer  und  sorg- 
fältiger betrachtet,  wird  wahrnehmen,  dass,  wo  offenbar  Tier 
Personen  sprechen,  vielmehr  die  Stellung  xatä  6tol%ovg  voraus- 
zusetzen sei,  so  jedoch,  dass  der  in  der  Mitte  stehende  Kory- 
phäe schweige.  Zweitens  aber  kann  man  Herrn  Müller  auch  in 
der  Ansicht ,  die  er  von  diesem  kommatischen  Stücke  auf  stell  t, 
nicht  Recht  geben.  Er  fragt,  warum  das  Stück  in  einer  zwi- 
schen Lyrik  und  Dialog  in  der  Mitte  stehenden  Weise  behandelt 
sei,  und  antwortet  darauf,  weil  nach  V.  581  an  vielen  Orten  der 
Stadt  Opfer  und  ein  okoXvypog  erschollen  war.  Diesen  ver- 
nehme jetzt  aus  der  Nähe  und  Ferne  der  Chor,  und  dadurch 
werde  er  so  aufgeregt  Gerade  das  Gegentheil  hiervon  ergiebt 
sich  aus  einer  unbefangenen  Betrachtung.  Bei  dem  Empfang  ei- 
ner ersehnten  Nachricht,  wie  die  der  Eroberung  von  Troja,  wer- 
den ganz  natürlich  die  Gemüther  aufgeregt,  und  glauben  das, 
was  sie  wünschen«  Erst  wenn  sie  ruhiger  worden  sind,  fallt  einem 
und  dem  andern  ein  zu  fragen,  ob  denn  auch  die  Sache  wahr  sei, 
und,  wenn  sie  auf  einem  so  unsichern  Grunde  beruht,  wie  hier , 
das  Feuerzeichen  ist,  theilt  sich  der  Zweifel  bald  auch  Andern 
mit,  und  wird  von  diesen  mit  neuen  Gründen  bestärkt  Keines- 
wegs ist  also  hier  eine  durch  den  gehörten  okokvypog  entstan- 
dene Aufregung  des  Chors,  sondern  vielmehr  ein  von  Einzelneu 
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nicht  allzulaut  erhobenes  Zweifeln  zu  suchen,  zumal  da  Kly-.* 
tamnestra,  wie  es  scheint,»  die  Bühne  noch  gar  nicht  verlassen,  " 
sondern  nur,  um  an  den  Altären  zu  opfern,  sich  etwas  aus  der 
Nähe  des  Chors,  der  mehr  nach  den  Zuschauern  hin  getreten 
war,  zurückgezogen  hat. 

Vieles  ist  noch  über  die  rhythmische  Beschaffenheit  der 
Chorgesänge  gesprochen.  Für  den  gegenwartigen  Zweck  reicht 
es  hin  zu  erinnern,  dass,  wenn  V.  203  geschrieben  wird, 

gei&QOig  natQcpovg  %*Q<xq  süXag  ßapov, 
dieses  ein -Vers  ist,  den  Aeschylus  nicht  so  schreiben  konnte,  in- 
dem derselbe  nicht  nur  zu  den  übrigen  Rhythmen  nicht  passt, 
sondern  auch  an  sich  unrhythmisch  ist;  ingleichen,  dass  'V.  234 
dem  ganzen  Charakter  der  Rhythmen  wie  des  Inhalts  wider- 
sprechen würde,  wenn  man  ihn,  wie  angegeben  ist,  in  folgende 
Glieder  abtheilen  wollte: 

&ikov0\  ifffi  |  noMdxig  xatQog  xax9  dv\ÖQmvag  «v- 

iQaxi£ovg. 

In  der  Recension  der  Klausenschen  Choephoren  in  der  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumswissenschaft  1836  Januar  No.  1  —  5 
glaubt  Herr  Müller,  durch  den  Codex  Mediceus  und  den  aus  ihm 
geflossenen Guelferbytanus  auf  die  Schrift  des  Lircodex  schliessen, 
und  dadurch  manche  Stellen  verbessern  zu  können.  Er  nennt 
hier  S.H  zuerst  die  Stelle  V.  368  WeU.:        ■   .  r 

zavxa  psv ,  cJ  naZ,  xqeIööovcc  xqvüov 

psydlrjg  Öl  zvxqg  xal  vxtQßoQBov 

ptlfova  op&veZ'  oövvccöccl  yag. 
Er  nimmt  mit  Andern  die  Emendation  von  Turnebus  (pavsig 
auf,  und  glaubt  in  04TNAEAI  nach  alter  Schreibart  ov  dv- 
vaöai  zu  finden,  wobei  er  hinzufügt :  „und  wenn  der  Paroemia- 
cus,  der  zum  Schluss  des  Gedankens  nöthig  war,  in  einer  von 
övvaöai  abhängigen  Infinitiv  -  Construction  den  Begriff  die  Todten 
aufwecken  enthielt:  so  würde  der  passendste  Sinn  für  die  Stelle 
gewonnen  sein.  Aber  in  dem  Urcodex  war  diese  Stelle  schon 
durch  den  Ausfall  des  Faroemiacus  lückenhaft  und  unkenntlich, 
nnd  der  Abschreiber  begnügte  sich,  ohne  Yerständniss  des  Sinnes, 
odvvaoat  yao  hinzumahlen."  Dieser  Vcrmuthung  stehen  drei 
Grunde  entgegen.  Erstens  könnte  der  Gedanke,  der  in  den  ver  - 
dorbenen und  lückenhaften  Worten  liegen  soll,  da  er  nicht  einen 
Grund  des  Vorhergehenden,  sondern  einen  Gegensatz  enthält, 
nicht  durch  yao  angeknüpft  sein,  sondern  würde  öe  oder  dkkd 
verlangen«  Zweitens  aber  würde  auch  diese  an  sich  richtige 
Verbindung  durch  6s  oder  äUa  nicht  Statt  haben  können,  da  der 
zu  dem  Vorausgegangenen  gehörige  Gegensatz  gleich  folgt:  dXXä 
öinkrjg  yag  TjJgÖc  aagayv^q  dovnog  ixvutai.  Drittens  endlich 
bedarf  es  weder  des  angegebenen  paläograplüschen  Grundes  noch 
irgend  einer  so  kühnen  Hypothese  von  einem  ausgefallenen  Paroe- 
miacus,  da  der  Paroemiacus  durch  eine  weit  natürlichere  palä'o- 

t 

*  » 

.,  Digitized  by  Googl 


t 


296  Griechische  Litterntur. 

graphische  Bemerkung  sich  sogleich  von  selbst  mit  dem  richtigen 
Gedanken  ergiebt.    In  dem  O  hatte  ich  schon  längst  das  dem  « 
(pcovEi  fehlende  g  erkannt,  und  den  Vers  so  hergesteilt: 

fXBi^ova  cp  cor  £  ig '  övvaöav  ydg. 
Damit  ist  zu  vergleichen,  was  Enripides  am  Sclilusse  der 
Elcktra  sagt: 

yalgtzs'  %algBiv  d'  ogxig  dvvaztxi 

%ai  %vvzv%ia  prj  tivi  xdfiVBL    >       ,  » 

&vr}T(ov,  tiöalpLOva  ngdooet. 
V.  803  giebt  Herr  Müller  als  die  Lesart  der  Handschriften 
an:  noXXd  d*  aXka  cpavil  £pq££a)f  jcovjrtcuos  ätixonov  d'  ixog 
Xiyav.  Diese  Lesart  mit  dem  Zeichen  des  Kolon  nach  xgwczaios  1 
findet  sich  aber  bloss  in  der  bei  Weigcl  1827  erschienenen  nicht 
überall  correcten  Ausgabe  aus  dem  Codex  Mediceus  augegeben. 
Alle  andere  alte  Bücher  haben  xgvnzd.  Aus  jener  erstem  Les- 
art nun  meint  Herr  Müller  werde  sich  schwerlich  eine  leichtere 
Verbesserung  finden  lassen  als  diese:  nokkd  d'  dlka  (pavBt%Qy- 
%av  xgvnz''  ovx  Söxotcov  d'  hcog  kiyco.  „Hermes  wird  vieles 
Andre ,  wenn  es  ihm  gelegen  ist  (vergl.  V.  324)  [336.  Weil.] 
ans  Licht  bringen  (ich  sage  kein  absichtsloses  Wort;  ich  weiss, 
was  ich  meine). u  Die  erstem  Worte,  nokXd  akkee  <pavü 
%gy£(DV  xgvnz\  die  auch  von  Andern  so  gelesen  werden  ,  kön- 
nen nicht  so  von  Aeschylus  geschrieben  sein,  da  dicss  eine  ganz 
matte  Hede  ist.  Ovx  aexonov  d'  &rog  kiyo  aber  zu  schreiben 
würde  nur  dann  erlaubt  sein ,  wenn  nicht  nur  gezeigt  würde, 
dass  das  Vcrsmaass  diese  Schreibart  zuliesse ,  sondern  auch  das, 
was  darauf  folgt,  eine  gehörige  Erklärung  und  der  Zusammen- 
hang dieser  jetzt  ganz  abgerissen  dastehenden  Sätze  eine  befric 
fügende  Auseinandersetzung  fände. 

Den  in  den  Büchern  nach  V.  102  stehenden  Vers, 

xrjgvl;  iieyitits  zcov  aVc?  zb  xal  xdza} 
*  hatte  ich  vor  V.  122  versetzt: 

xijgv%  neyiözB  zc5v  ava  tb  xal  xazco 

*  *  *  'Egtiij  %&6vlb  ,  xrjgv£ag  fuot 

rovg  yr\g  bvbq%b  dedpoveeg  xXvblv  ifidg 

£v%dg  itaxgcpav  öco^idzov  iTtitixonovg. 
Unrichtig  hatte  ich  die  Lücke  durch  axoväov  auszufüllen 
geglaubt,  was  auch  Herr  Müller  tadelt,  später  aber  hatte  ich, 
was  auch  Herr  Klausen  jetzt  vorgeschlagen  hat,  dafür  agrfeov 
gesetzt,  und  dicss  auch  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  in 
meinen  Vorlesungen  angegeben.  Ich  glaubte  kaum,  dass  jemand 
an  dieser  Rede,  in  der  alles  nicht  nur  wohl  zusammenhängt,  son- 
dern auch  das  xy}qv% dg  durch  xrjgv%  zcjv  äva  zb  xal  xdza  seine 
Erklärung  und  Begründung  erhalt,  zweifeln  könnte.  Denn  wer 
sieht  nicht  dass  damit  gesagt  werde,  ccgrj&v  xal  xqgv£ov  xXvblv 
Bfidg  Bvxdg  zovg  yrjg  Svbq&b  dalpovag?  Herr  Müller  will  jedoch 
das  nicht  gelten  lassen,  sondern  schreibt:  „abgesehen  davon, 
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ilass  auch  uqtj^ov  sich  nicht  auf  richtige  Weise  mit  xijQvZag  ver- 
bindet,  und  ein  zu  unbestimmter  Ausdruck  für  die  Stelle  ist:  so 
ist  auch  die  ganze  Formel:  Chthonischer  Hermes,  höchster 
Herold  der  Ober  -  und  Unterwelt ,  rufe  aus  (  denn  ky]qv668lv 
ist  wenigstens  bei  Aeschylus  immer  ein  lautes  und  öffentliches 
Verkündigen)  dass  die  Dämonen  unter  der  Erde  mein  Flehen 
hören  sollen  ^  von  einer  an  der  Stelle  völlig  unmotivirten  Weit- 
schweifigkeit. "  Wo  solche  Gründe  angeführt  werden,  spricht 
es  sich  zu  deutlich  aus ,  dass  nur  widersprochen  werden  sollte, 
als  dass  man  darüber  ein  Wort  verlieren  könnte.  Allein  wenn 
Herr  Müller  fortfährt:  „Wenn  man  dagegen  das  Gebet  der  Ele- 
ktro mit  dem  im  Accusutivo  cum  Infin.  ausgedrückten  Satze: 
Tovg  yijg  üvtQ&e  Öaluovag  u.  s.  w.  beginnen  la'sst,  wird  man 
weder  für  den  Sinn  noch  für  die  Kraft  des  Ausdrucks  etwas  ver- 
missen : "  so  muss  man  sich  über  eine  Behauptung  wundern ,  die 
wohl  schwerlich  jemand  unterschreiben  wird,  der  mit  der  Be- 
schaffenheit dieser  Formel  bekanut  ist.  Freilich  koiuite  ein  Dich- 
ter wohl  schreiben: 

ftsoi  noUtcu,  ut)  ut  SovAslag  vu%üv.  » 
Wo  aber  ist  je  ein  Gebet  angefangen  worden,  wie  hier  die 
Eiektra  beten  soll?  Es  ist  daher  unnöthig  etwas  über  die  Ver- 
muthung  zu  sagen,  dass  die  beiden  Stellen  xijgv%  utyi6xt  u.  s.  w.  • 
und  rEou,rj  %96vie  otrjgv^ag  ludg  bei  der  zufälligen  Zerstörung  des 
ersten  Blattes  der  Choephoren  in  dem  Urcodex  allein  noch  lesbar 
gewesen,  von  einem  sorgfältigen  Abschreiber  an  den  Rand  ge- 
schrieben ,  und  dann  von  einem  Andern,  der  sie  in  den  Text  brin- 
gen wollte ,  in  Stellen ,  die  ihm  einigermaassen  dafür  geeignet 
schienen ,  eingefügt  worden  seien :  w  oran  Herr  Müller  nun  noch 
seine  Muthinassun gen  über  den  Gedankengang  in  dem ,  was  aus- 
gefallen ist,  anreihet.  Eben  so  unnöthig  ist  es,  autpiguv,  a/x- 
/mVatfu,  Öe  ua%afur  av  tpigeiv,  av  ^isivaipti^  ö'  iß 
und  dergleichen  zu  berühren,  woraus  Herr  Müller  auf  jenen  al- 
ten Urcodex  schliesst ,  da  man  solche  Dinge  in  allen  Handschrif- 
ten in  Menge  findet.  %  • 

V.  32  nahm  Herr  Müller,  wie  auch  Andere,  mit  Recht  an 
dem  von  einigen  Kritikern  gesetzten ,  jedoch  in  der  Weigelschen 
Ausgabe  aus  dem  Cod.  Med.  angeführten  yoßog ,  da  diess  Wort 
in  nsgl  epoßco  wiederkehrt,  Anstoss  in  den  Worten:  xogog 
ooftod'Qilz  <poßog  ööfioov  ovstgofiavtig,  vnvov  %6zov  nviav, 
uqqovvxtov  dußoaua  uv%6%tv  i'Aaxe  nsgl  q>6ßcp.  Wenn  er 
aber  die  Lesart  der  Bücher,  rogdg  yäg  <&olßog  og&o&gil;,  mit 
Veränderung  des  yag  in  des  Versmaasses  wegen,  für  das  Rich- 
tige hält,  und  meint,  wie'Tfqpaiö'ros jedes  Feuer,  und  Kvitgig 
jede  Liebe,  ja  bei  den  Tragikern  jedes  Verlangen  heissen  könne, 
so  sei  wohl  zu  glauben,  dass  auch  <£olßog  in  einer  Art  von  appella- 
tivischem Sinne  überhaupt  den  Sehergeist  bezeichnen  könne,  der 
liier  die  Seele  im  Schlafe  erfüllt :  so  muss  man  in  der  That  über 
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diese  Erfindung  um  so  mehr  erstaunen,  da  dieser  Phöbus  hier 
sogar  oq&o&qlI;  heisst«    Wie  nahe  las;  es,  Tooog  öb  (poltos  °Q- 
&o&ql£  Zl1  schreiben;  wie  nahe  lag  auch  noch  manches  andere, 
das  in  diesem  Gesänge  nicht  gesehen  worden* 
V.  59  schlägt  Herr  Müller  vor  zu  schreiben : 

TO  d'  BVZV%Blv 

xo<5'  Iv  ßoozoig  dsog  xb  xcti  dsov  nkiov 

%a%üu  zoig  fikv  iv  <pdei, 
To  d*  iv  uBzaixplfp  öxotov 
pivu  xqovL^ov  xs  ßgvsL  •• 

Tovg  Ö'  axoavzog  $xSL 
was  er  so  erklärt:  „Ein  hohes  Glück  ist  freilich  nach  der  Mei- 
nung der  Sterblichen  Gott  und  mehr  als  Gott:  aber  die  einbre- 
chende Wucht  der  göttlichen  Strafen  stellt  die  im  Lichte  der 
Gottseeligkeit  Strahlenden  schnell  ins  Dunkel;  ein  Loos  dagegen 
im  Dämmerlichte  erhält  sich  länger  und  lässt  die  Keime  des 
Verderbens  langsam  wuchern;  andre  Menschen  bleiben  immer 
in  lief  er  endloser  Nacht    Bei  den  letzten  Worten  denken  die 
trojanischen  Sklavinnen  an  ihr  eignes  Loos ,  welches  so  trübe 
sei ,  dass  es  nicht  trüber  werden  könne;  die  im  Lichte  sind  die 
Beherrscher  des  Hauses  und  Landes,  welche,  je  höher  sie  das 
Schicksal  gestellt,  um  desto  schneller  in  die  Tiefe  des  Verder- 
bens stürzen  werden,  da  einmal  die  Ehrfurcht  vor  der  Majestät 
beim  Volke  verschwunden  ist "    Ob  nun  wohl  Herr  Müller  noch 
mehr  eres  zur  Rechtfertigung  dieser  Erklärung  anführt,  so  ist  es 
doch  zu  offenbar ,  dass  von  diesen  Gedanken  nichts  in  den  Wor- 
ten des  Dichters  liegt,  als  dass  diese  Deutung  Beistimmung  fin- 
den könnte.    Vielmehr  fordert  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
die  Erklärung,  welche  dcrScholiast  gegeben  hat:  einige  werden 
schnell,  andere  langsam  gestraft,  und  noch  andere  —  ob  hier 
der  Scholiast  recht  erkläre,  mag  un erörtert  bleiben.  Wenn 
Herr  Müller  meint  pojr/}  dcxäv  bedürfe  wohl  keiner  Rechtferti- 
gung (die  Bücher  haben  ölxav  und  Öixag),  so  sucht  er  die  Recht- 
fertigung, deren  hier  der  Fluralis  gar  sehr  bedarf,  zu  umgehen. 
'Etucxotbiv  tivI,  obgleich  es  mehr  der  Prosa  anzugehören  scheine, 
könne  doch  an  geeigneter  Stelle  auch  in  der  Poesie  den  besten 
Eindruck  machen.     Den  macht  es  hier  gewiss  nicht,    wo  es 
einen  schielenden  und  unpassenden  Gedanken  giebt,  während 
die  Lesart  aller  Bücher  iitiöxojtü,   so  wie  der  Scholiast  die 
Worte  las,  gontj  d'  lnt6xonü  öixag  ta%sXa  tovg  ubv  kv  cpaei, 
den  allerbcfriedigendsten  Siun  enthält    To  6"  hat  Herr  Müller 
aus  Tod'  des  Cod.  Med.  genommen:  matt  aber  ist  seine  Conjectur 
XQovl^ov  zb  ßgvsi,.    Die  Bücher  haben  zu  d'  iv  [iBxaixidfp  öxo- 
tov pivBi  gooi/lgovr'  ax7]  (oder  ev%v)  ßgvsi:  wovon  er  raeint, 
nach  den  Handschriften  würde  xQOvitov  z  (wohl  ein  Druckfehler 
statt  xQ0V^i0VZ  )  «VI  Pqvbi  zu  schreiben  sein,  wenn  sich  nur 
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für  die  Strophe  eine  metrisch  entsprechende  Lesart  mit  Wahr- 
scheinlichkeit aufstellen  Hesse.  Der  strophische  Vers,  dvoyoi 
xalvxtovöt  dofiovg,  ist  richtig,  und  ein  Metrum,  das  dem  fie- 
vu  %qovI£ovt$  &%f]  fiQvei  gliche,  wurde  hier  sein:  unpassend  sein. 

Mit  Recht  vertheidigt  Herr  Müller  V.64  — (tt  als  die  Strophe 
von  Y.  69  — 72.  Wenn  ihm  aber  wahrscheinlich  dünkt,  dass 
im  letzten  Verse  lovöav  atrjv  in  Iftvöctv  ixdrrjv  zu  verändern 
sei,  so  geht  das  nicht  an,  da  der  Trimeter  aus  reinen  Iamben 
bestehen  muss.    Die  Stelle  lässt  eine  andere  Verbesserung  zu. 

In  der  Epode  V.  73  6agt  Herr  Müller,  würde  er  mit  Verän- 
derung von  (xqxccs  in  aQ%äv  und  mit  Weglassung  von  0/ov,  wel- 
ches eine  Dittographie  von  ßla  zu  sein  scheine  (die  Bücher 
haben  aQ%dg  ßtov  0ta),  sich  erlaubt  haben  zu  schreiben: 

ipol  ö'  {avayxav  yaQ  apylntofov  dtoi  »Qogijvsyxav,  Ix 

vccq  o'ix&v 

TCarQcpov  öovksiov  Igäyov  alöav)  ... 

dixaia  xal  pr)  öLxaia  nQSitovt' 9  ag%6iv 

ßla  (psQouBvav,  alveöai  xlxqov  cpQtväv 

Ctvyog  xQcttoväj). 
Aber  ccQ%<xg  ßlov  zu  ändern  war  unnothig,  und  der  zweite 
und  dritte  Vers  haben  Metra,  die  zu  dem  Ganzen  nicht  passen. 

Merkwürdig,  aber  schwerlich  auf  irgend  Jemandes  Beifall 
rechnen  dürfend,  ist,  was  Herr  Müller  über  V.  109  sagt: 

itQßivov  per  avzijv  z&grig  Alyi6ftov  öxvyti: 
yj  erstens  kann  avzov ,  avvifu  nicht  in  jedem  Zusammenhange 
für  tpavtov  oder  tsavtdv  u.  s.  w.  stehn,  sondern  nur  da,  wo 
die  Zurückbeziehung  auf  das  Subject  in  der  ersten  oder  zweiten 
Person  durch  die  Form  des  Satzes  dem  Verstandniss  besonders 
nahe  gelegt  wird.  Und  dann  vermissen  wir  in  einem  solchen 
Fortschritt  des  Dialogs  alle  Freiheit  und  Schärfe  des  Gedankens. 
Ch,  Bete  für  die  Wohlgesinnten.  El.  Welche  von  den  Freun- 
den soll  ich  so  nennen  ?  Ch.  Das  magst  du  selbst  bei  dir  fot- 
sehend  überlegen,  u.  s.  w.  Das  Unpassende  dieses  Redewechsels 
liegt  nämlich ,  nach  dem  Gefühle  des  Ree,  darin,  dass  der  Chor 
der  Sklavinnen  dieElektra  direkt  nennt,  mit  seiner  eignen  J  heil 
nähme  aber,  die  doch  nur  grosse  Nebensache  ist,  heimlich  thut, 
nnd  sie  erst  von  Elektren  errathen  lässt.  Dagegen  f  ordert  die 
*: JSache  beinahe  nothwendig  den  Ausdruck  des  Gedankens ,  dass 
*  *as  Gebet  nicht,  wie  die  Ordnung  des  religiösen  Gebrauchs  es 
eigentlich  verlangte,  für  die  Senderin  der  Choen,  KJytämnestra 
und  ihre  Geliebten,  sondern  grade  umgekehrt  für  die,  welche 
sie  hassen ,  gesprochen  werden  soll.  Aber  eben  weil  in  dieser 
Umkehrung  der  Absicht ,  worin  die  Choen  gesendet  waren,  eine 
gewisse  Verwegenheit  liegt ,  spricht  der  Chor  es  gleichsam  zö- 
gernd und  auf  eine  doppelsinnige  Weise  aus.  IJqc5'cov  ulv  av- 
tijv  hat  den  Anschein,  als  sollte  für  Klytämnestra,  an  die  man 
nothwendig  nach  dem  Zusammenhange  denken  muss,  gebetet 
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werden;  über  indem  %&gng  Aiyttöov  ötvyel  hinzugefügt  wird, 
erhalt  aiieh  avtrjv  erst  sein  regierendes  Verbum.  Zuerst  wer 
sie,  und  wer  Aegisthos  hasst.  Das  Hyperbaton  der  Partikel 
acal  kann  wohl ,  nach  so  vielen  Beispielen*  von  kühnen  Versetzun- 
gen derselben  bei  Pindar  und  den  Tragikern,  kein  Bedenken  er- 
regen; hier  soll  überdiess  dass  Hyperbaton  gerade  durch  grössere 
Kühnheit  einen  ungewöhnlichen  Kindruck  machen. "  In  diesem 
Hyperbaton ,  wenn  es  der  Dichter  angewendet  hätte ,  würde 
nieht  die  geringste  Kühnheit  liegen.  Aber  die  beiden  Sätze, 
von  denen  diese  ganze  seltsame  Erklärung  ausgeht,  sind  unrich- 
tig. Avtov  und  avtrjv  kann  freilich  nur  unter  seltenen  Bedin- 
gungen eine  Znrückbeziehung  auf  das  Snbject  enthalten.  Aber 
hier  ist  avrr)v  bloss  ein  Fehler  der  Aldina:  die  andern  Bücher 
haben  avtrjv.  Zweitens  ist  es  irrig,  dass  der  Chor  mit  seiner 
Theilnahmc  heimlich  thue.  Er  denkt  kaum  an  sich,  indem  er 
sagt:  zuerst  nenne  dich  selbst  und  wer  nur  den  Aegisthus 
hasst.  Bloss  die  sehr  schüchterne  Elektra  deutet  diese  Worte 
auf  den  Chor,  indem  sie  antwortet:  also  für  mich  und  dich  soll 
ich  beten;  wodurch  sie  zugleich  avtrjv  bestätigt.  Da  sie  des 
Orestes  nicht  gedenkt,  als  welcher  wohl  für  verschollen  zu  ach- 
ten sei,  erinnert  sie  der  Chor  leise  daran:  überlege  das  bei  dir 
selbst  (für  wen  du  zu  beten  hast,  wenn  du  für  die  betest,  die 
den  Aegisthus  hassen).  Und  nun  antwortet  Elektra  r  soll  ich 
noch  irgend  einen  andern  hinzufügen:  worauf  der  Chor  sagt: 
denke  an  den  Orestes ,  obwohl  er  abwesend  ist.  Diess  ist  der 
wahre  und  natürliche  Zusammenhang.  Hier  nahm  Herr  Müller 
Anstoss,  Anderes  aber  evident  Fehlerhaftes  in  dieser  Stelle 
scheint  er  gar  nicht  bemerkt  zu  haben. 

Ob  das  kleine  Gedicht  V.  150  antistrophisch  sei ,  kann  sehr 
gezweifelt  werden,  da  die  Dochmicn  sich  nicht  Sylbe  vor  Sylbe 
respondiren.  Doch  hat  die  antistrophische  Einrichtung  viel  für 
sich.    Herr  Müller  versucht  folgendes : 

ötq.  "Ibtb  ddxQv  Kavaxsg  oXousvov  okofievßt  deönota 

XQ09  kQvticc  xods  xaxäv,  xedväv  t*  dnoTQonov,  afog 

•  &ftEV%tZOV, 

xsxvuevav  %oäv  xXve  dt  pot,  nkvs,  eißag  a  dtöxoz', 

i£  auavgäg  <pgsv6g. 
clvx,   'OzotoxoTotoTol  Ici.  doQv6&£vr)g  dvrjQ  v  'jjfo 

rlg  dvalvtrjQ  dtumv,  Zxv&qg  x%  täv  %sqoZv  itaMvtova 
Iv  Sayn  ßttrj  'xincdtov  "AQijg ,  G%ibiä  z1  avzoxpxa 

v&uäv  ßekrj. 

Diess  übersetzt  er  so:  »Vergiesset  rauschende  wehevolle 
Thronen  den  wehevollen  Herrn  auf  dies  Grab,  das  eine  Burg 
des  Uebels9  eine  Abwehr  des  Heils,  eine  hinweg  zu  beschwö- 
rende Sühnschuld  ist,  während  die  Grabspenden  dahinströmen. 
Vernimm,  Majestät  des  Herrschers,  meinen  Ruf  aus  diisterm 
Geiste.  —  Wehe,  weh!  Ein  speer gewaltiger  Mann,  wo  ist  er, 
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f/7/i  das  Haus  herzustellen,  der  bald  als  ein  sltylhischer  Ares 
den  doppelt  biegsamen  Bogen  im  Kampfe  spannt ,  bald  die 
Waffen  des  Handgemenges  in  der  Faust  schwingt."  Es  bedarf 
wohl  kaum  einer  Erinnerung ,  dass  die  absoluten  Genithe  xtxv- 
ßtivcov  %oäv  nicht  nur  sehr  matt  sind,  sondern  auch  nicht  da» 
bedeuten,  was  die  Uebersetzung  angiebt,  da  diess  %sop,ivav 
heissen  müsstc;  ferner  dass  I'qvucc  und  was  folgt  einen  seltsamen, 
dunkel  und  schwerfällig  ausgedrückten  Begriff  giebt,  statt  dass 
hier  von  dem  Dichter  ein  ganz  anderer  leicht  zu  errathender  Ge- 
danke ausgedrückt  war;  sodann,  dass  schwerlich  die  auch  die 
Dochmien  unangenehm  t  heil  enden  Worte  aißag  cJ  diöaoxa  zu 
verbinden  sind;  ingleichen  dass  die  Umstellung  der  Worte,  dio 
in  den  Huchem  xig  äoQVÖ&Evqg  dvTjQ  dvaÄVTrjg  Ö<\uav  lauten, 
gewaltsam  ist  und  die  Rede  matt  macht;  endlich  dass  £nv&tjg 
XB  xdv  xbqolVj  wo  die  Bücher  Uxvfrqg  x'  (oder  Zxvdixu  x') 
Iv  %$goiv  geben ,  den  ganz  matten  BegrilF  enthält  den  Bogen, 
den  er  in  den  Händen  hat. 

Was  die  Bemerkung  anlangt,  dass  das  Grab  des  Agamemnon 
nicht  auf  dem  Prosceniura  könne  gelegen  haben,  in  wiefern  es 
aber  mit  derThymele  zusammengehangen  habe,  sich  kaum  möge 
können  bestimmen  lassen,  genügt  es  zu  erinnern,  dass  Elektra 
nicht  auf  die  Orchcstra  herabsteigen  darf;  das  Grab  also  nicht 
da,  und  noch  w  eniger  in  einem  Zusammenhange  mit  der  Thymcle 
seine  Stelle  gehabt  haben  kann. 

Die  VcrmuÜnmg,  dass  V.  224.  225  zu  lesen  sei: 

xovgäv  6*  iÖovöa  xt^vöe  xrjdsiov  zQi%6g 

öavzijg  d$sXq>ov,  6vvep.Exgov  rcS  ö(ß  xap«, 
würde  nicht  unannehmlich  sein,  wenn  nicht  die  Lesart  der  Bü- 
cher övnnitQOv  auf  eine  andere  Weise  erhalten  werden  könnte, 
an  die  Herr  Müller  nicht  gedacht  zu  haben  scheint. 

Wenn  sich  aber  Herr  Müller  wundert,  dass  mall  die  sehr 
unangenehme  Unterbrechung  der  Rede  Y.  221)  f. 

iöov  d'  vcpccöna  xovxo,  öijg  Igyov  £*pds, 

ÖTtd&rjg  xe  nkriydg'  üg  Öl  frygiav  ygatprjv .. . 
nicht  schon  längst  durch  die  kleine  Verbesserung,  Cnd^g  ts 
Ttkrjyäg  hgiöe,  dqglav  ypa<jpjjv,  gehoben  habe:  so  scheint  er 
weder  bedacht  zu  haben ,  dass  eine  Unterbrechung  der  Rede  gar 
nicht  vorhanden  ist,  noch  die  Gründe  zu  kennen,  warum  seine 
Vermuthung  nicht  Statt  finden  kann. 

Es  folgt  nun  Einiges  über  den  grossen  Kommos,  den  Herr 
Müller  mit  Herrn  Dissens  Unterstützung  und  Beistimmung  bereits 
in  der  Schulzeitung  1832  Abth.  H  N.  107  — 10!)  behandelt  hat. 
Diess  veranlasst  mich ,  auch  auf  diese  Textcsconstitution  zurück- 
zugehen, nicht  in  der  Absicht  zu  widersprechen,  so  viel  ich  auch 
dazu  Gelegenheit  gegeben  sehe,  sondern  bloss  um  das  bemerklich 
zu  machen,  was  durchaus  nicht  zulässig  ist.  Diess  ist  erstens 
die  Respousion  von  V.  313.  331. 
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tv%otp9  av  exatev  oÜQtaag, 

d  Ina  ig  toi  6*  Imtvußiog. 
Ferner  kann  V.  345  xtlöag  weder  um  der  Concinnität  der 
Rede  willen  gestrichen  werden ,  noch  ist  dies»  ein  Wort,  dasein 
Erklärer  gebraucht  haben  würde.  Dagegen  fehlt  offenbar  in  der 
Antistrophe  ein  Wort,  von  welchem  der  Infinitiv  dapijvat  ab- 
hänge. Sodann  kann  V.  872  Aeschylos  nicht  xovxov  geschrieben 
haben«  Weiter  kann  V.  374  nicht  rovd'  o  statt  zovto,  nocb 
Y.  379  wo  die  Bücher  xsXuzcti  haben ,  xe Xe tovöxfai  geschrieben 
werden,  was  gesetzt  worden,  damit  es  dem  in  der  Antistrophe 
statt  ttixipivai  ans  Conjectur  gesetzten  gänzlich  matten  xe  xtpä- 
ts  entspreche.  Mit  diesem  Rhythmus  konnte  der  Vers  nicht  sich 
endigen;  — -  V.  381  sucht  Herr  Müller  jetzt  in  der  Recension  des 
Klausenschen  Aeschylus  die  Responsion 

nsvx7]syr'  6XoXvy[iöv  avÖQog 

xECiQ  tovds  xÄvovdccv  olxtov 


•  i 

1 

terc  Zusammenziehung  ist  unstatthaft.  Herr  W.  Dindorf  liest  in 
der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1836  N.  I  S.  9 
xvxdsvx'.  Die  Erklärung  und  Rechtfertigung  dieses  annoch  un- 
bekannten Wortes  müssen  wir  erwarten.  Doch  steht  wohl  auch 
noch  ein  andrer  Weg  offen.  —  V.  383  ist  geschrieben:  %l  yaq 
xev&co  (pgevog  ovqov  fynag;  Ttoxcczcu,  xagot&BV  de  itQUQag 
ÖQifivg  ar\xai  xctodlag  &v(i6g,  lyxozov  tizvyog.  Statt  ovpov 
haben  die  Bücher  &s lov,  und  Sijxat  soll  nach  einer  Angabe  in 
dem  Cod.  Med.  stehen,  aus  dem  Andere  omzccl  anfuhren,  was  die 
übrigen  Bücher  haben.  Die  gemachten  Aenderungen  könne* 
schon  deshalb  nicht  gebilligt  werden ,  weil  lyata g  und  b%  unrich- 
tig gebraucht  sind;  aber  auch  deswegen  nicht,  weil  diese  Rede 
sehr  matt  sein  würde.  —  V.  400  hatte  Herr  Müller  statt  igal 
(pfrip&vav  gesetzt  igal  xdov  «pdircJi',  was  wegen  des  Artikels 
nicht  angeht.  In  der  Recension  will  er  mit  einem  Homerischen 
Worte  ägcci  itBtpauivtov  geschrieben  wissen,  ükpatai  kommt 
zwar  bei  den  Epikern  vor,  aber  das  Participium  nstpanivog  kann 
in  dem  heroischen  Verse  gar  nicht  stehen ,  und  findet  sich  auch 
sonst  wohl  nirgends.  —  V.  412  vertheidigt  Herr  Müller  in  der 
Recension  seine  Conjectur  ti  d'  &v  tKivxtg  xv%oiuev  statt  tl  t' 
av  Ttävzsg  tv%oi(ibv.  Sie  soll  den  Sinn  haben:  was  könnten  wir 
dulden  um  das  Rechte  zu  erreichen?  welches  Dulden  könnte 
uns  zum  Ziele  fähren?  Dadurch  widerlegt  sie  sich  schon  selbst 
—  V.  448  kann  das  nach  Seidlers  Conjectur  aufgenommene  6(&- 
6iv  weder  an  sich,  noch  des  Versmaasses  wegen  von  Aeschylus 
gesetzt  sein. 

Was  die  PersonenvertheOung  anlangt,  hat  Herr  Müller  V. 
417-^-422.  433—437.  444—448  dem  Chore,  V.  423—427. 
438  —  443  hingegen  der  Elektro  beigelegt.    Diess  hat  allerdings 
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manches  fiir  sich:  aber  dann  musste  V.  444  etwas  anderes  als 
die  hergebrachte  Lesart  cV  ätcov  dl  6vvtkvgaiv8  gesetzt  wer- 
den. Herr  Müller  hat  zwar  in  den  Eumeniden  an  mehreren  Stel- 
len die  Personen  so  abgetheilt ,  dass  sie  einander  die  Rede  ans 
dem  Munde  nehmen  und  eine  mitten  in  der  Rede  der  andern 
fortfährt  zu  sagen  ,  was  jene  angefangen  hatte :  aber  dergleichen 
haben  sich  die  Tragiker  weder  erlaubt  noch  erlauben  können*  — 
Uebrigens  bemerke  ich  beiläufig,  dass-,  Wenn  mich  Herr  Müller 
S.  8fi0  scharf  tadelt,  weil  ich  in  den  Opüsc.  IV.  p.  337,  indem 
ich  V.  418  ItiXepiöTQlag  verbesserte,  doch  Mxo^e  statt  Exoipcc 
geschrieben  und  diess  auf  die  Klytämnestra  bezogen  habe,  die- 
ser Tadel  in  sofern  gegründet  ist,  als  ich  dort  wirklieh  das  ge- 
schrieben habe:  indem  ich  aber  jetzt  meine  vorlängst  zu  den 
Choephoren  geschriebenen  Hefte  zum  Behuf  von  Herrn  Müllers 
Recension  vor  mir  liegen  habe,  finde  ich  darin,  was  über  'exoxp8 
geschrieben  war ,  ausgestrichen ,  und  txoipa  ausführlich  in  sein 
Recht  eingesetzt.  Diese  Papiere  hätte  ich  nachsehen  sollen,  als 
ich  jene  Stelle  in  den  Opusculis  schrieb« 

Wenn  es  erlaubt  wäre,  Aenderungen  zu  machen,  wie  Herr 
Müller  Y.  510  vorschlägt,  dXk'  ovn  y  tv  cpQovovvxi  statt  der 
In  den  Büchern  vorhandenen  Lesart  üavovvtt  ö'  ov  cpgovovvn, 
80  würde  nichts  mehr  sicher  sein.  Ueberhaupt  solche  Conjectu- 
rcn ,  wie  Herr  Müller  hier  macht,  kann  man  zum  Zeitvertreibe 
Dutzendweise  machen. 

Y.576  sagt  Orestes: 

tu  d9  äkXct  xovzcö  ösvg'  Ixoitttvtoti  Uya 
ZicpycpoQovg  dytßvag  0Q%cö6avzi  pou 
Mit  Recht  tadelt  zwar  Herr  Müller  die  Erklärer,  welche  xovtm 
,  auf  die  Statue  des  Apollo  Agyieus  bezogen  haben,  aber  nicht 
minder  seltsam,  oder  vielmehr  noch  befremdender  nimmt  er' 
es  von  dem  hier  begrabenen  Agamemnon.  Wer  die  ganze 
Rede  des  Orestes  betrachtet ,  wird  keinen  Augenblick  anstehen, 
dass  Pylades  gemeint  sei  Noch  befremdlicher  aber  ist  der 
Grund,  den  Herr  Müller  für  seine  Erklärung  anführt:  dieser, 
ganze  Act  gehe  dem  Aeussern  nach  (was  heisst  das  1)  auf  der 
Orchestra  vor  und  bewege  sich  um  das  Grab  des  Agamemnon. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Herr  Müller  dieses  Grab 
auf  die  Orchestra  verlegt ,  und  also  die  nach  dem  strengen  Ge- 
setz der  Tragödie  bloss  auf  dem  Proscenium  handelnden  Perso- 
nen aus  eignem,  durch  nichts  weder  bewiesenen  noch  beweisbaren 
Belieben  auf  die  Orchestra  herabsteigen  las  st.  Die  Pflicht  eines 
Erklärers  der  Alten  aber  ist  nicht,  Dinge  zu  erdichten,  die  allen 
Zeugnissen  des  Alterthums  entgegen  sind,  sondern  ans  den  Al- 
ten zu  beweisen,  dass  die  Erklärung,  die  man  aufstellt,  sichern 
Grund  und  Boden  habe. 

V.  582  findet  Herr  Müller  mit  Wellauer  „  geflügelte  und 
vierfüssige  Unthierc,  welche  zwischen  Erd'  und  Himmel  die 
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Lichter  des  Tages  wachsen  lassen."  Von  einer  solchen  Natur- 
geschichte war  bisher  noch  nichts  bekannt;  auch  steht  davon 
nichts  bei  dem  Acschylus,  welcher  nur  die  zwischen  Himmel  un4 
Erde  erscheinenden  feurigen  Meteore  nennt  In  der  Antistrophe 
kann  die  von  Hrn.  Müller  gelobte  Constitution  desTextes  nicht  bloss 
wegen  des  fehlenden  av,  sondern  auch  aus  andern  Gründen  nicht  ge- 
billigt werden.   Beide  Strophen  sind  nicht  schwer  zu  emendiren. 

Was  Herr  Müller  „ohne  Zweifel "  für  As  Schema  von  V. 
594  —  5»!  ausgiebt,  wird  jeder,  der  die  Stelle  genau  betrach- 
tet „ohne  Zweifei"  nicht  für  das  Schema  dieser  Verse  erkennen, 
und  ebenso  wenig  auch  das  von  Herrn  Müller  aus  daelg  gemachte 
neue  Wort  davöw  annehmen.  Dergleichen  Einfalle  sind  nichts 
als  eine  leere  Spielerei  eines  von  ernster  Wissenschaft  gänzlich 
entfernten  Dilettantismus.  * 
V.  630  schreibt  Herr  Müller: 

%d  d'  ay%t,  nkevfiovov  &<pog 

diavtctlav  o^vnsvxsg  ovzä 

öiai  AUag  (to  prj  &suig  yaQ  Xa%  nedov  7Cazov(JLBvov 
to  xav  Jtog  csßag)  naQtxßdvzag  ov  dsnüstag.  , 
,   Da  das  niemand  verstehen  kann,  so  ist  es  um  so  nöthiger 
anzugeben,  wie  er  es  übersetzt:  das  herzdurchbohrende  Schwert 
trifft  mit  tiefeindringendem  Stosse  durch  Dike  die  gegen  die 
ewige  Gerechtigkeit  und  Ordnung  frevelnden  Uebertreter  (denn  ^ 
gegen  die  ewige  Ordnung  frevelnd  wird  die  ganze  Würde  deß 
Zeus  mit  Füssen  getreten).    Dieser  ungriechiscjien  Eraemiation 
wegen  wird  nun  auch  iu, der  Antistrophe  sehr  seltsam  geschrieben: 
tbxvov  d9  S7tsig(p&QSi  öofioig,  ij;  ai^dzav  nakaize qcjv 
ztvuv  fivöog,  XQOvep  xkvTij  ßvööoyo&v'ßoivvg* 
iti     Die  Vertheidiguug  des  V.  680  von  Herrn  Müller  mit  kurzer 
Endsylbe  angenommenen  fyitag,  weil  fyxcc  ein  kurzes  a  habe, 
und  es  doch  nicht  gewiss  sei,  ob  dieAttiker  aus  tpnrjg  wiePindar 
ein  spondeisches  fyitag  gemacht  haben,,  ist,' wie  die  ganze  Ke- 
cension,  für  Dilettanten,  nicht  für  Philologen  geschrieben.  , 
Wieder  eine  neue  Griechische  Redensart  ist  V.  743  durch 
folgende  Interpunctiou  aufgestellt: 

to  jiii  (pQonovv  yaQ  ,f  agnsgü  ßozöv,  i 
TQbcpEtv  dvdyxrj ,  nag  yäo ;  ov  zqotcg)  (potvog. 
'  Diess  soll  bedeuten,:  Denn  das  noch  unvernünftige  Kind  muss 
man  wie  ein  Thier  aufziehen  —  wie  denn  sonst?  —  nicht  nach  : 
der  Weise  der  Vernunft,  q 

Von  derselben  Art  ist  dieVermuthung,  dass  V.783  zu  schrei- 
ben sei:  :  ,  V 

l'ödt  d'  dvÖQog  <ptXov  xcölov  svviv  tpykvz'  Iv  %*«ö*iv 
r.        9TiyMZC3V9  öv  d  iv  tfoofici  «gogrräsl$  .L 

uIzqov.    zlög  dvaöntpyuvov  qv&uov  ') 
*tovz'  löalv  ddneöovy 
*  :  dvouivnu  ßrjiidzcav  ootypu. 
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Niemand  wird  errathen,  dass  der  Sinn  dieser  Worte  der  sein 
soll:  „wisse,  o  Zeus,  dass  das  verwaiste  Füllen  eines  Dir 

nnTZ  yna7lSrn  rt\  *****  ***  Drangsale  gespannt  üt, 
um  uu  iTi  der  Laufbahn  ihm  noch  an  Maass  zugelegt  hast 
Lass  uns  sehen,  dass  diese  Bahn  ihren  Rhythmus    d  h  das 
thr  zukommende  richtige  Maass,  sich  wieder  aneigne,  die  Aus- 
dehnung  der  dem  Ziele  nahenden  Schritte  (als  Apposition  und 
nähere  Bestimmung  von  danedov}. "    Dabei  soll  man  sich  erin 
nern,  dass  junge  fferde  zu  Olympia  nicht,  wie  die  von  reifem 
Alter,  zwolfmal  die  Rennbahn  zu  durchlaufen  hatten.  JZoocw- 
fotg  ubtqov  bedeutet  auf  Griechisch  das  Gegenteil  von  dem 
was  hier  angenommen  worden.  ' 

Völlig  unstatthaft  ist  der  Vorschlag,  den  Schluss  dieses  Chor- 
Sesangs  so  zu  schreiben : 

Iv&o&tv  ' 

fpoiviav  ayetv  tifc^ 

xov  alxiov  Ö'  s&Ttoklv  UüüOV, 

da  offenbar  der  Schlussvers" ausgefallen  ist. 

Die  nicht  schwer  zu  emendirenden  Verse  952.  953  sollen  so 
gestaltet  werden: 

xgazHzai  de  nag  ro  %uov,  itaQavtf  vxovgyslv  mmfa  - 
wobei  freilich  die  Einschicbung  des  in  den  Handschriften  befind- 
lichen an  noch  unerklärt  bleibe.  Die  Kenner  der  alten  Religion 
sollen  hierin  einen  antiken  Gedanken  wiedererkennen,  das«  die 
göttliche  Macht  sich  mitunter  gewiss ermaassen  überwältigen  lasse. 
Von  diesem  antiken  Gedanken  wird,  wer  den  wirklichen  Gedan- 
ken des  antiken  Acschylus  erkennt,  nichts  wahrnehmen. 

f  V.  998  soll,  weil  in  der  hergebrachten  Lesart,  stoUa  O-fio- 
luiivoi<pQSvl,  noch  niemand  erklärt  habe,  was  fcQfiaivBiv  hier 
eigentlich  bedeute,  indem  es  weder  für  sich  das  Vergnügen  an 
gestohlenem  Gute  anzeigen  könne,  noch  auch  die  leidenschaft- 
liche; Begierde ,  die  auch  hier  nicht  als  ein  Vortheil  vom  Ge- 
brauche dieses  Werkzeugs  erwäfmt  werden  dürfe,  so  geschrieben 
werden: 

#  ■»   *    .  .  * 

taSs  v' au  doÄcSpuzt 
noXXovg  avaiQäv  nolka  &'  bq^luV  av  (pegoi, 

was  gesagt  sein  soll,  wie  im  Agamemnon  zbvzav  U^aöa  Tcalcov 
n  ytvov.  Diese  Redensart  würde  hier  sehr  am  unrechten  Orte 
angebracht  sein,  und  weit  natürlicher  wäre  noXXa  &aQuaV  äv 
<pfpot  gewesen,  wenn  es  überhaupt  einer  solchen  Aenderung  be- 
dürfte. Aber  den  eigentlichen  Fehler  hat  Herr  Müller  gar  nicht  * 
bemerkt,  und  die  beiden  von  ihm  verworfenen  Erklärungen  des 
fapttcuDoi  sind  nur  erst  durch  die  von  ihm  diesem  Worte  unter- 
geschobenen Erklärungen  verwerflich  worden. 

Da  Herr  Müller  in  den  Eumeniden  auch  die  offenbarsten 
Lücken  nicht  anerkennen  will,  so  fällt  um  so  mehr  der  für  jede 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  xr.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  Hfl.  3.  20 
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schwierige  Stelle  passende  Einfall  auf,  den  comipten  Versen 
1030  f. 

• 

ra  6"  Iv  xqovg)  fioi  itivtag  'Aoyüovq  Xiya> 
xal  (taQTVQtlv  poi  psveXeas  BitoQOvv&y  xaxct 

auf  folgende  Weise  aufzuhelfen : 

tä  d9  Iv  ZQova  (tot,  xdvzctQ  'Aoyslovg  Xlya 

■ 

X«l  pCCQXVQSlV  (tot     .     .  •  

•   •   •   i    •    Mtviltcog  ...... 

*   ijtOQövv&t]  xccxd. 

Endlich  fügt  Herr  3Iüller  noch  zu  Unterstützung  seines  in  den 
Eumcnidcn  vorgetragenen  und  von  mir  in  der  Iteccnsion  derselben 
beleuchteten  unglaublichen  Einfalles ,  dass  am  Ende  der  Choe- 
phoren  die  Erinnyen  wirklich  und  leibhaftig  erscheinen ,  hinzu, 
dass  die  Beschreibung,  die  Orestes*  von  ihnen  giebt,  sich  durch- 
aus auf  ihre  äussere  Gestalt  beziehe,  und  darin  ganz  dieselbe 
Bestimmtheit  und  Scharfe  herrsche,  wie  in  der  nur  ausführliche- 
ren Schilderung  derPythias  im  Prolog  der  Eumeniden  ;  ein  blosses 
Phantom  der  Einbildungskraft  hätte  notwendig  dunkler,  nebel- 
hafter gehalten  werden  müssen ;  sodann ,  dass  auch  Orestes  gar 
nicht  in  krankhaft  gereizter  Stimmung  dargestellt  werde,  da  die 
Erinnyen  ihm  erscheinen.  Kaum  sollte  man  es  für  möglich  hal- 
ten, dass  so  etwas  gesagt  werden  konnte.  Wenn  Wahnsinn  nicht 
eine  gereizte  Stimmimg  ist ,  was  soll  denn  sonst  so  genannt  wer- 
den'* Orestes  fühlt  ja  aber,  wie  er  selbst  V.  1018 f.  sagt,  schon 
den  Wahnsinn  sich  seines  Geistes  bemächtigen.  Wenn  er  nun, 
wodurch  auch  der  erstere  der  angeführten  Gründe  widerlegt  wird, 
in  diesem  Anfalle  des  Wahnsinns  die  Erinnyen  vor  sich  zu  sehen 
glaubt,  kann  er  da  etwas  anderes  als  ihre  äussere  Gestalt  be- 
schreiben, da  doch  nur  die  äussere  Gestalt  das  ist,  was  erschei- 
nen kann?  Und  erscheint  denn  einem  Wahnsinnigen,  was  ihm 
erscheint,  nicht  klar,  deutlich,  bestimmt,  und  ganz  als  ob  es 
wirklich  da  wäre? 

Doch  genug,  obwohl  sich  über  Herrn  Müllers  Recensionen 
des  Klausen  sehen  Aeschylus  noch  manches  Andere  sagen  liesse. 
Sie  bekräftigen,  was  die  Eumeniden  gezeigt  haben,  dass  Herr 
Midier,  die  vermeintlichen  Barbaren  im  Voraus  für  vernichtet  er- 
klärend, einen  russischen  Feldzug  zu  Eroberung  eines  Gebiets 
unternahm,  auf  welchem  er  in  keiner  Hinsicht  orientirt  war. 
Aber  auch  die  Wissenschaft  hat  ihr  Moscau  und  ihre  Berezina. 

Gottfried  Hermann* 

.«•««...»• 

• .  .     ,  .  ... 


Digitized  by  Googl 


Bibliotheca  Latin a  Panckouckiatia  et  Lcmair  ia  n  a.  SOI 

Nova  8criptorutn  lalinorum  bibliotheca  ad  optimal 
editiones  recensita ,  accnrantibus  Parisiensis  Academiae  profcssori- 
bat  «t  co  11  igen te  J.  P.  Charpmtier,  edtdjt  C.  L.  F.  ftmcfcoucfcc 
gr.  8.  und  Anzeige  des  Wichtigern  in  der  Collection 


Erster  Artikel. 

Die  bisher  in  Italien,  Frankreich,  England,  zum  Theil  anch 
in  Deutschland  erschienenen  Prachtausgaben  einzelner  lateini- 
scher Autoren  vergönnen  einerseits  nur  wenigen  sein:  bemittelten 
Lesern  die  Meisterwerke  des  alten  Roms  in  einer  auch  dem  sinn- 
lichen Auge  wohlthuenden  Gestalt  zu  gemessen;  andrerseits 
umfassen  die  wirklichen  Sammlimgen  darunter  nur  eine  verhält- 
nismässig geringe  Anzahl  von  Schriftstellern ,  so  dass ,  wenn  es 
einem  Liebhaber  schöner  Typographie  etwas  um  Vollständigkeit 
zu  thun  ist ,  er  sich  in  seiner  Classikerbibliothek  Verschiedenheit 
dÄ  Formats  und  der  Ausführung  gefallen  lassen  rauss.  Gegen- 
wärtig scheint  eine  seit  mehr  als  zehen  Jahren  vorbereitete  und 
rüstig  vorwärtsschreitende  Unternehmung  allen  bis  jetzt  unbefrie- 
digten Wünschen  eines  Publicum*« ,  das  gleichmassig  -  pracht- 
volle  typographische  Ausstattung  begehrt,  entgegenzukommen. 
Es  ist  die  des  Hauses  P  a  n  c  k  o  u  c  k  e ,  dem  Werke  wie  die  grosse 
Encyclopadie ,  die  Description  de  CEgypte  einen  europäischen 
Namen  erworben  haben.  'Diese  neue  Sammlung  wird  erstlich 
alle  lateinischen  Classiker  enthalten  in  gleichem  Format  und 
gleicher  Weise  der  Ausführung ;  zweitens  gehört  der  Druck  zu 
den  schönsten  die  man  sehen  kann:  der  Schnitt  der  Lettern,  von 
der  Grösse  der  altern  Zweibriicker  Ausgaben ,  ist  kräftig,  ge- 
schmackvoll und  von  eleganter  Reinheit;  die  Schwärze  vollkom- 
men ;  das  Velinpapier  (papier  cavalier  superfin  satine)  zugleich 
fein  und  stark;  die  hinei  n  Ränder,  die  die  deutschen  Druckereien 
so  oft  verwahrlosen,  anderthalb  Daumen  breit,  die  äussern  über 
zwei  Daumen.  Audi  gegen  die  Correctheit  finde  ich,  so  viet 
ich  in  der  Sammlung  gelesen  habe,  höchst  wenig  einzuwenden: 
nur  muss  die  in  Frankreich  einheimische  Verstümmelung  fremder 
Namen  in  den  Anmerkungen  gerügt  werden*  Drittens  ist  der  Preis 
der  Sammlung  für  Frankreich  äusserst  hiliig,  und,  wie  ich  höre, 
sind  schon  Verbindungen  mit  einem  Leipziger  Hause  angeknüpft, 
um  auch  für  das  an  geringere  Preise  gewöhnte  Deutschland  die 
möglichste  Ermässigung  zu  erreichen.  Endlich  sind,  was  den 
meisten  Prachtausgaben  abgeht,  jedem  Bande  Einleitungen  und 
Anmerkungen  beigegeben,  die  tlieils  Erläuterungen,  tlieils  kri- 
tische Notizen  enthalten  und  bei  nicht  wenigen  den  Leser  in  den 
Stand  setzen  den  Autor  ohne  alle  anderweitige  Hülfe  zu  verste- 
hen. Die  Sammlung  wird  60  —  10  Bände  enthalten ,  von  denen 
18  ausgegeben,  weit  mehr  aber  schon  gedruckt  sind.  Die  Seite 
Text  hat  30,  die  Seite  Anmerkungen  40  Zeilen;  der  Band  zwi- 
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ichen  200  und  400  Seiten,  aber  alle  von  gleichem  Preise,  und 
auch  einzeln  'zu  haben» 

Kg  scheint  nicht  unpassend  mit  dieser  Relation  eine  andere 
zu  verbinden,  die  die  geehrte Redaction  dieser  Jahrbücher  schon 
vor  geraumer  Zeit  von  mir  gewünscht;  eine  Relation  über  „das- 
jenige in  der  Le.mair'ischen  Sammlung  lat.  Classiker,  was  bei 
dem  jetzigen  Zustande  der  Philologie  in  Deutschland  Nutzen  und 
Interesse  haben  kann."  Es  ist  dabei  natürlich  nicht  auf  eine 
in  s  Einzelne  eingehende  Recension  dieser  Ausgaben  abgesehen, 
die  aus  mehr  als  einem  Grunde  ohne  allen  Nutzen  sein  würde. 
Das  Urtheii  «her  diese  Unternehmung  steht  längst  fest.  Bei  ei- 
nigen Bänden  hatte  ich  jedoch  angefangen  mit  Mühe  und  Zeitver- 
lust das  gar  wenige  und  unbedeutende  Neue  in  der  Interpretation 
auszuziehen,  musste  aber  bald  bemerken,  dass  das  Opfer  mit 
dem  Gewinn  in  keinem  Verhältnisse  stand.  Die  Kritik  zu  ver- 
folgen brachte  noch  weniger  reelle  Ausbeute,  indem  meistens 
Zählung  der  Codices,  oder  subjectives  Gefühl,  oder  gewisfc 
grammatische  praeeepta  den  Ausschlag  gaben,  nicht  ein  gehöri- 
ges Studium  der  Individualität  des  Autors  und  seiner  Sprache, 
noch  umsichtige  Abwägung  der  kritischen  Hülfsmittel.  Die  zu- 
weilen interessante  und  unerwartete  Zugaben  zu  den  Schrift- 
stellern sind  jedesmal  angezeigt. 

1.  und  4.  Lieferung.    Caesar.    Band  I,  cum  lectissimis  vano- 
tum  notis,   quibus  suas  adjecit  Eligius  Johanneau.    V  u.  276 
de  hello  galt  enthaltend.    B.  II,  c.  lect.  v.  nott.,  quibus  suas  adje- 
cit J.  Mangeart.  319  S.,  die  übrigen  Werke  enthaltend,  ohne  die 
Fragmente. 

Die  Recension  ist  die  Oudendorpische,  hie  und  da  nach 
Morus,  Oberlin  undLemaire  modificirt.  Die  Anmerkungen  S.25J 
—21«  beschäftigen  sich  in  den  Büchern  de  hello  gall.  fast  aus- 
schliesslich mit  den  Eigennamen  und  enthalten  manche  gute  und 
seltene  geographische,  ethnographische  und  linguistische  Notizen; 
aber  diese  werden  dem  Leser  gewöhnlich  verkümmert  durch  eine 
an  Narrheit  streifenden  Grille  des  Hrn.  Johanneau:  jeder  bei 
Griechen  und  Römern  vorkommende  Eigenname  muss  auch  grie- 
chisch und  lateinisch  sein,  gerade  als  ob  sie  alle  Benennungen 
gemacht  und  keine  einzige  gefunden  hätten ;  so  sind  die  Tenchtheri 
xiyxxol,  weil  sie  sich  bemalt;  die  Sigambri  evyyaußpoi >•  die 
uri  kommen  von  ovpog  (ooog),  und  sind  boves  montani;  dage- 
gen sind  t/r-  oder  Auerochsen,  von  Aue,  boves  agrestes  bei 
Servius,  etwas  ganz  anderes:  „Zfae  duae  voces  omnino  signi- 
ficatione  et  origine  differunt^  nämlich  die  beiden  Worte  urvs 
und  urus.  —  Die  Noten  vonHrn-  Mangeart  S.  316 — 310  beste- 
hen in  historischen  und  antiquarischen  Andeutungen,  die  kurz 
und  zweckmässig  sind,  aber  wol  nicht  für  alle  Leser  hinreichen. 

Der  Leina irc 'sehe  Cäsar,  ad  codd.  gariss.  recensitus  cum 
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var.  lect....  cum  selectissimis  eruditorum  notis ,  quibus  suas 
adjecerunt  N.  L.  Achainlre  et  N.  E.  Lemaire%  4  Bde,  lial  fol- 
gendes Eigenthümlichc.  Der  Text  ist  rccognoscirt  besonders 
uach  3  Mannscripten :  Colb.  57(i3,  aus  dem  JHen  Jahrhundert, 
spätestens  dem  Anfange  des  lOten,  worin  Ii.  Gall.  unter  Julius 
Celsus'  Namen;  Thuan.  57(»4,  aus  dem  löten,  unter  Cä*ar's;  das 
8te  Buch  de  B.  Gall.  A.  Ilirtii  Pansae ;  B.  Afr.  u.  Hisp.,  unter 
demselben  Namen,  bilden  in  dieser  lldschr.  zwei  Bücher  eines 
und  desselben  Werks ;  Reg.  5708 •>  aus  dem  1  Iten  Jahrb.,  für 
das  B.  Civ.,  das  er,  wie  die  neuem  Pariser  codd.,  Suetonii  Tran- 
qtiiüi  nennt,  und  15.  Afr.  als  viertes  Buch  dem  B.  Civ.  anschlicsst. 
Diese  codd.  haben  in  der  Hegel  die  richtige  Lesart,  die  jedoch 
überall  schon  aus  dem  oder  jenem  früher  verglichenen  Manuscript 
angeführt  wurde ;  ich  habe  nicht  zehn  ihnen  eigenthümlichc  Les- 
arten bemerkt,  und  keine  derselben  ist  von  der  Bedeutung,  das« 
sie  zur  Bestimmung  'des  Werths  der  codd.  etwas  beitrage;  doch 
bind  .sie,  allem  Anschein  nach,  nur  hei  streitigen  Stellen  nachge- 
sehen, keineswegs  methodisch  verglichen  worden.  Einigen  An- 
deutungen von  L.  zufolge,  scheinen  sie  die  neuere  Orthographie 
zuhaben,  wie  traducit,  wo  die  Ausg.  transducit ,  magislratni^ 
nicht  —  tu  im  Dativ,  u.  s.  f.  Gelegentlich  finde  ich  angeführt 
die  codd.  5056  ,  5705  ,  5770,  5783,  aber  in  keinem  wichtigen 
Falle,  und  auch  sie  stehen  nie  allein.  Für  die  Erklärung  ist  der 
Gebrauch  vieler  neuern  strategetischen  Schriften  hervorzuheben, 
uud  die  Acusserung  der  Vorrede,  dass  der  Editor  reiche  Notizen 
über  das  Militärische  im  Cäsar  von  Xriegsmännern  erhalten,  die 
seit  Napoleon'ß  Fall  ihre  Studien  hervorgesucht,  quorum  nomina, 
sagt  L-,  tacemus  invilL  Ausser  Text  und  Noten  enthält  der  erste 
Bd.,  Fasti  belli  gall.  secundum  Voss. ,  eine  Charte  \on  Barbie* 
du  Bocage,  einen  Plan  der  Belagerung  von  Alesia,  zu  \11,  (i9, 
\on  demselben  mit  Zuziehung  von  Mitgliedern  der  Academie  ent- 
worfen, uud  der  Bhuinbrückc  zu  IV,  17.  S.  471  —  80,  diss.  de 
urbe  Agendico  (von  Opoix,  inspecteur  des  eaux  miner  ales  de 
Provuis).  481  —  502,  de  Gallia  et  Gallis ,  worin  die  Berech- 
nungen über  die  Stärke  der  alten  Bevölkerung  Beachtung  zu  ver- 
dienen scheinen.  —  In  Bd.  2 ,  Fasti  belli  civ.  nsque  ad  mortem 
Caes.  secundum  Coss.,  mit  den  Stellen  der  Alten;  2  Excursc 
zum  B.  Civ.,  über  die  turris  Massiliensts  und  dem  ?nusculus ; 
Charte  von  Ilispanicn  von  Barbis  du  Bocage;  S.572  if.  das  Sup- 
plcmentum  belli  Hisp.,  nach  cod.Cujacii,  in  dem  cod.  Petav.  wol 
richtig  dem  Petrarca  zugeschrieben.  —  Bd.  &  enthält  Jul,  Cels. 
devita  Caesaris^  nach  der  edit.  pr.,  aber  mit  Tilgung  evidenter 
Felder  aus  Conjcctur,  abgedruckt.  In  der  Vorrede  entscheidet 
sich  L.  schon  sehr  bestimmt  für  Petrarca  als  Verfasser.  Auch 
die  dial ribe  von  Gray  ins  ist  zugegeben.  Es  folgt  der  Cä>ar  von 
Plutareh,  mit  kurzen  historischen  Notizen  von  Amar ,  der  c.  JO 
vorschlägt  rj  Mtxiklw  OwtoKyHU  zu  lesen  für  q  Atvxovkty, 
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und  c.21  für  ysvsag  xb  xcu  xtjjtfsig  in  den  Text  setzt  yw&izag 
re.  S.  337  ff.  die  griechische  Uebersetzung  der  Bücher  de  B. 
Gall.,  aus  der  Ausgabe  von  Jungcrmann  mit  allen  Noten  dessel- 
ben abgedruckt,  ohne  Zusatz  und  ohne  Zuziehung  des  hiesigen 
codex.  L.  findet  die  Gräcität  etwas  besser ,  also  vielleicht  älter, 
als  die  des  Plana  des. —  Bd.  4  giebt  die  "Fragmente,  mit  einigen 
neuen,  wie  L.  sagt:  diese  bestehen  aber  blos  in  Uebersetzungen 
einiger  Stellen  des  Cäsar  von  Plutarch  und  Äpplan  B.  Civ.  Daun 
auf  zwei  Seiten  Ratio  CaiiCaesaris  de  ordine  anni  per  duodedM 
mense8,  aus  cod.  7362  des  13ten  Jahrh. ;:  dann  das  Epigramm 
Anth.  Burm.  Hf,  268,  was  in  einigen  Handschf.  die  Überschrift 
Julii  Caesarishat;  und  II,  153,  aber  nur  die  ersten  4  Verse,  die 
cod.  «630  allein  hat.  Exeurse.  S.  46— Sri  Probe«  der  Unkunde 
in  militärischen  Dingen;  die  der  Vörfa*ss^r',deS  fi.  Ale*,  selgr^ 
S.  75  —  02 ,  Pugna  ad  Ruspinam  s.  Leptin,  zu  B.  Afr.  c  12^ 
17,  ganz  aus  Guischardt,  Während  d*e  AttäcJrten  Von  'rtir^Tn  de 
Criss^  Bd.  II,  S.  521  stellen.  S.  93^-98  d&  dtspotitione  ettf- 
dine  exercituum  Caesar is  et  Scipionis  ante i  lhitm,  zu  B.  Afr. 
c.  60,  61,  nach  Guischardt,  Lo-looz  U;  Turpln  de  Crissc'. 
S.  92  —  102,  de  proelio  Thapsensi,  zu  B.  Afr.  c.  69  ff.  S.  103-6 
über  militärische  Brücken.  S«  IÖ7  —  1  lfT  de'  proelio  Munden^ 
zuB.  Hisp.  c.  19 — Äl^nach  Turpin  de  Crisse*,  mit  Einfiechturig  der 
Relation  des  Bio  Cassins  XL11T,  36— 3S.  Iii  der  Notitta  fitterarit, 
ist  blos  S.  157  — 162  über  die  französisclteir Übersetzungen  c^s. 
Cäsar  zu  beachten,  aufgesetzt  von  Barbier-^  ädministrateur  des 
Bibliotheques  particulieres  du  Roi  etc.  S.  167 — 404  ein  neu- 
«gearbeiteter  reicher  index  geographica ,  dem  407  —  410  die 
Diss^  von  Aldus  Manuthis  folgt  de  GalKaristn  itetetum  divisionc 
und  411  —  447  de  Galliarum  antiquis urbibüs  von  Golbtfry ,  ge- 
gen eine  Behauptung  des  bekannten  Verfasser'«  de*  Histoire  de 
Paris,  Dulaure,  gerichtet,  der  nmd  erklärte,  diö  alten  Gallier 
hätten  Ikeine  Städte,  sondern  nur  zerstreute  Hutten  und  Festun- 
gen besessen,  in  w eiche  *ie  sieli  bei  feindlichen  Abfällen  mit  Fa- 
milie '  und  Habe  zurückgezogen  und  sicli  da  vertheidigt  hätten; 

/ *  *    »•     .•      •     «  «•  » . 

&  Lief.    Cornelius  Nepos.    Cum  lectimmis  variorum  notis, 
,  .  .  quibus  suas  adjecerunt  El.  Johannen»  et  J.  Mangeart.  VI  u.  256S. 

Im  Ganzen  nach  dem  Staveren'schen Testet  S.  lSl — 213 
SöMegers  dlss. ,  Havniae,  1778,  hier  und  da  abgekürzt ,  wie  bei 
"Lemaire.  Spätere  bessere  Arbeiten  hätten  eher  diesen  schonen 
Abdruck  verdient;  aber  man  kennt  sie  in  Frankreich  nicht. 
S.  216— 256  die  k  urzen  historischen,  geographischen  und  anti- 
quarischen Noten  der  beiden  Herausgeber  s  die  sich  einander 
ergänzen.  Sie  wären  nützlicher  und  für  das  Verständniss  des 
Schriftstellers  oft  befriedigend  gewesen,  wenn  die  Herausge- 
ber sich  die  Mühe  genommen  hätten,  diö  von  frühem  1  nterpre- 
ten  empfangenen  Stellen  aachauseiien  und  genauer  anzugeben. 
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'     •         *  * 
1  Hr.  Johanneau  ctymologisirt  hier  seltener  als  sonst ,  aber  erbau- 
licher, wie  Xerxcs  von  Xeqöocj  (was  er  vielleicht  hgaoeo  liest), 
desertura  facio,  desolo;  Annibal  ist  ävi?ßo$>  Amilcar  (istU%tos 
mit  a  intens. 

Lemaire's  Ausgabe ,  . . . .  cur  ante  J.  B.  F.  Descuret ,  soll 
nach  „veteribus  nostris  bibliothecae  Parisinae  codd. ,  praesertim 
5857  et  (i  1 43,"  und  den  besten  Ausgaben  auf  den  Grund  der  Bipon  ( .  ' 
gearbeitet  sein :  ich  finde  aber  jene  codd.  nur  ein  einziges  Mal 
aufgeführt,  zu  Praef.  §4,  wo  sie  ad  sc c neun  eat  geben,  wie  die 
andern.  Ucbrigens  sind  diese  Handschriften  sehr  neu,  wenn  ich 
mich  aus  dem  Catalog  recht  erinnere.  S.  319  —  44  SchlegeFs 
Diss.,  abgekürzt«  S.377 —  86  eine  schülerhafte  Com.  Nepotis 
tum  Ptutarcho  comparatio,  opus  ineditttm.  In  der  nach  den 
indices  folgenden  literarischen  Notiz  von  Barbier  ist  S.  446  —  50 
über  die  franz.  Uebersetzungen  für  den  Bibliographen  wichtig, 
besonders  was  über  die  anonyme  von  1743  und  ihren  Verfasser 
Yalart  gesagt  ist.  ,  •  ■  -2^v 

S.  Lief.     Veite  jus  Patereulus.    Cum  leetmimis  variorvm 
nou's,  guünia  suaa  UdjccUC.  Chardin.  XIV  u.  272  S. 

Auf  die  nach  den  bekannten  Hülfsmittelu  nicht  übel  gear- 
beitete JNotiz  folgt  der  Text,  der  im  Grunde  der  Rulmken'sche 
ist,  aber  nach  den  Bipontinern ,  Krause  und  Lemaire  hier  und 
da  geändert,  wo  für  den  Sinn  gleichbefriedigende  Conjecturen 
geringere  Abweichung  vom  Codex  darboten.  Die  Anmerkungen 
S.  141  —  272  sind,  trotz  einigen  Fehlern  gegen  die  Sprache, 
hesser  eingerichtet  als  die  zu  Cäsar  und  Nepos :  der  Leser  wird 
kaum  eine  Schwierigkeit  der  Geschichte  und  der  Sprache  finden* 
die  nicht  durch  eine  Anmerkung  erläutert  wäre;  bei  weitem  die 
meisten  sind,  wie  billig  bei  einer  Auswahl»  von  Ruhnken  entlehnt ; 
zu  den  eigenen  des  Hrn.  Chardin  haben  die  Collectaneen  der  übri- 
gen Interpreten  gedient,  doch  finden  sich  auch  Nachweisungen 
aus  noch  neueren  Werken.  S.  125 — 140  eine  kurze,  alphabe- 
tisch geordnete  Erklärung  der  Eigennamen,  dergleichen  sich 
auch  in  einigen  andern  Bänden  dieser  Sammlung  findet. 

Die  Lemaire' sehe  Ausgabe  (1822)  compilirt  das  Bekannte 
aus  vielen  Ausgaben ;  einige  Stellen  könnten  angeführt  werden, 
wo  L.  der  Lesart  des  Codex  etwas  treuer  geblieben  ist  als  frühere 
Herausgeber,  und  zuweilen  nur  die  Int  er  punctum  geändert  hat; 
aber  eines  Th ei Is  sind  diess  Stellen  von  nicht  grosser  Schwierig- 
keit, andern  Theils  die  Vermuthungen  nicht  überzeugend.  S.678 
Barbier  s  Catalog  der  franz.  Uebersetzungen. 

•      "  .  mm  ^ 

5.  und  7.  Lief.  Justin.  Notit  et indice iüustraverunt  El.  Johanncau 
et  Fr.  Dübner.  1,  VIII  u.  251 S.  2,  225  S. 

Bie  notitia  litt,  ist  ziemlich  roh  aus  Vossius  und  Fabricius 
ausgeschrieben.  "Wenig  modificirtcr  Wctzel'scher  Text.  Die  An- 
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merfcungenvon  Hrn.  Johanneau,  I,  S.  193—232;  II,  S.  125— 
1&8  schliessen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  an  die  nomina  pro- 
prio an,  und  sind,  wie  sich  erwarten  lässt,  voll  von  Etymolo- 
gieen  seiner  Weise,  d.  h.  die  schlechterdings  Alles  in  das 
Griechische  einzwängen*  Die  etwa  brauchbaren  Notizen  werden 
dadurch  ganz  erstickt  und  ungeniessbar  gemacht.  Sein  Stoff  zu 
diesen  ist  aus  den  Interpreten  genommen;  weniges,  wie  z.B. 
einiges  aus  Mionnet's  Münzen,  ist  Eigeuthum. 

Vou  Ilriu  Charpentier  gebeten,  Einiges  dem  Justin  der 
neuen  Classikersammlung  beizugeben ,  sagte  ich  zu  ohne  von 
meinem  Vorläufer  etwas  zu  wissen.  Die  so  kurz  wie,  möglich 
gefassten  Anmerkungen,  I,  S.  233— 251;  II,  S.  155  —  220,  ent- 
halten zuerst,  zu  Anfang  jedes  Buches,  die  Angabe  der  Quellen 
des  Pompcjus  Trogus,  so  weit  man  sie  mit  einiger  Sicherheit  be- 
stimmen kann,  und  Bemerkungen  darüber,  wie  Justin  beim  Ei- 
cerpiren  des  Buches  verfahren  ist ;  dann  die  Nachweisung  und 
Verbesserung  aller  bedeutendem  historischen  Irrthömer  des  Justin, 
mit  hier  und  da  eingestreuten  antiquarischen  Erläuterungen  und 
Citaten  alter  oder  neuerer  Historiker,  vorzüglich  da,  wo  die 
Geschichte  von  Justin  verwahrlost  ist.  Das  Meiste  stimmt ,  der 
Sache  nach,  mit  meiner  Ausgabe  überein,  doch  sind  einige 
Irrungen  und  Auslassungen  derselben  verbessert.  Am  Schluss, 
S.  221  ff.,  habe  ich  die  Fragment e  des  Pompejus  Trogus 
beigefügt,  und  die  Sammlung  bei  Gronov  um  einige  bereichert. 
Die  prologi  stehen  Bd.  II,  p.  159  ff. 

Die  Lemaire'sche  Ausgabe  ist  ein  wenig  veränderter  Ab- 
druck der  Wetzcrschen,  ohne  neue  Hülfsmittel.  In  der  Vorrede 
wird  zwar  vom  codex  Thuaneus  gesprochen ,  aber  ich  habe  keine 
Spur  von  Benutzung  desselben  finden  können. 

6.  und  S' Lief .     Curtius*     Cum  Freinshemii  supplementls ,  suis 
variorumque  nolis  tyustrauit  A.  Bttguet.    Bd.  I,  XII  u.  290  S, 
1        Bd.  II,  298  S.  / 

Hr.  Huguet  stimmt  in  der  Vorrede  dem  Grafen  Bagnolo 
bei  (Deila  gente  Curzia  e  delV  etä  di  Q.  Curzio  f  istorico), 
der  den  Curtius  unter  Constantin  den  Gr.  setzt,  besonders  der 
bekannten  Stelle  X,  9  wegen,  nicht  aus  inneru  Gründen,  die 
Bernliardy  (tt.  LiL  S.  271 )  auf  dieselbe  Zeit  führen.  Dann  spricht 
er  über  die  bekannten  Mängel  des  Curtius  als  Historiker,  über- 
schätz t  aber  seinen  Styl.  Der  Text  ist  der  Lemaire'sche,  von  dem 
sogleich  die  Rede  sein  wird»  Die  kurzen ,  nicht  übel  geschrie- 
benen Anmerkungen  I,  S.  256— 2!M>;  II,  S.  221— 288  scheinen 
für  nichtphilologische  Leser  zur  Erklärung  des  Schriftstellers  aus- 
zureichen, und  waren  noch  nützlicher  geworden,  wenn  II.  Iluguet 
den  Uauni ,  den  einige  wenig  zur  Sache  gehörige  Vergleichun- 
gen  einnehmen,  zu  etwas  strengeren  Sprachbcmerkuugen  ver- 
wendet hätte. 

,   *  • 
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Der  Text  des  Lemaire' sehen  Cur t ins  (a<J  corM.  Paris. 
recensüu8,  cum  var.lect.,  Supplement  is  Freinsh. ,  selectis 
Schmieder i  variorumque  commentariis^  quibus  nolas%  escursus, 
mappas  et  indices  addidü  N.  E.  L.,  3  Bande )  ist  eine  Recogni- 
tion  des  Freinsheimischen  vermittelst  Modius,  der  Manuscriptc 
bei  Snakenburg  und  der  Pariser,  und  der  Bemerkungen  von 
Schmieder  und  Cunze.  Ich  habe  in  derselben  kein  iestes  Prinr 
eip  bemerkt;  bald  ist  es  die  Uebereinstimmung  der  meisten  Ma- 
nuscripte  oder  Kritiker,  bald  dessen  Latinität ,  bald  historische 
Rücksichten,  überhaupt  meist  äusserliche  Probabilitäten ,  die  die 
Aufnahme  von  Lesarten  bestimmen« 4  Nirgends  ist  eine  ernste 
Untersuchung  der  Glaubwürdigkeit  der  einzelnen  Manuscripte 
oder  eine  über  das  Triviale  hinausgellende  neue  Bemerkung 
über  die  Sprache  des  Curtius  zu  finden.  Die  beiden  benutzten 
Manuscripte,  wie  es  scheint  aus  dem  10.  Jahrh.,  n.  &717  und 
5718,  nach  Lcmaire  meist  mit  Voss«  Bong,  und  Pal  },  % 

bei  Snakenburg  übereinstimmend,  sind  nie  geschiedeu  und  zu 
selten  angeführt,  um  ohne  die  Zumpt'sche  Ausgabe,  die  ich 
hier  nicht  bekommen  können,  etwas  Genaueres  über  ihren  Werth 
auszusagen.  So  viel  ist  sicher,  dass  ihre  Leseartcn  einigemal 
Glossen  sind.  Unter  den  Evcursen  und  den  übrigen  Zugaben 
der  Ausgabe  ist  hervorzuheben:  Esc.  de  proelio  ud  läson,  Bd.  1, 
S.  1D0  —  98  mit  einem  Plane.  Bald  darauf  ein  Plan  von  Tyrus 
Ton  Barbie  du  Bocage.  Weiter  desselben  Plan  von  Alexandrien, 
der  das  alte  Alexandrien,  das  im  Mittelalter  unter  den  Arabern, 
das  neue  unter  den  Türken  zugleich  darstellt  durch  Unter- 
scheidungen der  Schrift  und  Zeichnung  der  Grenzlinien.  S.  darüb. 
S.  344  ff.  De  PersepoH  S.  4SI  — 35  mit  Anführung  vieler  neuer 
Reisenden.  Im  zweiten  Bande  S.  408  —  428  de  Hejriia&wnis 
rogo  nach  Quatremcre  de  Quincy  in  Memoires  de  V  Institut 
Bd.  IV,  S«  395  ff,  und  von  demselben  de  funebri  curru  Ale- 
sandri  S.  450—480,  beides  mit  Zeichnungen.  In  Band ,  III 
Carte  des  marches  et  de  V  empire  d'Al.  le  tir.  nacli  den  Alten 
Ton  Barbie  da  Bocage.  Dann  ein  vollständiger,  unveränderter 
Abdruck  des  Itinerarium  Alexandfi  und  des  Julius  Valerius 
nach  der  Ausgabe  vonAng.  Mai.  In  der  Abhandlung  QuaeCurtiq 
fides  ist  das  Bekannte  mit  vielen  Beweisen  ausgefülu-t,  aber  zahl- 
reiche Vergleichungcn  der  Erzählung  des  Curtius  mit  neuem  Reise- 
berichten, besonders  der  Engländer,  aus  dem  Orient  sind  zu  be- 
merken. S.  319  neuer  Stich  der  1180  gefundeneu  Marmortafei, 

9.  Lief.    Juvenalis,  Persius,  Turnt  fr agm.  ,  JStitt* 
UlustravU  A.  Chardin.  XXVII  u.  232  S.  ' "  !  *    :  4;  s 

V 

Nach  den  Vitts  die  diss.  Rigaltii  de  satira  Juvenalis.  Der 
Text  von  Juvenalis  ist ,  wie  bei  Lemaire ,  der  Rupcrti'srhe  mit 
Aenderung  einer  geringen  Anzahl  von  Stellen  nach  den  Coliatio- 
nen  von  Achaintre;  der  von  Pcrsius  ist  im  Ganzen  der  der  zwei- 
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t en  Ausübe  von  Achaintre  1822,  der  sich Casaubonus  weit  mehr 
nähert,  als  der  sebier  ersten.  Die  kurzen  Noten  von  Hrn.  Chardin 
S.  215—232  reichen,  auch  mit  dem  erklärenden  Verzeichnisa  der 
nomina  propria,  zur  Erklärung  dieser  Satiriker  in  keiner  Hinsicht  aus. 
Lemaire  erklärt  den  Juvenal,  einen  seiner Lieblingssclirift- 

"  steiler,  viel  gelesen  und  oft  in  der  Akademie  interpretirt  und 
darum  besser  als  viele  andere  Autoren  ausgestattet  zu  haben; 
aber  durch  das  auf  dem  Titel  stehende  ad  codd.  Parisinos  re- 
censitus  darf  man  sich  nicht  täuschen  lassen.  Kr  hat  sich  nur 
der  Ausgabe  von  Achaintre  bedient,  und  nach  dessen  Varianten 
einiges  Wenige  im  Text  vonRuperti  geändert.  Unter  dem  Texte 
stellt  eine  Paraphrase,  nach  jeder  Satire  der  lluperti'sche  Com- 
mentar,  dcnvL.  erklärt  mit  grosser  Sorgfalt  planmässig  theils  ab- 
gekürzt, theils*  erweitert  zu  haben.  —  DerPersius,  als  dritter 
Band  ,  ist  von  A.  Perreau,  mit  Paraphrase,  compilirter  Inter- 
pretation und  nngrundlicher  Kritisircrei,  wodurch  der  Text  eine 
Sonderbare  Gestalt  bekommen.  Angehängt  ist  Sulpiride  Saiira; 
ferner  S.  289  —  440  Lucitii  fragmenta  nach  Douza  mit  dcnCen- 
tönen.  Die  Abhandlungen  de  saiira  Romana  S.  416  —  50«,  de 
satiricis  Rom.  poetis  S.  507—523,  de  diver 8a  satirae  LuciL, 
mt.,  Per 8. ,  Juv.  indole  S.  524—584  bleiben  meist  im  Aeusser- 
licjien  und  bringen  selten  das  zur  Sprache  worauf  es  ankömmt; 

•  alles  Bessere  ist  aus  andern  Büchern  entleimt. 

10.  Lief,    Plinii  Epist.  et  Paneg.    Cum  variorum  adno- 
........  tationibus,  quibus  sua»  addidit      Gros.     Bd.  1,  XU  u.  288  S. 

.  (EpUt.l-YlI). 

Die  mit  Nachdenken  geschriebene  Einleitung  cliarakterisirt 
Pliiih#durch  eine  Verglcichung  mit  Cicero  auf  der  einen,  Scncca 
auf  der  andern  Seite  sehr  treffend.  Der  Text  ist  aus  Schaf cr's  Aus- 

£be  abgedruckt.  Die  Anmerkungen  des  Hrn.  Gros,  der  auch 
Deutschland  bekannt  ist  als  sorgfältiger  Herausgeber  der  Rhc- 
torika  des  Dionys  von  Halikarnass  nach  Pariser  Manuscripten, 
S.  245  —  288,  sind  planmässig  und  mit  viel  Ucberlegung  ausge- 
arbeitet; er  gesteht  den  bekannten  frühem  Auslegern  das  Meiste 
zu  verdanken,  aber  man  bemerkt  leicht ,  dass  er  nicht  ohne  ei- 
gene Prüfung  angenommen,  und  dass  auch  das  Nachgewiesene  von 
ihm  angesehen  worden.    Der  zweite  Band  ist  unter  der  Presse. 

Die  Lemaire7 sehe  Ausgabe,  2  Bände,  ist  ein  vollständi- 
ger Abdruck  der  Schäferschen  Ausgabe,  vermehrt  mit  den  Brie* 
fen  von  Ernesti  und  Grävius  über  Pliirius ,  und  einigen  Notizen 
über  die  Personen ,  an  die  PI.  seine  Briefe  gerichtet  hat. 

\  i  .11.  Lief.  .Liier  otius.  Suis  variorumque  notis  illustrauit  Regnier. 

1  t  ,.,    VfU  u.342  S.  '  # 

\  •      Der  Text  ist  leider!  die  Vulgata  vor  Wakcficld,  nach  einer 
Versetzung  aiuKiidc  des  zweiten  Buchs  zu  schiiessen,  abgedruckt 
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aua  der  Ausgabe  von  Lagrange  1T94.  Die  Anmerkungen  von 
Hrn.  Kegnier,  einem  sehr  gescliätzten  Lehrer  am  College  St. 
Louis ,  S.  255 — $42,  enthalten  Alles  was  zum  Wort  verstände 
nothwendig  ist,  nebst  den,  nach  neuern  Ausgaben  verificirten 
Belegen  über  die  Epicurischen  Lehren  aus  Crcech.  Mit  der 
Kritik  hat  er  sich,  obgleich  selbst  das  Netteste  über  Lucrez  ken- 
nend, natürlich  nur  dann  beschäftigen  können,  wenn  die  alte 
Vulgata  dem  Sinne  und  Zusammenhang  Eintrag  that.  Vor  dem 
Texte  steht  die  Vita  von  Weber  im  Corpus  Poet.,  die  alten  testi- 
monia,  und  eiu  Handschriften-  und  Ausgabenverzeichniss  mit 
den  Bemerkungen  von  Orelli  und  Forbiger. 

Eine  Lemaire'sche.  Ausgabe  von  Lucrez  gab  es  bisher 
nicht,  weil  Ludwig  XM1I.  zur  Bedingung  seiner  Einwilligung  in 
das  neue  Unternehmen  gemacht  hatte,  dass  der  gottlose  Mate- 
rialist ausgeschlossen  bleibe.  Gegenwärtig  lässt  aber  der  Nette 
des  verstorbenen  Redactors  eine  Ausgabe  in  zwei  Bänden  drucken, 
im  Innern  und  Aeussern  der  Sammlung  contbrm.  Beiläufig  be- 
merke ich,  überraschend  für  jc71cn  der  den  Manuscriptein orrath 
von  Paris  kennt,  dass  auch  nicht  ein  Blatt  von  Lucrez  darunter 
ist:  man  kommt  dabei  auf  den  Gedanken,  dass  das  Interdict  \on 
L.  Will,  auf  einer  uralten  Bourbon'schen  Erbgrille  beruht. 

12.  Lief.  Suetonius,  Sclectis  variorum  animadvcrsionibiis  suis- 
que  inslruxit  K.  Gros.  Erster  Bund , .  XVIII  u.  272  S.  bis  Nero, 
ohne  Anmerkungen,  die  alle  im  zweiten  stehen  werden  S.  123  — 
328,  wie  ich  aus  deu  mir  zu  Gesichte  gekommenen.  Aushänge- 
bogen sehe. 

In  der  Vorrede  Leben  des  Sueton,  richtige  Bezeichnung 
dessen  was  sein  Zweck  gewesen  und  was  man  bei  ihm  zu  suchen 
habe,  genaues  Verzeichnis*  der  verlorenen  Schriften  mit  den  Be- 
weisstellen, und  Ausgabenverzeichniss.  Der  Text  von  Banmgarten- 
Crusius.  Die  Noten  sind  auf  dieselbe  Weise  bearbeitet  wie  die 
zu  Plinius  und  reichen  sicher  für  die  meisten  Leser  zur  Erklärung 
völlig  aus.  Für  die  Geschichte  sind  die  griechischen  Historiker 
der  Kpoche  ileissig  verglichen. 

Der  L emaire' sehe  Sueton,  vonllase,  2  Bände,  mit  dem 
Text  und  einem  grossen  Theil  des  Commentars  von  Baumgart  en- 
Crnsius,  und  den  Excursen  von  Ernesti,  interessirt  durch  viele 
geschickte  Erklärungen  und  geschmackvolle  Ver^leichung  einer 
Menge  von  Stellen  französischer  Classiker.  Einige  französisch 
geschriebene  historische  Excurse  zu  den  ersten Yitis  von  Rouxelle 
sind  angenehm  zu  lesen,  aber  enthalten  nichts  Neues  ^on  einiger 
Bedeutung,  wenn  man  diess  nicht  etwa  in  Parallelen  aus  der  Ge- 
schichte der  neuesten  Zeit  mit  einigen  Charakterziigen  und  Hand- 
lungen Casars  sehen  will.  In  der  Vorrede  heisst  es:  Codicem 
manu  exaralum ,  a  neinine  avlea  collatum ,  quem  pretiosissi- 
mae  neque  dum  in  lucem  editae  H  esselingii  annoiationes  tV/w- 
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gtrabant,  o  Batavia  non  medioer i pecunia  accersitum^  in  com- 
mentando  (elidier  adhibuimus.  Aber  in  vier  eigen ds  dazu  durch- 
gesehenen Vitia  habe  ich  keine  deutliche  43>pur  einer  solchen 
Benutzung  entdecken  können. 

13.,  15.  und  17.  Lief.  Plinii  Hist.  NaU  Cui  accessere 
s  novw  index  animalium,  mincralium ,  vegetdbilium  synonymicus, 

nominumque  et  rcrum  ceterarum  enodalio \  alphabetica ,  e  nötig 
Gallicae  editionig  Jjasson  de  Grandsagne , "  quorum  auetorcs  exslt- 
tcre  ud  zoosophiam  ut  pturimum  G.  Cuvicr,  passim  vero  et  in  iU 
quue  zoosophiae  non  eratit Doe ,  E.Dolo,  F6e,  L,  Fouche9  EL 
.  .  Johanneau ,  L.  Marcus,  C.  L.  F.  Panckoucke,  VaU  Parisot  etet 
Die  drei  erschienenen  Bände  enthalten  den  Text  bis  zum  9.  Buch 
in cl.  X LI V  Seiten  Einleitung,  u.  I,  S.  163  -  227;  onetomm  a 
PI.  laudatorum  syllabüs  alpkabeticus ,  nach  Hardttin. 

Da  mir  die  lat.  -französische  Ausgabe v  deren  Text  wahr* 
scheinlich  wiederholt  worden,  jetzt  nicht  zur  Hand  ist,  kann  icll 
Über  die  .Beschaffenheit  desselben  nichts  bestimmen,  und  \ er- 
schiene diess  auf  eine  künftige  Relation  über  die  Lemaire'sche 
Ausgabe,  In  der  Einleitung  ist  erzählt  was  man  vom  Leben  des 
PI.  weiss,  eine  Anzeige  von  seinen  verlornen  Schriften  gegeben 
und  über  die  Hist.  Nat,  eine  sonderbar -strenge  Kritik  angestellt. 
Es  mag  wahr  sein,  dass  die  ganze  Anlage  seines' Werkes  auf  je- 
den  Fall  entweder  viel  zu  weit  ist,  als  Naturgeschichte,  oder 
viel  zu  eng ,  als  Encyclop'adie  der  Erd  - ,  Himmel  - ,  Natur  -  und 
Menschenkunde;  dass  er  in  der  Zoologie  schlecht  cihtheilt,  dass 
er  de  vila  plantarum ,  partium  coagmentatione  et  cultura  pro- 
movenda  unzureichende  Ansichten  hat,  dass  er  die  beschriebe- 
nen Gegenstände  in  den  wenigsten  Fallen  selbst  gesehen,  dass 
seine  Nomen clature u  mangelhaft  sind,  dass  er  sich  oft  wieder- 
holt und,  sich  oft  widerspricht :  sicher  heiss t  diess  einen  u nich- 
tigen Standpunkt  nehmen  ,  um  über  einen  alten  Schriftsteller  zu 
reden.  "Mehr  Gerechtigkeit  geschieht  seiner  Sprache.  S.  XXXIV 
XL1V  icstimotäu  von  Piinjus  dem  Jüngern  an  bis  Alcuin.         \t  * 

Ueber  ..:  ■ 

l±.Lief.     Cicero.    Band  II,  de  Oratate*     Suis  variorumqua 
.,  .  i  notis  itlustravit  ,/.  Durand.    (Die  Noten  $.283  —  351.)  •  y 

bei  Gelegenheit  des  miter  der  Presse  befindlichen  ersten  Bandes« 

•  ■ 

16.  Lief.    SallustiüS.'  Cum  variorum  notis ,  quibus  suos  ad- 

'  '  jecit  Th.  Bürette.  XvTu.  312  S. 

Die  Einleitung,  de  S.  vila  et  Script  is  enthält  das  nöthige 
Geschichtliche ,  aber  nichts  über  die  vielfach  b cha n d clte  Frage 
hinsieht  lieh  des  moralischen  Charakters  des  Schriftstellers.  Am 
Ende  derselben:  Notamus  codicem  extare  in  Bituiensi  biblio-  . 
thec a  ,  deeimi  vel  undeeimi  saeculi ,  non  dum  alibi  memoratum^ 
in  quo  continenlur  Jug*  et  Cot.   Der  Test.  (Jug.,  Cat.  und  di$ 

* 

•  » 
■ 

j 
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beiden  Episteln)  ist  die  ImmouFsche  Re Cognition  des  Gort e'sclicn; 
doch  sehe  ich  dass  man  im  Jugurtha  einigemal  zii  Corte  zurück- 
gekehrt ist  Die  Anmerkungen  von  Hrn.  Bürette,  S.  1G9— 250, 
erläutern  Geschichte,  Antiquitäten  und  Sprache,  die  letztere 
durch  Paraphrasen,  aber  ohne  Belege,  die  erstcre  entweder  und 
meistens  durch  die  eignen  Worte  der  Schriftsteller  (bei  Grie- 
chen in's  Lat.  übersetzt),  oder  durch  die  desjenigen  Inter- 
preten, der  die  Sache  am  klarsten  und  vollständigsten  zu  fassen 
schien.  So  leistet  der  Commentar  dem  Leser  allerdings  viel 
Dienste ,  aber  es  ist  zu  bedauern ,  dass  die  den  Pedantismns  zu 
vermeiden  beoyihtc  französische  Art  zu  citiren  hier  eingedrungen 
ist  und  man  meistens  die  eigentliche  Stelle  des  Autors,  wo  die 
angezogenen  Worte  sich  befinden,  nicht  erfahrt. 

Als  der  Druck  der  Ausgabe  schon  weit  vorgerückt  war, 
wurde  ich  befragt  ob  ich  die  Fragmente  von  Neuem  durchsehen 
wolle:  zwar  ohne  specielles  Studium  des  Sallust,  aber  versehen 
mit  giften  Collationen  nicht  weniger  Grammatiker,  aus  denen  die 
Fragmente  genommen,  sagte  ich  zu,  und  fand  wirklich,  dass 
auch  die  neuesten  Herausgeber  nicht  einmal  die  schon  existi- 
renden  besseren  Texte  mancher  Grammatiker  gehörig  benutzt 
hatten :  dazu  kamen  die  neiien  Fragmente  des  Arusiamis  Messius 
von  Lindemann,  die  Facsimile's  aus  dem  codex  der  Königin 
Christina  bei  Ang.  Mai  und  die  Oreili'sche  Recension  der  Oratt. 
und  Epistolae ,  wichtige  Beiträge ,- die  noch  in  keiner  Gesammt- 
ausgäbe  des  Sallust  Platz  gefunden.  Diess  Alles  ermuthigte  mich 
die  gewünschte  Revision  vorzunehmen.  Man  schickte  mir  den  in 
eine  zusammenhängende  Erzählung,  nach  der  Weise  von  de 
B rosses^  verflochtenen  Text  der  lat. -französischen  Ausgabe  von 
du  Rozoir,  welcher  letztere  Herausgeber  sich  ziemlich  streng 
an  die  Relationen  der  Grammatiker  über  das  Buch  jedes  Frag- 
ments gehalten  hat;  bei  Fragmenten  ohne  Anzeige  des  Buchs 
war  Willkührlichkeit  in  der  Stellung  erlaubt.  Ich  habe  also  die 
von  du  Rozoir  angenommene  Reihenfolge  im  Ganzen  beibehalten, 
jedoch  Bruchstücke  aus  fremden  Büchern  entweder  in  dieselben 
versetzt,  oder  in  der  Note  angezeigt,  woher  sie  angeführt  wer- 
den. Die  siimmt liehen  Fragmente  sind  nach  den  besten  Ausga- 
ben der  Schriftsteller,  aus  denen  sie  herrühren,  und  nach  meinen 
Collationen  verificirt,  bis  auf  wenige,  die  entweder  (auch  bei 
Gerlach ,  den  ich  übrigens  nicht  bei  der  ganzen  Arbeit  benutzen 
konnte,  und  in  der  Lüneburger  Ausgabe  1828)  falsch  angezeigt 
und  nicht  zu  finden  waren,  oder  zu  denen  ich  der  nöthlgen  Bü- 
cher entbehren  musste.  Ich  denke  durch  diese  Genauigkeit  eine 
Anzahl  eingewurzelter  Textfehler  getilgt  zu  haben;  jedenfalls 
enthält  die  Sammlung  über  40  Bruchstücke  mehr  als  die  übrigen, 
und  15  sind  erweitert;  ferner  habe  ich  Sorge  getragen,  diejeni- 
gen Fragmente,  die  nur  Relation,  nicht  die  Worte  des  Sallust 
geben,  genauer  als  bisher  geschehen  zu  unterscheiden ,  und,  wo 
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die  Saclie  ausgemacht  schien ,  Fingerzeige  über  die  historisdie 
Beziehung  der  Fragmente  beizugeben.  Die  Abhandlung  vo&Kritz 
und  die  Arbeiten  von  Kreysig  waren  hier  nicht  zu  bekommen. 

Die  Lemai re'sche  Ausgabe  von  Sallust,  ad  codd.  Paris'h 
nos  recemitusy  cumvar.  lect.  et  novis  commentariis,üemJuliu 
Kxsuperantius  e  cod.  nondum  explorato  emendatus,  cur  mite 
J.  L.  Burnovf,  1821,  hat,  abgesehen  von  einigen  gelungenen 
neuen  Erklärungen ,  mehr'  kritisches  Verdienst  als  die  meisten 
der  übrigen  Classiker  dieser  Sammlung:  denn  recensitus  ist  hier 
•vas  man  in  Deutschland  recognitus  nennt,  und  nur  diesen  Maass* 
stab  darf  man  anlegen;  Hrn.  B.  Abweichungen  voj.  Corte,  dem 
er  im  Ganzen  folgt,  wird  man  mit  seltenen  Ausnahmen  gut  h rissen. 
Seine  codd.  sind  A  =  5748;  13  —  5752,  beide  aus  dem  zehnten 
Jahrhundert;  C=6085;  D  =  60«6,  aus  dem  eilften*,  E  =  6*088, 
aus  dem  dreizehnten.  Unter  dem  Texte  und  in  der  eingedruck- 
ten Varietas  lect.  S.  517—  546  ist  genug  aus  denselben  ange- 
führt, um  zu  sehen,  dass  sie  alle  schon  interpoürt  sind  und  nicht 
an  die  Integrität  einiger  bei  Corte  und  Havercamp  reichen:  doch 
bemerkt  man,  dass  A  von'einigen  Gattungen  späterer  Einschiebsel 
noch  ganz  frei  ist,  und  C  und  E  viele  sehr  gute  Lesarten  allein 
oder  nebst  wenigen  andern  enthalten ,  seltener  D  und  B.  Wie 
hoch v übrigens  das  Verglossiren  der  Autoren  hinaufsteigt,  daTon 
gibt  der  allem  Anschein  nach  nicht  später  als  am  Ende  des  sie- 
benten Jahrhunderts  geschriebene  codex  Salmasianus  der  Antho- 
logie einen  merkwürdigen  Beweis  in  den  Acnigmata  Symposü 
(und  da  allein);  am  auffallendsten  Acn.  3,  wie  die  gewöhnlichen 
Handschriften: 

Corporis  extremi  non  magnttm  pondus  adhaesi: 
Ingenitum  dicas  :  ita  pondere  nemo  gravatur. 
Der  Salm. : 

Corporis  extremi  digito  non  magno  pondus  adhaesi 
Corporeo  digito  extremo  non  pondus  inhaesi 
Ingenitum  dicas  gravalum  pondere  tali.  . 

Es  ist  wichtig  für  die  Kritik  solche  Erscheinungen  schon  in 
Handschriften  mit  Uncialen  zu  beachten.  —  Sonst  bemerkens- 
wert h  ist  S.  LI  —  LX  die  vollständige  Literatur  der  franz.  Ueber- 
setzungen  von  Barbier,  die  Behauptung  der  Authentioitä't  der 
beiden  Briefe  de  rep.  ord.  nach  Douza  und  deBrosses,  die  neue 
Recension  des  Julius  Exsuperantius  nach  den  sehr  genau  vergli- 
chenen cod.  Reg.  0085,  aus  dem  eilftcn  Jahrb.,  der  dem  Werk- 
chen die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  und  die,  wie  es  scheint, 
sehr  vollständigen  drei  indices.  Im  geographischen,  bei  welchem 
der  von  Barbie  du  Bocage  an  der  Uebersetzung  von  Molleviult 
und  die  Arbeiten  von  de  Brosses  und  d'Anville  benutzt  sind,  ste- 
hen noch  ineditae  de  geograpkia  Hispanica  notae ,  qua*  a  « 
latine  scriptas    .  nobu  commodavü  vir  inter Hispanos  suaepa- 
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triae  locovutn  peritissimus  Joannes  Antonius  a  JAoi  ente ,  die 
allemal  mit  seinem  Namen  bezeichnet  sind. 

18.  Lief.    Statins.    Cum  notis  aüorum  et  suit  eäidit  Fr.  Dübner. 
1  Band ,  XVI  u.  308  S. 

•  ■*  ■: 

Die  heroischen  Gedichte  des  Statins  haben  das  sonderbare 

Geschick,    dass  seit  1(164  ein  weit  richtigerer  Text  derselben 
existirt  als  derjenige  ist,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer 
abgedruckt  wird.    Gronov  hatte  (Arast  1653)  zwar  Vieles  ver- 
bessert, war  aber  weit  entfernt*  der  ganzen  Theb.  und  Ach. 
eine  gleichmässige  Sorge  zu  schenken,  und  den  Text  nach  sei- 
nen Handschriften  förmlich  zu  constituiren ,  sei  es  dass  er  die- 
selben nicht  verglichen,  sondern  nur  Stellen  nachgesehen ,  oder 
dass  er  einen  solchen  Plan  nicht  hatte.    Anders  Barth,  iu  dessen 
Commentar  eine  vollständige,  aus  Handschriften,  worunter  die 
zwei  besten,   gezogene  Textesrecension  verborgen  liegt,  die, 
abgesehen  von  vielen  missrathenen  Conjecturen  und  falschen  Ur- 
t  Ii  eilen,  vorzüglicher  als  jede  existirende,  aber  noch  von  nie- 
manden dargestellt  ist.    Einiges  hat  W.  E.  Weber  aufgenommen, 
was,  in  einem  Corpus  poetarum,  schon  löblich  genug  ist;  mehr 
zu  verlangen  wäre  ungerecht.    Aber  Daume  trifft  der  Vorwurf 
einer  argen  Akrisie,  indem  er  weder  einen  Barthischen  Text  aus 
dem  Commentar  gebildet ,  noch  den  Lindenbroch'schen  genom- 
men, auf  den  Barth's  Noten  «ch  beziehen,  sondern  den  nicht 
zum  Buche  gehörigen  Gronov'schen.    So  hat  man  es  ihm  beson- 
ders zu  verdanken,  dass  Statius  jetzt  in  einer  nnvollkommueren  Ge- 
stalt gelesen  wird,  als  die  er  nach  den  preiswürdigen  Bemühungen 
Barth's  haben  könnte.     Der  Text  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
war  schon  vor  meiner  Ankunft  in  Paris  gedruckt,  die  Silvcn  nach 
Markknd,  die  Theb.  und  Ach.  nach  der  Gronov 'scheu  Vuigata, 
beide  mit  einigen  Modificationen  nach  der  Lemaire  sehen  Aus- 
gabe.   Ich  konnte  also  in  den  Anmerkungen  nichts  thun,  als  er- 
läutern und  au  Stellen,  die  Anstoss  erregten,  Emendationen  aus 
Handschriften  oder  Conjectur  vortragen.     Die  vorausgeschickte 
n otitia  litt eraria  enthält:  §1  VitaStatii;  §2,  das  Notlüge  über 
die  Gedichte;  Charakteristik  derselben,  und  über  die  Vorgänger 
des  Statius  in  der  Thebaide.    Beiläufig  ist  das  Fragment  des 
Antimachus :  'AvxLaa%og  'IaxlwQ.   Tot  ö'  &q9  ot  dßoXtjtoQsg  av- 
ÖQtgZaöiv,  so  verbessert:  'j4vzi(ia%og'  'Iva%ldat,  Ö'  äga  ot 
etc.    §  3  Scholiastae.    Wobei  eine  Notiz  über  das  Par.  Ms  er. 
des  Lactantius  8063  aus  dem  Auf.  des  15.  Jahrlu,  zwar  sehr  feh- 
lerhaft geschrieben,  aber  doch  mit  vielen  vortrefflichen  Lesarten, 
die,  wo  es  thunlich  war,  in  den  Noten  angegeben  sind;  ebenso 
eine  andere  Rccciision  des  Lact,  zu  Achill.  ],  ] — 240  aus  cod. 
8040  des  11.  Jahrb.,  die  zum  grossen  Theil  in  den  Noten  abge- 
druckt ist    §  4  Codices ,  die  charakterisirt  sind.    Ausser  dem 
Optünus  Barthii  und  noch  einem  desselben,  der  weniger  genau 
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von  ihm  bezeichnet  wird,  rechne  ich  zu  den  guten  codd.  den 
Lipsianus  bei  Bernart,  einen  der  beiden  Behot.,  den  Puleaneut, 
den  ich  in  dem  Reg.  1 ,  n.  8051 ,  aus  dem  zehnten  Jahrh. ,  >ei 
Lemaire  wieder  erkenne ,  und  einen  oder  mehrere  GronoTSche, 
die  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen.  Maryland  überschätzt 
seinen  Petrensis  weit.  Zur  Achilleide  ist  der  Reg.  1  (8051)  der 
beste.  §  5  Eäitione8,  d.  h.  die  eine  kritische  oder  exegetische 
Bedeutung  haben.  —  Da  der  Statins  nicht  in  Schulen  gelesen 
wird,  habe  ich  bei  der  Erklärung  schon  erträglich  unterrichtete 
Leser  vorausgesetzt,  auch  oft  für  einen  schwereren  Ausdruck 
nur  eine  Variante  gesetzt,  die  von  einem  Glossator  herrührte. 
Vtm  Gronov's  Diatribe  ist  mehr  Gebrauch .  gemacht ,  als  bei  An- 
dern. Zu  den  Silven  finden  sich  nur  da  kritische  Noten,  wo  der 
Text,  wie  ich  ihn  gedruckt  fand,  Anstossgab;  dagegen  enthal- 
ten die  Anmerkungen  zur  Tbebaide  (bis  zum  dritten  Buch  ind 
in  diesem  Bande)  und  Achilleide  gehr  viele  Beiträge  zur  Ver- 
besserung der  gegenwärtigen  Vulgata ,  auch  aus  den  Schriften 
von  Bentley,  Valckenär,  Wakefield,  Markland,  Jakobs  und  an- 
dern, die  neuer  sind  als  der  letzte  Commentator,  Barth.  Ich 
denke  also  dem  Statius  so  nützlich  gewesen  zu  sein,  als  es  unter 
den  oben  berührten  Umständen  möglich  war.  Der  zweite  Band 
ist  unter  der  Presse.  .       >     .  , 

Die  Lemaire' sehe  Ausgabe,  4  Bände,  von  J.  V.  Araar 
und  N.  E.  Lemaire,  gibt  die  Silven  nach  Markland,  doch  so, 
dass  eine  Anzahl  seiner  Conjecturen  wieder  aus  dem  Texte  ge- 
nommen sind.  Ferner  ist  der  ganze  Commentar  von  Markland 
mit  einigen ,  aber  nicht  sehr  vielen ,  Abkürzungen  wieder  abge- 
druckt; hinzu  gefugt  die  vollständige  Collation  das  cod.  Paris, 
der  Silven,  8282,  von  dem  schon  Hand  gesprochen,  und  der 
ed.  pr. ,  die  nicht  vollständige  der  Aldina.  üeberhaupt  sind  die 
Collationen  zu  Statius,  von  Amar  gearbeitet,  die  besten  der 
ganzen  Sammlung  und  durchaus  befriedigend.  Zu  der  Thebaide, 
\  o  die  Vulgata  wenig  geändert,  sind  verglichen  8051 ,  über  den 
oben,  und  der  weniger  gute  8052,  aus  dem  12.  Jahrhundert; 
ausser  diesen  besitzt  die  königliche  Bibliothek  noch  24  Manu- 
Scripte  des  Statius,  Bd.  4,  S.  62  —  64  aufgezählt  nebst  denen 
die  in  England  existiren  S.  56 — 61,  an  der  Zahl  35,  qhne  die 
handschriftlichen  Notizen  von  Gelehrten,  Bentley,  Markland, 
Nie.  Heinsius,  Falconer,  Burmann,  Drakenborch,  Scriverius. 
Der  index,  der  fast  den  ganzen  vierten  Band  einnimmt  (S.69-* 
661),  ist  sehr  vollständig,  doch  fehlen  einige  Wörter. 

Paris.  Fr.  Dübner.  v 

*  * 


1  ■  ■  • 
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'     Literatur  des Herodotus. 


iit  Ref.  in  diesen  Jabrbb.  Bd.  XI  S.  428  ff.  eine  Uebersicht  der  neue-  M 

4  r 

sten  Literatur  des  Herodotus,  d.  h.  der  in  den  beiden  letzten  Dccennien 
über  Herodot  erschienenen  Schriften,  to  wie  der  Ausgaben  dieses 
Autor'*  lieferte-,  ist  ihm  wiederum  Einiges  Nene  zugekommen,  was 
ihm  Veranlassung  giebt,  jetzt  schon  mit  einem  Nachtrag  zu  jener 
Uebersicht  aufzutreten.  Am  Ii  ist  es  ihm  gelungen,  während  dieser 
Zeit  den  a.  a«  O.  S.  436  bereits  angekündigten  vierten  Band  seiner 
Ausgabe  des  Herodotus  zu  beendigen  und' somit  das  ganze  .Unterneh- 
men zum  Schluss  zu  bringen.  Was  er  dort  über  den  Inhalt  dieses 
vierten  und  letzten  Bandes  im  Allgemeinen  bemerkt  hat,  will  er- hier 
nicht  wiederholen;'  das  achte  hih!  neunte  Buch ,  welche  in  diesem  Band 
enthalten  sind:,  sind. auf  gleiche  Weise,  wie  die  übrigen  Theile  des 
Textes  behandelt  und  in  der  darauf  folgenden  Abhandlung  De  vita-  et 
scripi i*  Herodoti  (S.  374  — 438  incl.)  sind  atle  die  allgemeinen  Herodot 
betreffenden  Punkte,  mit  Berücksichtigung  der  vorhandenen  und  im 
Pro oin i um  genau  verzeichneten  Literatur,,  einer  neuen  Untersuchung 
unterworfen,  um  so  weit  als  möglich  zu  einem  bestimmten  Endresul- 
tat über  die  einzelnes  hier  in  Frage  stehenden  und  zum  Theit  lebhaft 
bestrittenen  Punkte  zu  gelangen.  So  verbreitet  sich  denn  diese.  Ab- 
handlung: zuerst  über  die  Zeit  und  den  Namen  des  Geschichtschreiber's» 
über  sein  Vaterland,  seine  Eltern  und  Verwandten,  seine  Erziehung 
und  Bildung,  seinen  Aufenthalt  auf  Äamos,  seine  Olympische  Vor- 
lesung (in  so  fern  nämlich  der  Ref.  keineswegs  das  Ganze  für  eine 
reine  Erdichtung  ohne  allen  historischen  Gehalt  ansehen  kann);  über 
seinen  Aufenthalt  zu  Thurii  und  das  dort  im  hohen  Alter  erreichte 
Lebensziel.  Daran  schliessen  sich  die  schwierigen  Untersuchungen 
über  d  je  Reisen  des  Herodotus  und  über  die  Quellen  seiner  Geschichte, 
sein  Verhältnis  zu  den  früheren  Logogrnphen,,  zu  Hecatäus  von  \lilet, 
so  wie  eu  . den  Sophisten  und  Philosophen  seiner  Zeit.  Die  Frage  nach 
der  historischen  Glaubwürdigkeit  seiner  Berichte,  die  allerdings  mit 
durch  di f.  Untersuchung  über  seine  Quellen  bedingt  ist,  .  mpstie  liier 
insbesondere  berücksichtigt  werden,  wo  es  zugleich  galt,  die  Anfänge 
e>ner  historischen  Kritik -bei  einem  Manne  nachzuweisen,  dem  man, 
seltsam  genug,  so  lange  Zeit  alle  Glaubwürdigkeit  und  alle  Wahrheits- 
liebe .abzusprechen Wagte;  während  gerade  diese  beiden  Eigenschaften/ 
kaum  irgend  einem  Geschichtschreiber  Griechenlands  in  höherem  Grade 
zu  kommen,  als  eben  dem  Herodotus,  den  man  auch  in  dieser  Beziehung 
mit  K cell t  den  Vater  der  Geschichte  nennen  kann.  Nun  folgt  die  Un- 
tersuchung über  Umfang  und  Bestimmung  des  Werkes,  über  des  Go- 
sehicht6chreibers  Absichten  mit  demselben,  und  seine  Verwandtschaft' 
mit  Homer;  zusammenhängend  damit  gehen  die  Untersuchungen  »über 
die  religiösen  Ansichten  des  Herodotus  y  seine  Sinn-  Und  Denkweise, 
A7.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVI.  H/t.  S.  21 
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so  wie  seine  politische  Ueberzengung.  Dann  wird  die  Aufschrift  der 
einzelnen  Bücher  nach  den  nenn  Muten ,  Sprache  und  Ausdruckweise 
im  Allgemeinen,  wie  im  Besondern  besprochen,  von  Nachahmern  und 
Erklärern,  so  wie  von  den  vorhandenen  Handschriften ,  Ausgaben  und 
Erläuterungsschriften  Nachricht  gegeben.  Ausführliche  Sach-  und 
Wortregister  durften  bei  einem  solchen  Werke  nicht  fehlen;  ihr  Um- 
fang <S.4*9—  656  bei  engem  Druck  mit  doppelten  Coluranen)  mag 
wenigstens  dem  Publikum  beweisen  V  dass  der  Herausgeber  keine  Muhe 
gescheut  bat,  diesem  lastigen,  aber  unerlnsslichen  Geschäft  in  vollem 
Umfang  zu  genügen.  Wenn  er  dabei  diese  Register  zu  mancherlei 
Nachträgen,  die  hier  gelegentlich  eingeschaltet  sind,  benutzt  hat, 
nnd  aueh  am  Schluss  des  Ganzen  sich  noch  zn  einigen  weiteren  Nach* 
trägen,  welche  S.657  bis  $.666  füllen',  genothigt  sah,  so  muss  er, 
was  das  Unvermeidliche  solcher  Nachtrage  bei  einer  Bearbeitung  wie 
die  seinige  ist,  betrifft,  auf  das  verweisen,  was  er  in  den  Heidelb. 
Jahrbb.  1835  pag.  536  darüber  zu  seiner  und  des  Werkes  Rechtferti- 
gung gesagt  hat,  auch  im  Allgemeinen  schon  in  diesen  Jahrbb.  a.  o. 
a.  O.  S.  436  f.  angedeutet  hatte. 

Unter  die  in  jener  Uebersicht  nicht  angezeigten  neueren  Erschei- 
nungen im  Gebiete  der  Herod^teischen  Literatur  gehört  zuvorderst 
folgende  Inaugnralschrift  eines  Holländischen  Gelehrten  t  Disquisitio 
de  Herodoti  pkilosophia ,  quam  —  pro  gradu  doctoratus  summisqne  in 
philosophia  theoretica  et  literis  humanioribos  ,  honoribus  ac  privilegiia 
in  A cadem in  Rheno  - Trajectina  rite  et  legitime  consequendis  pnblico 
acsolemnt  examini  snbmittit  Albertus  de  Jongh,  Noviomagensis.  Tra- 
jecti  ad  Rhenum,  ex  offic.  Paddenburgii  et  See.  MDCCCXXXIII.  VIII 
nnd  160  S.  in  gr.  8.  (mit  Emschluss  der  Thesen).     Diese,  wie  schon 
die  blosse  Angabe  der  Seitenzahl  zeigt,  ziemlich  umfassende  Schrift 
ist  In  einem  guten  und  fliessenden  Latein,  nach  der  Weise  Wyttenbach'* 
nnd  von  Heusde's  geschrieben,  die  Darstellung  klar  und  fasslich,  wenn 
auch  gleich  wohl  hie  und  da  etwas  zn  breit  und  ausführlich.  Ihren! 
Inhalte  nach  verbreitet  sie  sich  über  die  ganze  Denk-  und  SinnWeise 
des  Herodotus,  insofern  der  Verf.  aus  den  einzelnen  Stellen,  in  wel- 
chen der  Vater  der  Geschichte  auf  irgend  eine  Weise  seine  persönlichen 
Ansichten,  die  freilich  hiervon  seinem  Werke  und  von  dem  es  durch- 
dringenden Geiste  unzertrennlich  sind,  ausspricht ,  oder  doch  seine 
Ansichten  mehr  oder  minder  'deutlich  erkennen  und  durchblicken. lässig 
ein  nach  verschiedenen  Rubriken  geordnetes  Ganze,  das,  so  zu  sagen, 
den  ganzen  Charakter  des  Mannes  und  seine  religiösen  und  politischen  , 
Ueberzeugungen  befasst,  zn  bilden  gesucht  hat,  wobei  es  also  wenige« 
darum  sich  zu  handeln  schien,  neue  Resultate  zu  gewinnen,  als  den 
Vorhandenen  sich  klar  nnd  bestimmt  bewnsst  zu  werden.    Denn  der 
Verf.  äussert  sich  selbst  an  Schluss  seines  Prooemium's  S.  14  also : 
„Illud  autem  fore  spero,   ut,  qoi  ipsum  Herodotum  arcurate  legerit, 
nihil  se  novi  in  hoc  nostro  libro  invenisse  dicat.    Sic  enim  erit ,  quod 
me  Herodotum  intellexisse  credam."    Und  das  kann  Ref,  im  Ganzen 
beiengen.  Allerdings  kann  es  sich  hier  weniger  darum  handeln,  Etwae 
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Neues  aus  langst  bekannten  ,  allgemein  zugänglichen  Quellen  zu  Tage 
fördern  zu  wollen  ,  wohl  aber  dürfte  die  Aufgabe  dahin  gestellt  sein, 
den  Grund  nachzuweisen,  aus  dem  Alles  Einzelne  geflossen,  das  da- 
mit zugleich  allen  einzelnen  hei  Herodot  vorkommenden  Erscheinungen 
ihre  Stellung  anzuweisen  und  sie  so  in  ihrem  Zusammenhang  und  wie 
sie  gegenseitig  aufeinander  sich  beziehen,  aufzufassen,  wie  dies  Ref. 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung,  insbesondere  §12  vergl.  §10 
versuchen  zu  müssen  glaubte.  Dann  erst  wird  Manches  im  Einzelnen 
klar  und  deutlich  werdon,  die  Totalanschauung  aber  nicht  verfehlt 
sein» 

.  Der  Verf.  entwickelt  nun  im  ersten  Gap.  Herodot's  religiösen 
Glauben,  also  seine  Ansichten  von  der  Gottheit  im  Allgemeinen  wie 
von  den  einzelnen  Göttern,  vom  Schicksal,  vom  Neid  der  Gottheit, 
so  wie  von  der  göttlichen  Rache  und  Fürsehung.  Den  innern  Zusam- 
menhang Alles  dessen  nachzuweisen,  wird  hier  immerhin  Hauptaufgabe 
sein  und  bleiben  müssen«  Daran  seh licsst  sich  das  zweite  Ca?. ,  das 
mit  der  Moral  des  «Geschieh tsch reiherte  sich  beschäftigt  —  de  rebus 

in  oral  i  hu  s  sententiac  und  Herodot's  Ansichten  über  Furcht  vor  den 

Göttern,  menschliches Xeben  und  vernünftige  Lebensklugheit,  ■  Ge*- 
rechtigkeit,  Weisheit  und  Tapferkeit  entwickele  Im  dritten  und  leis- 
ten Cap.  kommt  der  Verf.  auf  Herodot's  politische  Ansichten,  ohne 
jedoch  zu  dem  bestimmten  Resultat  zu  gelangen ,  zu  welchem  den  Ref. 
seine  Forschungen  geführt  haben ,  wonach  er  allerdings  bei  Herodot 
eine  vorherrschende  Neignng  zur-  Demokratie,  in  Vergleich  mit  den 
andern  damals  bestehenden  Regierungsformen  j  übrigen«  ohne  allen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  unparteiische  Beurtheilung  des  Ge- 
schichtlichen ,  glaubt  erkannt  zu  haben;  s.  d.  a.  Abhandlung  §  12 
S.  414  415  woselbst  auch  nachgewiesen,  in  wie  fern  diese  politische 
Aneicht  des  Geschieh  tschreiber's  aus  seiner  religiösen  Ueberzeugung 
abzuleiten  und  eben  dadurch  einen  Gehalt  und  eine  Farbe  erhalten 
bat,  die  wir  bei  den  demokratischen  Geschichtschreibern  unserer  Tage 
vermissen ,  die  meistens  nur  die  Geschichte  benutzen,  oder  vielmehr 
verdrehen,  um  unter  dieser  Form  ihre  eigenen  Ansichten  in's  Publikum 
an  bringen,  dasselbe  (d.  h.  das  ungebildete)  also  zu  täuschen  suchen, 
und  damit  die  erste  und  heiligste  Pflicht  des  Geschichtschreiberf,  die 
Liebe  zur  Wahrheit,  verletzen.  An  ihr  aber  hat  sich  ein  Horodotus 
nie  versündiget.  -—  Indem  wir  noch  auf  die  angehängten  These«  auf- 
merksam raachen,  in  denen  einige  merkwürdige  ürtheile  über  Herodotnf 
niedergelegt  sind,  nennen  wir  noch  eine  andere  Schrift  eines  Holl&ndi- 
dischon  Gelehrten,  die  uns  indess  nicht  näher  zu  Gesicht  gekommen 
iit,  vc rmuthlich  aber  in  ähnlichem  Geiste,  wie  die  eben  angezeigte,' 
geschrieben  ist:  Ev.  Waardenburg  Diss.  de  nativa  simplicitate  Herodoti. 
Lugdun.  Batav.  1830.  8.  Um  so  lieber  gedenken  wir  einer  anderem 
Monographie,  welche  einen  Deutschen,  als  gründlichen  Philologen 
und  geistreichen  Theologen .  bekannten  Gelehrten  zum  Verfasser  hat, 
und  zwischen  ov|P  Altvater  der  hellenischen  Geschichtschreibung  und 
dein  Vater  der  christlichen  KirchengeschichtschreibuDg  eine  interessante 
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Parallele  zieht,  die  zu  interessanten  Vergleichnftgen  Veranlassung  und 
.Gelegenheit  giebt.  Der  Titel  dieser  Gelegenheitssc.hrift  ist:  „Fe»tum 
Pentecostes  nnno  MDCCCXXXIV  in  Academia  Tnbingensi  pie  celebran- 
dnra  public  n  nomine  indieit  facultatis  evangclicae  -  theologicae  Colle- 
gium,  interprete  Dr.  Ferdinando  Christiano  Banr.  Comparatur 
Kutebiu*  Caesariensia ,  hiatoriae  ccclesiaaticae  parenr  cum  parente  historia- 
rum,  JUrodoto  HaUcarna8scnsi>  Tubingae  typi*  Hopferi  de  TOrme. 
48  S.  in  4to.  Man  würde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  der 
Verf.  die,  grosse  Verschiedenheit  und  die  Unährtlichkeit ,  welche  zw!-' 
sehen  zwei  der  Zeit  und  der  ganzen  geistigen  Richtung  nach  so  sehr 
auseinanderstehenden  Schriftstellern,  einem  Heiden  und  einem  Christen, 
obwaltet  *  verkennen,  oder  gar  an  eine  absichtliche  Nachahmung  de« 
heidnischen  Schriftstellers  durch  den  spätem  christlichen  denken  wollte. 
Kr  hat  sich  vielmehr  mit  Recht  gegen  solche  Vermuthungen  S.  8  ver- 
wahrt'und  dieser  Verwahrung  die  entscheidenden  Worte  beigefügt: 
„Neinmt  *ane  qui  Eusebii  libros  legerit,  ulla  hujut  rei  tuspicio  in 
raentem  venire  potest.  Omaia  potius,  qüne  stmilitudinem  quandam 
exhibent,  .mm  arte  quaesita  sunt,  sed  sponte,  ipsa  rei  natura,  oblata.'c 
Diese  Achnlichkcit  und  Geistesverwandtschaft  beider  Schriftsteller  wird 
hier  auf  folgende  drei  Punkte  zurückgeführt,  deren  Erörterung  eben 
so  viele  Abschnitte  oder  Unterabtheilungen  der  Schrift  bildet : 

1»   CtmtHium  scribmdi  in  utroque  scriptore  ad  easdem  causas 
referendnra  est 

ft"  2u  Historicam  utriusque  fidem  eadem  lege  aestimare  debemu«. 
>■•  &  Relatae  ab  utroque  res ,  si  summam  eftrum  supremamqua 
~.  :  legem,  ad  quam  singula  quaeque  referuntur;  spectes,  simi- 

j:   lern  ezhibent  iraaginem. 
In  dem  ersten  Abschnitt,  wo  die  beiden  auf  gleiche  Weise  zu 
Grande  liegende  Tendenz  der  Geschichtschrcibung  nachgewiesen  wer- 
den soll  ,  werden  natürlicherweise  auch  die  Verhältnisse  beider  zu  der 
ihnen  vorausgehenden  Zeit,  und  die  dadurch  bestimmte  Richtung  der- 
selben bei  der  Anlage  ihrer  Werke  berücksichtigt ,   und  es  isMncrk- 
würdig  hier  nachgewiesen  zu  sehen,  wie  Eusebius,  auf  gleiche  Weise, 
wie  Her  od  d  tu  s,  durch  sein  Inneres  bestimmt,  und  durch  die  Betrach- 
tung und  Wichtigkeit  der  zu  schildernden  Gegenstände ,  die  sein  ganzes 
Gerarüth  erfasst  hatten ,  sich  gleichsam  in  die  tfothwendigkeit  gesetzt 
sah,  ein  geschichtliches  Werk  zu  liefern,  das  die  ganze  christliche 
Zeit  umfassen  sollte,  gerade  wie  auch  Herodot  die  ganze  damals  be- 
kannte heidnische  Welt  in  den  Kreis  seiner  hellenischen  Geschichte  ge- 
zogen hatte.    Ita,  lesen  wir  S.  21 ,  in  maxima  altarum  rerum  diversi- 
tate  in  eo  certe.  simillimi  sibi  sunt  duo  hi  scriptores,  Herodotus  et 
Eusebius;  quod  eodem  fere  mbdo  in  utriusque  anhno  omnis  praeteTito- 
rum  temporum  memoria  conHururoata  quasi  et  absoluta  est.    Inde  alia 
quoqne  perinde  similia,  idem  utriusque  stodium  totum ,  qni  ipsornra 
ocnlis  patebat,   orbem  complectendi  et  quantum  fierioosset,  singnla 
quaeque  colligendi  et  in  unum  conl'erendi ,   quae  podjjbrum  memoria 
digna  videri  possent,  adeo  ut  uterque  non  modo  arapliore  scribendae 
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historiee  cogitatione,  sed  multo  majore  etiam  rerum,  qua  mm  notitiam 
babebant,  copia  alios  omnes ,  qut  ante  ipso*  res  gestas  scribere  conati 
sunt,  supcraret  etc.    In  dem  zweiten  und  dritten  Abschnitt  werden  ins- 
besondere die  bei  Beiden  auf  gleiche  Weise  vorkommenden  Wonder- 
ersäblnogen  besprochen ,  aber  auch  die  bei  Beiden  bemerklichen  An- 
fänge einer  Kritik,  die  in  dein  Ueberlieferten,  Wahrheit  und  Erdichtung 
zu  trennen  und  zu  sondern  sucht,  dabei  sich  anf  Monumente ,  als  auf 
Zeugen  der  Wahrheit  beruft,    aber  auch  bei  wenig  glaubwürdigen 
Nachrichten  ihre  Zweifel  an  deren  Zuverlässigkeit  ausspricht,  insbeson- 
dere aber  die  bei  Beiden  vorwaltende  Richtung,  die  einzelnen  Erschei- 
nungen aus  tieferen  Ursachen ,  aus  einem  göttlichen  Princip  abzuleiten 
oder  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  was  wir,  wie  so  Manches  Andere, 
der  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen  wollen ,  da  wir  uns  hier 
auf  Angabe  des  Allgemeinen  beschränken  müssen.    Auch  manche  in- 
teressante Vergleichung  im  Einzelnen  bietet  Vieh  dar;  wie  denn  auch 
diese  Schrift  den  Beweis  liefert,  dass  aus  den  späteren  Schriftstellern, 
namentlich  auch  aus  den  meist  vernachlässigten  und  auch  in  der  neuen 
Ausgabe  (die  kaum  mehr  als  ein  blosser  Abdruck  zu  nennen  ist)  nicht 
to,  wie  es  hätte  geschehen  sollen,  behandelten  Byzantinern,  sich  gar 
Manches,  man  mag  auf  die  Snche  oder  auf  die  Sprache  sehen  oder  auch 
den  blos  literarhistorischen  Standpunkt  festhalten  ,  für  die  älteren  Ge- 
schichtschreiber ,  namentlich  für  Herodotus  nnd  Thucydides  gewinnen 
lässt.  Selbst  die  Geographie  des  alten  Hellas  dürfte  dabei  nicht  leer  aus- 
geben, und  was  die  Sprache  betrifft,  so  wird  sich  hier  leicht  Gelegen- 
heit zu  interessanten  Vergleich u ngen  darbieten,  wenn  wir  z.  B.  nur 
an  Procopius  denken,  den  Ref.  in  d.  ang.  Abhandlung  S.  424  des  vier- 
ten Bandes  s.  Ausg.  nicht  hätte  vergessen  sollen,   da  er  doch  nicht 
verabsäumt  hat,  an  vielen  einzelnen  Stellen,    wo  Nachbildung  des 
Herodoteischen  Sprachgebrauchs  bei  diesem  späteren  Autor  sich  kund 
riebt,  nach  Wesseling  s  und  Anderer  Vorgang  darauf  aufmerksam  zu 
machen.     Freilich  erstreckt  sich  auch  hier  stiese  Nachahmung  und 
Nachbildung  nicht  blos  anf  Worte  und  Formen  4  sondern  sie  liegt  tie- 
fer, ohne  dass  wir  darum  in  Gibbon  s  Urtheil  einstimmen  möchten/ 
wenn  er  (Bd.  IX  S.  356  d.  deutsch.  Uebersetz.)  mit  Bezug  auf  eine 
Stelle  des  Procopius  Perss.  II,  12  bemerkt,  m  „dieser  erzähle  die  Ge- 
schichte in  dem  halb  zweiflerischen,  halb  abergläubischen  Ton  des 
Hcrodot,"  den  übrigens  derselbe  Schriftsteller  gelegentlich  an  einer  an- 
dern Stelle  (Bd.  VI  S.  10)  nicht  besser  behandelt,  wo  er  von  ihm  sagt: 
„dass  er  bisweilen  für  Kinder  und  bisweilen  für  Philosophen  sehreibe!*4 
Wer  freilich  Gibbon  s  Ansichten  und  seine  ganze  Anschauungsweise 
des  Alterthuras  kennt,   den  werden  solche  Urtheile  nicht  befremden. 
Selbst  in  Absicht  auf  den  im  Vergleich  mit  Procopius  doch  älteren 
Piusanias,  wo  diese  Nachbildung  ebenfalls  nicht  blos  in  Formen  oder 
im  Wortgebrauch ,   in  einzelnen  Phrasen  u.  dgl.  m.  liegt,  würde  sich 
noch  Manches  bemerken  lassen ,  obwohl  der  letzte  Herausgeber  des 
Pansaninft ,  überall  und  bei  jeder  einzelnen  Stelle  auf  die  Herodotei- 
»che  Nachbildung  hinweisend,  nicht  Weniges  dafür  gethan  hat.  ludest 
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durfte  eine  Zusammenstellung  alles  dieses  Einzelnen ,  verbunden  mit 
einer  auch  tiefer  eingehenden  und  die  ganze  geistige  Richtung  ver- 
folgenden Untersuchung,  wie  sie  uns  bisher  noch  fehlt,  zu  noch  auf- 
fallenderen Resultaten  fuhren,  die  zugleich  den  besten  Beleg  für  das 
Ansehen  and  die  Bedeutung,  in  der  ein  Herodotus  bei  der  Nachwelt 
stand ,  liefern  und  damit  spätere  Zweifel  beschämen  konnte. 

Aber  auch ,  was  das  Sprachliche  betrifft ,  würde  ans  diesen  Ver- 
gleichungen  der  späte»  Nachbildung  wohl  noch  mancher  Zweifel  über 
einzelne  Formen  oder  einzelne  Worte  und  deren  Sinn  gehoben  werden 
können,  da,  wie  wir  schon  in  der  früheren  Uebersicht  erinnert  haben, 
die  Untersuchung  über  Herodot's  Dialekte  keineswegs  zu  ihrem  Ende 
geführt  ist,  und  Struve,  was  wir  wohl  beklagen  dürften,  seine  in  der 
froheren  Anzeige  B.  XI  S.  454  berührten  Forschungen  noch  nicht 
weiter  fortgesetzt  hat,  anf  welche  uns  einige  in  einem  späteren  Pro- 
gramm De  exitu  versuum  in  Nonni  (/urminibus  (Königsberg  1834.  4.) 
niedergelegten  Bemerkungen  nur  um  so  begieriger  gemacht  haben. 
Ein  anderes  Programm  über  diesen  Gegenstand  von  (  h.  I  St a  de  Im  an  n: 
De  Herodoti  dialeeto  Partie.  II  f.  Dessav.  1835.  4.  ist  uns  nur  aus  einer 
kurzen  Anzeige  bekannt 

Endlich  mnss  aber  Ref.  noch  einmal  auf  die  sachliche  Erklärung 
des  Herodotus  zurückkommen,  nämlich  auf  den  Gewinn,  welcher  in 
dieser  Beziehung  aus  mehreren  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen  Reise- 
Werken  zunächst  der  Engländer,  gezogen  werden  kann,  insofern  in 
ihnen  allerdings  auffallende  Aufschlüsse  über  einzelne  Partien  der  Ge- 
schichte des  Herodotus  sich  finden  und  manche  bezweifelte  oder  dunkle 
Theile  seiner  Geschichte  nun  in  einem  neuen  Liebte  erscheinen.  Es 
tnagdiees  zugleich  als  Beweis  dienen,  wie  der  Bearbeiter  eines  Herodotus 
(und  auch  mancher  anderer  alten  Grischichtschreiber)  durchaus  Nichte 
übersehen  darf,  was  uns  durch  gebildete  Reisende  aus  den  verschiede- 
nen Gegenden  der  alten  Welt,  die  von  ihnen,  oft  nuter  grossen  Be- 
schwerden und  Gefahre*,  untersucht  worden  sind,  zukommt. 

Wir  nennen  zuerst  'ÄUrnes,  dessen  Travels  in  to  Bokhara  and 
Voyageup  the  Indus  London  1884.  III  Voll.  8.  (wovon  nun  in  England 
eine  neue  AufInge  erschienen  ist),  seitdem  in  einer  franzosischen  Ueber- 
setzung  zu  Paris  (Voyages  de  rembouchure  de  i'Jndus  ä  Lahor,  Caboul, 
Halkh  et  ä  Bookhara,  et  retour  par  la  Perse,  pendant  les  annees 
1881—1833  par  Alexander  Burnes,  traduits  par  J.  B  B.  Egries.  3  Voll. 
8.  Paris  1835),  so  wie  in  zwei  deutschen  Uebersetzungen ,  wovon  die 
eine  zu  Leipzig  1834  und  1835  in  2  Octavbänden ,  die  andere  in  der  zu 
Stuttgart  von  der  Cotta'schen  Buchhandlung  unternommenen  Samm- 
lung von  interessanten  Werken  über  Länder  und  Staatenkunde  (von 
Widermann  und  Hauff)  im  ersten  Bande  1835  erschienen  ist,  zugäng- 
licher geworden  sind.  Obwohl  dieses  Werk  far  die  Geschichte  der 
Züge  Alexanders  und  somit  für  das  Verständniss  vieler  Stellen  des 
Arrianus  und  Curtius,  so  wie  für  die  ganze  Geschichte  nnd  Geographie 
von  Baktrien  und  der  ostlichen  Theile  der  ulten  persischen  Monarchie, 
nebst  dem  ganzen  Stromgebiete  des  Indus ,  von  besonderer  Wichtigkeit 
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ist,   «o  ist  es  doch  auch  für  mehrere  Stellen  Herodot'i  (z.  B.  I,  203. 
203),  zur  Beantwortung  der  schwierigen  Fragen  über  den  Lauf  des 
Oxue  und  Iaxartes,  und  über  die  Gegenden  zwischen  dem  caspischen 
Meere  und  dem  Aralsee ,  von  Belang.    In  dieser  Hinsicht  lässt  sich 
mit  ihm  das  Werk  eines  deutschen  Gelehrten  verbinden :   E.  Eichwald 
Reise  auf  dem  caspischen  Meere  und  in  den  Caucasus  (Stuttgart  1834 
b.  Cotta,  8.  erster  Thcil)  nebst  Desselben  Abhandlung  in  den  Dorpater 
Jahrbb.  1834  IL  und  1835  I.  Heft ,  wo  auch  über  manche  der  im  vier- 
ten Buch  des  Herodot  aufgeführten  Skythischen,  im  heutigen  Rußland 
lebenden  Volker  neue  Erörterungen  gegeben  werden.    Daran  reiht  sich 
das  insbesondere  für  manche  in  der  Bibel  vorkommende  Lokalitäten 
nicht  unwichtige  Werk  eines  englischen  Geistlichen,  der  vbn  Smyrna 
aus  mehrere  Reisen  in  das  Innere  Kleinasiens  zur  Aufsuchung  mehre- 
rer  für  die  biblische  Geschichte  wichtiger  Punkte  und  deren  nähere 
Feststellung  unternahm:  Arundeü  Discoveries  in  Asia  minor,  including 
a  description  of  the  Ruins  of  Antiochia  in  Pisidia  etc.,  illustrative  of 
the  Travels  of  St.  Paul.  Lond.  1834  II  Voll.  8.    Hier  wird  nicht  Mos 
das  Lokale  des  alten  Colossä  genau  nachgewiesen  bei  dem  heutigen 
Chonaa  (wie  diese  auch  schon  früher  Hartley  in  den  Research  es  in 
Greece  and  the  Levant  zum  Theil  gethan  hatte),  sondern  Herodot's, 
lange  für  unglaublich  gehaltene  Kachrichten  von  dem  Fluss  Lycus, 
der  sich  in  die  Erde  senkt,  und  nach  einiger  Entfernung  wieder  hervor- 
kommt (VII,  80),  auf  eine  in  der  That  auffüllende  Weise  bestätigt. 
Es  ist  schade,  dass  Steiger  in  seiner  ausführlichen  Untersuchung  über 
die  Lage  des  alten  Colossä,  welche  seiner  Einleitung  zu  dem  Briefe 
an  die  Colosser  (Erlangen  1835)  einverleibt  ist,  noch  nicht  zu  S.16JF. 
26  ff.  SO  f.  von  Arundell's  Schrift  Gebrauch  machen  konnte,    da  sie 
seine  Angaben  noch  mehr  bestätigt  haben  würde.    Einiges  für  Klein- 
asien dürfte  auch  aus  Michaud  Correspondance  d'Orient  (Paris  1834), 
die  jetzt  auch  zu  Brüssel  in  vier  Bänden  nachgedruckt  ist,  zu  entneh- 
men sein,  obwohl  der  Verf.  auf  eigentlich  gelehrte  Erörterungen  es 
weniger  abgesehen  zu  haben  scheint.     Aber  aus  Aegypten  kommen 
uns  fast   täglich  neue  Aufschlüsse  zu ,   und  wenn  wir  auch  von 
Rosselini1 8  grossartigem  Werke,  das  uns  in  einem  Bildercyklus  den  gan- 
sen  Kreis  des  ägyptischen  Lebens,  des  Privatlebens  wie  des  Staats 
h«m!  der  Religion  vorführt  und  durch  diese  wirklichen  Darstellungen 
«fcyptischer  Baudenkmale  und  Bildwerke  auf  die  uns  durch  die  Alten 
Iffcer  Aegypten  zugekommenen  Nachrichten  ein  merkwürdiges  Licht 
wirft,  absehen,   zumal  da  es  so  Wenigen  zugänglich  ist,  so  dürfte 
?  doch  ein  Erklärer  des  Herodotus  keineswegs  von  folgendem  Werke 
^Umgang  nehmen,  das  die  Früchte  eines  mehr  als  zehnjährigen  Aufent- 
lAftltes  in  Aegypten  enthalt  und  zugleich  für  die  Kenntniss  des  jetzigen 
ftEustandes  von  Aegypten  von  Wichtigkeit  ist:   Topography  of  Thebes, 
General  View  of  Egypt.  Being  a'short  aecount  of  the  principal 
Objects  worthy  of  notice  in  the  Valley  of  the  Nile,  to  the  second  ca- 
ract  ad  Wadee  Saraneh,  with  the  Fyoora  ,  Oases  ,  and  eastern  de- 
rt,  from  Sooez  to  Bereuice:  with  remarks  on  the  mannen* 
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rustoms  of  the  ancient  Egyptians  and  the  productions  of  the  Country 
etc.  etc.    By  J.  G.  Wilkinion^  Esq.  London:  John  Murray,  Albetuarle 
Streut  Ml)(  (  (  \\W      W\M  und  595  S.  in  gr.  8.  auf  Velin.  (Vgl. 
Quaterly  Review  1835  nr.  CV.).    Nach  einer  Einleitung ,  worin  der 
Verf.  über  die  Macht  des  alten  Aegyptens  und  seine  auf  den  Ackerbau 
zunächst  begründete  frühe  -Civilisation  ,   über  die  kriegerischen  Züge 
der  alten  Pharaonen  u.  A.  eich  «verbreitet,   folgt  im  ersten  Cup.  eine 
sehr  genaue  Topographie  des  alten  Theben,  oder  vielmehr  eine  ge- 
naue Beschreibung  des  jetzigen  Locale's  und  der  dort  vorhandenen 
grossartigen  Baudenkmale  sauit  den  darauf  befindlichen  bildlichen  Um  - 
stellungen ;  im  zweiten  die  Beschreibung  der  Königtfgräber  und  einiger 
andern  Gräber  in  der  Nähe  von  Theben,  im  dritten  die  der  Begrab- 
nisse der  Priester  und  der  Privatpersonen,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  in  den  Grabeskammern  befindlichen  Malereien,  die  uns  so 
zu  6agen ,   das  ganze  menschliche  Leben  in  seinen  verschiedenen  Be- 
ziehungen und  Verhältnissen  im  Hilde   darstellen.      Auch  giebt  der 
Verf.  am  Schluss  eine  Anweisung  für  Reisende  Zum  Besuch  der  Rainen 
des  alten  Theben'a.    Das  vierte  Cap.  beschäftigt  sich  mit  Beschreibung 
der  grossen  Tempelruinen  zu  Luksornnd  Karnak,  mit  ihren  Obelisken, 
Säulen,  Sphinxen  u.  s.  w. ,  so  wie,  der  Sculpturen ,  womit  diese  ge* 
waltigen  Baureste  bedeckt  sind.      Für  Hcrodotus,   der  bekanntlich 
über  Theben  sehr  kurz  ist,  vielleicht  weil  vor  ihm  Uckataus  ausfuhr- 
lieh  die  hundertthorige  Stadt  beschrieben  hatte  ,  sind  die  beiden  näeh« 
sten  Capitel,  Aas  fünfte  und  sechste  von  besonderer  Wichtigkeit.  Jene« 
giebt  einen  Abriss  der  Sitten  und  Gebrauche  der  alten  Acgyptier,  ge- 
schöpft aus  unmittelbarer  Anschauung  dessen,  wus  die  zahlreichen 
Denkmale  Aegyptens  im  Bilde  uns  heute  noch  darbieten,  oder  was  in 
Grabesmonumenten  und  sonst  entdeckt  worden  ist,.,  und  somit  auf  die 
Berichte  und  Angaben  der  alten  Schriftsteller,  vor  Allen  des  Herodotus, 
ein  Lieht  wirft,  das  zugleich  die  oft  bezweifelte  Treue  und  Zuverläs- 
sigkeit seiner  Angaben  aufs  glänzendste  bestätigt,  ja  zum  öfteren  noch 
erweitert  oder  ergänzt.    Es  ist  demnach  hier  die  Redo  von  dem  gan- 
zen häuslichen  Leben  der  Aegyptier,  ihren  Wohnungen,  ihren  Speisen  f 
und  Getränken ,  von  der  merkwürdigen  Pflanzen  -  und  Thierwelt  de*  - 
Landes,   von  der  politischen  Einteilung  der  Bewohner  nach  Kasten 
und  deren  Rechten  und  Beschäftigungen,  von  den  Landesprodukten» 
n  der  SchiflTarth ,   vom  Handel ,  u.  s.  w.    So  versichert  uns  z.  B. 
er  Verf.  S.  214  mit  Bezug  auf  Herodot  II,  14,  dass  die  Art  und  Weise 
das  Feld  zu  bebauen ,  noch  immer  die  alte  sei ,  er  bemerkt  dann  auch 
weiter,  dass  statt  der  von  Herodot  a.  a.  O.  genannten  Schweine  man 
auf  Bildwerken,   welche  den  ganzen  Feldbaunach  seinen  verschiede- 
nen einzelnen  Thcilon  darstellen,  auch  Ziegen  und  Schaafe  dargestellt 
findet.    Auf  denselben  bildlichen  Darstellungen  in  des  Grabes  Kammern 
sieht  man  auch  goldene,  silberne  und  porccllanene  Trinkgefässe,  nach 
n's  Bemerkung  S.  143,  obschon  Herodot  II,  37  nur  von 
rn  spricht.    Eben  so  glaubt  WilkiBson  aus  diesen  Waad- 
(S.  140)  den  Genuss  getrockneter  Fischo  beweisen  sti*^ 
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können;  was  mit 'der  Behauptung  HerodoiV  ibid.  nicht  in  Widerspruch 
steht,  da  dieser  nur  von  dem  Verbot  dos  Fischcssen's  bei  den  Prieaürn 
spricht,    die  gemeine  Volksciasse  gewiss  aber  dieses  Nahrungsmittel'* 
weder  entbehren  konnte,  noch  mochte.    Dasselbe  glaubt  uoch  Hr. 
Wilkinson  S.  210  in  Absicht  auf  Mas  Verbot  des  Essen's  der  Bohnen 
geltend  raachen  zu  können ;    das  gemeine  Volk  habe  wohl  ehedem  so 
gut  wie  noch  jetzt  dieser  Kost  sich  bedient.    Die  Beschreibung  von 
der  Art  und  Weise  des  Opfcrn's,  das  Abhauen  des  Kopfes  u.  A.  bei 1 
Herodot  II,  39  fand  Hr.  Wilkinson  (S.  14?)  ganz  übereinstimmend  mit 
dem,  was  er  auf  Bildwerken  dargestellt  sah;  nur  darin  widerspricht 
erder  Angabe  des  Vaters  der  Gescliichte,  da6s  dieser  behauptet,  kein 
Acgypter  genieße  den  Kopf  eines  solchen  Thicres ,  indem  das  Gegen' 
theil  in  den  genannten  Bildern  vorkomme.     Auch  über  den  Genuss 
des  Bieres,  das  bei  den  niedern  Ständen  im  Gebrauch ,  während  die 
Reicheren  an  den  Wein  sich  gehalten,  vgl.  S*  204  zu  Herodot  II,  77 
».37.      Dieselben  Bildwerke,    wie  auch  aus  Koscllini's  grösserem 
Werke  ersichtlich  ist,   geben  uns  über  den  Anbau  und  die  Bereitung 
des  Wein's  in  Aegypten  zu  den  Zeiten  der  Pharaonen  (und  nicht  bin* 
der  Ptolemäer)  genügende  Auskunft.    Auf  solchen  Malereien  zu  The- 
ben erblicken  wir  uueh  nach  Wilkinson's  Versicherung  S.  158  Acgyptier 
ganz  in  der  Weise  trauernd,  wie  es  Herodot  11,  85  beschreibt.  Die 
von  Ebendemselben  lf,  80  angeführte  dreifache  Art  des  MumUirent  er- 
icheint nach  S.  257  durchaus  bewährt.    Selbst  in  Bezug  auf  manche 
von  Herodot  erwähnte  Pflanzen  (z.  B.  S.  212  coli.  335  über  Herodot'« 
ovQpalri  II,  125  gegen  Larcher,  der  an  Meerettig  gedacht  hatte,  indem 
es  Raphaitus  etlulis  Linn,  sei ,  der  noch  heute  zur  Kost  des  gemeinen 
Volkes  gehöre,  während  der  Meercttig  jetzt  keineswegs  in  Aegypten 
gefunden  werde)  oder  Thiere  erhalten  wir  ähnliche  Versicherungen; 
desgleichen  über  die  Angaben  vom  Bau  der  Schiffe  II,  96,  welche  hier 
einer  nähern-  Untersuchung  unterworfen  werden.      Vgl.  S.  145  mit 
254.    Und  so  könnte  Ref.  noch  Manches  aus  diesem  Abschnitt  anfuh- 
ren.   Im  sechsten  Cap.  giebt  der  Verf.  die  Reise  von  Alexandrien  nach 
Theben ,  stromaufwärts,  wobei  denn  natürlich  die  verschiedenen  alten 
Denkmale,  welche  dieser  Weg  berührt,  neben  Manchem ,  was  der 
neueren  Zeit  und  dem  jetzigen  Zustande  des  Landes  angehört,   he-  i 
schrieben  werden.    Hie/  kommt  denn  auch  unter  Andern  S.  313  ff. 
der  Verf.  auf  den  Nil  und  dessen  Anschwellungen  mit  Bezug  auf 
Herodot  II,  13  zu  reden,  desgleichen  auf  Suez  und  den  Kanal,  der 
das  rothe  Meer  mit  dem  Nil  verband  (S.  320  vgl.  mit  Herodot  II,  158); 
worüber  noch  ein  Weiteres  unten;  insbesondere  aber  sind  es  auch  die 
Pyramiden,  die  er  genauer  beschreibt  und  damit  zu  Herodot's  Angaben  II, 
124.  125.  127  betnerkenswerthe  Beiego  und  Bestätigungen  im  Einzelnen 
liefert.  Da»s  dieselben  gegen  den  Willen  der  Priester,  worauf  Herodot's 
Ansicht  II,  128  zu  führen  scheine,  erbaut  worden,  hält  er  für  durch- 
aus unwahrscheinlich.    Wir  auch;  jedoch  ohne  aus  Herodot's  Worten 
eine  solche  Ansicht  desselben ,  ableiten  zu  wollen.     Weiter  kommen 
die  Fragen  über  die  Erhebung  des  Nilbettes •  und  die  Erhöhung  des 
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ägyptischen  Be-dena,  «her  den  veränderten  Lauf  des  Nil  u.  A.  zur 
Sprache.  Eine  eigene  Erörterung  ist  dem  See  Möris  und  dem  Laby- 
rinth gewidmet,  nicht  ohne  Beziehung  auf  Herodot's  Angaben  II,  149; 
jedoch  die  daselbst  stehende  Angabe,  dass  die  Wasser  des  Sees  in  den 
Nil  zuruckfliessen  könnten wird  (S/355  bezweifelt),  indem  die  Ober- 
fläche des  See's  um  hundert  bis  hundert  zwanzig  Fuss  niedriger  sei  als 
die  des  Nils ;  doch  liesse  sich  dabei  vielleicht  an  einen  Kanal  denken. 
Ref.  kann  natürlich  hier  keine  Entscheidung  wagen.  Nun  folgen  die 
beiden  Oasen ,  dann  andere  Orte  des  NUthals  mit  ihren  Ruinen  und 
Merkwürdigkeiten,  Antinoe,  Hermopolis,  Lycopolis,  Athribis,  Aby- 
dns,  Dendera  (so  schreibt  der  Verf.),  Coptos,  Apollinopolis  u.  s.  w. 
Das  siebente  Cap.  giebt  die  Route  von  Theben  nach  Nubien,  wobei 
dann  alle  namhaften  Punkte,  Hermonthis,  KatopolU  (Esne),  Apolli- 
nopolis magna  (Edfu),  Ombos,  Assuan  oder  Svene  und  die  nahen 
Granitbrüche,  die  Inseln  Elephantine  und  Philä  mit  ihren  Ruinen,  der 
Eingang  in  Aethiopien,  der  erste,  wie  der  zweite  Nilkatarakt,  von  * 
dem  auch  eine  schöne  Abbildung  mitgctheilt  ist,  recht  geeignet  uns 
davon  einen  Begriff  und  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben ,  und  die 
verschiedenen  merkwürdigen  Tempelruinen  Nubien's  bis  zu  diesem 
Funkte  beschrieben  werden.  Das  achte  Cap.  enthalt  die  Chronologie 
der  Könige  des  alten  Aegyptens,  begleitet  mit  Tabellen  und  hierogly- 
jihischen  Darstellungen,  welche  die  Namen  einzelner  Herrscher  ent- 
halten sollen ,  dos  neunte  Cap.  die,  Chronologie  der  Chalifen  und  der 
inoslemitischen  Herrscher  des  Landes;  was  wir  in  gleicher  Weise  über, 
gehen  wollen ,  so  wie  wir  Alles  das  in  unserer  Anzeige  unberührt  ge- 
lassen haben ,  was  in  dem  Werke  auf  neuere  Znslände  oder  neuere 
Geschichte  sich  bezieht.  Dahin  gehören  denn  auch  die  Appcndices, 
von  denen  der  erste  eine  Anleitung  für  solche,  die  von  Europa  oder 
von  Indien  nach  Aegypten  reisen,  über  die  zu  einer  solchen  Reise  er- 
forderlichen Gegenstände  enthält,  der  zweite  giebt  ein  englisches  und 
arabisches  Vocabularium ,  währeud  der  dritte  sich  über  einen  in  neue- 
ster Zeit  vielfach  besprochenen  Punkt  verbreitet,  nämlich  über  die 
durch  Dampfschiffe  über  Aegypten  mit  Indien  zu  bewerkstelligende 
Ceminunication.  Da  der  Verf.  die.  Lokalitäten,  die  bei  Ausführung 
eines  solchen  Project's  in  Betracht  kommen,  auf's  genaueste  unter- 
sucht hat,  und  diess  vielleicht  mit  in  seiner  amtlichen  Stellung  als 
englischer  Consul  lag ,  so  werden  natürlich  seine  Bemerkungen  von 
dem  grossesten  Gewicht  sein  müssen.  Wenn  nun  bei  der  Frage  nach 
dem  Landungsplatz  der  ans  Indien  kommenden  Schiffe  nur  von  Suez 
oder  von  dem  weiter  südlich  gelegenen  Kosseyr  die  Rede  sein  kann, 
So  entscheidet  sich  der  Verf.  im  Ganzen  aus  mehreren  einleuchtenden 
Gründen  für  das  Letztere,  aufs  bestimmteste  aber  erklärt  er  sich  ge- 
gen das  (nach  neueren  Nachrichten  inzwischen  doch  versuchte)  Pro- 
tect der  Anlage  einer  Eisenbahn  von  dem  rothen  Meere  aus  zum  Nil 
oder  gar  der  Wiederöffnung  des  alten  Kanals  von  Suez;  jedem,  der 
mit  den  Lokalitaten  bekannt  sei ,  müsse  dicss  nls  eine  offenbare  Chi- 
märe vorkommen j  ebenso  zweifelt  er  auch  au  der  Möglichkeit  einer 
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Verbindung  mit  Indien  mittelst  des  Euphrat's,  wie  sie  jetzt  projectirt 
werde  und  schliesst  mit  einer  Bemerkung,   die  ihn  als  ächten  Britten 
charakterisirt ,  und  die  wir  deshalb  nm  Schluss  unserer  Anzeige  bei- 
fügen wollen:  „An  oraole  fore  warned  Neco  (llcrodot  II,  158),  whett 
reopening  tho  canal  bet  ween  the  Nile  and  the  Hed  Sea,  that  he  was 
working  for  the  Uarbarian  ;  and  it  mn y  bc  fairly  asked,  if  we  establish 
a  communicatiou  by  the  Euphrates ,  and  do  sueeeed  in  reconciling  the 
people  of  the  vicinity  tu  such  an  innovatiou ,   whe  ther  wc  arc  not 
committing  the  snme  error  as  the  Egyptian  Pharaoh ,  and  indirectly 
labnuring  for  our  disadvantagc  ?  "  Die  beigefügten,  ganz  vorzüglichen 
Lithographien  geben  ausser  einigen  Darstellungen  neuerer  Baukunst 
eine  Abbildung  der  Obelisken,  welche  vorn  bei  dem  Tempel  zu  Luk- 
sor  stehen,  so  wie  der  Anstalten  bei  WcgschafFung  des  einen  Obelisken 
von  da  nach  Paris  durch  die  Franzosen  im  Jahr  1831  *);   dann  eine 
Ansicht  der  Pyramiden  von  der  Ferne  her,  des  Inneren  des  Tempels 
zu  Esne,  und  des  zweiten  Nilkatarakten.    Von  demselben  Verf.  haben 
wir  nach  einer  beigedruckten  Nachricht  noch  eine  andere  Schrift  unter 
folgendem  Titel  zn  erwarten :    Some  aecount  of  the  private  Life, 
Manners  and  Customs,    Religion,   Government,   Art»,   Lnws,  and 
early  history  of  the  Anticnt  Egyptians;   derived  from  the  Stüdes  of 
tho  Ilieroglyphics,    Sculpture,    Paintings  and  other  Works  of  Art, 
still  existing,  eompared  with  the  Accounts  of  Anticnt  Authnrs,  by 
J.  G.  Wilkinsnn  in  2  Grossoctavbändcn  mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Auch  sie  dürfte  höchst  lehrreich  und  für  das  Verständnis  des  Herodotus 
gewiss  Manches  Erspricssliche  liefernd  werden.    Ein  anderes  in  Eng- 
land erschienenes  Werk,  das  neben  der  Beschreibung  des  jetzigen  Zu- 
standes  von  Aegypten  auch  Manches  über  die  Denkmale  alter  Zeit, 
wie  z.  ß.  Pyramiden,  Tempel,  Gräber  u.  dgl.  enthalten  soll,  kennt 
Hef.  nur  aus  Buchhündleranzcig'cn ,  daher  er  auch  hier  nur  den  Titel 
desselben  anzuführen  wagt:    Egypt  nnd  Mohammed  Ali,   or  Travels 
in  the  Valley  of  tho  Nile.    By  James  Augustus  St.  John.    Lond.  1835 
b.  Longmann.  2  Voll,  in  8.    Eben  so:  Egypt  and  the  Egyptians,  An- 


*)  Ausser  mehreren  über  diesen  Obelisken  damals  erschienenen  klei- 
neren Schriften  sind  jetzt  hauptsachlich  zwei  anzuführen,  weil  in  ihnen 
überhaupt  über  die  Ruinen  von  Luksor  und  Anderes  damit  in  Verbindung 
stehende,  wa9  für  den  Alterthumsforscher  Interesse  hat,  gehandelt  wird: 
Voyage  du  Lnxor  en  Egypte,  entrepris  par  ordre  du  roi  pour  transportcr 
de  Thebej  ä  Paris  Tun  des  obelisques  de  Sesostris,  par  M.  de  l  eminae 
Saint-  Maur  ,  Capit.  de  Corvetie,  Commandant  de  l'Expeditinn.  Ouvrnge 
orne"  de  Planches  Paris.  Arthur  Bertrand,  editeur  Rue  Hautcfeuillc  23* 
MDCCCXXXV.  4<i4  S.  in  8.  Das  andere,  mit  einem  Atlas  von  achtzehn 
Tafeln  in  Fol.  begleitete  Werk  ist :  Campagne  pittoresque  du  Lvxor ,  par 
M.  Leon  de  Joannis ,  eleve  de  l'Ecole  polytechnique,  Lieutenant  du 
Vaissean  etc.  Paris  chez  Mme  Huzard,  rue  de  1' Eperon  17.  Mars  1835. 
202  S.  in  gr.  8.  Die  Tafeln  stellen  nicht  blos  die  verschiedenen  Details 
der  zu  Wegschafft  mg  der  Obelisken  gemachten  Arbeiten  dar,  sondern  ge- 
ben ausserdem  einige- Abbildungen  der  Monumente  von  Luxor,  der  Mem- 
nonecoloste,  der  Insel  Philä  u.  dgl.  m. 
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cient  aud  Modern ;  from  Notes  roade  during  a  residente  Sn  Egypt  and 
Nubiu,  from  1825  to  1835;  chiefly  consisting  of  a  seriös  of  Descriptions 
and  Delioealtons  of  the  Monuments  and  See  nerv ,  and  Manners 
Customs  of  tho  Feople  of  these  Countries,  by  Edward  William 
3  Voll.  8.  London  b.  Murray  1835  mit  vielen  Abbildungen,  Karten, 
Planen.  Mehr  wissenschaftlichen  Gehalt  scheint  dagegen  folgendes, 
für  die, sudlich  von  Aegypten  den  Ml  aufwärts  gelegenen  Länder  und 
deren  alte  Denkmalo  wichtige  Werk  zu  besitzen :  Travels  in  Ethiopia 
abore  the  Second  Cataract  of  the  Nile,  exhibiting  the  State  of  that  Coun- 
try  ander  the  dominion  of  Mohammed  Ali;  and  illustratiug  the  Auti- 
quitics,  Arts  and  History  of  the  Ancient  Kingdom  of-Meröe,  by  G,  t. 
Hoskim,  mit  einer  Kurte  und  DO  büdl.  Darstellungen  nach  Original- 
zeichuungen ,.  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Verf.  selbst  und  dem  in 
seinem  Gefolge  befindlichen  Künstler  aufgenommen,  Lond.  b.  Longmana 
1835.  8.  Englische  Blätter  rühmen  das  Werk  sehr,  zu  dessen  eige- 
ner Ansicht  lief,  noeb  nicht  gelangen  konnte.  Sie  heben  besonders, 
das  sechste  Cap.  hervor ,  weil  hier  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Lokalitäten  des  alten  Meröe,  der  ungeheueren  dort  jetzt  noch  vor- 
handenen Baureste  —  man  zählt  dort  auf  Einem  Raum  allein  an  acht- 
zig Pyramiden  —  geliefert  wird,  und  aus  der  Beschaffenheit  derselben 
und  deren  Verglcichung  mit  ähnlichen  ägyptischen  Bauwerken ,  die 
bei  denselben  Umrissen  doch  schon  eine  grössere  Vervollkommnung  in 
der  Ausführung  zeigen,  aufs  Neue  der  Salz  bestätigt  wird,  dass  wir 
hier  das  Mutterland,  ägyptischer  Cultur  zu  suchen  haben.  Auch  dies« 
mag  Herodo  t's  Angabe  II,  39  aufs  neue  bewähren. 

Weniger  neue  Aufschlüsse  haben  hinsichtlich  des  Geographischen 
die  Theile  des  Herodoteischen  Werkes  enthalten,  welche  auf  Grie- 
chenland sich  beziehen.  Doch  haben  wir  mit  vielem  Interesse  die 
Reiseberichte  gelesen,  welche  Hr.  Ross  früher  in  den  Blättern  für 
.literarische  Unterhaltung  und  nun  im  Morgenblatt  von  Zeit  zu  Zeit 
liefert,  und  noch  Mehreres  glauben  wir  von  ihm  für  die  Folge  erwar- 
ten zu  dürfen.  Weniges  bieten  uns  für  das  alte  Griechenland  die 
neuesten  Werke  von  Maurer  und  Geib,  da  diese  sich  mehr  mit  der 
Gestaltung  des,  neuen  Griechenlandes,  des  jetzigen  und  des  zunächst 
vorhergegangenen  Zustandes,  so  wie  mit  der  Geschichte  der  letzten 
Kämpfe,  der  Constituirung  eines  neuen  Königreich'*  und  der  Ge- 
schichte der  Regentschaft  während  der  Minderjährigkeit  König  Otto 's 
beschäftigen,  unsern  Zwecken  daher  ferner  liegen.  Ueber  die  Fort- 
setzung der  zu  Paris  erscheinenden  Expedition  en  Moree  etc.  wird 
lief,  besonders  noch  in  diesen  Blättern  berichten ;  desgleichen  auch 
über  eine  andere,  unter  der  Presse  befind  liehe  Schrift  des  Hrn.  Prof. 
Blum  in  Dorpat:  „Herodot  und  Ctesias,  dio  frühesten  Geschichtsfor- 
scher des  Orient  s.  Heidelberg  b.  Winter.«*         Chr.  Bähr. 


Expedition  sdentißque  de  Moree,  ordonnee  par  le  gouvernement 
Francais.    Architecture ,  Sculplurcu ,  Inscriptiom  et  Vuqs  da  Pttopontse, 
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des  Cycladcs  et  de  VAltique,  mesnrees,  d cssint' es ,  rccueillies  et  publice» 
par  Abel  Klonet,  ancien  pensionnaire  de  l'Acad^mie  de  France  u  Rnme, 
Directear  de  la  section  d'Architecture  et  de  Sculpture  de  fExpedition 
scientifique  de  Moree;  Amable  Ravoisic'  et  Achille  Poirot9  Architcetes, 
Felix  Trdzel,  Peintrc  d'liistoire ,  et  Frederic  de  Gnurnay ,  Litcratenr. 
Ouvrnge  dedie  nti  Roi.  Paris  chez  Finnin  DIdot  frercs,  libraircs,  Bue 
Jacob  nr.  24.  1831 — 1833  gross  Fol.  Der  Unterzeichnete  hat  bereits 
im  Jahre  1833  Bd.  IX  S.  3  ff.  *)  dieser  Jahrbb.  über  das  oben  ange- 
zeigte Werk,  so  weit  davon  damals  erschienen  war,  gesprochen,  ins- 
besondere in  der  Absicht,  näher  und  im  Einzelnen  den  Gewinn  anzageben, 
den  die  Alterthumswissenschaft  überhaupt,  namentlich  die  alte  Geo- 
graphie und  Geschichte,  so  wie  die  Archäologie  aus  diesem  Werke 
ziehen  kann.  In  gleicher  Weise  wird  er  auch  jetzt  die  seitdem  erschie- 
nenen weiteren  liiererungen  anzeigen,  und  möglichst  genau  Alles  das 
hervorheben,  wns  für  die  Kenntnis*  des  alten  Griechenlnndes  daraus 
neu  gewonnen  worden  ist.  So  wird  es  immer  mehr  möglich  werden, 
über  den  Werth  des  Ganzen  ein  Urtheil  zu  fällen  und  zu  bestimmen, 
wie  weit  die  grossen  Erwartungen  ,  welche  an  die  Erscheinung  dieses 
mit  so  vieler  Pracht  ausgestatteten  Werkes  sich  knüpfen,  wirklich  in 
Erfüllung  gegangen  6*md  oder  es  doch  mit  der  Zeit  noch  werden  kön- 
nen. Es  wird  sich  dann  am  besten  zeigen ,  was  von  den  Schlusswor- 
ten der  Introduction  pag.  XXII  zu  halten  ist:  „Si  le  soin  que  la 
comraission  fl'architecture  a  nüs  dans  la  publication  de  ces  decouver- 
tes  obtient  le  suffrage  des  personnes ,  qui  s'intcressent  aux  beaux 
arts,  eile  se  trouvera  heureuse  d'avoir  justifio*  le  choix  honornble 
qu'on  a  fait  de  ces  inembres,  cn  attribuant  la  gloirc  de  leur  travail  ä 
la  France,  qui,  apres  avoir  delivre  la  Grece  des  Barbares,  voulut 
sauver  les  debris  de  sa  splendeur  antique."  Wie  nun  auch  dieses  Ur- 
theil ausfallen  mag,  in  Absicht  auf  die  künstlerische  Ausfuhrung  in 
den  Abbildungen,  Umrissen  und  Plänen  kann  nur  Ein  Urtheil,  Eine 
Stimme  sein,  insofern  darin  von  den  geschicktesten  Künstlern  Frank- 
reichs Alles  geleistet  worden,  was  man  erwarten  konnte;  obwohl  die- 
ser Umstand  natürlich  auch  den  Preis  des  Ganzen  sehr  gesteigert  und 
es  dadurch  nur  vcrhältnissmässig  Wenigen  zugänglich  gemacht  hat. 

Was  wir  in  dieser  Anzeige  zu  berücksichtigen  haben,  ist  der 
Rest  des  ersten  Bandes  (der  nun  in  Allem  acht  und  siebenzig  Knpfer- 
tafeln  nebst  mehrern  Charten  und  72  S.  Text  nebst  der  Introduction 
von  XXII  S.  in  gross  Fol.  auf  Velin  enthält)  und  das,  wns  vom  zwei- 
ten Bande  erschienen  ist,  nämlich  vier  und  sechzig  Knpfcrtafeln  nebst 
46  S.  Text,  der  aber  nur  über  die  ersten  vierzig  Kupfcrtafeln  sich 
erstreckt,   zu  den  übrigen  zur  Zeit  noch  fehlt.    Ref.  nimmt  den  Fa- 


*)  Ref.  bittet  einige  daselbst. vorkommende  Druckfehler  zu  berichtigen: 
SA  Zeil.  10  von  oben  statt  Lagen  lies  Fragen;  und  Z.  17  statt  Ilvde  de 
No  u  ville  liesHyde  de  Neuville.  —  S.  9  Z.  23  v.  unten  statt  Stanyclan  i- 
sche  lies  Stanycl  arische.  —  S.  13  Z.  17  v.  oben  lies  Pausas«  IV,  34  Fin, 
statt  Fin.  und  cbendas.  Z.  2  von  unten  1.  das  vierte  Cap.  statt  da>  fünfte. 
—  S.18  Z.  16.  v.  unten  statt  PA  arischen  Gefilde  lies  Parisehen  Gel*. 
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den  da  auf,  vo  er  in  seiner  frühern  Anzeige  (Bd.  IX  S.  10.  11)  stehen 
geblieben  war,  und  bemerkt,  dass  der  Rest  des  ersten  Bandes  die  in 
der  früheren  Mittheilung  erwähnten  Erörterungen  über  den  olympi- 
schen Tempel  vollendet  und  zugleich  eine  Restauration  des  Ganzen 
versucht,  deren  Richtigkeit,  wie  die  Verff.  glauben,  keinem  weiteren 
Zweifel  unterliege,  weil  sie  auf  das,  was  jetzt  noch  existire,  grossen- 
Iheü*  basirt  sei,  und  die  wenigen  Lücken  (da  nämlich,  wo  die  ange- 
stellte Nachgrabung  von  geringem  oder  gar  keinem  Erfolg  war)  sieb 
leicht  und  mit  Sicherheit  ergänzen  Hessen  theils  aus  der  Beschreibung 
des  Pausanias,  theils  aus  der  Vergleichung  mit  andern  ähnlichen,  noch 
vorhandenen  Monumenten,  wie  z.  B.  mit  dem  Tempel  zu  Pästum,  xn 
Fhigalia  und  selbst  mit  dem  Parthenon  zu  Athen«  So  liefert  nun 
Planche  65  einen  auf  diese  Grundlage  basirten  Plan  des  ganzen  Tem- 
pels —  Plan  restaurc*  —  Planche  66  giebt  eine  Ansicht  der  Haupt- 
facade,  so  wie  PI.  70  der  Seitenfacade,  Fl.  67.  68.  69  enthalten  die 
verschiedenen  Durchschnitte,  den  Querdnrehschnitt  u.  s.w.  (Coupe 
sur  le  portique  au  devant  de  l'opistodome  —  Coupe  transversale  wr 
le  naos  —  Coupe  longitudinale  restauree).  Dass  bei  dem  Allem  auf 
Quatremere  de  Quincy  besondere  Rücksicht  genommen,  und  auch 
auf  diesen ,  der  näheren  Erörterungen  wegen ,  besonders  verwiesen 
worden ,  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung.  Die  folgenden  Tafeln 
71  —  77  enthalten  einzelne  Details,  Abbildungen  von  aufgefundenen 
Säulenfragmenten  und  Capitälen ,  von  Metopen ,  Sculpturen  u.  s.  .w. 
und  Tafel  78  giebt  eine  schöne  Restauration  von  vier,  auf  Herkules 
Kämpfe  sich  beziehenden,  bildlichen  Darstellungen. 

Die  diesem  ersten  Theile  beigegebene  Jntrod uetion  dürfte  für 
deutsche  Leser  wohl  wenig  Neues  enthalten;  sie  giebt  zuerst  eine  Art 
von  Ueberblick  der  hellenischen  Geschichte  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
herab,  gleichsam  als  Vorbereitung  oder  Einleitung  zu  den  nun  fei- 
genden allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Entstehen,  die  Bildung 
und  den  Fortgang  der  griechischen  Kunst;  wobei  denn  auch  am 
Schlüsse  alle  diejenigen  der  Reihe  nach  genannt  werden,  welche  Grie- 
chenland als  Gelehrte  ©der  als  Künstler  besucht  und  sich  dort  eine 
Zeitlang  aufgehalten  haben,  bis  auf  die  franzosische  Expedition  herab, 
mit  welcher  dann  die  neue  Aera  für  die  Kunde  Griechenlands  begin- 
nen soll! 

Der  zweite  Band,  zu  dem  wir  uns  nun  wenden,  soll  nach  der  in 
der  Introduction  enthaltenen  Angabe  über  folgende  Orte  sich  verbrei- 
ten: AÜpheia  [es  mnss  heissen  AÜphera] ,  Fhigalia,  der  Apolloteropel 
zu  Bassä,  Gortys,  Karitene,  der  Berg  Diaforti  (Lycäus),  Ira,  Lvco- 
sura,  Megalopolis,  Sparta,  Mantinea,  Argos,  Mycena,  Thyrinth 
[soll  heissen  Tirynth],  Nauplia.  Der  Text  beginnt  mit  der  Reise- 
route von  Olympia,  wo  der  erste  Band  schlicsst,  nach  Nerovizza, 
dem  alten  Aliphera  in  8  St.  47  Minut.  [vergl.  O.  Müller  Dorer  H, 
p.  444] ,  und  von  da  nach  Phigalia  in  6  St.  18  Minut.  wozu  die  drei 
ersten  Tafeln  gehören,  den  Plan  der  Gegend,  eine  Ansicht  derselben 
und  mehrere  antike  daselbst  aufgefundene  Fragmente  enthaltend.  Die 
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Stadt  lag  ziemlich  hoch ,  ihre  auf  Felsen  gehauten  Urafangsmauern 
V    existiren  noch  und  gehören  nach  Versicherung  der  Verf. ,  gleich  denen 
zu  Messene,  hinsichtlich  ihrer  Construction  zu  den  merkwürdigsten 
Resten  der  alten  militärischen  Bauart  in  Griechenland.    Den  untern 
Theil  der  alten  Stadt  nimmt  jetzt  das  Borf  Paulizza  ein.     Drei  alte 
Kapellen  zeigen  noch  einzelne  Reste  des  AltcrthumV  —   Von  hier 
führt  in  drittehalh  Stunden  ein  zum  Theil  steiler  Gebirgspfad  zu  dein 
erst  in  neuerer  Zeit  —  seit  1818  —  bekannt  gewordenen  Tempel  des 
Apollo  Epikurios  zu  ßassä.     Bie  Lage  des  Tempels  erscheint  auch 
nach  dem,  was  die  VerfT.  versichern,  sehr  gut  gewählt,  obwohl  darin 
von  dem  Gewöhnlichen  abweichend ,  dass  der  Tempel  nach  Norden  zu 
steht  und  nicht  wie  sonst  nach  Osten.    Auf  einem  bewaldeten  Gipfel 
des  Kot  vi  os  erbaut,   beherrscht  er  so  fast  den  ganzen  südlichen  Pelo- 
ponnes,  und  gewährt  dadurch  eine  herrliche  Ansicht.    Bass  er,  ganz 
ans  Marmor  aulgeführt,  zu  den  vorzüglichsten  Resten  der  reinsten 
hellenischen  Architektur  aus  der  Blüthezcit  der  Kunst  gehört,  ist  be- 
kannt, zumal  seit,  nm  von  Andern  nicht  zu  reden,  O.  von  Stnckelberg 
Bein  in  jeder  Hinsicht  so  befriedigendes  und  ausgezeichnetes  Werk  zu 
Rom  im  Jahre  1826  herausgegeben  hat,   bei  dem  wir  nur  bedauern 
können,  wenn  es  —  als  ein  grosses  Prnchtwerk  —  nicht  in  die  Hände 
recht  vieler  Archäologen  und  Freunde  hellenischen  Alterthums  gelan- 
gen sollte,  wir  mögen  auf  den  Text  oder  auf  die  beigefügten  Kupfer- 
tafeln sehen.    Bann  könnte  freilich  Manches  von  dem,  was  hier  wieder 
gegeben  wird,  überflüssig  erscheinen,  wenn  nicht  die  hohe  Bedeutung 
und  die  anerkannte  Wichtigkeit  dieses  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen 
bis  in's  geringste  Detail  so  wohl  ausgeführten  Kunstwerkes,  ferner  auch 
einzelne  bisher  noch  nicht  näher  bekannte  Reste  desselben,  die  hier 
zum  ersten  Mal  samt  den  Versuchen  einer  vollkommenen  Restauration 
des  Ganzen,  wie  bei  dem  olympischen  Tempel ,  bekannt  gemacht  wer- 
den,  diess  zu  rechtfertigen  vermögen.     So  giebt  Planche  4  eine  Ab- 
bildung des  Tempels  in  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit  von  der 
Aussenseitc,   PI.  5  einen  vollkoramnen  und  genauen  Uroriss,  PI.  6.  7 
einige  Betaiis  von  Säulen ,  PI.  8  eine  herrliche  Abbildung  des  Tempels 
in  seinem  Innern;  PI.  9  bis  19  incl.  enthalten  einzelne  Details,  Säu- 
lencapitäle,   Sculpturen  und  verschiedenartige  Fragmente,    PI.  20  — 
22  incl.  die  herrlichen  über  dem  Thor  uud  an  den  beiden  Seiten  links 
und  rechts  hinlaufenden  Reliefs,  und  zwar  nach  Stackelberg's  Werk, 
nach  welchem  auch  PI.  23,  einige  Fragmente  von  Metopen  u.  s.  w. 
gegeben  sind.      Einen  Plan  des  restaurirten  Tempels  giebt  PI.  24; 
herrliche  ausgeführte  Zeichnungen  der  restnurirten  Hauptfacade ,  so 
wie  der  Seiten  sind  auf  PI.  25  —  29  zu  sehen ,    und  zum  Beschluss 
PI.  30  eine  sehr  schöne  Ansicht  des  Tempels  und  der  Gegend.  Bern 
zu  diesen  Tafeln  gehörigen  kurzen  Text  ist  eine  ausführliche  Abhand- 
lung von  Lebas  beigefügt,  welche  zunächst  nach  Stackelberg,  aber 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Forschungen  Anderer,  und  mit  sorgfäl- 
tiger Benutzung  auch  der  neuesten  archäologischen  Literatur  eine  Er- 
klärung und  Deutung  der  eben  erwähnten  Reliefs   —    Kämpfe  der 
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Athener  nnd  der  Amazonen,  der  Centanren  und  LapiÜien,  durch 
Apollo's  i  des  .Helfenden  DazWiichenknnft  beendigt  —  zu  geben  ver- 
sucht (S.  12-31).  Am  Schlüsse  dieser  Deutnngsversucba  feigen  auch 
Bemerkungen  über  das  Kostüm  der  Alten  (S.24f.),,  wobei  ebenfalls 
die  Forschungen  der  neueren  Archäologen  stets  berücksichtigt  nnd 
citirt  sind,  über  die  verschiedenen  Arten  der  Bedeckung  ,(z.  B.  ?iw»r, 
Zluiva  ,  Mog  u.  s.  w.),  «her  Waffen  u.  s.  w.  so  wie  über  die  Art  nnd 
Weise,  die  Centauren,  Amazonen  u.  s.  w.  bildlich  doszustellen.  S.  2?  f. 
verbreitet  sich  dann  über  einige  in  den  Ruinen  des  Tempels  gefundene 
Sculpturftngmente,  welche  keinen  Theil  dieses. Reliefs  bilden;  die 
verstümmelte  Inschrift,  welche  S.  29  folgt,  scheint  der  Römischen 
oder  der  zunächst  vorhergehenden  Periode  anzugehören;  unter  den 
verschiedenen  Erklärungsversuchen  will  uns,  folgende  Ergänzung  noch 
immer  am  besten  gefallen:  ultxftaoia  aal  ZtquxtöVb  dcqiiOQyols  Swqov*  •; 

-  Von  hier  kehrten  die  Verffi.  nach  Olympia  zurück;  die  Entftnpinng 
beträgt  eiif  und  eine  halbe  Stunde  (11  St.  23  Min.),  dann  wandten 
sie  Vrch  von  da  auf  einem  höchst  romantischen  Wege  über  Lala  nach 
dem  Dorf  Aginni,  das  an. die  Stelle  des  alten  Ueroea  [so  steht  hier 
statt  He»  aea]  getreted  seih  soll  [wie  übrigens  schon  Müller  in  den 
Dorern  II  S  444  mit  Sicherheit  bestimmte]  in  Allem  zehn  Stunden. 
Zwei  Stünden  weiter  von  da  entdeckten  sie  Reste  alter  Mauern,  welche 
offenbar  den  Umfang  einer  Akropole  bildeten,  hier  Ruines  Hcllenique* 
genannt;  und  in  1  St.  15  M.  gelangten  sie  zu  den  in  einem  Thal  gele- 
genen Ruinen  von  Melee  oder  Melanea  [es  soll  heissen  Meine nae, 
MaUuvtttl  bei  Pausanias.   Vergi.  0.  Müller  a.  a.  ()."'.  4  St.  15  Min.  von 
hier  entfernt  liegt  Gortys,  Von  welchem  auf  PL  31  ein  Plan  nebst 
Abbildungen   einiger  Reste  alten  Mauerwerbs  geliefert   wird;  und 
in  zwei  Standen  nach  Cadtene  (dem  alten  Brenthe),   wovon  PL  32 
eine  schöne  Abbildung  -Lebt.    Der  Ort  hat  eine  sehr  pittoreske  Lage, 
auf  einer  ziemlich  steilen  Höhe,  enthält  aber  wenig  Reste  der  alten» 
KeU;  die  Citadelle,  die  auch  in  der  neueren  Kriegsgeschichte  bekannt 
wurde,:  stammt  aus  dem  Mittelalter.     Von  hier  ans.  ward  der  Gipfel 
des  Berges  Diaforti ,  des  Lycäns  der  Altett,   in  2.  St.  42  Min.  erreicht 
nnd  hier  allerdings  die  Spuren  des  von  Pausanias  YÜI,  38  erwähnte* 
Hippodrom'*,   so  wie  andere  Reste  alten  Mauerwerks  aufgefunden,1 
von  denen  gleichfalls  Pausanias  spricht.      Wir  erhalten  auf  PL  3»: 
einen  genauen  Plan  des  Ganzen  und.  anf  .PL  34  einige  Details.  Von. 
hier  bis  (zum  Tempel  des  Apollo  tu  Bassä  sind  viertehalb  StnndenV 
der  Weg  ward  dann  über  Pnuliaza  (Phigalia)  nach  Kakoletri  -r-  de«, 
alten.  Iva*),  wohin  sieh  die  Messern  er  zurückzogen  und  wo  sie  sich  s»i 
tapfer  verteidigten  — .  fortgesetzt,  und  letzteres*  gleichfalls  in  viertel 
halb  Stunde»,    erreicht.      \nn   liier  aus  über   Gebirge,    deren  kahle 
Gipfel  doch  eine  herrliche  Aussicht  nach  Westen  und  Süden  darboten, 
steigt  man  in  eine  reiche  Ebene  hinab,  in  welcher  anf  einer  Anhöhe: 

•    • '  .  '-.    \       .  • 

*)  Dessen  Lage  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  456  noch  nicht  fcu  bestimmen  ' 
wagte.  *  < 
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die  Rainen  des  alten  Lycos ura  (in  Allem  etwas  über  fünf  Stnnffenivdn 
Ira  «ntfernt)  liegen;  PI.  35  giebt  von  ihnen  90  wie  von  der  Gegend 
von  Ira  einen  genauen  Plan.  Die  Akropole  von  Lycosura ,  der  ältesten 
Stadt  nach  Pausania§,  igt  auf  der  Westseite  durch  unzugängliche  Fel- 
sen gedeckt;  die  Umfangsmauern  zeigen  viel  Aehnlichkeit  mit  denen 
bei  Samidum ,  welche  PI.  54  des  ersten  Bandes  abgebildet  sind  ,  nur 
sind  sie  mehr  ruiuirt ;  auch  zeigt  sieh  Aehnlichkeit  mit  denon  zu  Ty- 
rinth  [to  steht  hier  wieder  statt  Tirynth],  nur  dass  an  letzterem  Orte 
die  Steine  von  grösserer  Dimension  als  hier  sind.  Ausserdem  finden 
sich  einige  Reste  des  Alter th um'»  bei  drei  Kapellen,  von  denen  eine 
dem  heiligen  Georg- geweihet  ist  und  die  Veranlassung  zur  jetzigen 
Benennung  des  Ortes  gegeben  hat.  "•*'»  *  .'     '•'  *<-  f- 

Von  Lycosura  bis  Megalopolis  sind  ntir  drittehalb  Stunden.  Die 
Verff.  machen  aufmerksam. auf  die  eigene,  obwohl  für  den  Ackerbau 
höchst  günstige  Lage  von  Megalopolis  (jetzt  Sinano)  in  einer  Ebene, 
indem  die  meisten  althellenischen  Städte  auf  Abhängen  öder  Bergho- 
hen erbaut  sind.  Leider  aber  ist  von  der  einst  so  angesehenen  Stadt 
jetzt  fast  gar  keine  Ruine  von  Bedeutung,  die  über  die  Erde  hervor- 
ragt, bemerklich,  als  das  grosse  Theater.  Einer  näheren  Beschrei- 
bung sehen  wir  in  der  bis  jetzt  noch  fehlenden  Fortsetzung  des:  Textes 
entgegen,  der  diessmal  hinter  den  Kupfertafeln  zurückgeblieben  ist, 
was  uns  billig  wundert,  zumal  da  dieser  Text  doch  meistens  nicht  so 
umfassend  ist,  um  tiefere  Studien  nöthig  zu  machen,'  Wir.  müssen  uns 
daher  bei  dem  Folgenden  mit  blosser  kurzer  Angabe  der  Küpfertuf ein 
begnügen.        nM'"  «»».t<  •  k  v  *  '  -:  ('••  »  Pplfcfl  .n*»n 

1  PI.  36  giebt  eine  grosse  Ansicht  der  Fläche ,  In  welcher  Megalo- 
polis lag;  PI.  37  giebt  einen  sorgfältigen  Plan  dieser  Ebene  mit  ge- 
nauer Angabe  der  darauf  jetzt  noch  bemerkliehen  Ruinen  ;  PI.  38—40 
enthalten  Abbildungen  einzelner  Gegenstände;  PI.  42  u.  $3  giebt  Ei» 
niges  aus  Mistra  (Sparta),  Reste  alter Sculpturen  und  Reliefs;  PI.  44 
eine  Ansicht  des  'ganzen  Bergplateaus,  auf  welchem  das  alte  Sparta 
lag,  mit  dem  Blick  ht  das  Euro  tasthal  hinab  und  auf  die  gegenüber- 
liegenden Gebirge  j  PI.  45  einen  detai  Hirten  Plan  der  ganzen  Gegend, 
mit  genauer  Angabe  aller  alten  Ruinen ;  ein  ähnlicher  Plan  Ist  auf 
PI.  46  geliefert,*  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vorhandenen 
Ruinen ;  PI.  47'  giebt  einen  Umriss  des  Amphitheaters  und  Einiges  an- 
dere, desgl.  PI.  48.  49.  50  nebst  Darstellungen  mancher  Reliefs, 
Bildwerke  u.  f.  wv  PL 51  enthält  einige  zum  Theil  verstümmelte  In- 
schriften. —  Mit  PI.  58  beginnt  Mantinea,  von  dem  hier  ein  Umriss 
geboten  wird,  während  PI.  54  eine  nette  Ansicht  der  Ebene,  worauf 
die  Stadt  lag ,  nebst  mehrern  dort  befindlichen  Resten  cyklopischen 
Mauerwerks  liefert.  PI.  55  zeigt  eine  merkwürdige,  in  den  oberen 
Theilen  freilich  zerstörte-  Pyramide  in  der  Nähe  von  Argos  nebst  eini- 
gem andern  Mauerwerk;  PI.  56  giebt  eine  schöne  Ansicht,  PI.  5?  einen 
Plan  und  PL  58  Umrisse  von  Argos,  -PL  59  Abbildungen  einiger  alten 
Mauerreste,  PI.  60  —  62  Sculpturen  und  Reliefs  zu  Argos  und  Mera- 
baka;  auf  PI.  63  findet  sich  ein  genauer  Plan  von  Mycenä,  worauf 
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auoh.  PI.  G4  eich  bezieht.  El.  würde  demnach  zür  Vollendung  des 
zweiten  Bandet  nur  Tiryoth  und  Nauplia  noch  fehles,  nebst  dem  Texte 
au  diesen  w  je  den  yochergenannten  Tafeln*.  .  Im  dritten  und  letzten 
Bande  sollen  folgen :  die  Inseln  Syra ,  Teoa ,  Myeohe,  Delos,  Naxos; 
^Ielos,  Cap  Suninm  ,  die  Insel  Aegkm,  Epidaurus,  Hiera,  Trözen* 
Hermjone,  Nemeu,  Korinth ,  SyCfton  (die),  Patres,  Eüs,  Calaraata, 
die  Maina,  Cap  Tänarutn.,  Marathonisi,  Gytheum  ,  Amy<  lä,  Monein- 
basia ,  Epidaiiras  Limera  ,  Astros ,  Athen,  und  die  Route  von  da  nach 
Raffarin  über  Salamis ,  Eleusis,  den  aiymphaliachen  See,  Pheneen, 
Yitnia,  Caritene,  Kisi  und  Navarin.        .  tl.U 

J)ie  Fortsetzungen  der  andern  Abth( tUung  —  Travaux  de  la  se.  tioa 
des  seien  c  es  physiques ,  unter  der  Leitung  des  Obristen  Bory  de  St. 
Vincent  —  sind,  wenn  man  von  dem  absieht,. was. für  Mineralogie  und 
Geologie  ,  Botanik,  Zoologie  indessen  geleistet  worden ,  nicht  bedeu- 
tend ,  indem  die  Relation:,  die  uns  hier  alLein  angeht,  noch  immer 
bei  dem  aweh  in  unserer  früheren  Anzeige  S.  13  unten  angeführten 
uferten  Cap.  [nicht  dem  fünftem;  wie  dort  irrthümlich  steht},  verweilt, 
ohne  dasselbe  zu  Ende  gebracht  oder  weiter  fortgeführt  au  haben.  Zur 
den  früher  angegebenen  Planen  es,  nennen  wir  hier  noch  PL  34,,  nun 
mehrern.  einzelnen  grossen  Tafeln  bestehend ,  welche  perspectivisehe 
Ansichten  der  Käste  von  Argos  ,  Nanplia  u.  s.  w.  enthalten,  PL  37, 
worauf  die  Grotte  des  Jupiter  auf  der  Intel  Xaxos  und  die  drei  Kairoern 
von  San  torin  abgebildet  sind.  : o.-.J  am  .:  !  ....... 

Voir dem  ebenfalls  in  unserer  früheren  Anzeige  erwähnten  Werlte 
des  Hrn.  Baron  von  Stackelberg:  La  Grdce.  Vues  pittoresque  et  fopo<4 
grap hiques,  Paris  1830,  ist  uns  inzwischen  keine  wertere  Fortsetzung  zu 
Gesicht«  gekommen;  was  wir  nur  beklagen  können.  Auch  die  dreU&ig 
Ansichten,  Griechenlands  in  gelungenen  Stahlstichen»  deren  Wir  S.  19  ff. 
gedachten,  .sind  nicht  weiter  fortgeführt  worden ;  das  englische  Pracht- 
werk, aus  welchem  sie  entlehnt  oder  vielmehr  nachgestochen  sind», 
konnte  noch  manche  Ansiebten  liefern.  Es  fuhrt  dasselbe  den  Titel: 
Selects  Views  ih  Greece  witii  claesical  Illustrations.  By  //.  W.  Williams. 
London,  Longmann,  Reis,  Orme,  Brown  and  Green;  and  Adanü 
Black.  Edinburgh  1829.  2  Voll.  4.,  Jader  der  neiden  Bande  enthält  zwei 
und  dreiäaig  grössere  Stahlstiche  täit  einer  Seite  Text,  der  freilich 
sehr  körn.  Und  ungenügend  ist,  da  er  meist  nüv  die  eine  und  die  an« 
dere  Stelle  eines  griechischen,  odnr  lateinischen  Autor  s ,  besondere. 
Dichterstellen,  die! sich  auf, den  abgebildeten  Ort  begehen,  enthält. 
Woher  ai>er -dio  Abbildungen  eelbat  genommen  sind,  »b  sie  nach  OnW 
ginalzeh •hjuingen  ,  nach  Skizzen,  an  Ort  und  Stelle  selbst  aufgenom- 
men ,  aufgeführt  sind,  oder  aus  anderen  Weisken.  entlehnt,  darüber 
ist  Nichte  gesagt.  Bios  auf  der  Rückseite  der  Dedieation  an  den  Her- 
zog von  Devonshire  lesen  Wir,  daas  die  versuchte  Restauration  Athen?* 
von  Cockerell  herrührt.  Weit  vorzuziehen  in  dieser  Hinsicht»  und, 
was  die  künstlerische  Ausführung  betrifft,  völlig  gleich  ist  ein  anderer», 
in  England*  erschienen  es ,  zwar  zunächst  nur  für  die  Bibel  bestimmtes, 
aber  in  de? Art  and  Weise,  wie  es  in  den  bisher  erschienenen  Liefe- 
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runden  ausgeführt  ist,  für  die  alte  Geschichte  und  Geographie  des 
Orients ,  wie  des  Occidents  interessantes  Werk ,  dem  wir  vor  andern 
ähnlichen ,  wie  sie  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind ,  hier  eine  Stelle 
gönnen  dürfen ,  da  es  nicht  blos  ein  Modebuch  für  die  Damen  oder  für 
die  Jugend  ist,  sondern  einen  wissenschaftlichen  Charakter  zeigt. 

Dies  sind  die:  Landscape  Illustrations  of  the  biblc  consisting  of 
Views  of  the  most  rcmarkubles  Placcs  montioned  in  the  old  and  uew 
Testaments,  frora  finished  drawings  by  J.  M.  W.  Turner,  A,  W.  Callcott, 
C.  Stnufield  and  other  eminent  artists,  made  from  original  sketches 
taken  on  the  spot  and  engraved  by  W.  and  E.  Finden;  with  de«  9 
6criptions  of  the  plates  by  Thomas  Ilarlircll  Hörne  of  St.  Johu's  College, 
Cambridge,  Author  of  an  introduetion  to  the  study  of  the  holy  scriptu- 
res  etc.  London:  John  Murray,  Albcmarle  Street.  Sold  also  by  Char- 
les Tilt,  Fleet  Street  1834  und  1835.  Bis  jetzt  aiebenaehn  Hefte  in 
kl.  4.,  das  Heft  mit  vier  Stahlstichen  und  dem  dazu  gehörigen  be- 
schreibenden Texte  zu  2  Shill.  6  D.  Die  Stahlstiche  sind  nicht  blos 
ganz  vorzüglich  zu  nennen ,  da  sie  gewiss  zu  dem  Ausgezeichnetsten 
gehören,  was  der  jetzt  so  sehr  auch  in  Deutschland  verbreitete  Stahl- 
stich überhaupt  aufzuweisen  hat,  sondern  sie  geben  auch  Ansichten  von 
vielen  Orten  und  Gegenden  der  alten  Welt,  von  welchen  bisher  noch 
gar  keine  oder  höchst  seltene  Abbildungen  vorhanden  waren;  alle  An- 
sichten aber  sind  gestochen  nach  Zeichnungen  und  Skizzen  von  Rei- 
senden, welche  dieselben  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  haben  und 
deshalb  auch  hier  bei  jedem  einzelnen  Blatt  angeführt  sind:  ein  Um- 
stand ,  der  für  die  Treue  der  gelieferten  Abbildungen  sprechen  mag, 
selbst  wenn  künstlerische  Rücksichten  einen  Einfluss  hatten  äussern 
dürfen.  Auch  die  jeder  Tafel  beigegebene  Beschreibung  stützt  sich, 
mit  vorausgehenden  geschichtlichen  Notizen,  insbesondere  was  das 
Geographische  und  was  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  abgebil- 
deten Orte  betrifft,  auf  die  neuesten  Reisewerke,  auf  welche  überall 
genau  verwiesen  wird ,  und  unter  denen  wir  nur  die  Namen  eines 
Clarkc,  Moundrcll,  Arundell,  Buckingham,  Richardson,  Wilson, 
Light,  Kcr  Porter,  Keppel  anzuführen  brauchen,  aus  deren  Nachrich- 
ten wir  hier  in  der  Kürze  auf  eine  befriedigende  Weise  über  die  ab- 
gebildeten Gegenden  belehrt  werden.  So  enthält  das  erste  Heft  den 
Berg  Ararat  (zur  Genesis  VIII,  4)  nach  Morier  gezeichnet  von  S.  f 
Williams;  Ref.  würde  indessen  jetzt  eine  Zeichnung  dieses  Berges  nach 
Parrot  vorziehen,  weil  er  letztere  für  richtiger  hält;  ferner  den  Bach 
Kischon  (zu  Richter  V,  20),  das  todtc  Meer  (nach  Forbin) ,  Tadraor 
in  der  Wüste  (zu  I  König.  XIX,  18).  Im  zweiten  Hefte  erblicken  wir 
Sid  on,  das  Innere  der  Kirche  zum  heiligen  Grab,  die  sogenannte  Thrä- 
nenstrassc  und  Nazareth ,  nach  Skizzen,  von  Hrn.  Barry  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommen.  Nach  Skizzen  Ebendesselben  erscheinen  im  drit- 
ten Hefte :  eine  Ansicht  von  Jerusalem  nahe  beim  Stcphansthore  und 
dem  Teiche  Bethesda,  ferner  Pcrgamus ,  von  der  alten  Burg  aus,  nnd 
das  Kloster  St.  Antonius  auf  dem  Libanon,  endlich  die  Quelle  des 
Elisa  bei  Jericho  nach  Master ,  der  auch  im  vierten  Heft  eine  Ansicht 
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dos  Berges  Karrael  and  des  Jordnn ,  da  wo  die  Pilger  sich  im  heiligen 
Wasser  desselben  baden,  lieferte.  Eine  sehr  schöne  Ansicht  von 
Arimathia.  vom  Jereratasthale  ans,  nach  Fitz -Maurice  ist  weiter  ih 
diesem  Hefte  enthalten ,  eben  so  eine  Ansicht  der  Ebene  von  Babylon 
nach  Ker  Porter.  Man  sieht  hier  die  aus  der  weiten  Ebene,  durch 
welche  der  Euphcat  sich  hindurch  schlängelt,  emporsteigenden  Hügel- 
rninen  zur  Ostseite  des  Flusses.  Der  Standpunkt  ist  von  dem  Gipfel 
des  Hill  of  Arara,  einer  solchen  Hügelruine  genommen;  man  erblickt 
im  Mittelpunkt  die  noch  höheren  Hügel  von  Makloubc  [Andere  schrei- 
ben Mudschellibe.  Vergl.  unsere  Note  zu  Herodot.  I,  181  pag.  400], 
dessen  Gipfel,  mit  Haufen  von  Backstein  und  Schutt  angefüllt,  zugleich 
Höhlen  enthält,  welche  den  wilden  Thieren  zum  Zufluchtsort  dienen, 
zu'dencn  daher  der  Zutritt  sehr  gefährlich  ist.  Auch  der  andere  Hü- 
gel, wo  man  die  Beste  der  hängenden  Gärten  der  Semiramis  oder  des 
Königspallastes  sucht,  ist  sichtbar.  Im  fünften  Heft  erscheint  Bethle- 
hem und  die  Tempel  der  Insel  Philä  in  Oberägypten  (  mit  Bezug  auf 
Jesaias  XIX,  1  von  der  Zerstörung  der  Tempel  Aegyptens)  nach  Barry; 
ferner  die  Wüste  Sinai  nach  Felix  und  die  Bergkette  des  Libanon,  von 
Bairut  aus  gesehen,  nach  Fitz  -  Maurice ;  im  sechsten  der  Bach  Kischoa 
und  ein  Theil  des  Berges  Karmel  nach  demselben ,  die  Portikus  dea 
grossen  Tempers  zu  Karnak  im  alten  Theben  (mit  Bezug  auf  Jeremias 
XL  VI,  25)  nach  Felix ;  dann  ein  in  die  Felsen  gehauener  Tempel  zu 
Selah  (Petra),  mit  Bezug  auf  II  König.  XIV,  7  nach  einer  dem  Heraus- 
geber mitgetheilten  Skizze  des  Grafen  Leon  de  la  Borde,  dem  wir 
bekanntlich  über  diese  Theile  Arabiens  so  viele  neue  Aufschlüsse  ver- 
danken; endlich  die  Wüste  von  Engeddi  und  das  Kloster  von  Saba 
nach  Barry.  Das  siebente  Heft  bringt  einen  äthiopischen  Isistempel 
(mit  Bezug  auf  Je«.  XVIII,  I  und  XX,  3)  nach  Barry,  zwei  Ansichten 
des  Libanon  nebst  den  Ruinen  von  Balbek ,  ebenfalls  nach  Barry  und 
eine  Ansicht  der  Ruinen  von  Askalon  nach  Edroonstone.  Das  acht« 
Heft  bringt  ausser  einer  Ansicht  von  Syrakus  (zu  der  Apostejgescb. 
XX VIII,  12)  Ansichten  der  Ruinen  von  Seluh  (nach  De  la  Borde), 
der  Teiche  Saloraon's,  der  Ruinen  von  Assos,  zu  denen  im  neunten 
Heft  die  von  Milet  kommen ,  so  wie  Ansichten  von  Jerusalem  (von 
der  Nord  Westseite),  Nazareth  und  Joppe  nach  Barry  und  Master ;  im 
zehnten  eine  sehr  schöne  Ansicht  des  Berges  Tabor  nach  Fitz -Maurice, 
die  Reste  des  Dianatempels  zu  Ephesus ,  Korinth ,  Jerusalem  (vom 
Berg  Moriah  ans) ,  im  eilften  Tlberias  und  das  Meer  von  Galilea, 
die  Stadt  Schechem  unter  dem  Berg  Garizim,  die  Gegend  von  Sardes, 
der  Berg  Sinai,  zunächst  das  Thal,  in  welchem  die  Kinder  Israel» 
carapirt  haben  sollen.  Im  zwölften  Heft  erscheint  zuerst  eine  Ansicht 
der  Gegend  des  alten  Ninive  und  des  jetzigen  Mossul ,  dann  von  Je- 
richo, Ramah  mit  dem  Grab  der  Babel,  und  eine  wohlgelungen* 
Darstellung  der  Ebene,  in  welcher  Damaskus  liegt,  nach  Barry.  Im  ' 
dreizehnten  Heft  bilden  die  Cedern  des  Berges  Libanon  (nach  Barry) 
eine  interessante  Darstellung;  unmittelbar  darauf  folgt  das  Mamer- 
tioische  Gefängnis*,  in  welchem  der  Apostel  Paulus  sass,   dann  eine 
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Ansicht  des  Areopag's  zu  Athen,  und  eine  überaus  schone  Ansicht  von 
Pozzuolo  (Puteoli).  Im  vierzehnten  Hefte  sehen  wir  die  Ruinen  von 
Tyrus,  dann  Mitylene,  und  von  Jerusalem  die  Kirche  des  heiligen 
Grabs  von  Aussen,  und  die  Moschee  David's;  eine  andere  Ansicht  der 
Stadt  vom  Oelberge  aus,  und  eine  von  dem  Innern  des  goldnen  Thors 
(.loh.  XIX,  1Z.  13)  findet  sich  im  nächsten  (fünfzehnten)  Heft  nebst 
Ansichten  von  Smyrna  und  eines  quer  über  einen  Thalsclilund  gehen- 
den Triumphbogens  nahe  bei  Selah,  hier  als  Edom  (Joel  III,  19)  be- 
zeichnet. Das  sechzehnte  Heft  enthält  Rhodus,  die  Gräber  der  Söhne 
David's,  gewöhnlich  die  Gräber  der  Könige  genannt,  nahe  bei  Jeru-  • 
salera ;  ein  Thor  zu  Balbek  und  die  Kette  des  Libanon  von  der  See- 
küste bei  Tripolis  gesehen;  das  siebenzehnte. und  letzte:  die  rothe  See 
und  den  Hafen  bei  Suez,  das  römische  Forum,  Antiochia  in  Syrien 
und  Philadelphia. 

Aus  dieser  Uebersicht  des  bis  jetzt  Erschienenen  ist  allerdings  er- 
sichtlich, dass  nicht  wenige  Oerter  und  Gegenden  darin  vorkommen, 
die  mit  der  Bibel  eigentlich  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen  und 
weit  mehr  dem  heidnischen  Alterthum  angehören;  auch  möchte  man 
wohl  eine  andere  Ordnung  und  Eintheilung  wünschen,  da  z.  B.  die 
Ansichten  von  Jerusalem  und  von  einzelnen  Theilen  desselben,  oder 
vom  Libanon,'  oder  von  Rom,  in  mehreren  Heften  durcheinander  ste- 
hen und  daraus  zusammenzulesen  sind ,  überhaupt,  wie  die  gegebene 
Uebersicht  zeigt,  die  verschiedenartigsten  Orte  neben  ^einander  vor- 
kommen. Wir  würden  eine  rein  lokale,  also  geographische  Anord- 
nung der  Tafeln  vorgezogen  haben ;  wiederholt  aber  müssen  wir  am 
Schluss  unserer  Anzeige  bemerken,  wie  im  Ganzen  nur  höchst  wenige 
Ansichten  vorkommen,  die  nicht  nach  neuen,  an  Ort  und  Stelle  auf- 
genommenen Skizzen ,  gestochen  sind ;  dass  die  Ausführung  im  Stahl 
ganz  vorzüglich  zu  nennen  itt,  und  dass  der  beschreibende  Text,  sei- 
ner Kürze  wegen,  zugleich  mehrfache  Nachweisungen  auf  frühere 
und  ältere  Reisewerke  enthält ,  welche  genaue  und  ausführliche  Be- 
schreibungen davon  liefern.  Ckr,  Bahr. 



Auf  den  Feldern  des  Klosters  Phaneromcni  bei  dem  Dorfe 
Chiliomodi  in  der  Provinz  Korinthia  hat  man  im  Sommer  1834  eine  An- 
zahl alter  Gräber  aufgefunden ,  welche  allerlei  Ausbeute  versprechen 
und  nach  der  Meinung  der  Archäologen  an  der  Stelle  des  alten  ko- 
rinthischen Flecken  Tenea  liegen  sollen,  vgl.  1834  Nr.  45  und 
Tübing.  Kunstbl.  1835  Nr.  88.  Unter  den  aufgefundenen  Gefässen 
igt  besonders  eine  zweigehenkelte  Schale  wichtig,  welche  inwendig 
schwarz  gefirnisst  ist,  und  in  der  Mitte  auf  röthlichem  Grunde  folgen- 
des Bild  von  schwarzen  Figuren  zeigt:  Hercules,  die  Löwenhaut  auf  dem 
Kopfe  und  den  Köcher  mittels  eines  Bandes,  das  über  die  rechte  Schul- 
ter geht,  auf  dem  Rücken  tragend,  stürzt  in  vollem  Laufe  auf  ei- 
nen Kentaur  zu,  fasst  ihn  mit  der  Linken,  während  die  rechte,  mit 
der  Keule  bewaffnete ,  Hand  einen  Schlag  nach  ihm  führt.     Der  flle- 
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hende  Kentaur,  weil  er  sich  gefasst  sieht,  wendet  sich  mit  dem  Ober- 
leibe gegeu  den  Hercules'  zurück ,  stemmt  die  Linke  in  die  Weichen 
und  sucht  mit  der  Rechten  entweder  den  anstürmenden  Heros  abzu- 
wehren ,  oder  eine  in  der  Mitte  des  Bildes  im  Vordergrunde  stehende 
Frauengestalt  zu  erfassen.  Das  Frauen bi Ld  ist  eine  lange,  hagere 
Gestalt,  mit  einem  bräun lichro theo,  engangeschmiegten  Leibgewande, 
das  um  die  Mitte  gegürtet  ist,  und  einem  Diadem  auf  dem  Haupt, 
das  unter  dem  Kinne  ein  Band  festhält.  Das  Haar  hängt  in  Flechten 
über  den  Nacken  herunter.  Sie  steht  gegen  Hercules  gewendet  und 
streckt  die  gesenkten  Hände  wie  flehend  gegen  ihn  hin.  Wenn  die- 
selbe  nun,  wie  man  veriuuthet,  Deianira  ist,  so  wurde  hier  eine 
Darstellung  des  Mythos  stattfinden,  welche  die  Schriftsteller  nicht 
kennen.  Auch  die  Aussenseite  dieser  Schale,  welche  unten  schwar- 
zen und  oben  rothen  Grund  hat,  zeigt,  ausser  einer  Verzierung  von 
Palmetten  und  Blumenkelchen  um  den  sanft  ausgebogenen  Rand,  auf 
dem  Mittelfelde  der  beiden  Seitenflächen  eine  Quadriga  Jm  Tollem  Lauf. 
—  Auf  der  Insel  Anaphe  hat  man  an  einer  Stelle,  wo  den  Inschriften 
nach  ein  Tempel  des  Apollo  Pythius  und  der  Arterai»  Soteira  gestan- 
den hat,  mehrere  Statuen  und  Büsten  ausgegraben.  Eine  der  dort 
gefundenen  Inschriften  lautet: 

ZlMIAZT€A€ZIKPATe  TZTIiePTAZ 

MATPOZ  AK6  TZSIZ  AUOAA&NI  

IIT&mi  KAI  APTGMIJIZSITGIPAI. 
Auf  der  Insel  Kantor  in  hat  der  östreiebische  Minister  am  griech.  Hofe, 
von  Prokesch -  Osten,  im  September  vor.  J.  d  ie  Hui  nc  n  des  alten 
Thera  untersucht  und  unter  Andern  mehrere  Inschriften  gefunden,  von 
denen  einige  in  der  Hall.  Uz.  1835  Inibl.  73  mitgetheilt  sind.  D» 
wichtigste  ist  folgende,  von  einer  Felsbank  ausserhalb  4er  Stadtmauern 
von  Thera  entommene;  ».  » 

JZA  TSl  THNJEKA  THNIIOA  T&NTMONAPTgMIJüPOZ 
QÜZQOPONHMTlMSlZINOZOlXaPANKATEXOTZlX 
MNHMOZTNOH®  TPAZnOAEÜZIIÄ}  O  THNE  TE  TZEN 
TIA  TO  PA  TAAEZI :  .  ZENTEMEAANAI®  ONAPTEMIJ&P02 
.KSMPIAnOZvI:  •  AEBHI&MIIOAEI 
OAAMVAKHNOZIIAONTONAQOITOMÜEPON 
welche  M.  H.  Meier  so  lesen  will : 

ElGCiZO  TT]Vdf  *EX0tZ7lV  ItoXvüOWflOV  'AQZEfltöcOQOg, 

^coacpoQov  ,  fjfi  ttfiaaiv ,  otfot  %c6qccv  hcczbzovöw» 
Mvrjfwavvov  &7jQas  nolscog  vv  —  vizEvaev 

jjxco  n^lanog  zjjöe  GhjQcdafi  noku  i 

6  ActftApaxTjvolg  itlovzov  oup&izofi  cpsQcav» 
Eine  griechische  Inschrift  aus  den  Ruinen  des  alten  Cherson  in  i* 
Krimra,  welche  gegenwärtig  im  Besitz  dos  Grafen  Wo ronzow  ist,  giebl 
Nachricht,  dass  der  griechische  Kaiser  Zeno  Cherson  mit  Mauern  ani- 
geben  und  dass  der  Grossadmiral  Diogenes  im  Jahre  512  einen  d« 
festen  Thürme  der  Stadt  wieder  aufbauen  liess.    Da*  letatere  Factum 
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war  bisher  gänzlich  unbekannt.  —  Unter  den  jüngsten  Ausgrabungen 
in  Volci  ist  besonders  ein  Metnilspiegel  zu  beachten,  auf  welchem 
Ulysses  abgebildet  ist ,  wie  er  in  der  Unterwelt  den  Tiresias  .befragt. 
Ulysses,  mit  der  etruskischen  Beischrift  Vlhxtxe,  sitzt  auf  einem  Sessel, 
hat  in  der  Rechten  das  entblösste  Schwert,  in  der  Linken  die  Scheide, 
und  lauscht  einem  Schatten  entgegen,  den  ihmMercur  (mit  der  Beischrift 
Turms  Attas)  zuführt.  Der  Schatten,  mit  der  Beischrift  Terasias 
Thinthiul  (d.i.  TtiQtoiov  tioWov ,?)  ist  unbärtig,  mit  Stirnbande  und 
langem  Gewände  bekleidet ,  und  stützt  sich  mit  vorgebücktem  Korper 
und  geschlossenen  Augen  auf  einen  unter  den  Arm  gestellten  Stab.  In 
Caere  sind  wieder  eine  Anzahl  Vasen  mit  allerlei  mythologischen  Dar- 
stellungen gefunden  worden,  worunter  eine  Darstellung  vom  Kampfe 
des  Hercules  mit  Achelous  am  beachtenswerthesten.  Letzterer  hat 
einen  Fischleib  mit  Menschenkörper ,  ähnlich  den  Tritonen ,  und  auf 
der  Stirn  ein  grosses  Stierhorn ,  das  Herkules  kräftig  gefasst  hat  und 
eben  abbrechen  will.  Beigeschriebene  Namen  bestätigen,  dass  Hereules 
und  Acheolous  dargestellt  sind.  Von  den  Ausgrabungen  in  Chiusi 
ist  eine  Schale  mit  der  Inschrift :  AvctxUs  snoLsotv  beachtenswerth.  In 
Pompeji  hat  man  eine  Anzahl  silberner  Gefässe  von  feiner  Arbeit 
gefunden,  welche  aber  denen  von  Bemay  nicht  gleichstehen.  Bei 
To  di  hat  man  eine  Bronzestatue  in  Lebensgrösse  ausgegraben,  wel- 
che im  Stil  des  Körpers  ganz  den  strengen  äginetischen  Statuen  gleicht, 
aber  im  Kopf  nicht  so  streng  und  leblos  gehalten  ist,  sondern  milde 
Züge  zeigt.  Sie  stellt  einen  Krieger  in  aufrechter  Stellung  dar,  der 
mit  einem  Brustharnisch ,  ähnlich  den  Gürtelharnischen  der  romischen 
Circnsspieler ,  bekleidet,  übrigens  aber  nackt  ist.  Der  rechte  Arm  Ut 
abgebrochen,  eben  so  der  Hinterkopf  mit  dem  Helm,  welcher  wahr- 
scheinlich von  anderer  Masse  gewesen  ist.  Die  Augen  sind  ausgehöhlt 
und  mögen  mit  Steinen  oder  Glas  ausgefüllt  gewesen  sein.  Die 
mässig  erhobene  und  ausgestreckte  linke  Hand  zeigt  am  Mittelfinger 
ein  Loch,  was  dazu  gedient  haben  mag ,  um  eine  Schale,  einen  Kranz 
oder  etwas  Aehnüches  daran  zu  hängen.  Die  Arbeit  ist  nicht  ohne 
Mängel,  und  wenn  auch  in  Kleinigkeiten,  z.B.  im  Brustharnisch,  über-  v 
aus  zierlich  und  sorgfältig  ausgeführt,  doch  in  andern  Theilen  ver- 
fehlt. Namentlich  ist  die  eine  Hand  grösser  als  die  andere ,  und  auch 
die  Adern  sind  sehr  stark  und  hart.  —  In  Pompeji  hat  man  im 
vergangenen  Jahre  in  einem  kleinen  Zimmer,  gerade  der  Casa  dell' 
Iside  gegenüber,  drei  interessante  Gemälde  auf  schwarzem  Grunde  ge- 
funden. Das  erste  stellt  die  Peinigung  der  Psyche  durch  drei  Arno  reu 
dar.  Der  eine  bindet  ihr  die  Hände  auf  den  Rücken ,  der  andere, 
entschieden  männliche,  brennt  sie  mit  einer  Fackel  auf  die  rechte  Brust, 
während  er  in  der  andern  Hand  noch  eine  zweite  Fackel  auf  die  Erde 
gerichtet  hält.  Der  dritte  schwebt  über  der  Psyche  und  giesst  aus 
einer  Amphora  eine  Flüssigkeit  auf  sie  herab.  Links  von  der  sitzen- 
den Psyche  steht  eine  jugendliche ,  rechts  an  eine  Säule  gelehnt  eine 
ältere,  mit  einem  Spinnrocken  versehene  weibliche  Gestalt.  —  Auf 
dem  zweiten  Bilde  ist  Hippolyt  stehend  und  Phädra  sitzend  in  dein  Au- 
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den  Liebesbrief  der  Pbädra  übcrgiebt,    er  aber  deren  strafbare  Liebe 
ab  weist.   Das  dritte  Gemälde  zeigt  die  Opferung  der  Iphigenia.  Links 
sitzt  Agamemnon,  das  Gesiebt  fast  ganz  mit  der  Hand  bedeckend; 
rechts  6 tebt  Kalchas  mit  dem  Opfermesser;  in  der  Mitte  Ipbigenia, 
die  linke  Hand  wie  beim  Weinennach  dem  Gesichte  führend,  ia  der 
Rechten  einen  Strauch  sur  Erde  senkend.     Die  Scene  istvvor  dem 
Tempel.  —  Bei  Uavai  hat  man  im  vorigen  Jahre  ia  einer  gemauer- 
ten und  gewölbten  Wasserleitung  unter  Brandschutt  mehrere  römische 
Münzen,   eine  gläserne  Phiole,  welche  jedoch  durch  die  Länge  der 
Zeh  opalisirt  war,  eben  metallenen  Fisch  von  6  Zoll  Länge  und  eine 
antike  goldene  Kette  von  14—15  Zoll  Länge  gefunden.    Letztere  ist 
eine  Frauenkette  (monile)  und  darum  nach  der  gewöhnlichen  Sitte  mit 
Steinen,  geschmückt.    Zwischen  den  zierlich  gearbeiteten  Kettenglie- 
dern sind  Granaten  eingesetzt,  welche  die  Form  doppelt  stark  abge- 
schnittener Kegel  haben,  und  «war  so,  dass  70  Granaten  durch  die 
Kettenglieder  in  Form  einer  8  getrennt  sind.    Der  eine  Bing  ist  alle- 
mal angelöthet,  der  andere  aufgewunden,  dass  man  die  Kette  nach 
Gefallen  verlängern  und  verkürzern  kann.    Ein  Hakenschloss  verei- 
nigt die  beiden  Enden  der  Kette.    Da  römische  Ketten  (toroues  oder 
monile)  in  den  Antiquariensammlungen  sehr  selten  sind,   so  ist  der 
Fund  von  grosser  Wichtigkeit.  -    In  dem  kleinen  Städtchen  G o stell 
bei  Mainz  wurde  im  Herbste  vorigen  Jahres  ein  ziemlich  gut  erhalte- 
ner, vierseitiger  römischer  Altar  mit  bildlichen  Darstellungen  und  fol- 
gender  Inschrift  ausgegraben:  h'Ui  D.  D.  I*  0*  M.  ET  ....  ME 
LONI.  CARANTVS  JVCVNDVS  DE  SYO  D.  VICO  NOVO  MELONIOR. 
CETHE60  ET  CLARO  COS.    Der  Altar  ist  demnach  im  J.  110  n. 
Chr.  G.  gesetzt,  und  der  nopus  vicu»  Mdomorum  mag  wohl  eben  da« 
Städtchen  Caateü  sein ,   über  dessen  alten  Namen  die  Alterthumsfor- 
scher ungewia*  sind*  —  In  Orleans  befindet  sich  in  den  Händen  eines 
Buchhändlers  ein  Exemplar  der  Ausgabe  de  «Cicero,  die  Step  Aontis 
1535  druckte,  am  Rande  mit  mehr  als  4000  Verbesserungen  von  der 
Hand  des  Stephanus  und  eines  andern  Gelehrten  betrieben,  der  mit 
dem  Namen  Johann  bezeichnet  ist  und  den  man  für  J.  Scapula  hält. 
13  8  fi fj c i  n  t  j  c  d  c  s    ?l  c  i  ij  1 1\  r  f u p  g  1  n  g  z  d  t  g    u  ö  ü g  ^1  g  3    1 0/  o  r  o  1^  es  1 1  ro  iji  t 
gewesen  zu  sein,  von  welcher  Stephanus  in  den  CaMigatioue*  in  quam- 
plurimos  locos  Cuenmis  spricht,  die  aber  nie  erschienen  ist.  .      ■  w 

Aus  einem  Schreiben  aus  .dem  Preußischen.]  In 
der  pädagogischen  Welt  Deutschlands,  namentlich  unser*  .preussischen 
Landes,  macht,  ganz  besonders  in  Bezug  auf  unsere  sonst  so  geprie- 
senen Gymnasien ,  ein  Aufsatz  in  der  zu  Berlin  herauskommenden  mo- 
diciniseben  Zeitschrift  ( Jahrgang  1836  No.  I. )  allgemeines  Aufseben, 
weil  er  das  höchste  Interesse  der  Aelteni  und  Kinder,  der  Lehrer  und 
Schüler,  der  Unterthanen  und  der  Regierungen,  der  Mit-  und  Nach- 
welt betrifft.  Dieser  Aufsatz  ist  überschrieben :  kennte  der  Gelvndheit 
in  den  Schulen,  und  ist  aus  der  Feder  des  Herta  Regier ungs-  und  Me- 
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dieinalraths  L  orins  er  zu  Oppeln  in  Schlesien  geflossen*);  Dieser 
edle  und  menschenfreundliche  Mann  nimmt  sich  hier  der  deutschen 
Schuljugend  an,  seigt  aus  dem  Staadpunct  der  Medicin  das  höchst 
verderbliche  Treiben  unserer  Zeit  auf  dem  Felde  der  Pädagogik,  na- 
mentlich  in  den  Gymnasien ,  und  weiset  hin  auf  die  traurigen  Folgen 
der  übermäßigen  Anstrengungen,  iu  denen  die  Schüler  dort  gegen- 
wärtig gezwungen  werden.  Selbige  müssten,  meint  er,  in  fielen  An- 
des  Tages  nicht  allein  6,  7,  8,  9  Stunden  zubringen  (oft  in 
dustern  Bäumen,  in  ungesunder  erstickender  Luft,  und  »war 
meist  sitzend,  Torwarts  gebogen,  in  gespannter  Aufmerksamkeit), 
sondern  sie  bekämen  auch  so  viel  häusliche  Arbeiten  auf,  dass  sie 
keine  Freistunde  behielten,  wo  sie  sich  in  freier  Luft  bewegen ,  ihrem 
Geiste  und  Korper  Erholung  gestatten  könnten.  Dazu  käme  das  Ueber- 
mass  .von  Gegenständen,  welche  jetzt  gelehrt  würden,  worin  der 
Schüler  zu  Hause  sein  müsste,  wenn  er  durchs  Examen  kommen 
wollte.  £s  wäre  ein  ewiges  Drängen  und  Treiben ,  so  dass  es  dem 
Schüler  gar  nicht  gestattet  wäre  sich  zu  sammeln ,  das  Gelernte  gehö- 
rig zu  verarbeiten,  seines  Wissens  froh  zu  werden.  Immer  von  Einem 
Der  junge  Mensch  ginge  rein  in  der  Schule  uad  in  den 
auf.  Die  Nachtbeile  hiervon  lägen  am  Tage.  Der  Körper 
würde  siech  theils  schon  für  die  Gegenwart,  theils  für  die  Zukunft; 
Man  dürfe  nur  die  jetzige  Generation  der  Knaben  ansehen ,  wie  bleich, 
wie  elend ,  wie  kränkelnd ,  wie  kurzsichtig  wäre  sie !  Und  zu  welchen 
Krankheiten  trügen  sie  bereits  den  Keim  in  sich!  Aber  auch  dem 
Geiste  würde  entsetzlich  geschadet:  er  unterläge  unter  der  Menge  von 
Kenntnissen,  mit  welchen  er  belastet,  unter  der  fortwährenden  An- 
strengung, mit  welcher  er  beschäftigt  würde;  er  würde  stumpf,  träge, 
matt,  verlöre  alle  Spannkraft  u.  s.  w.  ■  i 

.„Der  Mann  hat  Recht ,  voükommen  Recht ,"  so  sagen  Tausende 
von  Aeltern  und  Vormündern ,  die  mit  Wehmuth ,  mit  bekümmertem 
Herzen  dem  bisherigen  Treiben  in  uhsern  Schulen  zugeschaut  und 
aller  Fürsorge  ungeachtet  die  Gesundheit  ihrer  Kinder  und  Mündel 
haben  hinwelken  sehen.  So  hat  anch  unser  vortrefflicher  König 
gesagt,  nachdem  er  dem  Aufsatze  des  Hrn.  etc.  Lorinser  eine  ganz  vor-* 
zögliche  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Und  in  Folge  dessen  hat  er 
sogleich  angeordnet,  den  Uebelftand  nach  Möglichkeit  abzustellen, 
und  unser  Hohes  Ministerium  der  Unterrichts-  etc.  Angelegenheiten 
wird  — diess  kann  man  zuversichtlich  von  seiner  schon  so  oft  bewährten 
Weisheit  erwarten  —  gewiss  Alles  thun,  um  dem  Willen  des  väter- 
licbgesinnten  Herrschers  und  den  heissen  Wünschen  der  Unterthanen 
nachzukommen.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Stimmen ,  die  sich  der  ge- 
genwärtigen Schulverfassung  annehmen.    So  a.  B.  hat  ein  Hr.  Dr.  J. 

 .  •  •  : 

*)  Wegen  seines  allgemein  interessirenden  Inhaltes  und  weil  er  so  ge- 
sucht ist,  ist  er  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel:  Schutz  der  Ge- 
sundheit in  den  Schulen.  Von  Dr.  C.  J.  Lorinser  u.  8.  w.  Berlin  b. 
Enslin  1836.  8.  14  S.  (2  ggr.) 
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M  11 1 z  c  11  %  wer  weiss  zu  welchem  Zwecke  ,   etwas  „sur  Würdigung 
der  Angriffe  des  Hrn.  Jlegierunga-  und  Medieinulratha  Lorinser  auf  un- 
sere  Gymnasialverfassung At     in  einer    äussere rdentlichen  Beilage  zur 
lite rar.  Zeitung  (1836.  IV o.  9. )  gesagt,    aber  er  hat  es  so  unbefriedi- 
gendgesagt, so  öehief  und  unerfahren  die  Sache  beurthcilt,  dass  man 
nur  miH  Widerwillen  das  Blatt  aus  der  Hand  legt*    Unbestreitbar  ist 
es  nehmlieh,  1)  dass  gegenwärtig  die  Jugend,  besonders  in  den  Gym- 
nasien, mit  zu  vielen  Gegenstanden  beschäftigt  wird.     Seit  man  an- 
gefangen hat  in  das  Verlangen  dea  Zeitgeistes  einzugehen  —  mehr  als 
es  sein  sollte  —  dass  der  Schüler  jetzt  nicht  bloss  in  die  Kunde  dei 
Alterthums  eingeführt  werden,  sondern  auch  die  Gegenwart  und  ihre 
Verhältnisse  kennen  lernen  müsse;  seit  man  in  den  (gymnasial Unter- 
richt aueb  die  sogenannten  Realien  aufgenommen  hat  und  die  Jugend 
Böthigt,  Auch  darin  so  viel  zu  leisten,  als  das  viel  fordernde  Regle- 
ment der  Abiturientenprüfung  vorschreibt,  seitdem  ist  die  Zahl  der  zu 
lernenden  Gegenstände  in  immerwährendem  Steigen  gewesen.  Diesen 
Funct  läugnet  nun  vorzüglich  Hr.  Mütze  11 ,    sich  berufend  auf  Pro- 
gramme Berliner  Gymnasien ,  die  da  zeugten»  dass  schon  vor  49,  50 
Jahren  dieselben  Lehrobjecte  wie  jetzt  vorgetragen  worden  wären. 
Das  ist  aber  nur  eine  Stadt,  und  die  Hauptstadt.    In  den  Provinzen 
ist  ei  ganz  anders  gewesen»    Und  gesetzt ,  diess  wäre  wirklich  der 
Fall,    so  ist  2)  ganz  unbestreitbar  —  was  aber  Hr.  Mützell  völlig 
Abersehen  bat  —  dass  alle  Wissenschaften  an  Ex-  und  In tension  un- 
geheuer seit  50  Jahren  gewachsen  sind,  so  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr 
ähnlich  sehen.    Jetzt  erfordert  fast  eine  jede  einzeln  ein  Menschen  alter, 
wenn  sie  soll  gründlich  gelernt  werden.    Und  wie  wnrden  sie  damals 
vorgetragen  and  wie  jetzt,  wo  die  Lehrer  geschickter,  kenntnissrei- 
cher,  gewissenhafter  und  mehr  beaufsichtigt  sind.    Jetzt  sucht  jeder 
Lehrer  in  seinem  Fache  etwas  Tüchtiges  zu  leisten ,  sucht  eine  Ehre 
darin,  unter  den  Augen  seiner  Obern  die  Schüler  gerade  in  dem  Leb. r- 
objecte,  das  ihm  aufgetragen  ist,  recht  weit  zu  bringen.    Da  ist  denn 
ein  fortwährender  Wetteifer,  aber  zum  Nachtheil  der  Heben  Jugend. 
Es  ist  ein  Drängen ,  ein  Treiben ,  ein  Hetzen ,  dass  man  es  nicht  un- 
passend eine  Hetz -Jagd  nennen  kann.    Wenn  nun  einzelne  Schüler 
oder  Classen  nicht  das  Nöthige  leisten ,  bei  der  gewöhnlichen  Zahl  von 
Stunden,  so  werden  diese  verdoppelt,  verdreifacht,  aber  extra  gege- 
ben ,  damit  ja  keines  der  übrigen  Lehrobjecte  darunter  leide.  Dorum 
ist  3)  ganz  unbestreitbar,  dass  die  Schüler  in  den  meisten  Gymnasien 
mit  Schulstunden  über  die  Gebühr  beschwert  werden,  dermassen  dass 
ihnen  viel  zu  wenig  Erholungstunden  übrig  bleiben  ,  die  sie  theils  zur 
Ausbildung  ihres  Korpers  theils  zur  Sammlung  neuer  Geisteskraft  ver- 
wenden könnten.    Zu  zwei  Stunden  angestrengter  Arbeit  aber  gehört  , 
bei  einem  Knaben  doch  gewiss  eine  Stunde  Erholung.    Die  wird  ihm 
aber  nun  geraubt.    Was  kann  man  so  von  ihm,  dem  geistig  Ermatte- 

"i — ■  

*)  Die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Hcinsius  in  Berlin  ist  uns  noch  nicht  zu 
Händen  gekommen.  -j 

1  » 
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ten,  hoffen?  Doch  damit  ist  man  noch  nicht  zufrietletR  dem  Schüler 
würde  es  ja  hierbei  noch  zu  wohl  gehen:  es  ist  daher  4)  Unbestreitbar, 
dass  die  Jugend ,  insbesondere  in  den  Gymnasien ,  über  das  Maaai  mit 
häuslichen  Arbeiten  belastet  wird.  Sie  soll  taglich  das  Vorgetragene 
repetiren,  oft  in  grossen  Abschnitten;  sie  soll  sich  auf  die  meisten 
Stunden  vorbereitet  haben,  nicht  oberflächlich  sondern  tüchtig;  sie 
soll  Vorschriften  schreiben ,  Zeichnungen  anfertigen,  Exerdtia  machen, 
Exempel  ausrechnen,  die  Hefte  fortführen  u.  t.  w.  Und  das  verlangt 
nicht  etwa  nur  cm  Lehrer,  sondern  wenn  acht  verschiede 
acht  verschiedene  Stunden  des  Tages  geben ,  sO  fordert  nicht 
jeder  seinen  gehörigen  Theil.  Zu  einer  Lection  braucht 
Schüler  von  mittelmässigem  Kopfe  nicht  selten  zwei  Stunden  (  zur  Re- 
petition  und  Präparation).  Was  soll  der  arme  Junge  thun,  da  der 
Tag  nur  24  Stunden  hat?  Soll  er  sich  des  Essens  ,  des  Schlafes  ent- 
halten, um  nur  dem  eisernen  Willen  seiner  unverständigen  Lehrer  zu 
genügen?  Oder  soll  er  sich's  leicht  machen,  den  Lehrer  hintergehen? 
Dem  Erstem  widerstrebt  die  Natur:  folglich  geht  die  Reinheit  des 
Characters  zu  Grunde;  Muthlosigkeit ,  Gleichgültigkeit  gegen  Strafen 
tritt  unfehlbar  ein«  Ja,  damit  der  Schüler  gar  nicht  wisse,  was  da» 
heisst  eine  freie  Stunde,  einen  freien  Tag,  eine  freie  Woche  haben,» 
so  wird  |hm  sogar  wahrend  der  Ferien  eine  recht  tüchtige  Menge  A*i 
beiten  aufgepackt.  O  ihr  Tyrannen  ,  ihr  Despoten  des  jugendlichen 
Altersi  Was  wird  dieses  ein  Mai  von  Euch  sagen,  wenn  ihm  die  schon« 
sten  Jahre  des  Lebens  in  solchem  Zwange  and  Drange  freudenlos, 
ohne  süsse  Erinnerungen  werden  verschwunden  sein !  Schlimmer  noch, 
wenn  es  Euch  einst  anklagen  sollte  als  Zerstörer  seiner  Gesundheit, 
als  Vernichter  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kraft,  als  Urheber 
eines  frühzeitigen  Todes.  Wer  aber  tröstet  die  armen  Aeltern?  Wer 
ersetzt  ihnen  den  Verlust  ihrer  Kinder?  Wer  nimmt  von  ihnen  das 
Kreuz  des  Harmes?  .  »  •♦*•»' 


•i: 


Die  oben  besprochene  kleine  Schrift  must  auch  noch  der  Unter- 
zeichnete allen  Schulmännern  "zur  besondern  Beachtung-  emufehlen, 
indem  dieselbe  nicht  nur  einen  im  Schulwesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand bespricht,  sondern  auch  noch  die  besondere  äussere  Merkwürdig- 
keit erlangen  zu  wollen  scheint,  dass  laut  Zeitungsnachrichten  das 
Ministerium  des  Unterrichtswesens  in  Preussen  auf  Veranlassung  der- 
selben bedeutende  Umänderungen  im  Lehrplane  der  Gymnasien  vorzu- 
nehmen gedenkt,  und  selbst  darauf  ausgehen  soll,  den  Umfang  des 
Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen  bedeutend  zu  beschranken. 
Sollte  dies  aber  auch  nicht  der  Fall  sein ,  so  ist  doch  Hrn.  Hu  MR. 
Lorinser's  Angriff  auf  die  Gymnasien  ein  so  gefährlicher,  dass  sich  die- 
selben dagegen  zu  waffnen  haben.  Er  hat  nämlich  die  Entnervung 
nnd  physische  Entartung  der  gegenwärtigen  Menschheit  mit  so  leben- 
digen Farben  dargestellt,  nnd  sagt  über  die  in  nnsern  Gymnasien 
herrschende  geistige  Ueberspannung  der  Jugend  und  über  den  dadurch 
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hervorgerufenen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  physische  Leben  dersel- 
ben so  viel  Wahres  und  Treffendes,  dass  man  unwillkürlich  über  den 
Zustand  unserer  Schulen  erschrickt,  und  dass  der  Uneingeweihte  diesel- 
ben leicht  für  höchst  verderbliche  Anstalten  halten  kann.  Allerdings 
tfaar  er  den  Gelehrtenschulen  darin  Unrecht,  dass  er  dio  physische 
Entartung  zu  sehr  ins  Extrem  stellt,  und  der  Schule  manches  zur  Last 
legt,  was  vielmehr  Schuld  der  Zeit  und  Schuld  der  ganzen  Erziehung 
ist,  und  dessen  Abänderung  gar  nicht  in  der  Gewalt  der  Gymnasien 
steht,  v  Darum  ist  es  auch  nicht  schwer,  seine  Anklagen  theil weise  mit 
gutem  Erfolg  abzuweisen ,  und  dem  Vernehmen  nach  ist  nach  den  Auf- 
sätzen von  M  ü  t  z  e  1 1  und  H  e  i  n  s  i  u  s  bereits  ein  dritter  in  den  neuesten 
Nummern  von  Gleiches  Eremiten  erschienen ,  der  die  Gymnasien  sehr 
nachdrücklich  in  Schutz  nimmt.  Allein  in  der  Hauptsache  hat  Hr.  L. 
gewiss  recht,  dass  die  gegenwärtige  Vielheit  der  Unterrichtsgegen- 
•tände,  der  Unterrichtsstunden  und  der  häuslichen  Aufgaben  und  die 
su  grosse  Ausdehnung  aller  Schulwissenschaften  wenn  auch  nicht  so 
durchaus,  wie  er  meint,  doch  wenigstens  sehr  leicht  und  bei  manchem 
Schüler  Verwirrung  und  Abstumpfung  des  Geistes  und  Hemmung  der 
naturgemässen  Ausbildung  des  Körpers  herbeiführt.  Und  wenn,  jemand  ' 
durch  dessen  Gründe  noch  nicht  überzeugt  werden  sollte,  so  mager 
damit  noch  eine  zweite  Schrift:  Die  vielfachen  Fehler  und  Uebel  der 
jetzigen  häuslichen  und  öffentlichen  Erziehung  und  Andeutungen  zur  Ver- 
meidung derselben  nach  der  notwendigen  künftigen  Stellung  der  Erzie- 
hungswissenschaft ,  eine  dringende  Mahnung  an  Eltern ,  Kinder  und 
Erzieher  von  J.  J.  Sachs  [Berlin,  Vereinsbuchhandlung.  1830.  8.], 
vergleichen ,  worin  ein  anderer  Arzt  noch  ausführlicher  und  entschie- 
dener die  zu  grosse  Vernachlässigung  der  Ausbildung  des  Körpers  und 
die  Ueberladnng  des  Geistes  bei  unserer  Jugenderziehung  rügt  uad  die 
Notwendigkeit  einer  bessern  Pflege  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
In  den  Schulen  darthut.  vgl.  Tübing.  LB1.  1832  Nr.  40  S.  157.  Auch 
wolle  man  des  Um  stund  es  nicht  vergessen  ,  dass  bereits  im  J.  1830  das 
preussische  Ministerium  sich  veranlasst  fühlte ,  bei  den  Gymnasien  an- 
zufragen, ob  nicht  das  wahrgenommene  Sinken  der  Munterkeit  mehre- 
rer Gymnasialschüler  durch  die  zu  grosse  Anzahl  täglicher  Lehrstnnden 
herbei  geführt  werde,  vgl.  NJbb.  II,  223  und  IV,  366.  Die  Herren 
Lorin  scr  und  Sachs  haben  nur  als  Aerzte  die  Wahrheit,  dieser  Be- 
merkung zu  begründen  gesucht  und  daher  blos  im  Allgemeinen  die 
Beschränkung  des  Unterrichts  «in  den  Gymnasien  als  nothwendig  darge- 
stellt. Das  Weitere ,  nämlich  die  Nachweisung  der  speciellen  Mittel 
und  Wege ,  wodurch  Erleichterung  und  Vereinfachung  des  Unterrichts 
herbeigeführt  und  die  übergrosse  Lehrstundenzahl  ohne  Beeinträchti- 
gung des  Gymnasialzweckes  beschränkt  werden  kann,  mögen  nun  tüch- 
tige Schulmänner  erörtern ,  und  dazu  wollen  wir  dieselben  um  so  mehr 
aufgefordert  haben,  da  die  Sache  eine  sehr  schwierige  ist  und  Miss- 
griffe hier  sehr  leicht  gemacht  werden  können.  [Jahn.] 
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Den  17*  Juli  1835  starb  in  Erlangen  der  durch  mehrere  Erzählungen 
und  Gedichte  als  Schriftsteller  bekannte  Ober  -Lieutenant  Georg  Wil- 
helm YAmm ermann,  im  41.  Lebensjahre,.  ■ 

Den  30.  August  in  Paris  der  berühmte  Orientalin  Heinrich  Julius 
Klaproth,  Mitglied  der  asiatischen  Gesellschaft  in  Paris, /  geboren  in 
Berlin  am  11.  Octob.  1783.  Ausser  der  grossen  Anzahl  historischer  nn<J 
antiquarischer  Schriften,  welche  er  unter  seinem  wahren  Namen  heraus- 
gegeben ,  hat  er  auch  Einiges  pseudonym  unter  dem  Naiuen  Louis  de 
r Or  geschrieben.    Vgl.  Ausland  1835  „Nr.  337  —  340.,    ,  ,   "  .  lf  ,  ...^ 

Den  2.  October  in  Venedig  der  Canonicu?  Lorenso  Crico,.  bekannt 
durch  seine  Uebersetzung  der  Bucolica  des  Virgil  und  durch  andern 
Schriften.  ...  ;  ,,:  ,    t  m« 

Zu  Ende  des  Octobera  in  Utrecht  der  Doctor  juris  Jacob  Schdtcma, 
Ritter  des  niederländ.  Löwenordens  und  Mitglied  des  niedcrlund.  In* 
stitots,  ausser  andern  Schriften  besonders  durch  seinen  Streit  mit  Schaab 
über  die  Erfindung  der  Bnchdruckerkunst  bekannt       •  •,.,„ 

Den  1.  Novemb.  zu  Walworth  Thomas  Taylor,  durch  mehrere 
mathemat.  Schriften  und  durch  seine  metaphysischen  Untersuchungen, 
über  Plato  und  dessen  Philosophie  bekannt.  '  Er  war  zu  London  iiu 


J.  1758  geboren. 


Den  5.  Novemb.  in  Frankfurt  aj.  X  0.  der  ehemalige  Professor 
der  Medicin  an  der  dasigen  Universität  Dr.  Christian  Bernhard.  Otto, 
geboren  zu  Nipars  bei  Stralsund  1745,  und  früher  als  Arzt,  Schrift- 
steller  und  akademischer  Lehrer  berühmt. 

Den  10.  Novemb.  in  Schleswig  der  Rector  der  dasigen  Domschule 
Wilhelm  Olshausen.  fc 

Den  10.  Novemb.  in  Groningen  der  Bibliothekar  und  Professor 
der  speculativen  Philosophie  bei  der  Universität  Dr.  von  Eerde. 

Den  11.  Novemb.  zu  Gilling  in  der  Grafschaft  York  der  dortige 
Reetor  Tkoma$  Young,  durch  viele  Schriften  bekannt,  im  63.  Lebens- 
jahre. v  '  *  **»  '  « 
Den  12.  Novemb.  in  Petersburg  der  Viceprasident  der  Akademie 
der  Wiss.  nnd  Geh.  Rath  Friedrieh  von  Storeh,  im  70.  Lebensjahre.  Er 
bat  eine  Reihe  Schriften  über  Russlands  Geographie  und  Geschichte 
herausgegeben. 

Den  14.  Novemb.  in  Aberdeen  der  Dr.  theol.  etmedic.  John  Mitchell, 
Professor  der  Theologie  u.  bibliseben  Kritik  am  dasigen  St.  Mary  College. 

Den  16.  Novemb.  in  London  der .  gewesene  Oberst  im  Dienste 
der  ostindischen  Coropagnie  Thomas  Duer  Broughtony  durch  seine 
Lettre*  from  a  Mahratta  Camp  und  die  Selections  from  the  populär  Poetry 
cf  the  Iiindoos  (1814.  8.)  als  Schriftsteller  bekannt,  im  57.  Jahre. 

Den  17.  Novemb.  in  London  der  englische  Obristlieutenant  James 
Tod ,  der  sich  22  Jahr  in  Indien ,  besonders  als  politischer  Agent  in 
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Radschastan,  aufgehalten  hat  und  durch  die  Anncth  ofRojast'han  be- 
kannt ist.  Er  war  1782  geboren.  Vgl.  Literary  Gazette  1835  Nr.  984 
S.  762. 

Den  17.  Novemb.  in  Venedig  der  Bibliothekar  der  Universität  in 
Padua  Daniel  Francescom,  als Bibliograph  und  Alter  thumsforscher  be- 
kannt,  im  73.  Jahre.      '  ": 

Den  18.  Novemb.  in  Modena  der  Professor  der  Physik  L.  Basceüi, 
geboren  in  LWlttl0  *  " 

3  Den  19:  Norembi  *u  fsllngton  der  Advocat  Dr.  Charles  Coote, 
Verfasser  mehrerer  linguistische  n  und  hi  s  torischen  Schriften ,  im  7G. 
Jahre"'  ' '   : •  •  »  1 

Den  21.  Noremb.  in  Schottland  der  unter  dem  Namen  des  Scha- 
fers von  Ettrick  bekannte  Dichter  Hogg,  etwa  60  Jahr  alt. 
*      Den  ?25.  Növembe*  ra  Cölildriz  der  Gymnasiallehrer  Clement, 
MaitittotbitX.'*    B" 

Den  29.  Novemb.  in  London  der  gewesene  Beamte  der  ostind. 
Compagnie  JdÄn  :JfcT  JfiSreH,  Verfasser  der Grammar  of  the  CarnaUea 

TjCITl       (l  f  C  '  i'      '  *       *     «*»•  ....... 

Den  4  Deceraib.  zu  Dessau  der  herz,  anhält.  Geh.  Rath  und  Re- 
gierung*- und  Consistorial  Präsident  Ludwig  eim  Basedow,  61  Jahr  alt. 

Den  17,  Dermin,  zu  Rath  in  hohem  Alter  und  grosser  Dürftig- 
keit Thomas  Ashe\  Verf.*  der  vjelgelesenen  Travels  in  Amerika  und  an- 

ün    I.  i/iüLlii-J:  '    t-ltf    i.i       ,4 Hill»«*» IT •  ,  ,  i 

derer  Schriften.  , 

Den.  18..  Decemb.  zu  Wooton  der  gewesene  englisch  -  osf  indische 
tfajpr<i)at^'lVtce.'Vt.erfa^er  mehrerer  Schriften  über  den  Orient,  im 
73.  Jahre. 

 Gegen  das  Ende  des  Jahres  1835  in  Padua  der  bekannte  Üeüter- 

seizer  des  Vitruv  und  Herausgeber  des  Dante  (nach  dem  Cödice  Barlo- 
Änlano)*;'  (tfirico  rittU"  n\cU  Viel  über  50  Janr  alt.  .  ^ 

£u  Anfange  Junuara  1830  starb  in  Paris  dor  ehemalige  Director 
der  Münze  ,  Ant.  Monge* ,  durch  viele  mathematische  und  historisch.» 
antiquarische  {Schriften  bekannt  ,  gebor,  zu  Lyon  1747, 

--•»<.<'»*n.vK>  Januar  in  Turin  der  Decan  der.  njedic.  Facultät  an  der 
Universität  Dr.  J.  Canaveri,  82  J.  alt.  r,  i  'L 

'     ^^lSi'Jän.  in  Ods  der  fünfte  Lohr  er  am  Gymnasium,  MRlpstein. 
'    In  der  Mitte  des  Januars  zu  Wien  der  Bergrath  und  Professor  der 
Chemie  D*.  iHoys  WthxU.  • 

Den  21.  Jan.  in  Paris  der  Oberst  -  Lieutenant  im  Generalstabe 
Andr.  Et.  Just.  Pasel  Jö«.  Fr.  Baron  Daudebard  de Fetussac,  durch  viele 
Schriften,  besonders  durch  die  Herausgabe  de*  Bulletin  wiiversel  be- 
kannt, gebor  zu  Chartron  am  80.  Dec.  1786. 

Den  «.  Jan.  in  Halle  de*  Abb6  Masnier,  Lector  der  französ. 
Sprache  an  der  Universität. 

Den  24.  Jan.  in  HelsingPors  der  emeritfrte  Professor  der  MedfcW 
und  kaiserl.  Kanzleirath  Dr.  Joh.  Friedr.  Wallcnius,  geb.  zu  Abo  am 
14;  August  1765. 

v  •  - 
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Ben  25.  Jan.  in  Padua  der  Professor  der  deuteeben  Spracht  »nd  Lite- 
ratur an  der  dasigen  Universität  Joseph  Oberndorfer,  im  .42.  Lebensjuhrp« 

Der  27b  Jan,  zu  Aix  der  Inspecteur  der  dasigen  Akademie \Ange 
Thomas  Zenon  Police,  früher  Professor  der  Rhetorik  am  College  zu 
Toulon,  Verf.  m l h re re r  histor.  und  antiquarischen  Schriften  ,  gebogen 
zu  Toulon  am  5.  Nov.  1789*.     .,  .  ,        m«    ,  ♦ 

Den  2!).  Jan.,  in  Heidelberg  nach  'einer  langwierigen  Brustkrank- 
heit der.  ausserord.  Professor  der  Philosophie  Dr.  Heinrich  Schmid,  im 

•      «  ....  ....  .;.•*-, 

37.  Jahre.  , 

'  Den  1.  Februar  in  Florenz  der  bekannte  Bibliothekar  der  Maglia- 
tecliiäna  Vincenzo  Follini. 

Den  2.  Febr.  auf  Friedstein  bei  Dresden  der  he«,  braun schweTgi- 
eche  Erziehungsrath  Joh.  Peter  Rundeiker,  früher  Kaufmann^'  dann 
Director  einer  berühmten  Erziehungsanstalt  in  Braunschweig,  und  seit 
beinahe  60  Jahren  ein  ileissiger  und  gefeierter  Schriftsteller  ,  geb.  zii 
Braunschweig  1751.  Vgl  Dresdener  Abendzeit.  1836  Blatt,  f.  Lit. 
Nr.  15.  ....  /'  V) 

Den  2.  Febr.  in  Florenz  der  beruhrate  Mechaniker  und  Naturfor- 
scher Girolamo  Segato ,  geb.  zu  Vidana  in  der  Grafschaft  Befluno.  Er 
ist  eben  so  bekannt  durch  seine  Reisen  in  den  Wüsten  Asiens  und 
AfrieaV,  als  durch  seine  Erfindungen ,  besonders  durch  seiffe  Methode 
desEinbalsamirens,  deren  GeheFmniss  e*  übrigens  mit  ins  Graft  ge^ 
nommen  hat 

'Den  3.  Febr.  In  Schwerin  der  grostherz.  Oberschulrath  und  eine- 
ritirte  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Joh.  Aägust  ■  Garens,  als  Schul- 
mann und  Philolog  berühmt,  gebor,  zu  Lauenstein  im  sächs.  Erzge- 
birge 17G5.  *  '  ,  ,  /  /!<m:«Kim 
LrJ  Ben  6.  Febr.  zu  Freiburg  der  Erzhiichof  Dr.  Bernard  Boll ,  geb. 
zu  Stuttgart  am  7.  Jnni  1756.  •.»'«  .  :">>Ui.-*# 
Den  6.  Febr.  in  Berlin  der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Friedrich 
$q£mann,  alt  Geolog  bekannt,  geh, den  6V  Juni  1797.  Vg^Pr«!^ 
Staatszeit.  1836  Nr.  57. 

Den  10.  Febr.  m  Planen  der  Stadtdiaconns  und  kaiscrl.  gekrönte 
?oet  M.  Moritz-  Erdmßnn  Engel ,  früher  Lehrer  am  dasigen  Lyceum, 
durch  mehrere  Schriften  bekannt,  gebor,  ebendaselbst  1767.  .  , 

5?  In  der  Mitte  des  Febrttars  zu  München  der.  Ober- AppellationS;- 
gericlitsrath  Dr.  Fr?  Chr.  KarlSchunk,  früher  Professor  in  Erlangen, 
besonde^  durch  ultf  tf  erausgabe  der  Jahrbücher  der  deutsch.  Jurist:  Ute- 
reter  bekannt.   '  1      '  '{"\       •  '\  "   '\      V" %'  U*~. 

'";  Den  15.  Febr  in  Clapham  der  berühmte  Verfasser  einer  Geschichte 
Griechenlands  Dr.  Gifties,  im  IM).  Jahre.  •«•'<  .  V*«I.C- 

Den  15.  Febr.  in  Mainz  der  Stadtbibliothekar  Dr.  Friedr.  T^hne, 
durch  seine  Forschungen  über  den  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  b.e- 
kannt.  " 

Den  16.  Febr.  zu  Frohburg  in  Sachsen  der  durch  einige  homileti- 
sche und  pädagogische  Schriften  bekannte  Oberpfarrer  M.  Frudn 
Christ.  Heinr.  Küchelbecker,  geb.  zu  Dreba  1766.  * 
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Den  16.  Febr.  In  Neapel  der  berühmte  Archäolog  und  Topograph 
Sir  William  Gell. 

Den  18.  Febr.  in  Kopenhagen  der  Etatsrath  und  ordentl.  Professor 
der  Mediän  Dr.  Joh.  Dan.  Herholdt,  durch  zahlreiche  Schriften  bekannt, 
geb.  zu  Apenrade  in  Schleswig  am  10.  Juli  1764.  »  . 

Den  22.  Febr.  in  Prag  der  ordentl.  Professor  der  Anatomie  Dr. 
Joh.  Georg  JZg,  geb.  zu  Hütteldorf  in  Niederöstreich  1771.  -  ••  *  • 

Den  22.  Febr.  in  Prag  der  Ir.  k.  Rath  und  Professor  der  Astrono- 
mie Aloys  David,  durch  mehrere  astronomische  Schriften ,  besonder* 
über  geograph.  Ortsbestimmungen,  bekannt,  geb.  zu  Drzevobrys  im 
Stift  Tegel  am  8.  Depemb.  1757.    .  .    .  .  "  . 

Den  23.  Febr.  zu  Windischleuba  bei  Altenburg  der  durch  mehrere 
arithmetische  Lehrbücher  bekannte  Pfarrer  Johann  Friedrich  Köhler, 
Im  73.  Jahre. 

Den  25.  Febr.  in  Cassel  derRector  des  Lyceums,  Professor  Dr, 
Cäsar  im  72.  Jahre.  • 

Den  28.  Febr.  in  Gottingen  nach  zweijähriger  Kränklichkeit  der 
Director  des  Gymnasiums  und  ausserord.  Professor  bei  der  Universität 
Dr,  Aug.  Grotefend.  »%  (- 

Den  29.  Febr.  zu  Siegsdorf  in  Baiern  der  Pfarrer  Mich.  LecÄwr, 
als  homiletischer  Schriftsteller  und  Abgeordneter  in  der  baier.  Stände- 
versammlung  bekannt,  geb.  in  München  am  24.  März  1756.  yi...ai, 
.;  Den  4.  März  in  Pesth  der  ehemalige  herz,  altenburgische.  Hof- 
advocat  Friedr.  Ferd.  Ilempcl^  als  Schriftsteller  unter  den  Xaraen  Spi- 
ritus asper,  Peregrimu \Sjfntax ,  Nestorius ,  Cebes  u.  s.  w.  bekannt,  geb. 
iu  Meuselwitz  im  Altenburgischen  1778.  « 

.  Den  6.  März  irt  Paria  der  Professor  der  Aesthetik  an  der  Uni- 
versität, Giov.  Zuccala.  «/W. 
*  Ben  7.  März  in  Dresden  der  kon.  sächs.  Staatsminister  des  Cottas 
und  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  Joh.  Christ.  Gottlob  Müller,  "ein  am  den 
Staat  und  namentlich  um  das  Kirchen  -  und  Unterrichtswesen  hoebm- 
dienter  Mann,  geb.  In 'Merseburg  am  6.  Januar  1776. 

Den  13.  März  in  Gotha  der  durch  seine  gebgraphischen  Arbeiten 
bekannte  herz,  sächs.  geheime  Regierungsrath  Adolph  Stieler ,  geb. 
ebendaselbst  am  26.  Febr.  1775. 

Den  14.  März  in  Weimar  der  Professor  am  Gymnasium  Gottiieü 
Karl  mihelm  Schneider ,  im  39.  Lebensjahre. 

;  Den  15.  März  in  Heidelberg  der  als  Schriftsteller  und  Dichter  be- 
kannte grossherz.  badische  geheime  Rath  Otto  Heinrich  Freiherr  w 
Gemmingen- Hornberg. 

Den  16.  März  in  Dresden  der  emeritirte  dritte  Lehrer  an  der 
Kreuzschule  M.  Karl  August  Hey der ,  im  74.  Jahre. 

In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  März  in  Rom  der  Adfoeni  Carlo 
Fe«,  als  Alterthurasforscber  und  Herausgeber  des  Horas  allbekannt, 
geb.  iu  Pigna  bei  Oneglia  1755. 


Digitized  by  Google 


Schal-  u.Universitatsnachrr.,  Befördere,  u.  Ehrenbezeigungen.  853 

Den  28.  März  in  Halle  der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Gustav 
Biüroth,  besonders  als  latein.  Grammatiker  bekannt 

Den  30.  März  In  Leipzig  der  ordentl.  Professor  der  prakt.  Philo- 
sophie M.  Christian  August  Heinrich  Clodius ,  im  64.  Jahre.  Vgl.  Leipi. 
Zeitung  1836  Nr.  80. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

'    ■  ■ 

A aii  au.  Die  dasige  Cantonsschule  ist  im  vorigen  Jahre  neu  orga- 
nisirt  worden  und  besteht  jetzt  aus  einem  Gymnasium  und  einer  Ge- 
werbschule, von  denen  das  erstere  in  4  Classen  59  Schüler  zählt.  Lehrer 
des  Gymnasiums  sind :  Rauchensiein  und  Dr.  Schnitzer  für  alte  Sprache n 
und  Literatur,  Keller  für  deutsche  Sprache,  Dr.  Fleischer  für  Natur- 
wissenschaften, Hagnauer  für  Geschichte,  Moosbrugger  für  Mathema- 
tik, Jeanrenaud  für  franz.  Sprache.  Auch  ist  der  Prof.  Dr.  Herzog  von 
der  Universität  in  Bern  als  Lehrer  der  Geschichte  an  die  Cantonsschule 
berufen  worden.  Von  dem  Prof.  Rauchenstein  ist  im  vor.  Jahre  fol- 
gendes Programm  erschienen:  De  tempore^  quo  Aeschinis  et  Demosthenia 
urulioncs  Ctesiphonteae  habitac  sint,  commentatio  [Aarau,  gedr.  b.  Beck. 
35  S.  8.],  worin  YVestermann's  Ansicht,  dass  diese  Reden  nicht  Ol. 
112,  3  sondern  111,  3  gehalten  worden  seien,  bestritten  wird.  Wester- 
mann hat  seine  Ansicht  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumwiss.  1835  , 
Kr.  151  f.  zu  vertheidigen  gesucht. 

.  Altemhjkg.  Im  vorigen  Jahre  ist  daselbst  folgendes  Programm 
erschienen :  Sacra  anniversaria  illustris  gyinnasii  Fridericiani  Alten- 
burgensis  a.  d.  II.  Novemb. .  .  .  celebranda  indicit  J.  G.  Zetzsche,  pro- 

locus  Theocrii  Id.  VM,  33  -  60.  [26  S.  4./ 

Baven.  Vor  dem  Anfange  des  Studienjahres  18J£  ist  bekannt 
gemacht  worden,  dass  in  Zukunft  inländische  Universitätsstudenten  ohne 
Gymnasialentlassung  weder  zu  einer  nachträglichen  Gymnasialprüfung, 
noch  später  zum  Staatsexamen  (folglich  auch  nicht  zur  Staatsanstel- 
lung) zugelassen  wurden,  s.  NJbb.  IX,  216.  Da  jedoch  vor  dem  Jahr 
1834  mehrere  inländische  Studenten  mit  limitirter  Immatrikulation  die 
Universität  bezogen  haben,  so  ist  diesen  durch  höchste  Staatsministe- 
rial  -  Erschliessung  vom  11.  Novmbr  vorigen  Jahres  Nr.  2039  aus- 
nahmsweise gestattet  worden,  die  strenge  nachträgliche  Gymnasial-  < 
prüfung  innerhalb  zwei  Jahren  ,  längstens  bis  zum  Spätjahr  1837,  fn 
Carlsrube  vor  einer  Centraiprüfungskommission  zu  bestehen.  Das 
erste  Maturitätsexamen  dieser  Art  wird  den  26.  und  28.  März  1.  J.  un- 
ter dem  Vorsitze  zweier  Mitglieder  der  beiden  Kirchensektionen  ab 
Ministerial-Commissarien  (Kirchenrath  Sonntag  und  Ministerialrat!»  Zahn, 
s.  NJbb.  XII,  414)  von  einigen  Lehrern  der  obersten  Klasse  des  Carlsraher 
Lyceums  (man  nennt  den  Direktor  Kirchenrath  Zandtt  die  Hofräthe 
N.  Jahrb.  /. Fkü.  u.  Päd.  od.  Krit. Bibl.  Bd.  XVI.  H/t.  3.  23 

■ 

Digitized  by  Google 


I 


354         Schul-  nnd  Unirer  sitätsnachr Schien. 

KürcltcT  imd KÜhlenihal  nistet  den  Professoren  Fierordt  nnd  Gockel)  in 
Verbindung  mit  den  dazu  einberufenen  Proff.  Dr.  Winnefeld  nnd  EckerU 
vom  Rastatter  Lvceum  vorgenommen  werden.  Ohne"  Zweifel  haben 
sich  bei  diesen  wiederkehrenden  Abiturientenprüfungen  vor  einer  Cen- 
tralprüfungskoinmission  auch  diejenigon  Studircnden  einzufinden,  wel- 
che entweder  auf  auswärtigen  öffentlichen  Lehranstalten  oder  durch 
Privatunterricht,  und  letzternfalls  entweder  ausschliesslich  oder  mit 
Benutzung  öffentlicher  Lehranstalten  des  Inlandes  oder  des  Auslände*, 
die  zum  Antritt  des  akademischen  Studiums  erfordcYlichen  Kenntnisse 
erworben  haben,  und  so  mag  denn  nicht  mit  Unrecht  die  erste  Central- 
Maturitätsprüfung  in  Carlsruhe  zugleich  als  der  antieipirte  Anfang  zur 
Verwirklichung  desjenigen  Theils  dor  Schülerentlassung  zur  Universität 
angesehen  werden,  der  in  dem  projektiven  Lehrplane  für  die  sämnt- 
lichen  Mittelschulen  des  Grossherzogthums  (katholische  sowohl  als 
evangelisch- protestantische  und  gemischte)  §  lß  — 18  enthalten  ist. 
s.  NJbb.  Supplemeutband  III,  S.  488—491.  Tritt  dieser  Entwurf  ein- 
mal ins  Leben  ,  so  müssen  sich  demselben  gemäss  die  Forderungen  an 
die  Examinanden  vor  der  Centraiprüfungskommission  nach  dein  inodi- 
ficirten  Lein  kreis  der  Oberklasse  eines  künftigen  badischen  Lyceams 
gestalten.  Bis  jetzt  sind  Examinatoren  und  Examinanden  auf  eine  Re- 
gierungsverordnung vom  J  1823  verwiesen,  wonach  zur  Ausmittlang 
der  Befähigung  für  den  Uebertritt  zu  einem  Fachstudium  auf  der  Uai- 
versität  die  Prüflinge  -*»'    r  » 

1)  durcli  einen  nach  gegebenem  Thema  zu  fertigenden  Aufsatz 
den  Beweis  abzulegen  haben,  dass  sie  sich  in  ihrer  Muttersprache 
sprachrichtig,  zweckmässig  und  edel  auszudrücken  verstellen;  2)  müs- 
se» sie  vorgelegte  Stellen  aus  römischen  Autoren,  wie  Cicero,  Livioi 
oder  Täcitus,  Virgil  oder  Horaz,  aus  griechischen  Autoren,  wie 
\enophon  ,  Herodot,  Homer,  mit  Sinn  und  Geschmack  ohne  sonderli- 
chen Anstose  übersetzen ,  Und  über  philosophische  nnd  historische  Fra- 
gen ,  zu  welchen  in  dem  Text  Anlass  liegt,  Auskunft  geben,  auch 
einen  fehlerfreien  lateinischen  Aufsatz  fertigen  können  $  im  Französi- 
schen sollen  sie  einen  leichtern  Schriftsteller  mit  Fertigkeit  lesen  und 
verstehen,  und  wer  sich  dem  theologischen  Studium  widmen  will,  hat 
im  Hebräischen  die  Kenntniss  der  Grammatik  dieser  Sprache  und 
Uebersetziingsfertigkeit  an  einer  vorgelegten  Stelle,  etwa  aus  den  Psal- 
men oder  Propheten ,  zu  bewahren;  *8)  sollen  sie  einen  richtigen 
Ueberblick  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und  Bekanntschaft  nah  der 
Geschichte  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt,  namentlich  der 
Griechen  nnd  Römer,  sowie  mit  der  Geschichte  von  Deutschland  und 
mit  der  europäischen  Staatengeschichte,  besonders  von  den  drei  letz- 
ten Jahrhunderten  B* ,  mitbringen;  4)  in  der  Mathematik  die  Anfangs- 
gründe der  Arithmetik  und  Geometrie,  desgleichen  die  Elementarsätxe 
der  mechanischen ,  optischen  und  astronomischen  Wissenschaften  inne 
haben;  5)  wt  der  Naturgeschichte  das  Linne'sche  System  oder  das- 
jenige ,   Welches  an  der  Schule  gelehrt  oder  für  den  Privatunterricht 

gewählt  worden  ist,  und  die  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  der  in 

*  •>•«...      «...     .«  .» 
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jeder  Abtheilung  beisammen  stehenden  Naturkörper  kennen ,  und  über 
die  merkwürdigsten  Gegenstände  aus  allen  drei  Naturreichen  Auskunft 
ertheilen  kennen;  6)  in  der  Physik  von  den  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten der  Materie  ,  sowie  von  den  allgemeinen  in  der  Natur  verbreiteten 
Potenzen  die  Grundkenntnisse  besitzen  und  die  gewöhnlichsten  Phäno- 
mene  darnach  erklären  können ;  7)  in  der  Philosophie ,  und  vorzüg- 
lich in  der  Logik,  sollen  nur  diejenigen  geprüft  werden,  welche  in 
solcher  nach  der  besondern  Einrichtung  jener  Mittelschulen,  welche 
sie  besuchten,  oder  nach  Beschaffenheit  des  genossenen  Privatstudiums, 
Unterricht  erhalten  konnten,  denjenigen  aber,  welche  weder  auf  die 
eine  noch  auf  die  andere  Weise  darin  Unterricht  erhalten  haben ,  soll 
es  zur  Pflicht  gemacht  werden,  denselben  auf  Universitäten  zu  nehmen. 

[W.J 

Basel  *).     Wiederherstellung  der  Universität.      Am  1.  October 
1835  wurde  das  Fest  der  Wiederherstellung  der  alten  ehrwürdigen  Uni- 
versität Basel  feierlich:  begangen.     Wiederherstellung  dürfen  wir  es 
nur  in  sofern  nennen ,  als  in  ihrer  innern  Einrichtung  einige  Verände- 
rungen vorgenommen  wurden  und  die  Genehmigung  der  obersten  Be- 
hörden erhalten  hatten;  denn  der  factische  Fortbestand  war  keinen 
Augenblick  gefährdet«     Allerdings  hatte  schon  lange  die  Frage  die 
Gemüther  beschäftiget,  „in  wie  fern  bei  den  dermaligen  Verhältnissen, 
bei  der  Menge  trefflicher  Universitäten  in  Deutschland ,  bei  den  neuen 
Schöpfungen  in  Zürich  und  Bern,  und  bei  der  Beschränktheit  mate- 
rieller Hülfsmittel ,   der  Fortbestand  einer  höhern  wissenschaftlichen 
Lehranstalt  in  Basel  wünschbar  oder  rathsam  sein  möchte  t**  Nament- 
lich wurde  dies  von  denen  in  Zweifel  gezogen,  welche  meinten  durch 
Förderung  industrieller  Ausbildung  von  Seiten  des  Staats  für  das  gei- 
stige und  physische  Wohl  der  Mitbürger  am  zweckmässigsten  zu  sor- 
gen.   Auch  mochte  die  Beschränktheit  einiger  Misologen  in  religiöser 
Beziehung  in  dem  Fortbestand  einer  freisinnigen  theologischen  Fakultät 
manche  Gefabren  für  subjective  Ansichten  über  Christenglauben  wit- 
tern ;   endlich  dürfte  eine  gewisse  Gleichgiltigkeit ,   welche  sich  eben 
sowohl   bei  den    in  unablässigem   Gelderwerb   erstarrten  Reichen, 
als  bei  den  auf  mühsamen  Erwerb  der  ersten  Lebensbedürfnisse  hin- 
gewiesenen Armen  gegen  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  äussert, 
jenem  Gegenwirken  hier  und  da  als  Stütze  gedient  haben.     Im  Gan- 
zen konnten  jedoch  die  Gegner  der  Universität  keinen  rechten  An- 
hang für  ihre  Ansicht  gewinnen ,  und  nur  die  Gleichgiltigen  wirkten 
eigentlich  verderblich.    Da  wurden  auch  diese  aus  ihrer  Verkehrtheit 
aufgeschreckt  durch  den  berüchtigten  Spruch  des  Obmanns  Keller,  wel- 
cher das  Universitätsvermögen  für  Staatsgut  und  somit  in  die  Thei- 
lung  verfallen  erklärte.    Jetzt  erkannten ,   abgesehen  von  dem  mate- 
riellen Verluste ,  auch  die  Gleichgiltigsten,  dass  die  Universität  eine 
grosse  Wichtigkeit  für  Basel  haben  müsste,    da  seine  erbittertsten 
Feinde  dieselbe  so  geflissentlich  zu  zerstören  suchten.    Sofort  erhob 
— «~  

»)  Durch  Zufall  verspätet.  D.  Red. 
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sich  ein  allgemeiner  Schrei  des  Unwillens  über  die  schamlose  Frech- 
heit des  parteiischen  Richters.  Gleichzeitig  erwachte  das  edle  Be- 
streben, die  Folgen  dieser  empörenden  Rechtsverletzung'  wenigsten* 
för  Hasel  unwirksam  zu  machen;  wenn  es  auch  nicht  in  der  Bürger 
Macht  lag,  diesen  Schandfleck  schweizerischer  Ehre  zu  tilgen.  In 
dieser  edeln  Entrüstung  über  erlittenes  Unrecht,  mit  dieser  neubeleb- 
ten Liebe  für  ein  heiliges  Vermächtniss  der  Vorfahren  wurde  das  Ge- 
setz über  eine  zweckmässige  Umgestaltung  der  Universität  beralhen 
und  entworfen.  Man  ging  dabei  von  dem  Grundsatze  aus,  „diese 
'  Anstalt  zunächst  für  die  Bürgerschaft,   die  ihren  Fortbestand  zu  be- 

*  schliessen  hatte ,  'möglichst  zweckmässig  einzurichten.    Daher  wurde 

•  eine  umfassende  Grundluge  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung beschlossen ,  und  eine  philosophische  Fakultät  mit  9  ordentlichen 
Professuren  aufgestellt,  deren  Lehrer  zugleich  die  Verpflichtung  hatten, 
einen  Theil  ihier  Zeit,  die  durch  ihre  akademische  Wirksamkeit  nicht 
ausgefüllt  war,  einer  akademischen  Vorschule  zu  widmen,  hier  Päda- 
gogium genannt,  welches  den  drei  obersten  Klassen  eines  deutschen 
Gymnasiums  entspricht.  An  die  philosophische  Fakultät  schliefst  sich 
die  theologische  an,  welche  ebenfalls  vollkommen  besetzt  ist  und  4 
Professoren  hat,  und  die  Vergleichung  mit  keiner  andern  Universität 
Deutschlands  scheuen  darf.    In  der  medicinischen  Fakultät  sind  ebenfalls 

'4  Lehrstühle  beibehalten,  so  dass  auch  in'dicscr  ein  vollständiges  Stu- 
dium möglieh  geworden;  wie  denn  bereits  sehr  tüchtige  junge  Aertte 
auf  der  hiesigen  Anstalt  gebildet  worden  sind.  Am  wenigsten  ist  vorerst 
von  dem  Staate  für  die  Rechtswissenschaft  gethnn  worden,  indem  nur 
2  ordentliche  Professuren  beibehalten  wurden.  Dieser  wirkliche  Uebel- 
stand,  welchem  allein  finanzielle  Rücksichten  gebieten  konnten)*  ist 
indessen  in  der  Wirklichkeit  weit  weniger  gross,  als  er  im  Gesetze 
erscheint.  Hier  siämlich  ist,  wie  dies  in  Freistaaten  un erlässlich  ist, 
der  Patriotismus  der  Bürger  der  mangelhaften  Gesetzgebung  des  Staa- 
tes zu  Hülfe  gekommen,  indem  2  Glieder  der  Regiernng,  welche  vor 
wenigen  Jahren  juristische  Lehrstellen  bekleidet,  ihre  frühem  Functio- 
nen wieder  übernommen  haben,  ohne  eine  andere  Belohnung  für 
diese  aufopfernde  Thätigkeit  zu  erhalten,  als  die  dankbare  Anerken- 
nung ihrer  ehemaligen  Collegen.  Zu  ihnen  haben  sich  noch  einige 
wackere  Privatdocenten  gesellt,  so  dass  die  Universität  durch  diese 
Verfügung  nichts  verloren  hat.  Daher  ist  nicht  nur  die  Universität  ia 
ihrer  Integrität  wieder  hergestellt  worden ,  sondern  sie  hat  offenbar 
theils  durch  den  neobelebten  Eifer  der  Bürgerschaft,  theils  durch  die 
wissenschaftliche  Tendenz  der  Regierung  ejne  viel  bessere  Stellung 
gewonnen.  Nothwendig  wirkt  dies  auch  auf  Lehrer  und  Studirende 
selber  zurück;  und  wir  dürfen  behaupten,  dass  im  Allgemeinen  auf 
dieser  ueugegründeten  Lehranstalt  ein  trefflicher  Geist  herrscht.  Dazu 
kommt  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  der  Lehrer  und  Behörden, 
wodurch  derEinfluss  der  Wissenschaft  auf  das  Leben  um  Vieles  beför- 
dert wird.  Die  Regenz  der  Universität  Basel  steht  nicht  unter  einer  auf 
ihre  Gewalt  eifersüchtigen  Curatcl,  welche  in  eigensinniger  Rechthaberei 


Digitized  by  Google 


B  e  für  (1  erungen  und  Ehrenbezciguugen.  357 

in*»  Stolz  sucht.  Im  GegentheH,  der  Senat  Vann  6ich  in  alici^fr.r  die  Lni- 
versität  heilsamen  Verfügungen  der- kräftigen  Mitwirkung  der  lieh 5 r-, 
den  rühmen.  Namentlich  aber  geniesset  sie  des  unbedingten  Vertrauen« 
der  Bürgerschaft.  Daher  erklärt  sich  die  grossmüthige  Unterstützung 
des  nuturhistorischen  Museums,  welches  trotz  seiner  Trefflichkeit  fast 
ganz  der  Freigebigkeit  der  Privaten  seine  Ausdehnung  verdanket.  Daraus 
ist  auch  zu  erklären ,  dass  sich  eine  freiwillige  akademische  Gesell- 
schaft gebildet,  welche  durch  Gründung  eines  Kapitalfond*  sowie  durch 
jährliche  Beiträge  alle  wissenschaftlichen  Zwecke  zu  fördern  sucht, 
für  die  der  Budget  der  Regierung  nicht  ausreicht.  Dadurch  sind 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  be- 
ständig zu  erweitern ,  verdiente  Gelehrte  zu  ermuntern,  den, Eifer  für 
Kunst  zu  beleben,  und  jenen  Sinn  für  allseitige  Ausbildung  des  Geistes 
zu  unterhalten,  dem  in  Basel  schoii  so  viel  Gutes  seine  Entstehung 
verdankt.  —  In  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  die  Feier  der  Wieder- 
herstellung der  Universität  begangen,  und  durch  die  allgemeine  Thcil- 
nahme  der  Bürgerschaft  zu  einem  wirklichen  Volksfest  erhoben.  Im 
Chor  der  Münsterkirchc,  an  derselben  Stelle,  wo  vor  mehr  als  viert- 
halbhundert  Jahren  die  päpstliche  Bulle  über  die  Gründung  der  Uni- 
versität vorgelegen  worden  war,  fand  die  Feierlichkeit  Statt.  ,  Eine; 
zahllose  Menschenmenge  hatte  trotz  der  ungünstigen  Witterung  schon 
vorher  den  grössten  Thcil  des  im  schönsten  gothisehen  Style  aufge- 
führten Gebäudes  eingenommen.  Nach  einander  nahmen  der  Zug  der 
akademischen  Lehrer,  die  akademische  Zunft,  welche  auch  die  ge- 
sammte  Geistlichkeit  und  die  Lehrer  aller  Schulen  begreift,  endlich  , 
der  Erziehungsrath,  die  Regierungsbehörden,  und  der  Aratsbürgcr- 
uieister  die  ihnen  angewiesenen  Plätze  ein.  Eine  herrliche  Musik, 
durch  die  freiwilligen  Leistungen  der  Bürger  und  Bürgerinnen  auf- 
geführt, leitete  die  Feierlichkeit  ein.  Darauf  trat  der  zeitige  Bector 
Herr  Dr.  de  Wette  auf ,  und  schilderte  mit  ergreifender  Wärme  die 
Veranlassung- des  Festes,  sowie  dessen  Bedeutung.  Ein  zweiter  Red- 
ner, Herr  Prof.  Schönbein,  sprach  über  die  Bedeutung  der  Natur- 
wissenschaft in  der  Gegenwart.  Die  Promotionen  ■■  verdienter  schwei-. 
zerischer  Gelehrten  zu  der  theologischen,  juristischen,  medicinischen 
und  philosophischen  Doktorwürde,  die  Bekanntmachung  von  Preis- 
aufgaben für  die  Studirenden  der  4  Fakultäten,  und  eine  zweite 
musikalische  Aufführung  endete  die  Feier.  Mittags  vereinigte  auf  s 
Neue  ein  grosses  Festmahl  zahlreiche  Freunde  der  Wissenschaft  um 
die  akademische  Zunft ;  der  Geist  der  Eintracht  und  des  Vertrauens, 
der  »ich  auch  hier  in  mehren  sinnreichen  Trinksprüchen  uod  Gele-;f 
genhelugedichten ,  so  wie  in  der  ganzen  Unterhaltung  aussprach,  er- 
höhete  den  Genuss.  „Man  schied  spät  mit  dem  freudigen  Vorsätze, 
den  Jahrestag  dieser  schönen  Feier  auch  fernerhin  festlich  zu  bege- 
hen." —  Nach  der  neuen  Einrichtung  ist  nun  das  Lchrerpersonale  der 
Universität  Basel  Folgendes:  1)  für  die  th  e  o  lo  gische  Fakul- 
tät: „de  IVetü y  Hagenbach ,  Stachelin,  Müller;"  2)  für  die  juri- 
dische: „Besclcry  Adolf  Burkhardt,  A.  Jlcusler,  Christoph  Burkhardt, 
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und  Gustav  Christ;"  8)  f är  die  medicinis ch  e  Fakriftit?  „Jung; 
Meissner,  Roeper,  Mieg,  Nusser,  L.  Imkof,  J.  J.  Benwulli,  Brenner;** 
4)  für  die  philosophische:  „Linder*  Christoph  Bernoulli,  Fr. 
C  erlach  ,  Peter  Merian  ,  Fr.  Brömmel ,  Rudolph  M  er  iah  ,  ^fear.  FiW, 
ffr.  ftltikfrV  Fr.  Schönbein ,  Wilh.  Wahkernagel,  Joh.  Eckert,  Wilh. 
Viseher,  Picchioni,  Law.*'  —  Von  diesen  30  Lehrern  sind  80  Vor- 
lesungen angekündigt,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  wirklich  ge- 
halten werden.  Ausserdem  werden  von  akademischen  Lehrern  noch 
mehre  populäre  Vorlesungen  für  ein  grösseres  Publikum  gehalten, 
welche  sich  eines  allgemeinen  Beifalls  'erfreuen.  , 

Durch  diese  innige  Berührung  der  Wissenschaft  mit  dem  öffent- 
lichen Leben  schlingt  sich  das  Band  zwischen  der  Universität  und  de» 
Bürgerschaft  immer  enger;  und  wir  dürften  dem  Zeitpunkte  nicht 
mehr  ferne  stehen,  wo  wie  in  den  schönsten  Zeiten  der  Baseler  Ge-  - 
schichte  die  Universität  recht  eigentlich  der  geistige  Mittelpunkt  des 
höhern  Lebens  im  Volke  wird. 

Berlin.  Der  wirkl.  Obcrconsistorialrath ,  Hof-  and  Dompredi- 
ger Dr.  Ehrenberg  ist  zum  Oberhofprediger  mit  dem  Ranger  eines  Rathes 
erster  Clause,  der  Hof-  and  Domprediger,  Prof.  Dr.  Strauss  zum  Obercon- 
sistorial-  and  vortragenden  Käthe  im  Ministerium  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten ,  der  zweite  Generatsuperintendent  und  wirkl.  Oberconsisto- 
rialrath,  Probst  Dr  Rom  zum  Generalsuperintendentcn  der  Rheinprovinz 
and  der  Provinz  Westphalen  und  zum  evangelischen  Bischof  in  der 
Weise  ernannt  Worden,  dass  er  seinen  Wohnsitz  in  Berlin  behält  und 
nur  jährlich  einige  Wochen  sich  in  jene  Provinzen  begiebt.  Die  ge- 
heimen Regierungsräthe  heller ,  Dr.  Schweder  und  Dr.  Kortüm  im  Mi- 
nisterium der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten 
.sind  zu  geheimen  Oberregierungsrathen,  und  der  geh.  Medicinalrath 
Dr.  Trüstedt  in  demselben  Ministerium  zum  geheimen  Obermedicinalrath 
befördert  worden.  Die  Universität  war  im  vergangenen  Winterhalb- 
jahr von  1773  imroatrienlirten  Studirendcn  [worunter  518  Ausländer, 
507  Theologen ,  559  Juristen ,  366  Mediciner  und  341  Philosophen] 
und  469  nicht  immatriculirten  Zuhörern  besucht,  vgl.  NJbb.  XVI,  239. 
Zur  Unterstützung  hülfsbedürftiger  Studirender  hat  die  Stadtverord- 
neten Versammlung  eine  jährliche  Summe  von  600  Rthlr.  bewilligt, 
and  «zur  Vermehrung  des  anatomischen  Museums  ist  ein  jährlicher 
Zuschuss  von  150  Rthlr.  aus  Staatsfonds  ausgesetzt  worden.  Der  Uni- 
versitätsrichter, Regierungsrath  krause  ist  zum  geheimen  Regierungs- 
rathe ernannt ,  und  der  Professor  Dr.  von  Savigny  hat  das  Ritterkreuz 
des  kön.  baierischen  Civilverdienstordens  erhalten.  Bei  der  kön.  Biblio- 
thek ist  der  bisherige  erste  Cdstos  Dr.  Stieglitz  nach  seinem  Wunsche 
ausgeschieden  und  der  Dr.  Pinder  zum  ersten,  der  Dr.  Friedländer 
zum  zweiten,  der  Dr.  Sybel  zum  dritten  Custos  befördert;  bei  dem  kön. 
Museum  der  Professor  Dr.  Tölken  zum  Director  des  Aotiquariums,  der 
Dr.  Pinder  zum  Assistenten  bei  demselben  und  der  Dr.  Panofka  zum 
Assistenten  bei  der  Sculpturen  -  Gallerie  ernannt  worden. 

Cablshuhk.    Dem  Direktor  des  grossherzoglichen  General  -Lan- 
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df* -Archiv*,  »r>  £>Y.  J.  Mone>  zuletzt  bis  zur  Kcvolution  von  48ÖO 
Prvfewur  an  4w  Uoivflrsitat  Löwiw,  ist  vom  Koni*;  von  Holland  das 
Ritterkreuz  des  Ordern»  vom  niederländischen  Löwen  verliehen  wurden 

^^t^b      s>       %4  r— n^  e  s» #  •  ■  ^o  z    z'       *  w      z       z*  z        zzä^™  z  ^  w  \w  z  s  z*  i  t 

© r  1j  ti  i  (1  ö r  Iticst^  ^)oI^  tt^f.lii)  lüclit/fi  ^^t'ii  nl(s  dti ^ (  ^ KlLi^  ^PffOzTB  i^tc^&i^ 
hat  den  Charakter  nl-  Herrath  erhalten.  S>  NJbb.  XII,  421.  Dem  Prof. 
Glaubrecht,  Vorstand  der  Forstschule  an  dem  polytechnischen  Insti- 
tut (S.  NJahrbb.  XU,  422)  ist  der  Charakter  eines  Forstra,thes ,  und 
dem  hei  der  nämlichen  Anstalt  angestellten  Professor  der  Mathematik 
und  Maschinenkunde,  ür.  Wilhelm  Ludwig  Volz ,  der  Charakter  ab 
Hofrath  verliehen  wurden.  «.  NJbb,  XV,  438.  [W.] 

Fkkymwg  im  Breisgau  zahlt«  Im  Wintersemester  Ü||  im  Ganzen 
417  Studirende,  mithin  21)  Weniger  als  im  Winterhalbjahr  18§f, 
nämlich  1)  Theologen  84  Inländer  ,  10  Ansiander;  2)  Juristen  5T  Inl., 
20  Ausl  ;  3)  Medlrinor,  Chirurgen  und  Phurmaeeuten  111  Inl,  41 
Ausl.;  4)  rhilosophon  und  Philologen  73  1*1.,  15  Ausl.,  zusammen  325 
lnläuder  nnd  92  Anslünder.  s.  NJbb.  XIII;  MT.  Die  erledigte  hehr* 
kanzcl  der  reinen  und  angewandten  Mathematik  an  der  hiesigen  Uni- 
versität (s.  NJbb.  XV,  233)  ist  dem  bisherigen  Professor  an  dem 
Gymnasium  zu  Heidelberg  nnd  Privatdocentcn  an  der  dortigen  Univer- 
sität, Uidwig  Oettinget,  unter  dessen  Ernennung  zum  ordentlichen 
Professor  übertragen I  .worden,   s.  NJbb.  X,  86.  [W.} 

Glocait.  Am  dangen1  katholischen  Gymnasium  ist  der  Professor 
Seidel  in  die  zweite ,  fler  Lehrer  Schubert  in  die  dritte,  der  Oberlehrer 
Mirisbcrg  in  die  vierte,  der  He ligionslehrer  Klopsch  in  die  fünfte,  dcir 
Lehrer  Spiller  in  die  sechste  Lehrerstelle  aufgerückt  und  "der  Schnl- 
amtscandidat  Adalbert  Kaysslcr  als  achter  Lehrer  angestellt  worden. 

Heidelberg.  Das  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  Geburts- 
tages des  hochstseligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich  von  Baden  (am 
22.  Nov.  vor.  J.)  enthält  eine  sehr  interessante  Abhandlung  vom  Pro- 
nator und  Professor  Dr  J.  Chr.  Fei,  Jiähr:  De  Utcrarum  universitalc 
Constuntinopoli  quinio  p.  Chr.  n.  sau  ul<>  condita  [HeMelb.  gedr. , bei 
Relchard  24  S.  gr.  4.]  Auf  Ostern  dieses  Jahres  bis  dahin  1837  geht  das 
Prurckturat  vuui  Prof.  Jiähr  durch  Wahl  auf  den  geheimen  Kitchen- 
rath  Prof.  Schwarz  mit  grosslierzoglicher  Bestätigung  über,    s.  NJbb. 

xii,  nß,  xin,  460.  v  , 

Hkilbrorn.  ,4m  datfgeo  Gymnasium  Carolinuni  erschien  im  vo- 
rigen Jahre  das  Programm:  Festa  natalitia,  Gujlielmi,  Würtemhergiae 
regis  aug,,  a.  d.  V.  Cal.  Octfcr,  —  pie  c^Iebranda  indicit  Goii.  frid. 
Lud.  Baumlcin,  professor.  Quae  sit  parÜculae  uv  cum  */,  atque  opta 
tivo  comtruetae  &ign{ficatio  inquiritur.,  fHeilbconn  gedr.  bei  Schelle  1835. 
18Si'4.]  Der  Hr.  ^ert  stellt  darin  zuerst  die  Ansichten, andere*  Ge- 
lehrten über  diese,  Constrnction  zusammen  ,  und  schlicht  .diese  Erörte- 
ruugen  an  das  an,  was. er  gegen  Hermanns  Ansicht  über  den  Gebranch 
des  uv  in  der  Zeitschrift  für  dio  Altcrthumswisscnsch.  1835  Nr.  59—63 
orgebracht  hat.  Seine  eigene  Anzieht  nun,  welche  auf  die  Vorhin 
Jung  des  av  mit  deju  Iudicativ  nicht  eingeht,  Ut  folgende:  .  „Summa 
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vis  particulae       aive  %ev  ^nam  mtiil  inter  se  signiitcatione  oitierunt) 
in  eo  mihi  videtur  posita  esse,  ut  rem  aiicimro  cogitatione  tanquam  ©e- 
rom  aut  evcnturam  ponat.    Itaque  hoc  genus  eententiaram ,  cui  admixta 
est  baec 'particula,  profectum  a  cogitatione  refertur  ad  veritatem  (exi- 
Btentiam).     Et  conjuncthu*  quidem ,  quem  miror  a  viris  doctis  Sta  ob- 
liquii  attribui  sententiis,  ut  qui  directae  speciem  sentcntine  habcat,  «um 
ellipseos  ope  explieandum  censeant ,  vi  sua  appetere  quasi  veritatem 
(existentiam)  sive  id  agcre  videtur,   ut  aliquid  fiat?  quae  vis  et  in  Ks 
maxiroe  perspicitur ,  quibus  nos  ipsos  adliortamar  ad  rem  gerendam, 
et  in  iis,  quibus  ex  alio,  gerendumne  aliquid  censeat  a  nobis,  quae* 
rimus.    Optalivut  aotem  in  iis  vereatur,  quae  ita  roente  coneipiantur, 
ut  aut  optemus  aliquid  aut  cogitemns  nulla  veritatis  eventusque  ratione 
habita.    Itaque  iav  cum  conjunetivo  coustruetum  in  iis  sententiis  usur- 
patur,  in  quibus  sumitur  poniturque  aliquid  tanquam  futurum.  Kam 
conjunetivus  cum  significeft,  futuram  esse  aliquam  rem,  (sive  id  agi, 
in  eo  esse,  ut  aliquid  fiat);  quae  accedit  uv  particula,  id  effiejt,  ut 
fore  aliquid  cogitatione  sumamus.    Praeterea  hoc  genua  construetionis 
tum  in  usu  est,  quum  quid  sumimus,  quod  non  certo  aliquo  momento 
teroporit  even  turura  [est ,  sed  quod  omni  tempore  fieri  potest.  Opta- 
tivus  denique,.  qui  conditionali  particulae  ü  »ubjicitur ,  talem  condi- 
tio nrm  fignißcat,  qualis  cogitatione  tantum  coneipiatur  ab  omni  veritate 
aliena.     Jam ,  quid  ccv  particula  valeat  cum  el  otque  optativo  coo- 
strueta,  necessitate  quadam  licet  conficere*     Yidemus  inesse  in  hoc 
construetionis  genere  praeter  eam  sumtionem ,  quae  eogitatione  sola  con- 
tuieatur  (tquae  vis  est  optativi  cum  el)  eÜam  aUam  vim,  qua  quid  tan- 
quam verum  vel  futurum  eogitatione  ponamu*.    Itaque  elementä,  quae 
dicuntur  subjectjva,  ita  praevalent,  ut  aliqua  tarnen  ratione  ad  objecti- 
vam  veritat  cm  sententia  referatur,    Omisso  aut  ein  eo  genere  construetae 
cum  ei  atque  optativo  particulae  av,  quod  in  obliqua  oratione  a  Grae- 
cis  usurpatur  ,  quum  praeter  morem  retinetur  particula ,  quae  reliqua 
sunt  hujus  construetionis  exempla,  modo  cum  particula  sl,  modo  cum  • 
optativo  artius  habent  conjunetura  av.   Et  II  lud  quidem  av  cum  U  con- 
junetum  quam  vis  epicorum  vidcatur  proprium,  hoc  Atticis  inprimis  in 
usu  sit ,  tarnen  hanc  construetionis  vnrictatem  nihil  ad  ipsam  senten- 
pertinere,  inde  apparet,  quod  iis  locis,  quos  ipsius  sententiae  vi 
.inter  sc  differre  facile  constat,  modo  ad  et,  modo  ad  optativuro 
propius  accedit.     Adde  quod  non  Ita  coaluerunt  apud  Homerum 
particulae  el  et  v.h> ,    quin  plura  intercedere  posstnt  verba.  Itaque 
dubios  interdnra ,  si  duo  genera  accuratius  discernere  velis  ,  haereas, 
utri  sit  locus  aliquis  generi  accensendus.    Mihi  vero  in  eo  videtur  om- 
nis  posita  esse  verietatis  species ,  ut  modo  cOnjunctivum  putes  in  opta- 
tivum  immutatum,  quo  magis  extyectatio  cohibeatur  eventurae  alieujua 
rei,  modo  ex  futuro  natum  optativum  cum  av,  id  quod  ad  *iiu  o Ta- 
lionis coercendam  saepisslme  adhibetur  a  Graecis,  modo  ad  eam  sum- 
tionem ,  quae  in  cogitatione  sola  versetur  et  ab  omni  rei  exspectatione 
abhorreat,  additnm  dicaa  av,  quo  quis  paulo  ultra  rei  cogitatae  fines 
progressus  aut  fictam  quandani  rem  aliqua  veram  esse  ratione,  aut 
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iitcertum  se  esse  significet,  eventurum  sU  aliquid,  cetcrum  propensio- 
retu  od  eam  rem  exspectandam. "  Nach  dieser  Ansicht  werden  dann 
eine  Reihe,  besonders  homerischer  Stellen  erklärt,  endlich  aber  auch 
eingestanden,  duss  sich  lliad.  2,  123.  24,  68?  f.  und  Odyss.  2,  76  nicht 
darnach  erklären  lassen,  dass  aber  die  Schwierigkeit  dieser  Stellen  wohl 
in  dem  Schwanken  des  homerischen  Sprachgebrauchs  zu  suchen  sei. 

Hbiliobkstadt.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  ent- 
hält folgende  vom  Lehrer  Seydewits  verfasste  Abhandlung:  De  curva- 
rum  contactu  et  de  maximis  et  minimis  generalitcr  ac  seorsum  a  calcvh» 
differentiali.  Das  Lehrerpersonale  besteht  seit  der  Vereinigung  mit 
dem  kathol.  Gymnasium  in  Erfi-rt  [b.  NJbb.  X,  345]  aus  dem  Director 
Hinge,  dem  Professor  Turin,  den  Lehrern  liurchard,  Dr.  Gasamatmy 
Theele,  Seydewitz,  Kramartzik  und  Wand  (NJbb.  XII,  430}  und  drei 
HülMchrern.  Den  protestantischen  Religionsunterricht  besorgt  der 
Superintendent  Grimm.  Die  Schülerzrthl  betrug  im  Winter  109,  im 
Sommer  99;  zur  Universität  gingen  2  Schüler  über.  / 

KöMGSBi  RC.     Auf  der  dasigen  Universität  »tudirten  im  Winter 
18||  437  Studenten,    worunter  23  Ausländer,    im  darauffolgenden 
-Sommer  415,  nämlich  388  Inländer  und  27  Ausländer,  160  Theologen, 
82  Juristen ,  82  Medicincr  und  91  der  philosophischen  Facnltät  Zuge- 
hörige, im  Winter  1835  —  36  aber  405,  worunter  27  Ausländer  waren, 
und  162  der  theologischen,  72  der  juristischen  ,   77  den  medicraischeit 
und  95  den  philosophischen  Studien  oblagen.  Vor  kurzem  ist  der  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  von  Lengerke  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  (mit  einer  Gehaltszulage  von  250  Rthtrn.)  und  der  Oberleh- 
rer und  Privatdocent  Dr.  Lchrs  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät,  der  ordentl.  Professor  der  Medicin  Dr.  Rathke 
[s.  NJbb.  XIV,  247]  zum  Medicinalrathe  und  Mitglicde  des  Medicinal- 
collegiums  der  Provinz  Preussen  ernannt  worden.      Der  König  von 
Grossbritanien  hat  der  Universitätsbibliothek  das  zu  London  herausge- 
kommene Werk  über  die  Archive  in  England  und  Schottland  (aus  72 
Folio-  und  15  Octavbnndcu  bestehend)  geschenkt.    Aus  Staatsfonds 
ist  für  die  Bibliothek  ein  jährlicher  Zuschuss  von  200  Rthlrn. ,  für 
das  polyklinische  Institut  ein  jährlicher  Zuschuss  von  50j Rthlrn  ,  für  die 
AnschniTnng  eines  kunstgeschichtlichen  Apparats  eine  jährliche  Summe 
von  200  Rthlrn.,  zur  Besoldung  eines  Obscrvators  bei  der  Sternwarte  ein 
jährlicher  Zuschuss  von  400  Rthlrn.  bewilligt  worden.   In  dem  vorjähri- 
gem Osterprogramm  der  Universität  steht:  Oratio  habita  a  Georgio  Sabino 
primo  Acadcmiae  Albertinae  Rectore,    in  funere  JSobilissimac  Vominae  v 
Porotheac,   conjugis  Illustrissimi  prineipis  Alberii.     Ex  aulographo  edi- 
dit  et  praefatus  est  Aug.  Rudolph.  Gebser ,   theol.  Dr.  et  Prof.  P.  O. 
[1835.  VIII  u.  16  S.  4  ]   Die  Rede  selbst  sammt  dem  einleitenden  elegi- 
schen Gedicht  und  dem- angehängten  Epitaphium  (ebenfalls  in  lateini- 
schen elegischen  Versen  geschrieben)  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung, 
aber  in  dem  Vorwort  hat  Hr.  G.  einige  Nachrichten  über  die  Grün- 
dung der  Universität  mitgcthcilt.  —    Der  im  Octobcr  1835  erschienene 
Jahresbericht  über  das  Fried richscollegium  [gedr.  in  der  Dcgep'scheii 


Sc  hui-  und' ünivcrei  täte  n-acli  richten, 

Buchdr.  22  (lu)S,  4  ]  enthält  vor  den  Schiilnucfttirfttcn:  Quaestionum 
Flavtananim  spedmea.  Script  brider .  Jtanita.  Der  ¥etf.  weist  darin 
zunächst  nach,  dass  der  von  Josephus  oft  als  t*e\*älirsmauii  angeführte 

r  alter  Schriftsteller  sein  taue«.  In  einem  zweiten 
Abschnitte  ist,  dann  die  Aech thei t  des  bekanntoll  Zeugnisses  von  Christo 
bestritten  und  Eusebius-,  der  dasselbe  erwähnt»,  der  absichtlich««  Täu- 
schung angeklagt*).  Di*  Schule  war  im  September  1885  von  245 
S^cip u sT*o Mi  IjcflUCiliei  und  liAtaiQ  zu  Ocitöro  d  o^b^lt^^ii , .  Jiihröö  5^  4^«ri«^ttftD6«? 
Universität  entlassen»    Merkwürdig  ist*  das«  die  seit  ein  paar  Jah- 


schon  1834  sehr  wenig  Theilnahme  fanden,  im  Sommer  183*  au« 
Mangel  W  Theilnalune  ganz  ausfielen.  Im  Lehrerkollegium  fand  keine 
Veränderung  statt.  Dagegen  ist  von  den  Lehrer.v  des  kueiphofiseben 
Gvmn  asiums  der  Professor  Dr.  Ohlert  als  Pfarrer  nach  Heiliirenbeil  tre- 
gangen  und  dafür  der.  Sdmlamtscandidat  Friedrich  August  WiU  als 

ordeutiicho  Lehrerstelle  erhalten.  I  «XC  ibilirn      "i  r,mmir<i 

Wil'UBH    Die  erledigte  zweite  Lehrstelle  am  hiesigen  Pädagogium 

VOI 


.«hiesigen 

t  mit  dem  ersten  Diakonat,  ist  der  bisherige  Diakonus 
-;l%seti6c<*A  au  flutfafch  gnädigst  ernannt  .  Wunden.   «.  ;N4bb. 

I  k  J jkipho.  Bei  .der  Universität  haben  für  den  bevorstehenden  Som— 
mer  i)3  akademische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  nämlirh  in  der 
theologischen  Fncultät  <i  ordentliche  Professoren  [die  Drr-  J.  F.  Ww*er, 
OpJBM  J%«H,  CA.  G.,  Cr.jj  Grossmann,  G.  H.  Wilk$r\,  J*  .D.  GoMAefW, 
3IY  L.  «7.  KrtU]  und  8  ausserordentl.  Professoren  und  bicentiaten  [Dii. 
ftv  JWCXmdner,  Dr.  Ä.  Xfcefle,  •  F..Fj  FlecA,  F.  ^.  Wbi/,  ÄL  G. 

KüchlLi- ,  Ch.  W.  Niedner ,  11.  Anger,  F.  M.  A  Händel]  \  in  der  Juri- 
8 ti schon  4  o  r  il  c  n  t  Ii  cli  c  ^cli6  Dxt«  -A.«  •  OxxtTttihcT^  Jfc*  i^ln^a^  j&>*  ÄcA#i/wi^^ 
fr.  F.  Steinackcr)  und  5  ausserord.  Professoren  [die  Drr.  J.  L.  W.  Beck, 
G.  Hand ,  Ä.  Scnittwigr,  J<  Weite*  ,  F.  X*.  iWcÄter]  und  U  Dotieren,; 
in  der  mediciniechen  lfr  ordentliche  [die  Drr.  K.  G.  Kuhn,  W,  A. 
Haasc,  Ä.  A.  Kühl,  J-  Ch.  A.  Claru»,  J.  CA.  G-  Jnrg,  X  ö,  A.  Heim- 
rem ,  B.  H.  Weher,  Ch.  A.  Wendig,  0.  B.  Kühn,  CA.  F.  ScnwdgmAsuJ 
und  T  ausserordentl.  Professoren  [Drr.  G.  IT.  Schwarze,  L«  Cerutti, 
J<  Radius,  F.  PA.  Bitterkh.  I:  JC  W.  WoHhet,  A.  Braune,  A.  W. 
FeUfcmomi]  und  10  Doctoren;  in  der  philosophischen  10  ordeujUche 
[Dr.  G.  Hermann ,  Dr.  IV.  T.  Xrug,  K.  IL  L.  Pülilz,   HG  lfSacJismuth, 

 "        •  »     •         '■  i         ■    »  "   '•  '       '  >  ("Ml 

+J  Ein  Separatabdruck  ,  dieser  verdienstlichen  Abhandlung  ist  auch  in 
den  Buchhandel  gekommen,  und  b  Königsberg  bei  den  Gebrüdern  Born  träger 
um  3  gr.  netto  zu  haben.  i 
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Af.  W.  Drobisch,  F.  Ch  A.  Hasse,  J.  F.  Pohl,  A.  Westermann  *  G.  TA. 
Fechner,  II.  L.  Fleischer]  und  10  ausserord.  Profe«soreo  [>4.  F.  Möbius, 
G.  Seyffarth,   Gymnasialrector  K.  F.  A.  Wobbc,  Ch.  II.  Weisse,   G.  /. 
K.  L.  Plato,  R.  Klotz,   F.  Rülau,  E.  Pöppig ,  G.  Hartenstein,  G.  AI. 
Redslob],  8  Privatdocenten  [Prof.  J.  R.  W.  Reck,  J.  F.  Flöthe,  V.  F. 
L.  Jacobi,  E.  E.  F.  Reer,   G.O.Marbach,    K.  IL  Milhauser,    W.  h. 
Pciermam,  F.  K.  Riedermann]  und  4  Leetoren.    Im  Vergleich  mit  dem 
Lcctionsverzeichniss  für  den  vergangenen  Winter  fehlen  gegenwärtig 
4  Professoren  ,   nämlich  die  drei  verstorbenen  Dr.  Ernst  Friedr.  Karl 
Rosenmüller,    Renj.  Gotth.  IVeiske  und  Chr.  Aug.  Ileinr.  Clodius,  und 
der  ordentl.  Professor  des  Criminalrechts  Dr.  Karl  Georg  Wmchttr, 
welcher  vom  Könige  von  Würtemberg  in  den  Adelstand  erhoben  uud 
znm  Kanzler,   Regierungsbevollmuchtigten  und  ersten  Professor  der- 
Hechte  an  der  Universität  in  'TCbiwgbx  herufrn  worden  ist.  Sein 
Nachfolger  an  hiesiger  Universität  wird  dem  Vernehmen  nach  der  ge- 
heime Rath  Professor  Muhlenbrnch  von  der  Universität  in  GottiivObn 
werden.     Zu  Roscnmiiller's  Nachfolger  ist  der  bisherige  Oberlehrer  an 
der  Kreuzschule  in  Dresden  M.  Hehr.  Leberecht  Fleischer  ernannt  wor- 
den ,  welcher  zu  gleicher  Zeit  als  Professor  der  persisehen  Sprache  an 
Charmoy's  Stelle  nach  Petersburg  berufen  war.     Er  hat  seiü  Ami  be- 
reits am  19.  März  dieses  Jahres  durch  öffentliche  Verteidigung  der 
Inauguralschrift  De  Glossis  Habichtianis  in  quatuor  priores  tomos  Ml 
Noctittm  dissertatio  critica ,  particula  I.  [Lpz.  gedr.  b.  Vogel.  1836.  60  S. 
gr.  8.]  und  am  23.  Marz  durch  die  herkömmliche  Antrittsrede  angetre- 
ten,  und  als  Einlad nngsschrift  zu  der  letztern  die  Particnla  II.  der 
genannten  Abhandlung  [26  S.  gr.  8.]  herausgegeben.     Der  Professor 
Gustav  Theodor  Fechner  hat  die  ordentliche  Profcssur  der  Physik  am  14. 
Decemb.  1835  durch  Verteidigung  der  Dissertatio :  De  variis  intensita- 
tem  vis  Galvanicae  metiendi  methodisy  [Lpz.  gedr.  bei  Breitkopf  u.  Härtel. 
32  S.  gr.  4.]  und  durch  die  Einladungsschrift  zur  Antrittsrede:  De  novo 
methodo  magnetismum  explorandi ,  qui  per  actionem  Galvanicam  in  ferro 
ductili  excitatur  [23  S.  4.],  der  Prof.  Otto  Linne  Erdmann  die  ordent- 
liche Professur  der  technischen  Chemie  nm  30.  März  1836  durch  die 
Dissertatio  de  nonnullis  niecoli  combinalionibus  Part.  I.  II.  [Lpz.  gedr.  b. 
Nies.  40  S.  gr.  4.]  angetreten,   und  der  Prof.  Gustav  Moritz  Redslob 
als  Einladungschrift  zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professur  in 
der  philos.  Facultät  (am  4.  Juli  1835)  ein«*  Abhandlung  De  Hebraei$ 
obstetricantibus  Commentatio  [Lpz.  b.  Weinedel.  14  S.  4.J  erscheinen  las- 
sen.   Als  Privatdocent  habilitirte  sich  am  12.  Aug.  1835  der  M.  Fried. 
Karl  Riedermann  durch  De  genetica  philosophandi  ratione  et  methodo, 
pracsertim  Fichtii,  Schellingii,  Hegeiii,  dissertationis  part.  L,  syntheti- 
cam  Fichtii  methodum  exhibens  [gedr.  h.  Melzer.  21  S.  gr.  8.] ,  und  am 
18.  März  1836  der  Prediger  am  Georgenhau6e  M.  Ferd.  Moritz  Adolph 
Hansel  durch  Gregorii  Nazianzcni  Oratio  in  Novam  Dominicam,  illustrata 
introduetione  et  commentario  perpetuo   [gedr.  b.  Elbert.  76  S.  gr.  8.]. 
Von  den  seit  Ostern  vor.  Jahres  erschienenen  Inauguraldissertationen 
zur  Erlangung  der  juristischen  oder  inedicinischcn  Doctonrürde  sind 

■  ■ 
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hier  folgende  zwei  zu  erwähnen:  1)  De  causis  infamiae,  qua  sccnico* 
Romani  notabant,  dissertatio  ,  quam  scripsit  .  ...  Ludov.  Gelpke.,  Go- 
tha n  u* .  [Lp»,  gedr.  b,  Haack.  1835.  51  S.  gr.  4.]  Der  Verf.  spricht 
darin ,  nach  einer  kurzen  historischen  Uebereicht  über  die  res  scenica 
bei  den  Römern,  zaerat  von  der  Infamie,  welche  während  der  Zeit  der 
Republik  über  die  Schauspieler  durch  da«  pratoriache  Edict  ausge- 
sprochen war,  und  findet  den  Grund  dazu  theils  in  dem  ernsten  Cha- 
rakter der  Römer  überhaupt  und  der  Verachtung  der  Musik  und  Tanz- 
kunat,  theila  in  dem  moraliechen  Leben  der  aus  den  niedrigsten  Clasgeo 
des  Volks  stammenden  Schauspieler,  Im  zweiten  Capitel  thut  er  dann 
dar,  wie  unter  den  heidnischen  Kaisern  das  Ansehender  Schauspieler 
stieg,  aber. doch  die  lex  Papia  Poppaea  die  Ehe  zwischen  Schauspie- 
lern und  Personen  senatorischen  Ranges  verbot  und  die  Frechheit  der 
erstem  oft  mit  harten  Strafen  geahndet  wurde.  Das  dritte  Capitel  end- 
lich erörtert  die  Zeit  der  christlichen  Kaiser,  wo  die  Sittenverderbnis 
und  moralische  Schlechtigkeit  der  Schauspieler  zunahm ,  und  Cfonstan- 
tin  deshalb  die  lex  Papia  Poppaea  verschärfte,  andere  Kaiser  die  sceni- 
schen  Spiele  um  des  Volkes  Willen  begünstigten,  Jusünian  endlich  das 
Eheverbot  zwar  aufhob,  aber  die  Infamie  gegen  die  activen  Schauspie- 
ler bestehen  Hess.  2)  Ad  legem  ultimum  Codicis :  De  pädia  pignorum 
et  de  lege  commissoria  in  pignoribus  iescindenda.  VW,  35.  Dissertatio, 

quam  scripsit  Oswald,  a  Teubern.  [gedr.  b.  Haack.  1836.  36  S, 

gr.  4.]  Der  Professor  Dr.  Friedr.  Jd.  Schilling  hat  zu  einer  andern 
juristischen  Doctorpromotion  eine  Disputatio  de  aequitatis  notione,  ex 
sententia  juris  Romani  reute  definienda  [10  (13)  S.  4.]  herausgegeben, 
und  darin  den  Begriff  aequiias  nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller 
auf  die  fünf  Grundbedeutungen:  Rechtsgleichmässigkeit ,  Rechtsangc- 
messenheit,  Vernunftmässigkeit  des  Rechts,  Vernunftmässigkeit  der  Rechts- 
pflege, Billigkeit  im  engern  Sinne,  zurückgeführt.  Der  Professor  Dr. 
Karl  Gattlob  Kühn  hat  zu  verschiedenen  medicinischen  Doctorpromotio- 
nen  fünf  Stück  Collcctanea  de  Marcello  Sidita  [Part.  I.  II.  1834.  12  u. 
12  S.  4.  Part.  III— V.  1835.  12,  12  u.  J2S..4.]  erscheinen  lassen  und 
darin  eine  neue  Bearbeitung  des  bekannten  Fragments  de  viribus  pkeiam 
medicis  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  gegeben,  so  wie 
noch  nach  langem  Zwischenräume  das  19.  Stück  der  Additamenta  ad 
elenchum  medicorum  vetejrum,  a  Jo.  A.  Fabrido  in  6*61.  graec.  Vol.  XUl 
p.  17  —  456  exhibitum,  [1835.  11  S.  4.]  geliefert,  welches  literarische 
Nachrichten  über  die  alten  Aerzte  Mechitare,  Meletius  monachus,  Mc- 
neetheus  6  ZvQazoviyit v$  ,  Meuodorus ,  Mercurius  monachus,  Metalu« 
Syracusanus,  Mnesitheus  Atheniensis,  Morsimus,  Nicolaus  Callicles, 
IVumenins,  Numitorius  und  Nymphodorus  enthält.  Zur  Feier  des 
Pfingstfestes  1835  lud  der  Kirchenrath  Prof.  Dr.  Georg  Benedict  IViner 
durch  das  Programm :  De  verborum  cum  praeposiüonibus  compositorum 
in  N.  T.  usu  partic.  IL  [26  S.  4.],  zum  Reformationsfeste  der  Professor 
Dr.  Jul.  Friedr,  Winzer  durch  Adnotationes  ad  loca  quaedam  epistolac 
Pauli  ad  Romanos  [18  S.  4.]  ein.  Das  erste  dieser  Programme  ist 
grammatischer  Art,  kämpft  auf  sehr  gelehrte  und  sorgfältige  Weise 
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gegen  die  Annahme  virler  Interpreten,  dass  im  N  T.  dieVerba  coroposita 
und  decompotJta  häufig  nur  die  Bedeutung  der  simplicia  hätten  und 
die  Präposition  alsu  pleonastisch  hinzugefugt  sei,  und  sucht  im  Gegen- 
theil  den  Gebrauch  dieser  Composita  auf  bestimmte  Gesetze  zurückzu- 
führen und  die  durch  die  Präposition  bewirkte  emphatische  Verstärkung 
der  Bedeutung  darzuthun.  Zu  Ankündigung  des  Bestuchef  -  Rnmin'- 
schcn  GedächtiMssactus  schrieb  der  Prof.  Dr.  Gottfr.  Hermann :  Defensio 
dissertationis  de  vnoßolfi  [1835.  16  S.  4.],  worin  die  in  der  Abhand- 
lung de  vnoßoXjj  [in  dessen  Opuscc.  V  p.  300  AT.]  über  die  Bedeutung 
der  Wörter  vßßdXlsiv  und  vTioßoXrj  aufgestellten  Ansichten  gegen  Böckh't 
Einwurfe  [im  Corp.  Inscriptt.  Graec.  II.  p.  663  ff.]  gerechtfertigt  und 
dann  noch  die  Mauerinschrift  aus  Priene  (im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  290T, 
vgl.  Jacobs  in  Append.  Anth.  Pal.  p.  875  n.  376)  kritisch  erörtert,  ge- 
legentlich auch  die  verdorbene  Stelle  in  Eurip.  Herc.  für.  1048  so 
corrigirt  wird : 

tt*}  TOV  SV  TS 

XVTtvddsa  duavovt* 
svvag  iyslost9» 

Zur  Bekanntmachung  der  neuen  Preisaufgaben  für  die  Studirenden 
[*.  XJbb.  \1I,  338]  erschien  von  demselben  eine  Dissertatio  de  Acschyli 
trilogiit  Thebani*  [1835.  24  (20)  S.  4.].  Die  früherhin  von  dem  Hrn.  Verf. 
aufgestellte  Meinung,  dass  die  Septem  ad  Thebas  mit  dem  Laios  und 
Oedipus  eine  Trilogie  ausgemacht  hätten,   war  von  Welcker  in  der 
Schrift  über  die  Aeschyh-  Trilogie  S.  359  ff.  verworfen  und  dafür  eine 
dreifache  Trilogie  aufgestellt  worden  ,  welche  Aeschylus  über  die  the- 
banischen  Mythen  geschrieben  habe.  Hr.  H.  thut  nun  in  gegenwärtiger 
Abhandlung  zunächst  dar,  dass  die  von  Welcker  gemachte  Anordnung 
der  drei  Trilogieen  sowohl  in  ihrer  ersten  Begründung  als  auch  in  der 
später  in  der  Darmstädter  Schulzeit.  1832  S.  171  ff.  vorgenommene 
Abänderung  unzulässig  ist;  findet  es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass 
Aeschylus  drei  Trilogieen  darüber  geschrieben,  von  denen  die  eine  die 
Schicksale  des  Oedipus ,  die  andere  den  ersten  thebanischen  Krieg ,  die 
dritte  den  Epigonenkrieg  zum  Inhalt  gehabt  haben  möge.  Indess  führt 
er  zugleich  den  Beweis,  dass  es  bei  den  unbedeutenden  Nachrichten 
der  Alten  über  diese  Trilogieen  unmöglich  ist,  die  Namen  und  den 
Inhalt  der  zu  den  einzelnen  gehörigen  Stucke  sicher  zu  bestimmen. 
Zwar  stellt  er  selbst,  namentlich  über  den  Inhalt  der  zweiten  Trilogie, 
zu  der  die  Septem  ad  Thebas  gehört  haben,  einige  scharfsinnige  Ver- 
mutbungen auf,   vermag  sie  aber  nicht  zu  höherer  Wahrscheinlichkeit 
zu  erheben ;  und  daher  ist  ausser  dem  gewonnenen  negativen  Resultat 
das  Hauptverdienst  der  Abhandlung  in  der  scharfsinnigen  Behandlung 
mehrerer  Stellen  und  Fragmente  des  Aeschylus  und  anderer  Schriftstel- 
ler zu  suchen.    Namentlich  ist  aus  der  letztern  Gattung  die  Erörterung 
von  zwei  Stellen  aus  der  cyclischen  Thebais  (bei  Athen.  XI.  p.  465  F.  und 
in  den  Schol.  zu  Soph.Oed.  Col.  1375)  zu  beachten,  von  deren  letzterer 
zugleich  vermnthet  wird ,  dass  sie  vielmehr  aus  der  Thebais  des  Anti- 
machus  entnommen  fei.    Ein  drittes  Programm  Hermann' s  erschien  aur 
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diesjährigen  Marter  -  Creation  und  enthält  ausser  den  Biographie en 
der  ernannten  Doctoreu  der  Philosophie  eine  Dissertatio  de  tragoedia 
eomoediaque  lyrica.  [1836.  44  (28)  S.  4.J  Die  von  Vatry,  Böckh  u.  A. 
aufgestellte  lyrische  Tragödie  and  Coraödie  der  Alten  ,   welche  schon 
Lobeck  im  Aglaophamus  S.  9Tlff.  verworfen  hatte,  wird  hier,  nach- 
dem Böckh  dieselbe  im  Corp.  interr.  Gr.  I.  p.766  n.  II.  p.  50«  neu 
vertheidigt  hat,  mit  siegenden  Gründen  abgewiesen.    Als  Einladungs- 
schrift zu  dieser  Magister-  Wahl  hatte  der  vor  kurzem  verstorbene  Pro- 
fcssdr Chr.  Aug.  Heinr.  Clodius  ein  Programm :  De  philosophia  morum 
a  philosophia  morali  meeuratius  separanda ,  [1835.  16  S.  gr.  4.]  geschrie- 
ben. —   Bei  der  Thomasschnlc  hatte  der  Rector  M.  Gottfr.  Stallbaum 
in  dem  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  Jahresschlusses  am  letzten 
31.  Dccember  Dirne  oraiiones  aditiales  de  Institution*  et  disciplina  gymno- 
siorum  recte  moderanda  [Lpz.  gedr.  4>.  Starits.  1835.  52  S.  8.],  welche 
er  früher  zum  Antritt  des  Conrectorats  und  Rectorats  gehalten,  drucken 
lassen,  und  in  dem  Einlad ungsprogramra  zu  den  Osterprüfungen  [1836. 
34  (22)  S.  4.]  gab  er  vor  den  Schulnachrichten  unter  dem  Titel:  Judi- 
cium de  duobus  dialogis  vulgo  Viatoni  adscriptis  eine  ausführlich  Erörte- 
rung des  Inhalts  und  Charakters  der  Dialogen  Theages  und  Erastae, 
wodurch  er  beweist,  dass  sie  nicht  vom  Plato  herrühren,  sondern 
wahrscheinlich  aas  der  Zeit  stammen,  wo  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Mantikund  den  Dämonen  auch  die  Sage  vom  Dämonion  des  So- 
crates  zu  höherer  Ausbildung  erhob.    Die  Schule  war  im  Sommer  1835 
▼ort  158,  im  Winter  darauf  von  115  Schülern  besucht,  von  denen  zn 
Ostern  15  mit  gaten  Zeugnissen  der  Reife  zur  Universität  gingen.  Lehr- 
plan und  Lehrercollegium  blieben  unverändert;  dagegen  hat  die  An- 
stalt statt  des  Verstorbenen  Stadtraths  Müller  [s.  NJbb.  XIV,  255]  den 
Vicebürgermeister  and  Stadtrnth  Otto  «um  Vorsteher  erhalten.    Als  er- 
freuliches Zeichen  dankbarer  Gesinnung  erhielt  die  Schule  im  Laufe 
des  verflossenen  Schaljahres  von  einem  ehemaligen  Schüler,  dem  kais. 
russ.  Staatsrat!!,  Professor  und  Ritter  Friedlich  von  Schmidt  am  50. 
Jahrestage  seines  Abgangs  von  der  Schule  ein  Geschenk  von  3000 
Rubeln,  mit  der  Bestimmung ,  dass  die  jährlichen  Zinsen  zur  Beloh- 
nung solcher  Schüler  verwendet  werden  sollen ,  welche  sich  sittlich 
and  wissenschaftlich  ausgezeichnet  und  den  literarischen  Schnlcursus 
bereits  beendigt  haben.    Die  am  Schluss  des  Schuljahres  1835—1836 
erschienenen  Nachrichten  von  dem  Bestehen  und  der  Wirksamkeit  der  oll-  " 
gemeinen  Bürgerschule  ....  vom  Director  Dr.  Vogel  [Leipz.  gedr.  b. 
Haack.  1836.  20  S.  gr.  4.}  geben  bloss  Schulnachrichten,  and  zeigea 
sowohl  das  glückliche  Gedeihen  der  Anstalt  in  ihren  drei  Abstufungen  i 
Elementar-,  Bürger-  nnd  Realschale,  als  auch  die  zeitgemässe  Ein- 
richtung1 derselben.    Die  Schülerzahl  stieg  von  1023  anf  1126 ,  wovon 
333  auf  die  Elementar-,  141  auf  die  Bürger-  and  62  auf  die  Real- 
iehaie kommen.    Der  Director  hat  vor  kurzem  in  Folge  der  Ableh- 
nung eines  ehrenvollen  Rufen  als  Schulrath  und  Director  des  Gymnasi- 
ums in  Arnstadt  eine  Gehaltszulage  von  200  Rthlrn.  nnd  die  Zusicherung 
einer  ansehnlichen  Pension  für  seine  Wittwe  im  Fall  seines  frühem 
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Ablebens  erhalten.  Die  Einladungsschrift  sur  Prüfung  in  der  vjftnV. 
Handel»  -  Lehranstalt  ....  vom  Direetor  Aug.  Schiebe  [Leipz.  gedr.  b. 
Hirschfeld.  1886.  38  (31)  S.  4.]  enthält  eine  vorzügliche  mathematU  che 
Abhandlung  vom  Lehrer  der  Mathematik  Bf.  JuL  Ambr.  Hülssc :  Die 
einfache  und  zusammengesetzte  Zinsrechnung,  angewendet  auf  Berech- 
nung von  Interessen,  Diacent,  Zahlungstermine ,  mittlere  Zahlungen, 
Zeit-  und  Leibrenten,  Lebensversicherung  und  Schuldentilgung,  io  Buch- 
stabenrechnung ausgeführt,  welche  auch  in  den Bnchhandel  gekommen 
igt.  Aach  hat  der  Direetor  Schiebe  die  kurzen  Reden  drucken  lassien, 
welche  er  am  Schluss  der  Prüfung  an  die  einzelnen  (Hassen  gehalten 
hat.  Von  ihnen  ist  besonders  die  zweite  beachtenswertn,  welche  mit  ener- 
gischer Kraft  die  Vergnügung*-  und  Zerstreuungen  cht  unserer  Jugend 
und  die  darauf  bezüglichen  Fehler  der  häuslichen  Erziehung  tadel  t, 
und  gerade  jetzt,  wo  man  den  Schulen  übermässige  Anstrengung  und 
daraus  hervorgehende  Entnervung  ihrer  Zöglinge  zur  Last  legt,  sefcir 
zeitgemäss  auf  das  Hauptübel  hinweist,  welches  die  Erziehung  drücl  t 
und  beeinträchtigt. 

Magdeburg.  Am  Domgymnasium  sind  die  Schnlamtscandidateu 
Crasper,  Dr.  Grunow  und  Junghann  als  Lehrer  angestellt  worden,  und 
am  Pädagogium  Unserer  lieben  Frauen  haben  die  Conventualen  Valet, 
Hennige  und  Immermann  den  Titel  Professor  erhalten. 
•  <  Oppklv.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Dr.  Wentel  in 
die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Ullrich  erledigte  zweite  Oberlehrer- 
stelle, der  Lehrer  Dr.  Ochmann  aus  der  siebenten  in  die  sechste,  der 
Lehrer  Husk  aus  der  achten  in  die  siebente  Gehaltsstelle  aufgerückt. 

Schwerin.  Das  Lehrerpersonale  und  die  Verfassung  des  hiesigem 
Gymnasium  Fridericianum  hat  sich  seit  der  letzten  ausführlicherem 
Berichterstattung  in  diesen  Jahrbüchern  bedeutend  verändert.  Bereits 
früher  ist  gemeldet  worden ,  dass  an  die  Stelle  des  zum  Regierung:!  - 
Archivar  beförderten  Collaborators  Lisch  der  Oberlehrer  Dr.  Büchner 
aus  lialberstadt  berufen  und  kurz  darauf  Dr.  Schiller  als  Collaboratoar 
angestellt  wurde.  (Ersterer  hat  einen  inzwischen  erhaltenen  und  be- 
reits angenommenen  Ruf  zum  Rector  des  Gymnasiums  in  Friedlano 
wieder  abgelehnt,  und  ist  durch  eine  ansehnliche  Gehaltszulage  dor 
Anstalt  erhalten  worden).  Der  Conrector  Prof.'  Schumacher  und  der 
Collaborator  Müller  wurden  in  das  Pfarramt  befördert  und  der  Arith- 
raeticus,  Hauptmann  v.  Rhein  penstonirt.  Zu  den  erledigten  Stellen 
sind  der  Subconrector  Weber  aus  Torgau,  der  zu  Ostern  als  erster 
Lehrer  der  Mathematik  und  Pkysik  eintreten  wird,  die  Candüdaten 
Evert  und  Wüstnei  berufen  worden:  eine  neu  fundirte  Stelle  wurde 
dem  Candidaten  Tiede  ertheilt.  Letzte;  Michaelis  wurde  das  Gy  mna- 
sium, <  weiches  bisher  aus  1  Klassen  bestand,  in  zwei  auch  räumlich 
getrennte  Anstalten  getheilt,  a)  ein  Gymnasium  mit  5  Klassen,  b )  eine 
Bürgerschule  (Realschule)  mit  3  Klassen  nebst  einer  Vorbereitungs- 
klasse für  das  Gymnasium.  Letztere  Anstalt  erhielt,  weil  4er  Direetor 
der  Direction  derselben  überhoben  zu  sein  wünschte,  einen  besonde- 
ren Rector  in  der  Person  des  bisherigen  Oberlehrers  am  Gymnasium, 
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Herrn  Brauch.  Somit  besteht  das  Lehrercollegium  beider  Anstalten 
jetzt  ausfolgenden  Mitgliedern:  a)  am  Gymnasium:  1.  Director  Dr. 
tl  \  x  ,  Ordin.  von  Cl.  1 ,  2.  Frorector  Locher ,  3.  Subrector  Monich, 
Ordin.  von  Cl.  III.  4.  Oberlehrer  Reitz,  Ordin.  von  CI.IV.  5.  Cau- 
tor  Hints,  Ordin.  von  Cl.  V.  6.  Oberlehrer  Dr.  Bückner,  Ordin.  von 
Cl.ll.  T.  Oberlehrer  Weber,  8.  Collaborator  Dr.  Schiller,  9  Schreih- 
lehrer  Schulz,  b)  aa  der  Bürgerschule:  Rector  Drasch  und  die  Lehrer 
Evert,  Wfatnei,  Tiede.  Das  Gymnasium  sowohl  wie  die  Bürgerschule 
erhielten  neue  Locale ,  ersteres  in  dem  neu  ausgebauten  Gymnasial- 
gebäude, letztere  in  einem  neu  erbauten  Hause  in  der  Nähe.  Das 
Gymnasium  bat  nach  jener  Trennung  130,  die  Realschule  120  Schüler. 
Das  letzte  Michaelisprogramm  enthielt  die  neuen  Schulgesetze  und  die 
bei  der  Feier  des  Regierung«-  Jubiläums  des  Grossherzogs  vom  Di- 
rector Wes  und  Conrector  Professor  Schumacher  gehaltenen  lateinischen 
und  deutschen  Reden.  ,.  **, 

SouAir.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  des 
Auditors  Bachmann  als  Predigers  nach  Schönwalde  erledigte  vierte 
Lehr  erst  eile  dem  bisherigen  Hüll  sichrer  Dr.  Klinkmüller  übertragen 
worden. 

Taubbrmscbofshbim.  Die  erledigte  erste  Lehrstelle  an  dem  hie- 
sigen Pädagogium  (s.  NJbb.  XII,  444)  mit  der  Verbindlichkeit,  mit  dem 
zweiten  geistlichen  Lehrer  die  Dienste  eines  Kaplans  zu  versehen ,  mit 
welcher  Lehrstelle  eine  jahrliche  Besoldung  von  540  Gulden  in  Geld 
nebst  freier  Wohnung  und  drei  Klaftern  Holz,  im  Anschlag  von  650 
Gulden  verbunden  ist,  hat  auf  fürstlich  Leiningen'sche  Präsentation 
der  bisherige  zweite  Pädagogiumslehrer,  Kaplan  Oberle,  mit  Gross- 
herzoglicher Staatsgenehmigung  erhalten,  g.  NJbb.  III,  383.  —  Der 
hier  verstorbene  Capuciner-  Guardian ,  Pater  Leo  Jlaps ,  hat  dem  hie- 
sigen Pädagogiumsfond  sein  Pensionsguthaben  mit  20  Gulden  12  Kreu- 
zer vermacht,  s.  NJbb.  XIV,  128.  [WJ 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

■  .,  •■.ii         x    .  .  . 

Zur  Nachricht. 



Die  hiesige  Schulbibliothck  besitzt  drei  alte  seltene  Ausgaben  des 
Martialis,  von  denen  die  eine  wichtige  von  Corte  am  Rande  beige- 
schriebene  Varianten  aus  drei  von  ihm  verglichenen  codd.  enthält. 
Sollte  ein  namhafter  Gelehrter,  der  eine  neue  Ausgabe  des  Martialis 
zu  besorgen  gedenkt,  den  Gebrauch  dieser  Bücher  wünschen,  so  ste- 
hen dieselben  zu  Diensten.  Bei  dieser  Gelegenheit  bitten  wir  diejeni- 
gen Herrn,  welche  Programme  oder  andere  nicht  im  Buchhandel  kom- 
mende kleinere  Schriften  über  Sophocles  verfassen ,  uns  gefälligst  ein 
Exemplar  zukommen  zu  lassen. 

Schwerin.  C  Wes. 
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Euripidis  Tragoed  tue  rec.  et  comm.  init.  A^.  Jul 

Pflugk.  Vol.  II*  Sc  ct.  II.  contio.  4U*sti*.  Gothae  et  Erfordiai 
MDCCCXXXIV.  ' T  \  :|..,;:  , 

er  erste  Band  des  in  der  G  othaer  Bibliotheca  Graeca  erschie- 
nenen Euripides  war  bereits  im  Jahre  1 829  vollendet  worden,; 
4er  zweite  wurde  im  Jahre  1831  mit  der  Helena  begonnen;  und 
findet  in  dem  hier  angegebenen  Buche  eine  Fortsetzung,  die  von 
allen  Besitzern  der  BibL  Graeca  sicherlich  ersehnt  worden  war. 
Ref.  hatte  in  diesen  Jahrbb.  zwar  versprochen ,  zuvörderst  die 
Leistungen  des  Hrn.  PH.  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten« Bandes 
zu  schildern;  er  konnte  sich  jedoch  die  Lust  nicht  versagen ,  in 
der  Behandlung  der  Alcestis,  als  der  letzten,  die  aus  Hrn.  Pfl. 
Feder  hervorging,  nachzuforschen,  ob  die  Leistungen  in  der  Air 
cestis  von  denen  in  den  früheren  Stücken;  verschieden  seien-  Wenn 
wir  schon  früher  einmal  Gelegenheit  zu  bemerken  hatten,  dass 
Hr.  Pfl.  die  Anmerkungen,  die  er  zu  einer  Stelle  gegeben,  an 
einer  andern  nicht  selten  ergänzt,  zurücknimmt,  berichtigt,  wenn; 
wir  die  Behandlung  der  Hecuba  weit  gründlicher  fanden,  als  die 
der  Med  ea,  so  lag  darin  ein  Grund  mehr,  warum  wir  lieber  zu 
diesem  neuen  Producte  des  Herrn  Vfs.  eilen  wollten. 

Die  14  Seiten  lange  Einleitung  beschäftigt  sich  zuerst  mit 
der  Erzählung  der  Geschichte  vom  Admet  und  der  Alcestis,.  wie 
solche  von  den  Schriftstellern  uns  aufbewahrt  worden.  Wir  ha- 
ben bloss  den  Inhalt  anzugeben ,  da  Hr.  PH  sich  nur  darauf  be- 
schränkt, die  Stellen  der  Schriftsteller  zu  verbinden,  und  es  dem 
Leser  überlässt ,  daraus  die  Auflösung  des  Th«ma  qui*  f uörit  ftu~ 
tiquissimus  fabulae  auctor  sich  selbst  zu  abstrahiren.  Es  wird 
über  den  Dienst  des  Apollo,  über  Admet  und  endücfc  jüKer  die 
Alcestis  gesprochen,  dabei  nicht  ohne  Erfolg  fremde  Conjecturea 
bestritten;  da  aber  diese  Darstellung  bereits  12  Seiten  weg  nimmt, 
so  bleibt  für  die  Erforschung  der  arcana  fabiüae  ratio ,  für  die 
Untersuchung,  wie  und  wann  Euripides  seiu  Werk  vollendet, 
kein  Raum;  jedoch  bemerkt  man  eine  sorgfältige  Erwähnung  aller 
der  Streitigkeiten,  die  über -  die  bezdcimeteji,CegenMa^^ülirt 
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sind.  Am  Ende  wird  über  die  vorzüglichcrn  Codd.  und  alten 
Edd.  ein  kurzes  Wort  geredet,  aus  dem  wir  das  stillschweigende 
Ilekenntniss  nehmen,  dass  Hr.  PA.  nur  die  bisher  schon  bekannten 
handschriftlichen  Hülfsmittel  benutzt  hat 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Ausgabe  selbst,  so  glauben  vir 
dieselbe  am  richtigsten  zu  würdigen ,  wenn  wir  zuerst  die  kriti- 
sche Annotation  und  die  Behandlung  des  Textes  in  Erwägung  zie- 
hen.   Wir  nehmen,  die  Sitte  der  Bibh  Graeca  für  bekannt  an, 
die  kritischen  Noten  Von  den  exegetische^  zii  scheiden.  Hr.Pfl. 
hat,  so  viel  wir  erkennen,  sich  keiner  Ausgabe  unbedingt  ange- 
schlossen, so  grossen  Einfluss  Hermann  auf  ihn  sonst  auch  aus- 
geübt hat ;  er  wählt  meistens  selbst  unter  den  Lesarten  und 
scheut  sich  deshalb  weder  die  Codd;  zu  verlassen ,  noch  der 
^nlgata  eine  Conjectttr  vorzuziehen,  noch  endlich  eine  eigene 
Tlnterpunction  zu  gebrauchen.   Schon  aus  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  wissen  wir,  dass  Hr.  Pfl.  die  Codices  nur  dann  verlassen 
wollte,  wenn  die  Lesart  derselben  durchaus  jedesSinns  entbehrte; 
nichts  desto  weniger  finden  wir  V.  911  der  handschriftlichen 
Lesart  t&g  ittfftOTctrccg  yt  üvviöxev  dfiov  die  Hcrmannsche  Con- 
JectuT  x.  3T.  fSvv  av  ftfysv,  opov  sq.  vorgezogen,  ohne  daas  ein 
Warum  angeführt  .Wäret    Zwar  stiess  sich  Monk  mit  Vielen  An- 
dern auch  daran  ',  nn'd  Matthiäe  liess  nach  langem  Weigern  sich 
Mwderurn  zu  einer CohjectUr1  bewegen;  wir  glauben  aber  dennoch 
»nit  Recht  wenigstens  eine  Angabe  der  Gründe  verlangen  zu  kon- 
men,  wesshalb  die  hdscTiriftl.  Lesart  einer  Conjectur  weichen  mm. 
Äe€:  gesteht,  dass  jene)  ihm  weit  mehr  zusagt,  und  dass  diese 
ihm  aus  dem  Streben  entstanden  zu  sein  scheint,  dem  Dichter 
Wdrte  in  den  Mund  zu  legen  ,  die  er  gar  nicht  schreiben  wollte. 
Nachten  Codd.  sagt  Admet  r  „Warum  verhindertest  Du,  dass  ich 
mit  der  Theuren  mich  begrub*  —  Aber  statt  einer  erhielt  der 
Hades  zwei  Seelen,  die  treusten,  gemeinschaftlich  durch  den 
!  See*  der  ^Unterwelt  geschritten , u  nach  der  Conjectur  „statt  ei- 
iner  hätte  der  Hades  dann  zwei  Seelen  erhalten,  die  treusten  etc.* 
Uns  scheint  in  den  erätern  Worten  ein  dem  Admet  Weit  angenies- 
ten er  Sinn  zu  liegen  ,  wenn  wir  uns  der  Gewohnheit  der  Trauern- 
den erinnern,  dass  sie  im  Schmerze  sich  selbst  für  todt,  wenn 
ittichi  halten,  doch  nennen.    Das  war  vom  Admet  schon  mehrfach 
erwähnt,  nie  so  schön,  wie  hier:  „Doch  wenn  ich  auch  au  le- 
ben scheine,  ich  lebe  nicht,  mit  ihr  bin  ich  gegangen,  mit  ihr 
iftnd  Hades  halt  die  treusten  Seelen  jetzt  zusammen.  Darauf 
passt  dann  schon  des  Chores  Rede ,  von  dem,  der  s«in  Leid  so 
£öt  getragen,  -  Warum  will  man  nur  einen  Satz,  der  die  Folge 
der  in  der  vorangehenden  Frage  ausgesprochenen  Senteni  ent- 
halten soll  *  Dass  Hermann  die  Partikel  ys  hier  für  ein  hn& * 
dissimum  additamentum  metricornm  hält,  ist  Uns  unerklärlich, 
wenn  wir  derselben  die  Kraft  zuzuschreiben  gewohnt  sind,  den 
ihr  vorangehenden  Be^rüf  hervorzuheben  ;  dass  Hr.  Pfl.  aber  i" 
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solchen  Sachen  gern  Andern  folgt ,  zeigt  er  auch  V.  464,  wo  er 
kpoL  %*  äv  dt]  setzt,  obgleich  die  Codd.  Mfioiy'  av  Bit]  haben, 
und  diess  doch  wahrlich!  eben  so  gut  ist,  wie  jenes.  —  Wenn 
V.  1121  blti  Oy  doxsl  itQsnsiv  yvvawi  in  den  Text  gesetzt  ist, 
obgleich  die  Codd.  sämmtlich  utl  o"ot  'darbieten ,  so  wird  eine 
solche  willkürliche  Textesänderung  dadurch  noch  gefährlicher, 
dass  mit  keinem  Worte  der  handschriftlichen  Lesart  erwähnt  wird. 
Oder  hielt  es  Hr.  Pfl.  für  unbedeutend  öoi  in  ön  zu  verwandeln *! 
6fj  ist  unserer  Ansicht  nach  ganz  falsch ,  weil  durch  eine  solche 
Stellung  dem  Pronominal  -  Adjectiv  ein  ungehöriger  Nachdruck 
gegeben  wird.  Aber  darauf  nimmt  Hr.  Pfl.  keine  Rücksicht,  sonst 
hätte  er  V.  Uli  wol  nicht  der  Vulgata  die  Lesart  von  5  Codd. 
vorgezogen,  welche  eben  wegen  der  dem  Sinne  unpassenden 
Stellung  von  6olg  nicht  zu  ertragen  ist;  in  der  Anmerkung  heLsst 
es  dann  nur  Jure  miinque  codd.  lectionem  praetulit  Hermannus, 

Die  Vulgata  verlast*  Hr.  Pfl.  überhaupt  leichter,  und  wenn 
man  ihm  diess  auch  im  Allgemeinen  keinesweges  zun*  Vorwurfe 
machen  kann,  so  sind  wir  doch  an  einzelnen  Stellen  mit  ihm  nicht 
einverstanden.  Die  Vidg.  hat  V.  21  dgatieig  &'  opotag  zavz9 
dnex^asi  z9  Sftoi:  Monk  conjecturirte  d'  hy,oLt  und  da  diese 
Conjectur  von  dem  Flor.  A.10  imterstützt  wird,  so  nahm  Hr.  Pfl.  sie 
in  den  Text,  danach  seine  Erklärung  einrichtend,  indem  er  er- 
stens dem  dgdöeig  die  Bedeutung  von  neitsi  giebt,  dann  aber 
dem  optöicog  mit  Hermann  die  Bedeutung  von  op&g  unterlegt. 
Wenn  ihm  die  bisherigen  Erklärungsversuche  nicht  genügten,  ,so 
sehen  wir  den  Grund  darin ,  weil  den  Partikeln  ihr  Recht  nicht 
wird,  und  die  Erklärung  zu  falschen  Annalimen  zwingt.  Apollon 
kann  nur  zweierlei  sagen,  entweder  „nun  sollst  du  keinen  Dank 
empfahen,  und  Hass  wird  dich  von  meiner  Seite  treffen1*  oder 
„nun  sollst  du  keinen  Dank  empfahen,  du  wirst  diess  deunoch 
dulden,  und  verhasst  mir  werden«« 

Wir  sehen,  das  erste  unterscheidet  sich  vom  ^weiten  dadurch, 
dass  in  ihm  auf  Herkules  Tfaat  nicht  wiederum  angespielt  wird, 
in  beiden  Fällen  ist  aber  unserer  Ansicht  nach  nur  z9  iaol  mög- 
lich; die  Verbindung  vou  ovzb  —  ze  ist  bekannt,  also  ist  ohne 
Frage  xovV  bis  %KQig  und  dgateig  Spoiwg  xavza  zu  ver- 
knüpfen; folgt  uun  ein  Satz  mit  de,  so  müsstc  derselhe  durchaus 
einen  Gegensatz  anknüpfen,  an  den  hier  gar  nicjit  zu  denken  ist. 
Li  uuserm  zweiten  Falle  wären  also  drei  Sätze,  verknüpft  durch 
ovzb  —  zb  —  xb,  anzunehmen,  dann  aber  jedenfalls  von  opolcog 
eine  bess're  Erklärung  zu  geben,  als  von  Herrn,  geschehen.  Im 
ersten  Falle  ist  die  Erklärimg  zwar  schwieriger,  aber  auch  zusa- 
gender, sobald  wir  wissen,  was  mit  opoimg  anzufangen  ist  Hier 
werden  nur  2  Sätze  verknüpft  ovzb  —  (*,  da8  dritte  ™  *Der 
nicht  dem  ersten  und  zweiten  Satze  coordinirt,  sondern  wir  lassen 
es  von  6  hol  ag  abhängen,  da  es  schon  aus  Matth.  Gr.  Gr.  §  620  be- 
kannt ist,  dass  nach  aöavzas,  6pol<o$9  %axd  zavxu  die  Glcich- 
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mässfgkeit  oder  Gleichzeitigkeit  des  Hinzugekommenen  ausge- 
drückt wird  durch  xctl  oder  TS  (vgl.  Härtung  Partik,  I.  p;99.).  So 
wird  das  aitsföqtisi  xs  durch  ouolcog  bedingt,  und  ist  nun  zu 
übersetzen:  Daun  wird  dir  mein  Dank  nie  werden  und  mein 
IIa ss  wird,  gleich  wie  du  handeln  wirst,  gleich  gross  dich  tref- 
fen. u  —  Wäre  Hr.  Pfl.  nicht  stets  geneigt,  wo  es  auf  Partikeln 
ankommt,  fremden  Ansichten  zu  folgen,  so  hätte  er  wöhl  nicht 
V.  1017  das  dij  der  Vulg.  au«  dem  Texte  gestossen,  und  1118 
ein  di)  f  ihr  das  prjv  der  Vulg.  gesetzt.  An  jenem  Orte  wollte  Herrn, 
so  nach  4  Codd.,  an  diesem Elmsley,  und  beiden  gehorch t  Hr.  Pfl. 
nicht  ungern ,  zumal  bei  der  Partikel  drj ,  welche  er  auch  V.  1 1 38 
aus  dem  Texte  verstösst.  Wir  sehen ,  die  Vulg.  hat  nicht  viel 
Autorität  bei  nnserm  Hrn.  Herausgeber;  um  SO  mehr  wundern  wir 
uns,  dass  er  V.  225  die  Lesart  aller  Codd.  tovÖ'  gegen  Heath's 
Conjectur  streicht ,  da  es  doch  weit  leichter  war  —  nothwendig 
sagen  wir  nicht  —  zwei  Verse  vorher  die  Lesart  dreier  Codd. 
9j4d(jnjtov  aufzunehmen,  um  danach  diess  rovÖe  zu  rechtfer- 
tigen. 

Manche  Lesart  scheint  uns  unberücksichtigt  gelassen;  wir 
verlangen  nicht  die  Erwähnung  einer  jeden  Conjectur ,  die  je  aus 
dem  Gehirne  eines  Menschen  entstanden  ist,  so  wenig  wie  alle 
durch  verschiedene  Versabtheilung  bewirkten  Aenderungen,  doch 
sollten  wir  meinen,  dass  die  Conjecturen ,  welche  Herrn,  einer 
Berücksichtigung  unterwarf  ^  auch  von  Hrn.  Pfl.  nicht  unbeachtet 
bleiben  durften.  Wir  halten  es  dcsshalb  für  unrecht,  V.  16  die 
Monksche  Conjectur  zu  V.  846  die  handschriftliche  Lesart  ££a~ 
Qoii.it,  aus  welcher  Wakeficld  und  Elmsley  zu  Ajax  460  k^dgaigii 
bildeten,  unerwähnt  zu  finden  und  sehr  tadelnswerth  scheint  es 
zu  sein,  wenn  Hr.  Pfl.  Worte  in  den  Text  setzt,  verschieden 
von  andern  Ausgaben,  ohne  die  Quelle  einer  solchen  Aendcrung 
anzugeben.  Die  Besitzer  der  Hermannschen  und  Monkschen 
Ausg.  haben  z.  B.  V.  377  ö*i)  vvv  ysvov ;  Hr.  Pfl.  schreibt  ohne 
Weiteres  <$v  vw  ycvov,  und  doch  möchte  es  noch  die  Frage 
sein ,  ob  so  richtig  geschrieben  wird ;  wie  es  auch  sehr  zweifel- 
haft sein  möchte,  ob  V.  11 19  öc5£s  vvv  dem  gewöhnlichen  tfeafs  vvv 
vorzuziehen  sei.  Wir  halten  es  für  eben  so  falsch  wie  Wex'  Les- 
art in  Soph«  Antig.  701.  Bei  V.  299  gibt  Hr.  Pfl.  richtig  öv  uoi 
vvv.  So  steht  V.  404  xr\v  y  ov  xlvovöav ,  ohne  dass  wir  er- 
fahren, dass  dieses  ys  ein  Einschiebsel  Hermanns  ist,  der  das- 
selbe ya  V.  420  gestrichen.  Auch  hier  sagt  uns  keine  Anmerkung, 
dass  die  Lesart  der  Vulgata  iitlörctpctl  yt  ist,  sondern  der  Text 
wird  ganz  einfach  mit  lnl6xa\ial  ts  abgefertigt,  welches  Herrn, 
aus  drei  Codd.  aufgenommen  hatte«  Wir  wissen  wohl ,  man  kann 
bei  eirier  solchen  Kritik  mit  Niemandem  rechten ,  aber  man  darf 
doch  eine  gewisse  Consequenz  verlangen  ,  die  wir  1119,  vergli- 
chen mit  377  und  299,  gänzlich  vermissen,  und  auch  da  nicht 
sehen,  wo  Hr.  Pfl.  1017  wegen  vier  Codd.  die  Vulgata  verlässt, 
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während  er  dieselbe  11S8  sieben  Codd.  vorzieht ,  oder wb  er"  wie 
V.931  eine  Lesart  gibt,  ohne  über  deren  wahren  Sinn  im  Reinen 
sa  sein. 

Wirfligen  hier  die  Aussetzungen  an,  die  wir  an  der  Inter- 
pnnetion,  welche  Tora  Hrn.  Pfl.  gegeben  ist,  zu  machen  Tiaben, 
da  dieselbe  sehr  häufig  darauf  schlicssen  Iässt,  wie  Hr.  Pfl.  <Ien 
Sinn  der  Stelle  verstanden.    So  ist's  V.  älS^WO,  wo  wir  erst 
hinter  ydfiovg  ein  Fragezeichen  haben  möchten,-  einmal  weil  der 
ganze  Satz  zusammen  gehört,  dünn  weil  das  jn)!mir*»so  zu  erklä- 
ren ist  (wie  auch  Herrn,  wollte)  und  endlich  weil  die  zielte  Frage 
xol&g  tvxovöa,  getrennt  genommen ,  unverständlich  #ird.  So 
ist's  auch  V.  049,  wo  wir  das  ßQa%v$  äs  öoi  mehr  von  dem  VoT 
rigen  getrennt  und  V.  604,  wo  wir  hinter  vcxDOV'cTrt  FragezeiT 
chen  wünschen;  denn  um  uns  bei  dem  Letztem  aufzuhalten ,  so 
hat  Hr.  Pfl.  sich  vielleicht  durch  die  lateinische  üebersetzting 
gignere  liberos  non  am  plins  difleras  verleiten  lassen .  ohne  zu  be- 
denken, da ss  in  diesen  lateinischen  Worten  ein  Wimsch  liegen 
kami,  der  in  dem  Griechischen  grammatisch  unmöglich  ist:  In 
dem  ovt'  äif  <p9dvoi$  kann  nur  entweder  Hegen  „du  wirst 
nicht  eilen,«   was  hier  ganz  unpassend  ist,   oder  frageweise 
„Wirst  du  nicht  eüen ,  dir  neue  Kinder  zu  zeugen?  "  Das  Letz- 
tere wird  dann  schön  fortgesetzt  mit  den  Worten     denn  ich 
wahrlich!  werde  dich  nicht  bestatten. u    Mit  Hermanns  Erklä- 
rung möchte  man  sich  auch  wol  nicht  zufrieden  geberi!  — ■  Hin- 
ter %q s cd \v  199  hat  Hr.  Pfl.  ein  Fragezeichen  statt  des  Hermann- 
sehen  Comma;  umgekehrt  V.  807,  wo  wir  die  Aendentng  des 
Zeichens  einmal  in  der  kritischen  Anmerkung  erwlhnt  finden.  — 
Bei  dieser  letztern  Stelle  müssen  wir  einen  Augenblick  verweilen ; 
bei  der  Entscheidung  nemlich,  ob  das  Wakcfieldschc  Fragezeichen 
hier  richtig  ist,  kommt  es  darauf  an,  ob  der  sprechende  Diener 
glaubt,  Herakles  kenne  Admets  Verlust  oder  nicht;    Glaubt  e* 
das  erst  er  e  ,  so  muss  ein  Fragezeichen  durchaus  stehen  und  man- 
muss  bekennen  j  dass  der  Dialog  durch  diesfc  Vorstellung  sehr 
gewinnen  würde.    Wir  sind  der  Ansicht,  der  Gegccitcav  glaube, 
Herakles  wisse  von  des  Admets  Unglück ,  uttd  scheue  trotz  dem 
sichnicht,  tapfer  zu  zechen.  Oben  hatte  er  752  gesagt* it&i&ovvt* 
oqcjv  vom*  Herakles ;  nun  dadhte  er  weiter  s  wie  kann  trotz  des 
Unglücks  er  noch  prassen ,  überhaupt  nur  kommen ,  mich  zum 
Mitzecher  auffordern ;  er  muss  ein  nävovgyog  xXaty  aal  kj}<5tt}s 
sein,  den  man  billig  verabscheut  (die  Erklärung  des  Hrn.  Pfl. 
Ton  Iv  xaxoig  772  wird  von  uns  nicht  angenommen),  cfr.  705 — 
772.    Um  so  mehr  wundert  sich  nun  der  Diener^  die  Worte  zu 
hören  doßav  yaQ  gwöt  tävÖB  ötcnotai  und  er  fragt  tl  geödtv, 
sie  leben?  kennst  du  denn  nicht  unser  Unglück?  dann  aber  wird 
er  wieder  misstrauisch  und  daher  seine  Ironie  811  und  die  Worte 
Xalgcav  Xfti.    Hr.  Pfl.  fertigt  das  Fragezeichen,  welches  wfr  för 
durchaus  nothwendig  halten,  mit  den  Worten  ab  at  ignorare 
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Hcrculcm  ista  dixerat  supra  V.751  sq.  und  fugt  dann  launig  hinzu 
nisi  forte  ehriuni  non  meiiiinisse  crcdidit  eoruni  quae  vidissct. 

Die  loci  spurü  in  der  Alcestis  werden  nur  durch  Klammern 
angedeutet,,  jedoch  zu  ihrer  Verteidigung  kein  Wort  gesagt;  ja 
V.  312  wird  nicht  einmal  angegeben,  wesshalb  Pierson  und 
Pargold  den  Vers  verdächtigt  haben.  Wir  wollen  uns  dcsshalb 
hierbei  nicht  länger  aufhalten,  obgleich  namentlich  die  Verse 
208 — 20!)  gegen  Valckenaer  und  Hermann  leicht  zu  vertheidigeu 
sein  möchten ,  und  schliessen  hier  die  Beurtheilung  der  kriti- 
schen Annotation,  um  uns  zum  andern  Theile  der  Pflugkschcn 
Arbeit  zu  wenden. 

Die  exegetischen  Anmerkungen  beschäftigen  sich  theiis  mit 
Wort-,  theiis  mit  Sacherklärungen;  sie  enthalten  grammatische 
Bemerkungen  und  entwickeln  den  Zusammenhang;  da  hierin  ihre 
vorzüglichste  Aufgabe  besteht ,  so  wird  unsere  Kecensiou  darauf 
Rücksicht  nehmen. 

An  den  Worterklärungen  haben  wir  wiederum  Ursach  gehabt, 
auszusetzen,  dass  llr.  Pft\  die  Worte  meistens  nur  durch  Anfüh- 
rung ähnlicher  Stellen  zu  erklären  sucht ;  kommt  z.  B.  der  Aus- 
druck öokcSöag  vor  (V.  12),  so  hält  er  es  für  nöthig,  nur  in  einer 
Anmerkung  aus  Soph.  2  Stellen,  aus  Aeschvlus  eben  so  viel,  aus 
Euripides  eine  Stelle  zu  geben,  wo  man  ebenfalls  öokovv  ge- 
sagt hat.  Ist  ein  ßkiitoi  im  Text,  wie  V.  142,  so  wird  es  durch 
vivat  erklärt  und  5  ähnliche  Stellen  sollen  beweisen,  dass  0Ae- 
uihv  vivere  sei.  Ein  ngtgßsvovöa  »ird  282  durch  i.  e.  nucööu 
erklärt,  dafür  drei  Gelehrte  als  Autoritäten  angeführt,  zu  V.37ä 
aber  durch  4  Beispiele  bewiesen,  dass  Inl  zolgde  sei  hac  con- 
ditione,  zu  426  durch  5  Beispiele,  dass  Xiya  jubere  bedeutet. 
Wir  würden  nicht  fertig  werden,  wollten  wir  die  Beispiele  einer 
solchen  Erklärung  alle  geben;  Hr.  Pfl.  gefällt  sich  zu  sehr  in 
einer  solchen  Erklärungsart,  die  sich  jeder  Stelle  aecommodirt, 
in  einer  s.  g.  Localexegese,  als  dass  er  nicht  überall  Beispiele 
ausschreiben  sollte,  auch  wenn  sie  für  einen  ganz  bekannten  Ge- 
genstand gegeben  werden.  Oder  sollte  wirklich  der  Leser  des 
Kurip.  aus  der  Grammatik  schon  wieder  vergessen  haben,  dass 
km  mit  dem  Dativ  den  Umstand  bezeichnet,  unter  welchem  et- 
was geschieht*?  Sollte  ein  Lexicon  es  verschweigen,  dass  Mya 
auch  befehlen,  dass  öokoa  täuschen  heisst'*  —  Wo  Hr.  Pfl.  sich 
auf  weitere  Worterklärungen  einlas« t,  stösst  er  unsere  Bedün- 
kens  häufig  an;  zu  V.  50  will  er  zolg  fiUXovöi  sc.  daveiöftcu, 
weder  mit  Monk  durch  morituri,  noch  mit  Hermann  durch  cun- 
ctantes  erklärt  wissen,  sondern  es  sollen  die  decrepiti  et  exhausta 
jam  vi  et  facultate  vivendi  ad  exitura  spectantes  sein,  was  er  mit 
einem  Beispiele  aus  Aristides  belegt.  Nun  weiss  doch  ein  Jeder, 
was  piXXav  ftaveiödai  bedeutet,  nemlich  den,  der  im  Begriffe 
ist  zu  sterben;  weiter  nichts,  also  genügt  aufs  Beste  die 
iMonkschc  Lebersetzung.    Das  yLizunvynog  äzag  V.  91  erklärt 
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Hr.  Pfl.  mit  Schneider  ,,is  qui  malorum  fluctus  avertit,"  ohne 

den  t autologischen  Sinn  zu  erwägen  „mögest  du,  oPäan,  kommen, 
als  einer  der  des  Unglücks  Finthen  zurücktreibt."  Wenn  die 
Griechen  denPä'an  rufen,  so  ist  er  schon  von  selbst  der  Rettende, 
der  also  durchaus  bei  Fluth  des  Unglücks  dieselbe  aufhält.  — 
Der  Schol.  sah  richtiger,  wenn  er  erklärt  ,,una  cum  fluetibus 
malorum  tu  venias  o  Paean !  —  Wenn  Xsino(iaL  zu  Nro  406  er- 
klärt wird  durch  i.  q.  öte Qovpcti ,  so  ist  dies  unserer  Ansicht  nach 
zu  allgemein.  £zsQsiö9ai  heisst  beraubt  werden,  jU&tfitffoxi 
verlassen  werden;  daraus  erhellt  schon,  dass  dieses  nur  dann 
soviel  wie  özsqbIö&cci  sein  kann,  wenn  von  Sachen  und  Personen 
die  Rede  ist,  welche  verlassen  können.  Der  Schüler  wird  durch 
solche  und  ähnliche  Bemerkungen  gewöhnt  an  alle  Willkür  der 
Erklärung !  —  Das  tritt  noch  weit  mehr  in  die  Augen,  wenn  wir 
uns  zu  der  grammatischen  Annotation  des  Hrn.  Pfl.  wenden,  mit 
der  wir  selten  im  Einverständnisse  gewesen  sind.  Zu  Y.  1095 
wird  Inyvsöa  erklärt  durch  „Aoristus  pro  Praesente  ut  Troad\ 
cet.u  ohne  dass  Hr.  Pfl.  bedachte,  wie  unpassend  eine  präsenti- 
sche Rede  hier  sei  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  Herkules  kein 
Wort  mehr  hinzufügen  durfte  von  seiner  Bitte ,  wenn  er  yvtCcc 
präsentisch  fasstc.  Eine  Unklarheit  finden  wir  in  der  Anmerkung 
zu  V.  383  aQXOVfiBv  rjuelg  oi  XQO&vqöxovtSQ  Os&sv,  wo  erstens 
2  Beispiele  ähnlicher  Art  gegeben  werden,  dann  fortgefahren 
wird  alibi  partieipium  articulo  caretmt  Orest.  1592,  Iph.  Aul.  1418 
et  ex  his  quidem  et  talibus  superiorum  exemplorum  ratio  demum 
perspicitur.  Unmöglich  kann  es  Hr.  Pfl.  für  einerlei  halten ,  ob 
der  Artikel  steht  oder  fehlt  uqxzcö  6  Cci^ov  heisst  „  ich  der 
Retter  bin  genug,"  ccqxeo  6<6£g>v  heisst,  „ich  genüge  wenn 
oder  da  ich  rette ;u  das  kann  an  einzelnen  Stellen  wie  an  der  ' 
unsrigen  gleich  sein ,  aber  ist  es  nicht  überall.  Wenn  ein  Leser 
des  Euripicles  einen  solchen  Unterschied  des  Particip.  mit  und 
ohne  Artikel  nicht  weiss,  so  wird  er  durch  Anmerkungen  wie  die 
obige  schwerlich  zu  dem  Richtigen  gefülirt.  Die  Anmerkung  zu 
V.  239  schliesst  aus  dem  Satze  ovxoxb  y^öcj  yapov  ii)<pQaLvuv 
stktov  i}  XvntLV,  xolg  xb  n&QotöBV  XBxpatQvnavog  aal  xägdä  , 
vv%ag  kevööav,  dass  xbkilccIqbö&cu,  hier  ohne  Object  gesetzt  sei, 
wofür  wiederum  ein  halb  Dutzend  Beispiele  gegeben  werden. 
\\  ahr  ist's  nun  freilich,  wir  vermissen,  das  ausgedrückte  Object, 
aber  es  liegt  ja  in  dem  zunächst  vorhergehenden,  so  dass  der 
Schriftsteller  kaum  ein  xovzö  setzen  durfte.  Desshalb  verstehen 
wir  entweder  die  Note  nicht,  oder  wir  müssen  sie  für  unnütz 
halten ;  die  Griechen  sind  mit  ihrem  Pronom.  demonstr.  ja  weit 
sparsamer  als  wir ,  eine  Sache ,  die  verschiedentlich  angewandt 
der  Erklärung  keineswegs  Eintrag  gethan  hat.  Man  vergl«  Herrn, 
zur  Alcest  890.  zur  Hecub.  292.  306.  312.  zur  Med.  633.  Schol. 
zur  Med.  424.  Reisig  zur  Antig.  24.  Dissen,  zu  Pmd.  OL  7,  9; 
1,  5?.  Clausen,  zu  Agam.  150.  Hier  ist  die  Auslassung  des  pron. 
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noch  am  leichtesten  und  klarsten ;  wer  würde  in  einem  gan*  glei- 
chen Falle  Medl  653  p.6%%&v  ovk  aX*ög  '<öke$&BV  ij  yäg  «arofos 
CzsQt6%dt'  tXdopsv  die  Anriierkung  für  passend  linden  ddopw 
sine  objecti  casu  positit  !•  Ein  xovto  hätte  schwerlich  ein  Grie- 
che hinzuzusetzen  für  nötltfg  gefunden! 

;  Ueberhaupt  macht  Hr.  Pfl.  gern  auf  Sachen  aufmerksam,  an 
denen  sonst  Niemand  gerüttelt  hätte.  Zu  dem  Satze  xt  ö'  av 
itQoxoiztoigi  ri  %kku$  ati  tirzvuv;  wird  die  Note  gegeben  recte 
autem  optatho  subjicitur  indicativus ,  quia  non  dubia  est  Admeti 
voluntas ,  wofür  zwei  Beispiele  und  drei  Autoritäten  anzuführen 
Hr.  Pfl.  für  nöthig'  fand.  Unserer  Ansicht  nach  kann  hvsolchea 
Fällen  nie  ein  vorausgehender  Optativ  die  Folge  eines  andern  be- 
dingen, sondern  es  hängt  lediglich  vom  Sinne  ab,  den  der  Schrift- 
steller bezweckt.  Dahn  aber  kann  hier  von  einem  Optativ  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  da  derOptat.  mit  av  schon  lange  die  Rechte 
eines  Indicativs  sich  vindicirt  hat.  Freilich  scheint  von  einem  sol- 
chen Optat.  mit  uv  und  seinem  Unterschiede  vom  einfachen  OpUt 
Hr.  Pfl.  keine  Idee  zu  haben,  sonst  hätte  er  zu  V.  117  nicht  ge- 
sagt exspectet  fortasse  aliquis  additam  Sv  partieulam.  Sed  eam 
omisit  etiam  Aeschyhts  etc.  Dem  einfachen  Optativ  liegt  eine 
ganz  andre  Tdee  zum  Grruhde.  Man  ist  aber  leicht  geneigt,  aus 
solchen  Anmerkungen  zu  schliessen ,  dass  Hr.  Pfl.  mehr  der  s.  g. 
äussern  als  der  innern  Grammatik  anhängt,  wie  das  auch  V.  Yti> 
beweist  ,  wo  zu  iddcxgvtis  xal  Xiysi  die  Anmerkung  gegeben  ist 
„Add.  x&Xeysv.  male.  Iph.  T.  ib.  imd  noch  5  Beispiele.  Dann  3 
Autoritäten  simiiiter  Latini ,  de  quibus  cfi%  Gronov.  u.  Drakenb. 
Was  sollen  nur  die  Stellen,  wo  auf  ähnliche  Weise  ein  Aor.  mit 
dem  erzählenden  Praesens  verbunden  ist.  Würden  wir  nicht  la- 
chen y  wenn  ein  Erklärer  zu  dem  Vossischen  ,4  darin  sprach  er  so 
und  nimmt  das  Mädchen  an  die  Hand"  aus  aridem  Schriftstellern 
Belegstellen  anführte,  wo  Aor.  und  Praesens  verbunden. 

■  Wir  wollen  nun  mit  einigen  Worten  die  Art  betrachten,  wie 
Hr.  Pfl.  die  Partikeln  behandelt.  Bei  den  neuerlich  genauer  an- 
gestellten Untersuchungen  über  die  griech.  Partikeln  hat  man  so 
oft  falsch  sich  auf  Stellen  aus  den  Tragikern  berufen v  dass  wir 
es  für  ein  besonderes  Verdienst  halten  würden,  hStte  Hr.  P» 
sein  Augenmerk 1  auch  hierauf  gerichtet,  Hermann  in  der  An- 
merkg.  zu  723  konnte  ihm  darin  als  Vorbild  erscheinen,  da  dessen 
Worte  für  Erklärung  von  Partikeln  golden  sind.  Dort  hatte  Je- 
mand  an  der  Verbindung  xal  [i^v—ys  Anstoss1  genommen,  wen 
solche  nicht  in  optando  gebraucht  würde:  at  ea  inanis  obserratio 
est  ,  sagt  Herrn.  ,  quid  enim  optatio  ad  haä  particulas ,  sl  modo 
sententia  verboriim  talls  sit,  ut  per  eas  particulas  cum  reliqu« 
oratione  coiijungi  possit*  Und  dennoch  nimmt  Hr.  Pfl.  V.  41  ans 
der  Verbindung  xai  —  yB  den  Beweis,  dass  die  Seilten«  nicht 
fragweise  dürfe  genommen  werden,'  und  zieht  V.  146  ein  f* 
conjecturam  facientis  dem  plv  interrogantis  ton    Beides  weisen 
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wir  zurück.  Msv  bereitet  einen  mit  ds  angeknüpften  Gegensatz 
vor,  auch  wenn  derselbe  nicht  ausgedrückt  ist.  Schäfer  zur  An- 
tigone  634  gebrauchte  dafür  die  Bezeichnung  (xlv  int  eiligen  dum 
3ZEQtyQCi(piHG)Q-  Das  ist  im  Dialog  vorzüglich  festzuhalten,  wo 
die  Rede  durch  den  Zweiten  oft  unterbrochen,  und  dadurch  dem 
ursprünglichen  Gedanken  eine  ganz  neue  Wendung  gegeben  wird. 
Ks  macht  immer  auf  einen  andern  Gedanken  aufmerksam  —  liier 
ist  dem  Chore  darum  vorzüglich  zu  thun,  dass  Alceste,  wenn 
keine  Hoffnung  mehr  zu  ihrer  Kettung  daist,  ehrenvoll  beerdigt 
wird ;  darauf  war  er  schon  V.  97  bedacht  gewesen.  Zwei  Ge- 
danken der  Art  konnten  durch  ^ev  und  Öh  verknüpft  werden  ,  je- 
doch wird  das  Letztere  durch  die  Rede  der  Dienerin  vereitelt.  Zu 
V.  94  geschieht  der  Verbindung  von  ov  yuo  ötj  ye  Erwähnung  mit 
den  Worten  sua  particulae  ys  vis  constat,  qnae  solet  comes  esse 
illarum  ov  yap  dtj;  als  wenn  bei  der  zufalligen  Zusammenstel  - 
lung von  ov  yag  örj  stets  die  Hervorhebung  eines  Begriffs  nöthig 
wäre,  wie  hier  des  qpqovöos-  Herrn,  sagte  zur  Antig.  554,  als 
Jemand  behauptete,  xai  iu)v  ohne  ys  kündige  stets  die  Ankunft 
eines  Andern  an :  perridicula  haec  vis  foret  harum  particularum ! 
Zu  V.  779  wird  ojtcog  äv  xai  durch  fünf  Beispiele  belegt,  und  aus 
dem  letzten  quo  loco  egregic  fnllitur  Bornemannus  xai  ad  vpiv 
pertinere  arbitratus  muss  man  schliessen,  Hr. Pfl.  halte  diess  xai 
für  ein  beliebig  auszulassendes  Einschiebsel.  Die  Stellung  der 
Partikel  xai  in  der  Bedeutung  „auch"  ist  aber  sehr  verschieden, 
wie  Hr.  Pfll  zur  Androm.  1046  und  zur  Hecub.  515  selbst  bc- 
•  merkte.  'AXX'  fj  wird  zu  V.  816  mit  Hinweisung  auf  Heraclid. 
426  durch  an  ergo  erklärt;  bedeutet  da  dXXa  das  an  oder  ergo4? 
wir  glauben  keins  von  beiden,  doch  werden  wir  darauf  unten  zu- 
rückkommen. Wir  erinnern  übrigens  an  die  Bedeutung  saltcm, 
welche  in  dkXa  nach  den  Anmefkungen  zu  Med.  942.  Hec.  391 
liegen  soll.  vgl.  diese  Jahrbb.  1835.  I,  2  p.  201.  —  Zu  V.  568 
wird  der  Bemerkung  werth  gehalten,  dass  rot  zu  dem  pronomen 
gesetzt  ist.  Hr.  Pfl.  hatte  desshalb  schon  zur  Androm.  56  drei 
Beispiele  der  Art  nackt  hingestellt  und  auf  Heindorf  verwiesen. 
Hier  werden  schnell  noch  drei  Beispiele  abgedruckt  und  eine 
neue  Autorität  in  der  Person  Stallbaums  hinzugefügt,  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Partikel  toi  zu  ermitteln  dem  Leser  aber 
überlassen.  —  Tlg  äv  und  iteog  äv  sollen  einen  Wunsch  einfüh- 
ren; Hr.  Pfl.  wollte  es  so  schon  zu  Med.  97.  Wunder  zum  Oed. 
C*L  1095,  und  hier  wird  es  wiederholt  zu  V.213  und  864.  Man 
sieht,  wieviel  dem  Hrn.  Hcrausg.  hier  noch  nachzuholen  bleibt, 
wenn  er  einmal  darauf  einzugehen  für  gut  fand.  Wir  sind  Feind 
allem  übertriebenen  Haschen  nach  Spitzfindigkeiten  bei  dem  Par- 
tikelwesen, wie  das  etwa  neuerdings  Lindner  in  dem  Archiv  1835« 
III,  1  p.  50  gethan,  wir  halten  es  für  thöricht,  mit  diesem  Ge- 
lehrten aus  der  Zusammenstellung  von  qpsv!  tXfts  (536)  den 
Sclüuss  zu  ziehen ,  a#£  sei  ein  Achiaut ,  aber  wir  halten  es  für 
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sehr  rathsam ,  in  einer  Ausgabe  wie  die  vorliegende',  ein&ch  die 
Bedeutung  und  Kraft  der  Partikeln  darzulegen,  etwa  so,  wie  das 
recht  brav  von  Hrn.  Pfl.  au  V.  42  geschehen  ist. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  Anmerkungen,  die  den 
Zusammenhang  entwickeln,  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  da 
aus  ihnen  besonders  zu  erkennen  sein  wird,  wie  weit  Hr.  Pfl.  sei- 
nen Schriftsteller  verstanden  hat.  Wir  haben  hierher  gehörige 
Bemerkungen  nicht  überall  so  gut,  wie  zu  V.  708  gefunden. 
Wenn  zu  V.  51  fya  Xoyov  ö>/  xat  itQo&vulav  öi&sv  die  Monk- 
sche Erklärung  „intelligo"  verworfen  wird,  weil  sie  ohne  Sinn 
scheine,  so  möchten  wir  fragen,  welch  ein  Sinn  durch  die  Er- 
klärung des  Hrn.  Herausg.  datam  a  te  fidem  video  gewonnen 
wird,  Denn  eincsthcils  weiss  man  nichts  von  einer  data  fides, 
anderntheils  passt  ein  derartiger  Gedanke  füglich  nicht  in  diese 
Gedankenreihe: 

A.  Nimm  sie  und  geh!  Denn  schon  zweifle  ich,  ob  ich 
dich  überreden  werde!  —  B.  Zu  tödten  einen,  wenn 
esNothist*  o!  das  ist  meiu  Amt !  —  A.  Nein!  den 
der  nach  dem  Tode  ist,  hmabziiführen!  B.  Ich  verstehe 
dich  und  deinen  Wunsch  —  ich  fasse  ihn!  —  A.  Kann 
also  Alcestis  nun  noch  viele  Jahre« lebend 
Der  Dialog  509  —  550  zwischen  Herakles  und  Adraet  zeich- 
net sich  aus  durch  das  lebhafte  Streben  des  Admet,  dem  Gaste 
den  Tod  zu  verheimlichen;  Herrn,  zu  V.  531  bemerkte  das  sein? 
richtig,  dass  darin  die  Ambiguität  ihren  Grund  habe,  welche  dem 
Herakles  522  auffällt.  Erfuhr  dieser,  dass  Alceste  gestorben  sei,  # 
so  würde  er  ohne  Weiteres  davon  gegangen  sein ;  aber  ein  sol- 
cher Gedanke  ist  ihm  deshalb  auch  fremd;  er  weiss  nur,  dass 
sie  versprochen  hat,  für  den  Gatten  zu  sterben,  hält  es  aber 
vielleicht  nicht  für  möglich,  q>ss  ein  solches  Anerbieten  vom 
Admet  angenommen  sei.  Wenigstens  zeigen  Admets  Worte,  dass 
er  gern  die  Unterhaltung  beendigen  will,  so  wie  wir  nicht  anstehen, 
hinter  dlyvvu  de  (is  521  die  Rede  uns  abgebrochen  zu  denken 
„  doch  es  schmerzt  mich "  —  Hr.  Pfl.  ist  sehr  karg  bei  diesem 
Dialoge  mit  seiner  Nota,  spricht  bei  521  von  einem  captatum  ab 
Euripide  geuus  elegantiae  ut  rem  conjungendis  contrariis  enun- 
tiet,  welches  hier  sowenig  anwendbar  ist,  wie  in  der  angeführ- 
ten Stelle  der  Helena ,  verweist  bei  dvtl  Oov  ys  auf  seine  376 
gegebene  nota  von  der  Stellung  der  Partikel  ys ,  gibt  zu  o*i)  xyös 
xgilteig,  xslvy  Ö*  lya  drei  Stellen,  wo  ähnlich  6v  und  lya  op- 
ponirt  werden,  und  lässt,  wie  Alle,  518  das  Fragezeichen,  ob- 
gleich dasselbe  unhaltbar  ist.  —  Wenn  Hr.  Pfl.  1081)  t^ayei  erklärt 
dulccdo  me  nescio  quae  maeroris  abripit  atque  inducit,  so  muss  er 
den  Zusammenhang  verkennen,  .in  welchem  der  flgde  V.  mit 
diesem  steht.  Wir  übersetzen:  was  wird  dein  stetes  Weinen 
helfen?  —  Ich  weiss  es  wol  (nicht  viel),  doch  bringt  mich  Liebe 
dazu!  —  Ja!  Liebe  zu  den  Hingestorbenen  gebiert  die  Thrä- 
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Ben!«  Das  Ittfysi  und  Syst  stehen  in  Wechsel wirkraig,  und  wir 
sind  nicht  abgeneigt,  zu  dem  l^dyu  ein  ddxQv  zu  suppliren,  wel- 
ches durch  Herakles  schnelle  Rede  ausfallen  konnte.  So  wird 
aus  der  Antwort  die  richtige  Erklärung  oft  gefunden.  Hätte 
Herrn,  zur  Antig.  732  dieselbe  beachtet ,  so  wurde  er  dort  dem 
Dichter  nicht  einen  solchen  Gedanken  untergelegt  haben,  der  in 
den  Zusammenhang  nicht  im  Mindesten  passt.  .  Nur  auf  die  Frage 
„soll  ich  denn  Andern  oder  mir  nach  Wunsch  dies  Land  regieren, 
passt  die  Antwort,  das  ist  kein  Staat,  wo  Bürger  eines  Mannes 
Sclaven  sind.  —  Die  Einleitung,  welche  Hr.  Pfl.  in  den  Chor 
gibt  zu  V.  438 ,  leidet  gleichfalls  an  manchen. Schwachen.  Cho- 
tus  defunctae  Aicestidi  quura  valedlxisset,  sagt  er,  et  se  ipse 
«ohsolatur  summa  mnlieris  apud  posteros  fama  et  Admeto  simul 
commemoranda  ejus  pietate  quid  sit  agendum  proponit.  Von  dem 
letzten  haben  wir  kein  Wort  gesehen;  wie  kann  der  Chor  auch' 
dem  Admet  vorschlagen,  was  zu  thun  sei,  da  Admet  gar  nicht 
auf  der  Bühne  ist?  Uns  scheint  dieser  Gesang  nur  eiu  Abschieds- 
wort an  Alceste,  ein  nochmaliges  preisendes  Anerkennen  der 
Grösse  ihrer  That 

So  hatten  wir  bisher  Gelegenheit  zu  bemerken,  wie  die  kri- 
tischen sowohl  als  exegetischen  Noten  ihrem  Inhalte  nach  Vieles 
im  Einzelnen  zu  wünschen  übrig  lassen.    Da  die  Ausgabe  der 
Alcestis  über  einen  Theil  der  Ausgabe  des  ganzem  Euripides  aus- 
macht, so  musB  noch  erwähnt  werden,  wie  in  Vergleich  mit  den 
übrigen  Stücken  unsere  Tragödie  behandelt  ist,  wie  die  Redaction 
des  Ganzen  vorschreitet.    Wir  sahen  schon  oben,  dass  in  dem 
kritischen  Theile  der  Annotation  eine  Consequenz  hanfig  vermisst, 
dass  die  Trennung  in  kritische  und  exegetische  Noten  zuweilen 
wie  zu  V.  176  sehr  misslich  werde;  *  weit  fühlbarer  wird  dieser 
Mangel  an  Gl cichmässigkeit  der  Behandlung ,  wenn  wir  den  An- 
fang und  die  Mitte  des  Stücks  mit  dem  Ende  vergleichen.  Da  haben 
wir  höchstens  einige  Bemerkungen ,  welche  Hermann  und  Monk 
bereits  gaben ;  die  Schwierigkeiten ,  welche  Jene  unberücksich- 
tigt Hessen,  finden  wir  auch  hier  übergangen.    Wir  müssen  es 
auch  hier  zur  Sprache  bringen,  dass  Hr.  Pfl.  zu  sehr  die  An- 
merkungen der  eben  erwähnten  Gelehrten  benutzt  hat,  oft  ohne 
ihren  Namen  zu  nennen,  wie  466,  wo  eine  Prüfung  der  Hermann  - 
sehen  Note  nicht  übel  gewesen  wäre  —  713  wird  Hermann's  An- 
sicht gegen  Schaefer  und  Matthiae,  die  das  dv  streichen mit 
Hermann's  Worten  in  Schutz  genommen,  und  doch  sind  dessen  Bei- 
spiele so  sehr  von  unserer  Stelle  verschieden!  Wir  sind  der  An- 
sicht, dass  in  dem  äv  £0175,  mag  man  es  sprechen,  wie  man 
will,  niemals  eine  imprecatio  liegen  kann,  die  in  dem  Optativ  liegt. 
.  -    Wir  tadeln  an  der  Abfassung  der  Anmerkungen  zuvörderst 
eine  zu  grosse,  sehr  oft  überflüssige  Häufimg  von  Citaten,  und 
obgleich  wir  davon  schon  oben  Beispiele  gegeben  bei  öoAcböag,  so 
können  wir  es  uns  doch  nicht  versagen,  hier  noch  einige  anzufüh- 
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ren  ,  um  Arn.  PJL  zu  veranlassen ,  in  Zukunft  darin  etwas  Spar- 
samer au  sein.  Fährt  er  auf  dem  Wege  fort,  so  erhält  der  Leser 
zweimal  den  Euripides  v  einmal  in  gewöhnlicher  Form,  einmal 
in  Gltate  gebracht.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  zu  V.58 
nag  uitag;  dXX1  y  xal  öo<pog  XsXrj&ag  äv;  nicht  etwa  der  durch 
die  Ironie  schwierige  Sinn  erläutert,  sondern  4  nackte  Beispiele 
gegeben  werden,  wo  vmg  dxctg ;  ctXX*  jj  oder  ti  tovz 9 ;  «XX1  tj 
steht,  wenn  zu  V.  199  özwd&i  naxoig  eine  ähnliche  Stelle  aus 
Aeschvlus  und  zwei  Gelehrte  angeführt* werden,  wenn  157  über 
noXXd  in  der  Bedeutung  sacpe  dreiStelleii  ulid  vier  Gelehrte«  IM 
aber  über  oZag  olog  äv  sechs  Beispiele  und  neun ,  sage  neun  Ge- 
lehrte, angeführt  werden  1  ©er  Ueberfluss  tritt  noch  mehr  in  die 
Augen,  weriu,  wie-  zu  801  zugleich  mit  Matth.  Gr.  Gr.  Stellen 
citirt  werden,  die  sich  bei  Matth,  finden.  An  andern  Stellea 
weiss  man  nicht,  in  welcher  Absicht  Beispiele  angeführt  sind; 
wir  gestchen v  die  Ursache  nicht  zu  wissen,  w esshalb  V.  17 
Aeschyl.  Pers.  angeführt  ist;  und  820  fällt  der  Grund  der  vielen 
wegen  tekvgw  ng  beigebrachten  Beispiele  auch  nicht  sogleich  in 
die  Augen.  Ganz  falsch  ist  das  Citat  zu  V.  69.,  wo  wir  vergeb- 
lich Hr.  PI.  zu  Med.  193  aufgesucht  haben,  desgL  zu  511,  wo 
dasselbe  mit  Hecub.  480  der,  Fall  ist.  Wir  begreifen  auch  nicht, 
wie  in  einer  Schulausgabe  sd  Vieles  gerechtfertigt  werden  soll, 
das  .der  Erklärung  weit  ferner  liegt  ,  wie  *.  B.  866  die  Erwäh- 
nung Fritzsche's,.  oder  wie  die  zu  V.  50  vorgeschlagene  Emen- 
dation eine*  Stelle  aus  Iphig.  Aul.  Als  ob  es  damit  nicht  Zeit 
gehabt  hätte  bis  zur  Herausgabe  dieses  Stücks.  Wenn  übrigens 
hier  Hr.  Pfl.  den  Raum  nicht  spart,  sondern  beliebig  aus  seinen 
Collectaneen  anstheilt,  so  wundern  wir  uns,  dass  er  nicht  eine 
gleiche  Freigebigkeit  des  Raums  da  gewährt ,  wo  er  hätte  erklä- 
ren müssen,'  dass  er  seine  Anmerkung  Andern  entlehnt  habe. 
Zu  400  und  1106  (krit.  Annot.)  wird  Wüstemann,  zu  287— 
348— -37»  Hermann  geplündert,  oft  verbotenus  wie  Hermann'a 
Uebersetzung  zu  331,  ohne  dass  des  Plünderns  Erwähnung  ge- 
schieht Wir  können  ein  solch  Verfahren  um  so  weniger  billigen, 
als  es  den  vom  Hra,  Herausg.  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Grundsätzen  widerspricht. 

Endlich  machen  wir  es  Hrn.  Pfl.  zum  Vorwurfe,  dass  seine 
Anmerkungen  einer  festen  Gestaltung  entbehren.  Wer,  wie 
Ref.,  den  ersten  Band  des  Pflugkischen  Euripides  gelesen,  der 
muss  sich  oft  wundern,  dass  so  Manches  früher  Ausgesprochene 
in  den  Anmerkungen  zur  Ale.  ergänzt,  falsch  angewandt  oder 
wiederholt  ist  Es  entsteht  aber  die  Frage,  will  Hr.  PfL  die 
Ausg.  jedes  Stückes  als  für  sich  bestehend  oder  als  Theil  des 
ganzen  Euripides  geben.  Im  erstem  Falle  ist  die  Annot  zur  Ale. 
unvollständig  T  im  letztern  in  mancher  Beziehung  übervollständig. 
Wenn  zur  Hecub.  1110  Xkycov  Itfrt  für  Xkyn  durch  Beispiele  er- 
läutert war,  bedurfte  es  dann  noch  einer  so  ausgedehnten  Stellen- 
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hSuöing,  wie  wir  fr  W;AIfvJ23  Mfeen.?  genügte  bei  Ale  142 
nicht  eia,  einfache*  V^rw^isen  auf  Hecub.  811,  bei  Ale.  Sil  auf 
Med,  390,  bei  370  auf  Med- 13,  bei  377  auf  Hecub-  281,  bei 
762  auf  Me<L  343>  M804  auf  MeuVO*?  Wae  helfen  neue  Bei- 
spiel, wenn  die  lniheren  schon  passend  .genug  waren?  Wir  er- 
halten auf  «eiche  Weise  über  dieselben  Sachen  mehrfache  Anno- 
tationen.   Zur  Ale.  443  und  von  dem  Partfcip.  beim  Verbo  oiö> 
gesprochen,  während  *nr  Med.  350  Äber  dieselbe  Constructipn 
bei  6qc5  und  Med.  26  bei  afaQwop**'»  Jlecub.  552  bei  ato%v- 
vopm  geredet  war.  .  Unja  dennoch  könuen,vyfuns  nicht  überzeu- 
gen ,  dass  in  solchen  Fälle»  das  Particip  ganz,  die  Bedeutung  <Je« 
Infinitiv  habe ;  zur  Med.  86t  waren  im  Allgemeinen  für  die  Wi«r 
derholung  der  Partikel       mehrere  Autoritäten  angeführt,  von 
denen  zwei  jetzt  zu  Ale.  318  wiederholt  sind ,  um  den  Grund  der 
zweimal  gesetzten  Partikel  zu  verbürgen.   J£s  ist  grade,  als  weiui 
Hr.  Pfl.  die  Anführung. dieses  Grundes  bis  zur  Alcestis  hätte  au f- 
spareu  wollen.    Was  Ale.  1014  über  cjg  6/; .gesagt  wird,  halte 
Hr.  Pfl.  zur  Hecuba  llflfl  angedeutet,  zur  Hefen,  1057  ausge- 
führt.   Yon  der  einen  Anmerkung  wird  immer  auf  die  andere 
verwiesen,  oft,  wie  zu  86W  auf  mehrere,  und  Hr.  Pfl.  weiss 
stets  eine  Anmerkung  eines  frühern  JBrklärers  geschickt  an  einem 
spätem* Orte  zu  gehraucheri  und  gewinnt  dabei  dann  noch  ein  tä- 
tet mehr.    Aber  es  geschieht  auch  wohl ,  dass  von  früheren  An- 
merkungen eine  falsche  Anwendung  gemacht  wird ;  wenn  tovtovg 
&vd6%ov  dsenozas  304  erklärt  wird,  i.  e.  deöno^ovtag ,  so  sieht 
man  «km  Grund  desRinzufügung  von  vide  ad  Med.  74,  nicht  ein; 
das.ist  derselbeFaM  von  V.  1112  mit  vide  ad  Heracl.  258.  End- 
lich aber  muss  es  sehr  auffallen ,  wenn  an  verschiedenen  Stellen 
der  Ale.  dieselben  Anmerkungen  vorkommen,  wie  834  verglichen 
mit  1049,  wohl  gar  mit  denselben  Worten.    Was  soll  man  da- 
von denken ,  wenn  zu  646  yvymxa ,  yv  hyu  xal  (itjzsqcc  nazkQa 
t'  osv  IvÖLKcjg  äv  rjyolpyv  povrjv  die  Anmerkung  steht  „Phalaris 
ep.  L  p.  4  ed.  Lips:  ow  (es  folgen  die  Worte  ausgedrückt)  ubi 
vide  Lennepium  Dion.  Halic  A.  R.  VIII.  51  (ausgedr.)  cfr.  ad  He* 
cub.  281«  und  man  zu  V.  371  bereits  die  Anmerkung  in  folgen- 
der. Gestalt  gelesen  hat:  „Dipn.  Hai.  A,  R>  VIII,  51  (ausgedr.} 
Phalaris  ep.  I.  p.4  ed.  Lips.  (ausgedr.)  Eurip.  Hecub.  281  ibinue 
not.    Iiis  conteude  Aesqhyli  Clioeph.  V*.2aS  et  mirare  os  viri 
raagnüoquum,    Ist's  nicht,  als  ob  Hr.  Pfl.  ein  alphetisch  einge- 
richtetes über  adnotatfonum  habe,  aus, dem  er  beliebig  seine  An- 
merkung mache,  sobald  das  in  das  Alphabet  eingetragene  Wort 
vorkommt!  Wenn  wuranch  ein  solches.  Versehen  einer  Nachläs- 
sigkeit zuschreiben  wollen,  so  ist  doch  auch  diese  kaum  zu  be- 
greifen, da  Jacobs  und  Rost  die  Ausgabe  nachsahen,  wie  aus 
den  von  ihnen  hier  und  da  eingestreuten  Beispielen  zu  erhellen 
scheint.   Vor  solchen  Sachen  sich  zu  hüten.,  kann  unserer  An- 
sicht nach  nicht  so  schwer  sein !  — 
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•>  Wenn  wir  am  Schlosse  unser  Urtheil  über  Hrn.  Pfl.  Arbeit 
resumiren  sollen,  so  kann  dasselbe  nicht  überall  gunstig  ausfal- 
len. Wir  müssen  es  im  Interesse  der  Freunde  der  Bibliotheca 
und  überhaupt  der  Wissenschaft  wünschen,  dass  Hr.  Hfl.  seinen  , 
Aasgaben  grossen  Fleiss  überall  widme,  wo  es  namentlich  auf 
Exegese  ankommt,  und  dass  er  in  das  Ganze  seiner  Annotation 
eine  grössere,  von  allen  überflüssigen  Citationen  und  Wieder- 
holungen freie,  in  der  Anführung  der  Quellen,  aus  denen  er  ge- 
schöpft ,  ehrliche  Einheit  bringe. 

Druck  und  Papier  sind  gut;  an  Druckfehlern  fielen  uns  auf 
zu  V.  49  novslv  statt  Äotav,  zu  433  ein  doppeltes  ad,  zu  820 
Sallbaum  für  Stallb. ,  zu  845  die  Citation  614  statt  610 ,  zu  Oll 
desgl. ,  62S  statt  619  (freilich  hatte  Monk  seiner  Versabtheilung 
gemäss  an  beiden  Stellen  also  citirt!)  in  der  kritischen  Note  zu 
V.  1085  ist  hinter  rjßä  6ot  sicherlich  ein  vulgo  ausgefallen.  Im 
Textetfanden  wir  tevvov  318  für  zexvov  und  den  erheblichem 
Druckfehler  «fau*  268  für  xoöCv. 

Verden.  CG.  Firnhaber. 

1  m 

•   1  

Xenophon's  Gastmahl,  Hiero  und  A gcsilaus.  Zum 
Schulgebrauch  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  versehen  von 
Rudolph  Hanow.  Halle  bei  Eduard  Anton.  1835.  VI  u.  266  S. 
kl.  8.  18  ggr. 

Der  Verfasser  dieser  Ausgabe  will  keine  Textesrecension, 
keine  Bemerkungen  über  Xenophontisches  oder  Attisches  Idiom 
liefern.  „Sein  schlichter,  eng  begrenzter  Zweck  war,  in  diesen 
Bogen  Alles  zu  vereinigen,  was  dem  jSchüler  ein  genaues  und 
richtiges  Verständniss  des  Textes ,  die  Einführung  der  vorgetr*-  % 
genen  Gedanken  in  sein  Bewusstsein,  endlich  eine  Einsicht  in  die 
Absicht  und  den  Werth  des  vorliegenden  Werkchen  im  Ganzen 
zu  gewähren  geeignet  sei."  Erst  ist  eine  Einleitung  gegeben; 
dann  folgt  der  Text  mit  Inhaltsanzeigen  über  jedem  Kapitel;  dar- 
auf kommen  die  Anmerkungen ,  an  [die  sich  ein  Anhang  über 
grammatische  Sachen  anschliesst;  zuletzt  das  Wörterbuch  und  ein 
Verzeichniss  der  wichtigsten  Personen  und  Oertlichkeiten. 

Nachfolgende  Bemerkungen  werden  sich  auf  die  beiden  er- 
sten Kapitel  jeder  Schrift  beschränken' und  eine  solche  Auswahl 
in  Kritik  und  Interpretation  treffen,  dass  ein  Urtheil  sich  von 
selbst  herausstellen  wird. 

Die  Einleitung  zum  Gastmahl  stellt  In  kurzem  die  Veran- 
lassung zur  Veranstaltung  des  Festmahls  dar  und  enthält  eine  in 
wenigen  Strichen  gezeichnete,  wohl  gelungene  Charakteristik  der 
Theilnehmer  an  demselben.  Das  ist  allerdings  das,  was  für  den 
Schüler  hinreicht,  wenn  er,  wie  er  soll,  sein  Verständniss  der 
Schrift  beleben  und  auch  wohl  seinen  Geschmack  an  der  Dar- 
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ttellungsweise  der  Alten  verfeinern  will.  Dass  Herr  Hanow  sich 
auf  Erörterung  einiger  in  Bezug  auf  diese  Schrift  erhobenen  Zwei- 
fellragen ,  wie  über  das  Verhältniss  des. Xcnophonteischeii  Gast- 
mahls  zu  dem  Platonischen  und,  was  wegen  <Ier  aus  diesem. 
Verhältnisse  gemachten  Schlüsse  genau  damit  zusammenhängt, 
der  beiden  Schriftsteller  selbst;  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung 
der  Schrift  u.  s.  w.  nicht  eingelassen  hat,  darf  durch  den  Zweck 
der  Ausgabe  gerechtfertigt  scheinen.  Anderes  lag  näher,  wie 
die  Frage,  ob  Xenophon  selbst  bei  dem  Gastmahle  zugegen  ge- 
wesen sei.  Hr.  H.  . begnügt  sich  kurz  die  Zweifel,  ob  die  Er- 
zählung von  Xenophon  erfunden  sei,  zurückzuweisen.  Wenn 
aber  zu  den  Worten  olgde  7taoayEv6{iev.QQtavTa  yiyvnöxa  in  der 
Anmerkung  gesagt  wird,  dass  sie  auf  Xenophons  Anwesenheit 
bei  dem  Mahle  deuten,  während  roevra  mit  Hecht  auf  das  Ge- 
nannte und  Aehnliehes  bezogen  wird,  so  wäre  es  gewiss  um  so 
mehr  am  Orte  gewesen  zu  sagen,  welche  Rolle  Xenophon  ge- 
spielt habe,  da  die  Worte  des  zweimal  mitredenden  Ungenann- 
ten nicht  auf  ihn  bezogen  werden  und  über  die  Stelle  I,  7  nichts 
gesagt  ist,  da  überhaupt,  wenn  man  auch  des  Athcniius  Angabe 
nicht  folgt,  doch  nicht  mit  Böckh  so  sicher  zu  sagen  ist :  Xenophon 
huic  convivio  sese  interfuissc  testalur  diserle,  De  Simultate  p.  15. 
Leicht  wird  auch  der  Schüler  fragen:  Wie  kommt  es,  dass  hei 
dem  freien  Tone,  der  bei  diesem  Gastmahle  herrscht,  so  dass 
auch  der  schweigsame,  ernste  Hermogenes  zum  Reden  aufge- 
fordert und  selbst  dem  Spassmacher  Philippus  und  dem  Svraku- 
sanjer  Theilnahme  an  den  Gesprächen  gegönnt  wird,  Xenophon 
allein  schweigt?  Vielleicht  wäre  auch  für  den  Schüler  eine  über 
die  Andeutung  p.  11  hinausgehende  Darstellung  des  Kunstwerkes 
wünschenswerth,  und  hätte  Wielands  Abhandlung  im  Attischen 
Museum,  wornach  das  Gastmahl  als  Muster  einer  dialogisirtcii 
dramatischen  Erzählung  betrachtet  wird,  sowie  über  die  mimische 
Darstellung  Ariadne  und  Bacchus  die  Abhandlung  Büttigers  brauch- 
bare Ideen  geliefert.  Endlich  ist  der  Zweck  der  Schrift  ans  ihr 
selbst  zwar  leicht  ersichtlich;  da  aber  auch  er  nicht  auf  einerlei 
Weise  angegeben  wird,  so  war  derselbe  wohl  kurz  anzugeben.  — 
Die  Anmerkungen  haben  die  lobenswerthe  Eigenschaft  der  Kürze, 
dabei  aber  auch  öfters  die  der  Dunkelheit  und  des  ungewöhnli- 
chen Ausdruckes  für  die  einfache  Sache,  wie  gleich  die  I,  1  über 
tüv  xalüv  xäya&wv,  2  über  itaiöog,  0  über  coontg  ötav  qpty- 
yoq.  Wenn  aber  dadurch  keine  unrichtigen  Vorstellungen  er- 
zeugt w  erden,  so  findet  der  Schüler  sich  dpch  w  ohl  leicht  zurecht 
oder  hilft  die  viva  praeeeptoris  vox,  der  der  Herausgeber  selbst 
ein  Bedeutendes  überlässt,  leicht  nach.  Nicht  so  lässt  sich  über 
Anmerkungen  urtheilen,  wie  p.  120  zu  IV,  27:  avtov  de  ök. 
„Die  Pronomina  reflexiva  drückt  man  im  Griechischen  nicht  durch 
die  Composita  iyLavtov ,  öavtov,  avtov  aus,  sondern  durch  av- 
tov ifiov  u.  s.  w."    Ist  denn  bloss  avtov  6e  ein  rellexivum4* 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Ud.  XVI.  Hß.  4. 
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und  was  ist  denn  IpavtQV?  So  stellt's  auch  Buttmann ,  auf  de» 

sich  Hr.  H.  he  ruft,  gar  nicht  dar.  Uebrigens  ist  es  auch  nicht 
begründet ,  wenn  Hr.  H.  avrpv  Ipov  schreibt.  Wenn  es  ortho-i 
ionirt  sein  soll,  steht  das  personale  voran ;  denn  Stellen,  wiePlaii 
Eutnyd.  273bf  sind  zw  eifelhaft,  und  die  Frage,  ob  ij (xäg  avtovq 
oder  avxvvg  17 piäg  stärker  sei  (es  ist  einerlei) ,  entscheidet  hier 
nichts;  steht  es  nach,  so  pflegt  es  inklinirt  zu  sein.  Dabei  habe 
ich  noch  davon  abgesehen ,  dass  statt  jenes  Genitive  gewöhnlich 
andere  Formen  eintreten.  Auf  Kritik  scheint  Hr.  IL  sich  oft 
nicht  genug  eingelassen  zu  haben,  wie  I,  4  in  den  .Endungen  der 
mit  ägxo  zusammengesetzten  Substantiven.  Dindorfs  örtovdag- 
%Laiq  empfiehlt  sich  sehr.  Oft  wird  eine  Erwähnung  vcrmisst, 
wie  I,  8  über  cognsg  tlxog,  wovon  den  Liegen  der  Gaste  die  Rede) 
ist,  während  Autolykus  sass.  Noch  auffallender  ist,  dass  über 
den  xntg  mi^oftevog  §  11  nichts  gesagt  ist.  Das  versteht  der 
Schüler  ohne  Bemerkung  nichts  Auch  das  über  das  oxauua  §  12 
Bemerkte  ist  nicht  ausreichend.  Wie  es  d'arin  liegen  soll,  dass 
Kallias,  die  ernsten  Worte  4  wahrscheinlich  211m  Theil  Worte) 
eines  Dichters  ,  im  Ernst  ausgesprochen  ,  hier  anwendend  eine 
witzige  Wendung  genommen  zu  haben  glaube«,  .  ist  nicht  wohl 
einzusehen;  und  wenn  auch  die  \  crgleichuog  der  Worte  niöxQOV 
öTeyti&  ys  <pdovij<sat. ,  wie  der  ganzen  Stelle  und  der  Situationen 
mit  Horn,  üdyss;  XVIII,  is,  wie  schon  Zeune  wollte,  nicht  lern 
liegt,  so  geht  doch  aus  dem,  was  schon  Andere  bemerkt  haben, 
hervor,  dass  das  6xo5u{ia  sich  auf  de  11  Witz  des  Philippus  l)e« 
siehe  Kallias,  der  von  einer  edleren  Liebe  begeistert  erscheint, 
nimmt  zwar  vermöge  seiner  Humanität  den  -Spassmachcr  auf, 
blickt  aber,  wie  derselbe  sieh  auf  sctirrile  Weise  ausdrückt ■,  mit- 
leidig auf  den  Autolykus,  als  wollte  er  sagen:  •  Was  dünkt  dich 
um  dieses  Menschen  Scherzi  Eine  solche  Auflassung  wird  wohl 
auch  durch  die  Worte ,  noch  weit  mehr  aber  durch  den  Inhalt 
und  Zusammenhang  bedingt.  Auch  über  II,  3,  über  die  hei  jun- 
gen Frauen  nöthige  oder  nicht  nothige  Salbe  ist  nichts  gesagt» 
Wenigstens  hatte  über  fiivxoi,  worauf  das  Verstandniss  zum 
grossen  Theil  beruht,  etwas  erinnert  Werden  sollen«  •  Unzurei- 
chend scheint  mir  auch,  wenn  die  merkwürdige  Stelle  1,9  "ttntixa 
t<ov  oQOJvrav  ovöelg  ovx  $xtt6%i  Vi  vrtv  1>v%i}V  V7t'  hxdvov 
durch  die  stärkere  Bedeutung  von  ti  erklärt  wird«  Eine  solche 
Uedem ung  hat  das  Pronomen  hier  gar  nicht*  Der  Anblick  von  des) 
Autolykus  Schönheit  machte  auf  die  Gemüther  Aller  Kindruck, 
oder  wörtlich:  Es  war  keiner,  auf  dessen  Gemüth  die  Schönheit 
nicht  einen  oder  einigen  Eindruck  machte.  Die  Kigenthümlich-  t 
keit  des  seltnen  Falles  ist  aus  der  W  ortstellung  zu  erklären  und 
ist  nicht  in  ti,  sondern  in  ovdslg  ov  begründet,  wie  sich  aas 
dem  Unterschiede  von  l'ott  ug,  ovx  Iqxiv  ovdstg,  ovöelg  löttv* 
ovötXg  ot)x  56r (v  ergibt,  s.  Herrn.  Soph.  Antig.  4.  II,  9  kann  ich1 
kein  Auakoluthon  erkennen  und  denke  noMotg  xai  aXXoig  nicht 
'  *  •  .*  *  •   .  •     \  -  ■  v*\  .<• .  ..■ .«  «.      .  /• 

.  * 
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so  zerrissen :  In  vielen  andern  Dingen  und  auch  in  dem ,  was  etc. 
Andere  Male  hatte  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  griechi- 
schen Sprache  —  denn  mit  der  Verwahrung  in  der  Yorrede  hat 
der  Herausgeher  zu  viel  von  sich  gewiesen  —  Wie  II,  26  iiher  das 
passive  /JtixgoVsvoi,  IV,  47  f.  über  fotund  %QV ,  aufmerksam  ge- 
macht ;  manchmal  auf  Veranlassung  einer  kurzen  kritischen  Kr- 
©rterung  eine  grammatische  Darstellung  gegeben  werden  können, 
wie  IV,  3,  wo  in  den  Büchern  steht  ti  piv  ngog  töi>$  äXXovg 
övvaöai  dixaiovg  äv  itoiüv  avzovg.   I,  10  geht  oi  ex  &scov  rov 
HWnfjS^mm  voraus  und  folgt  ot  f«v  l£  aXXav  und  dann  o[  d' 
vno  rov  Gatpgovog  Ugatog  h>%toi.    Diese  Zusammenstellung 
zeigt  das  richtige  Verstandniss  von  f£  aXXav  und  dass  es  falsch 
ist,  wenn  Hr.H.  7ttt^7jfidrcav  versteht.    Eine  andere  Eigentllüm- 
lichkeit  dieser  Ausgabe,  die  nicht  zu  ihrem  Lobe  spricht,  ist  der 
Widerspruch,  in  welchem  der  Text  mit  den  Anmerkungen  sieht. 
1, 12  ist  drjXovori  l7tt6xonav  geschrieben,  womit  die  Anmerkung 
über  dfjkov  ort,  iitböxon&it  nicht  genau  übereinstimmt.    I,  15 
steht  im  Texte  oßte  p^f,  in  den  Anmerkungen  ist  wegen  övte 
tirj,  welche  Lesart  der  Pariser  Handschriften  allerdings  nicht  so 
verachtet  zu  Werden  verdient ,  als  es  geschieht  ,  auf  das  ange- 
hängte Wörterbuch  (wo  aber  auch  weiter  nichts  steht),  verwie- 
sen.   Dasselbe  gilt  von  der  vielbesprochenen  Stelle  II,  !),  wo  die 
Anmerkung  richtig  die  Vulgatc  yvwfirjg  schützt,  im  Texte  aber 
Qcofitjg  nach  Mosche's  und  Heusde's  Conjectur  steht  yv(ap,rj  ist 
Einsicht,  die  die  Griechen  nach  ihrer  bekannten  geringschätzi- 
gen Meinung  den  Weibern  absprechen,   eine  EigenthümKchkeit 
der  Männer}  yvmßtjg  Ö'  ovöiv  ayLUVov  avrjo  fy«  avtdg  ev  tevved 
Theogn.  805<    Wie  beide  Worte  der  Verwechselung  unterworfen 
sind,   davon  ist  der  letzte  Beweis  bei  Foss  De  Gorg.  Leoni. 
p.71ff.  nachzusehen.  II,  15  ist  EU  st' ,  k'cprj  mit  Hecht  gelassen, 
wenn  auch  hesser  ein  Fragezeichen  gesetzt  wäre;  dann  steht  aber 
im  Texte  xaXog  6  TtctZg,  während  in  den  Anmerkungen  das  rich- 
tigere xaXcg  Ttctlg  erklärt  wird.    Die  beiden  Conjecturen  Schäfers 
"löst*  und  xaXog  o  Halg  gehören  zu  den  vielen,  die  recht  gut, 
aber  nicht  nothwendig  sind!  Habt  ihr  gesehen,  was  für  ein  schö- 
ner Knabe  er  ist  und  dennoch  Die  Vulgate  schlitzen  mit 
Recht  Dindorf,  Herbst,  Fritzsche  Qu.  Luc.  17  f.     Zu  IV,  2« 
spricht  Hr.  H.  in  der  Anmerkung  von  eingeklammerten  Worten, 
hat  aber  dieses  Zeichen  bei  "löcög  —  hötiv  ^   das  übrigens  L. 
Dindorf  auch  zu  Comment.  1,  3,  13  wieder  verworfen  hat,  weg- 
gelassen.   VI,  7  steht  "Avoü%iv  fiev  ye  ovreg,  wahrend  doch  in 
derAnm.  die  treffliche  Conjectur  Dindorfs  vovreg  erklart  oder 
mit  einer  kurzen  Anfuhrung  vertheidigt  ist.    „Du  feuchtest  die 
Berge  von  oben  her",  übersetzt  Luther  in  den  Psalmen.  —  II,  4 
ist  noXXov  nach  %qovov  ohne  allen  Grund  wieder  eingeführt 
Auch  sonst  hat  man  dieses  Adjectivum  oft  bei  demselben  Sub- 
stantivura  vermisst  und  ohne  Notfi  hinzugefügt  oder  wenigstens 

25* 

'  Digitized  by  £if>Ogle 


888   *Afifi1T.i      Griechische  Li  t  terato  rM^  .  \  <s . ' 

verstanden,  besonders  In  der  Verbindung  did  %Q'6vov.  ü,  22 
will  fhfy  IL  rgoiovg  (er  schreibt. zweimal  xq6%ov§)  vor  tnuouxo 
streichen.  I cli  erklärte  die  Stulle  früher  einmal  aus  der  freilich 
nachlässigen  Gewohnheit,  erst  xavza  zu  setzen.,  während  man  im 
Sinne  hat  noi tiv  folgen  zu  lassen ,  dann  aber  statt  dessen  das  zu 
nennen,  dessen  Stelle .jenes  vertreten  sollte,  hier  (itßEiö&CU 
X$Q%pvg*.  Poch  m nss  inair  bekennen  ,  Mass  auch  jene  schon  von 
■liprneinann  \  tu  geschlagene Aenderung  viel  Plausibles  hat.  lieber 
manche  stillschweigen*  aufgenommene  und  nicht  verlheidigte 
Lesart  lässt  sich  streiten  und  zweifeln,  wie  IV,  25,  wo Bomemann 
das  Participium  ov  hinlänglich  zurückgewiesen  zu  haben  seheint« 
II.  zu€omm-I,4, 10. 1V,6,S.  Ebendaselbst  II,  5,  3  habe  ich  IV, 6, 
wo  Hr.  HL  ohne  Bemerkung  z«  der  alten  Lesart  iyci  pvv  zurück- 
kehrt, lym  yovv  für  nöthig  gehalten,     .  ,ir.  . 

Hiera.  ,:  Die  Einleitung,:  die  eine  kleine  Octarseite  einnimmt 
und  die :  Hr •  H.  nach  Fro t s e h er  ge m a eh t  hab en  will ,  ist  doch  gar 
ZU  dürftig.  ./  Von  den  beiden  Personen  ist  zu.  wenig  berichtet. 
Der»  geschichtliche  Charakter  des  Hiero  ist  interessant  genug, 
um  1  darüber  entweder  ein  Urtheil  roitzutheilen.  oder  die  Urtheile 
Anderer  kurz  zusammenzustellen«  Der  Inhalt  des  Gesprächs  ist 
zwar  inh  wenig  \\  orten  richtig  angegeben  ;  aber  auf  die  so  nahe  lie- 
gende Frage :  Wie  kommt  der  Athcnienser  dazu ,  das  Leben  des 
Alleinherrschers,  nach  Darstellung  der  Schattenseite,  vorth eilhaft 
zu  zeichnen  %  und  ;uif  die  d  am!  t  in  \  er  bi  ndun  g  stehende  über  die  Zeit 
der  Abfassung,  ob  die  Abfassung  vielleicht  ,'  wie  Manche  meinen, 
ihreu  «rund  iu  Xenophons  eigener  Lage,  in  der  Verbannung,  die 
er  sich  dur^h  den  Ifes«  der  atheniensischen  Ochlokratie  ziiffezo. 
geu  hatte-»  und  über  Ähnliche  Dinge;'  wieübör  den  scheinbaren 
Zwiespalt  dqr  ganzen  Darstellung  in  *wei  Hälften*  ist  nichts  ge- 
antwortet.* 1  Die  Einleitung  von  A,  IL  Christian  zu  seiner  Ueber- 
setzuiig  enthält  schaUbare 'Andeutungen.  Vi Ausführlicheren ,  den 
Leser,  besonders  den  jüngerii ,  in  das  rechte  Verhaltniss  zu  sei- 
ner- Lesung  \  ersetzenden  Einleitungen  ist  grosserer  \\  erth  beizu- 
legen als  zum  hundertsten  M aie  wiederholten  Bemerkungen  über 
D ioge , .  d i e  s ich  recht  eigentlich  von  selbst  verstehen  «der  die 
sich  aus  jedem  Wörl ergebe -odqr  a.us  jeder  Grammatik  lernen 
lassen.  ,  J)ie  A»roerkiufgeÄ,$iii4  *on  derselben  Art  wie  zum  Gast- 
maW,  /;Wajmm  ist  1, 4:Abflr*fl  frit  .nichts  gesagt?.  9,  wer  die 
havaitaxoti  abid?  .Wfflfri  wie  Frotseher  sagt,  I*  $  die  besten 
IIan4sc>*rfften;  t>v*m  yd$£*  baben,\  warum  ist  ovtm  beibehaL 
faftX&hfikm  die  Handschriften  Wynfroifc  ^  ÖjoxoH(jibv  rjöeo&m, 

xccl  Mtfofipippatog,)/,  Die  jetzt  in  Aufnahme  gekommene  Lesart 
des  S Lübaus  Sjösöftcd  xi  xai  XvitH<5&ca  hat  allerdings  etwas  Em- 
pfehlendes. .Wenn  mau  aber  das  nach  xoivij  folgende  xai  oder 

das  *4  für  überflüssig/gehalten  u»d  entweder  xowy  did  rs  nyg 
#*>zSfii  M*V,  wie  H&^ifDt^fial«^  tijs  4>vtys  geschrieben 
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hat,-  so  will  ich  nur  bemerken  ,  dass  Ilaase  zu  de  Rcp.  p.  251  f. 
beide  Partikeln  zwar  durch  die  Ucbersetziing:  zuweilen  aber  ge- 
meinschaftlich und  sowohl  durch  die  Seele  als  durch  den  Kör- 
per, schützen  zu  können  meint,  aber  doch  —  denn  diese  Zusam- 
menstellung von  xal  —  xk  hat  allerdings  etwas  Sonderbares  — 
lieber  xal  vor  xoivy  stellen  als  herauswerfen  möchte  —  eine 
Meinung,  die  sich  sehr  empfiehlt,  übrigens  auch  schon  von 
Frotscher  Obs»,  critt.  in  quosdum  locos  Quiuctiliani  (182(>)  p.  15 
vorgetragen  war.  I,  8  AVJ  ivtolgös,  l'cpi/ ,  diaq>fgtim  jtoA- 
kcmlaöLu  (xlv  xzt.  Diese  Vulgate  hat  jetzt  nur  noch  Dindorf, 
die  Uebrigen  nach  Stobäus  diacpigoi  etv,  sl  itoXX.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Acndcmng  ist  aber  noch  nicht  bewiesen ;  ähnlich 
ist  Ages.  I,  27  jürtffiutofty  ö'  dv  tig  xdxuvo  iöav,  'slyijöiXaov 
fikv  xze. ;  und  würde  icli  wenigstens  diacpegt t,  ti  noXX.  lesen. 
J,  18  ist  allerdings  die  Lesart  7ikqv  ov%  oi  zvgavvov  nachdrucks- 
voller  und  angemessener,  weil  so*  die  Verneinung  stärker  hervor^ 
tritt  (nur  nicht),  während,  wenn  bloss  nXijv  steht,  die  Erwähnung 
dessen,  den  man  ausnimmt,  etwas  gleichgiltig  wird.  Gleichwohl 
ist  nioht  nothwendig,  dass  man  dem  Athenäus  zu  viel  nacligebe, 
zumal  da  Xenoplion  nXrjv  ov  ausser  etwa  De  llcp.  Lac.  XV,  6 
nicht  zu  sagen  pflegt.  Sonst  redet  er  immer  wie  Anab.  VII,  3,  2 
xal  övvrjXhov  ndvzsg^  nXrtv  oi  Neavos-  Cyrojp.  I,  2,  13  xal 
eti  dg%al  ös  nädai  ix  rovzav  xa&iözavzai,  nXijv  oi  zcov  nalöcov 
didaöAukoL  y   wo  eben  so  viel  Veranlassung  zu  sein  schien  die 


abweicht,  dass  er  des  Stobäus  nXuGzov  mit  Frotscher  verwirft, 
und  dass  er  öivzsgog,  Mas  auch  Frotscher  nicht  hat,  schreibt, 
ist  gewiss  zu  billigen;  dass  er  aber,  abweichend  von  Dindorf, 
mit  Frotscher  §  28  ai  d'  vno  ztov  öovXcov  (ftsganuai).  schreibt, 
damit  kann  ich  mich  auf  keine»  Weise  einverstehen.  Es  steht  dno 
in  demselben  Falle  unmittelbar  vorher;  VII,  6  steht  ai  prj  Ig 
dvzKpiXovvzav  vnovgyiaiy  und  auch  dort  hat  Hr.  II.  gleich 
darauf  mit  geringer  handschriftlicher  Autorität  ai  vxovQyiui  ai 
utagd  zcov  cpoßovasvojv  statt  ai  vno  zcov  epoßovu^iveov  geschrie- 
ben, wie  ähnlich  I,  34  nagd  da  nacdixsov  ßovkopwcov  rjdcözai, 
üliiai ,  ai  xdgirsg  Ü6iv.  Und  wenn  auch  das  von  Brcmi  ange- 
zogene Beispiel  Cyiop.  III,  3,  2  TjÖeö&ai  zy  vno  ndvtcav  xtny 
ähnlich  ist,  so  Märe  es  doch  au  unserer  Stelle  höchst  sonderbar, 
wenn  gleich  nach  einander  erst  dno ,  dann  vno  in  demselben 
Falle  stünde.  Könnte  man  die  Präposition  mit  dem  folgenden 
Participium  nagovöai  verbinden,  SO  wäre  vno  noch  weniger  er- 
träglich. In  der  vielbesprochenen  Stelle  II,  10  edv  !{<D  zov  rel- 
%ovg  zvxcoölv  ovztg  oi  rjööovtg  hat  Br.  II.  das  bequeme  zv%cö6i,v* 
Allein,  irni  über  eine  Stelle,  über  welche  der  Herausgeber  selbst 
nichts  gesagt  hat,  kurz  zu  sein,  xvy%dvnv  ist  gerade  das  Wort, 
welches  eher  hinzugesetzt  als  weggelassen  zu  werden  pflegt;  und 
wenn  auch  Diudorf  dem  Worte  zu  viel  thut,  wenn  er  sagt,  es 


Dindorf  in  so  fern 
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mache  die  Stelle  schwierig  und  ungeschickt  (Aen.  Tact.  p.  62. 
(hell,  otiov  av  ovxtgxv%eHH  xaxä  motoitav  t^g  nokitog),  an 
stehe  ich  doch  keinen  Augenblick  an  ihm  beizustimmen,  und 
zwar  allerdings  des  Zusammenhangs  wegen«  Hf  18  ist  gewiss 
ovöiv  xi  uäkkov  xovxov  da$Qti  zu  lesen;  8.  Haas,  De  Rep.  Lac» 
p.  159.  Widerspruch  zwischen  Text  und  Anmerkung  findet  sich 
auch  Ju'cr.  I,  6  steht  im  Texte  falsch  nokv  usia  BVtpQaCvovxai^ 
Aach  der  Anmerkung  richtig  aüto  nokv  evtpgaLVovxai.  Ii,  1 2 
im  Texte  6  Ovv  xaig  itoksöi,  nach  der  Anmerkung  6  iv  xuig  xo~ 
ksöi.  Nur  glaube  ich  nach  dem  Zusammenhange,  obgleich  dfi- 
(poxkgovg  und  ixatsgoi  folgt,  dass  6  iv  xaig  xoktöt-  nicht  s.  v.  a. 


o  noittTjg,  sondern  darunter  der  Krieg  zu  verstehen  ist:  Was 
der  Krieg  in  den  Städten  Hehles  hat,  nämlich  für  den  Einzelnen, 
das  hat  auch  der  Tyrann»  Nur  passt  auch  §.14  besser,  mag 
man  mit  Weiske  und  unserm  Herausgeber  ovxsg  oder,  was  wegen 
des  Artikels  besser  ist,  >uit  Andern  kv  xaig  lesen:  Bis  hierher 
sind  die  Kriege  gleich;  was  aber  die  Kriege  der  Städte  unter 
einander  Angenehmes  haben,  das  haben  die  Tyrannen  schon  nicht 
mehr.  Und  so  wird  sich  an  beiden  Stellen  die  Vulgate  verthei- 
digen  lassen,  die  wohl  nur  wegen  der  ungenauen  Nebeneinander- 
Stellung  des  Krieges  und.  des  Tyrannen  angefochten  worden  ist. 
Unzureichendes  finde  ich  in  Folgendem:  I,  11  scheint  der  wfhnV 
tiv  övvayEiQtö&ca  dadurch,  dass  gesagt  wird,  seine  Bedeutung 
würde  hervorspringender  |ein,  wenn  noch  ßgxe  davor  stünde, 
nicht  sattsam  erklärt:  die  Privatleute  besuchen  die  allgemeinen 
Versammlungen,  wo  das  Sehenswürdigste  den  Menschen  zu  sein 
scheint,  so  dass  sie  sich  versammeln  ('?)•  Vielleicht  ist  -doch 
Ivftu  xd  dfyoQtaxoxaxa  öoxil  Iv  dvftganotg  öwecysLotoftai  zu 
lesen:  wo  das  Sehenswürdigste  vor  den  Augen  der  Welt  zusam- 
menzukommen scheint,  so  dass  Iv  dv&gconotg  znf övvcrystoEötfat, 
gehört.  1,  2S  "Akko  xi  ovv  ol'ai,  %<prj  6  rUgcov,  tavxa  xd 
iÖiOuaxa  tlvai  uakaxijg  xal  dö&Bvovörjg  xgvcpy  1rv%ijg  Iniftv- 
prjuara;  so  schreibt  Hr.  H.  und  sagt,  man  erwarte  zur  Vollstän- 
digkeit vor  {lakaxijg  ein  tj.  Aher  er  beruft  sich  auf  Buttm.  137* 
Wenn,  wie  nach  äkko  ft,  wenn  es  zu  Anfange  der  Frage  steht, 
77  fehlt,  so  dass  die  folgenden  Worte  ausserhalb  dieser  Einleitung 
der  Frage  und  für  sich  bestehen,  auch  akko  xi  ovv  olbl  so  ge- 
fasst  wird ,  dass  Glaubst  du  etwas  anderes  ?  s .  v.  ist  a .  Nicht 
wahr,  du  meinst  auch?  so  folgt,  dass  {j\  wenn  es  stehen  soll, 
zwar  vor  uakaxijg  stehen  muss,  dass  man  es  aber,  wenn  es  fehlt, 
sich  vor  xavxa  xd  BÖeöuaxa  hinzuzudenken  hat;  ovv  steht  so 
auch  Plat  Charmid,  16?  b.  akko  xt  nicht  bloss  zu  Anfange,  s« 
Fiat.  Euthyphr.  15  c.  Euthyd.  277  b.  Hipparch.  231  e.  Gorg. 
496  d.  Es  ist  aber  auf  diese  Art  zu  fragen  um  so  mehr  zu  ach« 
ten,  da  die  Herausgeber  nichts  weniger  als  übereinstimmen  und 
Bekker  namentlich ,  auch  wo  die  Handschriften  dagegen  sind ,  im 
Pia  tu  das  ij  überall  streicht;  s.  Stallb.  Eutyphr.  p.104;  und  da 
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es  sich  fragt ,  ob  der  Gebrauch  sich  auch  in  solcher  Wendung 
bestätigt,  wie  an  unserer  Stelle.  I,  25  erkläre  ich  den  Genitiv 
tcjv  öizoov,  woran  das  folgende  avzo5v  sicli  ergänzend  anschliesst, 
auf  die  zu  ('omni.  I,  3,  8  angegebene  Weise,  wo  ich,  was 
Matthiä  :J42,  3  sagt,  so  zu  begründen  suche,  dass  erst  zu  An- 
fange die  allgemeine  Ankündigung,  daiui  die  besondere  oder  ein- 
zelne Anführung  steht  und  der  Schriftsteller  gleich  anfangs  die 
Construction  des  Folgenden  im  Sinn  hat.  Ich  würde  daher  av- 
tcjv  auch  von  ovöiv  abhängen  lassen.  Der  Sinn  ist :  So  ist  es 
auch  mit  den  Speisen:  von  ihnen  geniesst  etc.  So  steht  ander- 
wärts der  Nominativ,  wie  27.  yduog:  was  die  Ehe  betrifft,  und 
33.  wieder  4aik6%ov ,  wo  Hr.  IL  xovro  ergänzt,  was.  hier  we- 
nigstens ravta  heissen  müsste,  obgleich  dicss  bei  tgäv  sich  nicht 
rechtfertigen  lässt,  da,  wiewohl  andere  ähnliche  Yerba,  wie 
eyltödat ,  luftgtiv,  itofttiv,  xQij&iv  hier  und  da  den  Accusativ, 
wenn  auch  gewöhnlich  des  Pronomens ,  dessen  Gebrauch  freier 
«st,  bei  sich  haben,  tgäv  doch  nur  sgeora  im  Accusativ  bei  sich 
hat  und  etwa  nur  PIioL  IL  p.  316*  Uckk.  igaödra  eine  Ausnahme 
macht.  Die  Stelle  1,  30  hat  Hr.  IL  nicht  erklärt,  wenn  er  sagt» 
man  müsse  zu  ti  ng  aus  tov  nisiv  mot  nehmen.  \Yic  ist  das 
möglich*?  und  wenn  es  möglich  wäre,  wie  könnte,  es  heissen: 
Wie  nun  Jemand,  wenn  er  ohne  Durst  trinkt,  das  Trinken  ge- 
jaiesst,  d.  h.  keinen  oder  geringen  Gcnuss  hat?  wie  kann  man  sa- 
gen ft'grcf o  ovv  rig  T°v  nitii'  axokavoi  ?  Frotschers  Erklärung 
ist  so  einfach,  als  e*  die  Stelle  selbst  zu lässt.  Wie  namentlich 
In  durch  &gxeQ  li  oder  ötav  eingeleiteten  Vergleichungssätzen 
die  Rede  oft  unvollständig  ist,  lässt  sich  durch  viele  Beispiele 
nachweisen.  Xenophon  denkt  sich  als  gemeinschaftliches  Attri- 
but :  Sie  entbehren  die  süssesten  Genüsse.  Es  ist  gar  nicht  ein- 
mal nöthig,  dass  man  äxoXavoi  mit  dem  Nebenbegrilfe  des  Wol- 
lens verstehe;  denn  allerdings  ist  es  wahr,  dass  ctnoXotvuv  auch 
von  unerwünschten  oder  nicht  wahrhaften  Genüssen  gebraucht 
wird.  Man  sieht  leicht,  was  Xenophon  sagen  will;  entweder: 
Es  entbehrt  der  süssesten  Freiuleu ,  wer  die  Liebe  nicht  kennt, 
etwa  wie  der,  der  den  Durst  nicht  kennt;  was  in  den  Zusammen- 
hang passt,  oder:  Der,  der,  ohne  zu  lieben,  die  Liebe  geniesst, 
hat  eben  so  wenig  Gcnuss,  wie  der,  der,  ohne  zu  dürsten,  trinkt; 
wie  Sokrates -sonst  bei  Xenophon  spricht.  Der  Schriftsteller  hat 
den  Vergleich  unvollständig  ausgesprochen.  Endlich:  Wie,  wenn 
einer  ohne  Durst  das  Trinken  (schlecht)  geniesst,  so  entbehrt 
auch  der  die  Liebe  nicht  kennt,  der  süssesten  Freuden. 

AgesiLaus.  Auch  über  diese  Schrift  sich  weitläufiger  aus- 
zusprechen mag  Hr.  llanow  als  ausser  seinem  Zwecke  liegend 
betrachtet  haben,  wiewohl  gerade  über  sie  allerlei  Zweifclf ragen 
sich  aufwerfen.  Warum  hat  er  nicht  wenigstens  sein  Urtheil 
über  die  Aechtheit  derselben,  das  er  sich  doch  gew  iss  gebildet  hat, 
ausgesprochen?  bekanntlich  wird  die  Schrift  seit  Yalekenaer  von 
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Vielen  für  «nacht  erklärt,    Und  wenn  nun  auch  der  Herausge- 

belauf  eine  Darstellung  der  Gründe  für  und  wider  sich  nicht 
einlassen  mochte,  so  war  es  doch  wünschen*  werth ,  das s  über 
die  Veranlassungen  zu  jenem  ürtheile,  dem  bedeutende  Stimmen 
beigetreten  «ind,  namentlich  über  die  sprachliche  Darstellung 
und  die  Verthcilung  des  Stoffes  gesprochen  wurde.  In  letzterer 
Beziehung  ist  besondere-Rücksicht  auf  die  beiden  letzten  Kapitel  ' 
zu  nehmen,  in  denen  aber  Hr.  &  keinen  Anstoss  öder  nichts  Be- 
merkenswerthes  gefunden  hat,  nur  dass  er  in  der  Inhaltsanzeige 
des  11.  Kap.  sagt,  dass  es  statt  einer  Recapitirfätion  dessen ,  was 
zu  Agesilaus  Lobe  gesagt  wart,  in  bunter  Reihe  eine  Anzahl  von 
Maximen,  denen  Agesilaus  folgte,  enthalte,  fcfe  habe  bei  an- 
derer Gelegenheit  mich  über  dieses  letzte  Kapitel  .so  «usgeapro> 
dien,  dass  ich  davon  die  Beurtheilung  der  ganzen  Schritt  abhängig 
machte,  -r-  eine  Meinung,  die  ich  hier  um  so  weniger  geneigt 
bin  weiter  auszuführen,  als  dazu  sich  vielleicht  bald  eine  andere 
Gelegenheit  finden  wird.  Ueber  einige  Stellen  der  beiden  erstem 
Kapitel  nur  wenige  kurze  Bemerkungen.  1,1,  Warum  nicht« 
über  sl  —  av?  s.  Herrn.  Vig.  830,  Schmidt  Quacst  de  locis  qui- 
bnsdam  X«noph.  etc.  Stettin  1831 .  p.  6  verbindet  av  mit  psio- 
vov.  I,  2.  Ueber  die  daüvi  absolnti  totg  itooyovotg  ovo- 
[lafapfooig  sollte  Hr.  H.  sich  behutsamer  oder  ausführlicher 
aussprechen;  s.  Rost,  Matthiä,  Wannowski  Theor.  cas.  absei, 
I,  4  steht  dÖidöTtaözog  statt  dÖiatxdözngft*  böse  auch  Schmidt 
p.  15  über  diese  Aendemng  ist  Aber  wie,?  ist  vielleicht  ddid- 
xavözog  zu  lesen  nach  Bekk.  Anecd.  I,  344  *  I,  5.  Hr.  H.  schreibt 
noch^ytg,  was  schon  Dindorf  in  der  bei  Reimer  erschienenen 
griechischen  Geschichte,  wie  auch  Schäfer  bei  Plutaroh,  immer 
m  'Ayig  corrigirt  hat.  1,7.  Die  Bemerkung  über  a6%otidv  ooL 
Qtyuv  lautet  so,  als  wenn  prj  zu  folgen  pflegte.  Es  kam  Iiier, 
wo  mehrer«  Ausgaben  xov  vor  dem  folgenden  Infinitiv  haben, 
darauf  an,  von  diesem  Artikel  zu  sprechen.  Hell.  VI,  1,  16  muss 
es  döxoXlav  ro  fii)  nodzzuv  heissen.  s.  zu  Comm.  I,  3,  11. 
I,  a  Wie  Dindorf  Diod.  Sic.  XVIII,  50  zu  Ende  Kaüi&tdvai  statt 
xafte<Sxdvcn  geschrieben  hat,  so  will  er  Vol.  IV.  p.2?Ö  hierxa- 
dsdzdvou  statt  xa&iözdvai.  I,  10  zieht  Hr.  H.tavza  zu  ismoi- 
tezo;  möglich  nach  der  Construction ,  s.  zu  Comm.  II,  0,  4,  wo 
das  Beispiel  von  öhyaQÜv  aus  Isokr.  Areop.  c.  18  nicht  passt, 
weil  es  ist  wie  Euag.  c.  33;  aber  der  Sinn  verlangt,  dass  zavta 
mit  6g  diä  tav  <piXmv  dUöxoizo  eng  verbunden  wird ,  zumal  da 
vorher  von  andern  Genüssen  und  pekuniären  VortheHen,  die 
Agesilaus  seinen  Freunden  zukommen  liess ,  die  Rede  war.  I,  22 
ist  dycciQBiv  mit  dem  Genitiv  der  Person  construirt.  Hn  H.  sagt, 
der  Genitiv  sei  selten ,  und  verweiset  auf  Roste. Grammatik.  Er* 
stens  war  hier  zu  erwähnen,  dass  dcpaiQtZö&ai  in  dieser  Bedeu- 
tung häufiger  ist  als  dyaiouv^  wenigstens  in  gewissen  Formen; 
sodann  ist  der  Geuitiv  der  Sache  und  der  Person  wohl  zu  unter- 
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scheiden.  Wäre  jener  gemeint,  so  hatte  Hr.  II.  Recht;  s.  z.  B» 
Cyneg.  VI,  4.  Schaef.  Long.  423.  Der  Genitiv  der  Person  aber, 
wie  er  hier  steht,  ist  sowohl  bei  Andern,  wielsokrates  (Heu sei. 
Kuag.  p. 47),  Plutarch,  ak  anch  bei  Xcnophon  (s.  zu  ('omni.  1^ 
5,  3.  7,  5)  nichts  weniger  als  selten.  Dann  soll  in  den  Worten 
rtov  xu%i<Dv  ty  <pilav&Q&7t(a  vno  %uqcc  inoisixo  der  Genitiv 
stehen,  weil  vno  %nga  Inoulxo  s.  v.  a.  ixgdxu  sei.  Eine. starke 
Zumuthung.  Der  Genitiv  ist  partitiv.  Lieber  die  Form  xux^v 
Ist  niclits  gesagt.  I,  27  'Emggcoöftii  Ö'  av  xig  xdxtivo  LÖcoV, 
Wenn  man  in  der  dentschcirUcbersetzung  das  Wort  auch  zum 
Hauptverbum  ziehen  kann,  so  darf  man  noch  nicht  sagen,  dass 
xal  eng  mit  einem  Worte  verbunden  sei,  zu  dem  es  nicht  gehört. 
Darauf  sollte  es  in  der  Anmerkung  fxeivo  heissen,  wie  im  Texte. 
Wiederum  ist  auch  JI,  26  die  Conjectur  Schneiders  JvxoqQaÖa- 
rrjg  ydg  tot  in  den  Text  aufgenommen,  und  die  Conjectur  Diudorfs 
j4vtocpQtt8atri5  ve  ydg  in  den  Anmerkungen  erklärt.  I,  32  ist 
über  iv  rc<)  noxaueo  litMSov  nichts  gesagt,  wie  auch  II,  2  über 
in  ovgdv  fycov.  Dass  über  Solches  und  Aehnliches  nichts  beT 
merkt  ist,  ist  um  so  auffa Heilder,  da  Anderes  zum  UcberdrusB 
erörtert  ist.  So  ist  fast  kein  Verbum,  das"  einen  Genitiv  regiert; 
kein  Optativ,  auch  der  ganz  einfach  nach  der  Hegel  steht,  ohne 
Erklärung  gelassen.  II,  II  ist  die  Lesart  rj<5av  d'  avxol  wenig' 
s tens  durch  die  Worte:  es  waren  diess  gerade  einige,  nicht 
gerechtfertigt.  II,  15  scheinen  die  Worte  rcov  noXEfilav  durch 
die  Bemerkung  des  Uebersetzers  Christian  geschützt.  lI,26"&o'r' 
ovx  dXoycog  xal  änö  xijg  notößtlag  xgönaiov  xav  noXeulav  ti- 
Cxrjxsi  civrcö.  Die  Bemerkung  über  das  verloren  gegangene  av 
halt'  ich  für  überflüssig.  Gleich  darauf  stösst  sich  Hr.  II.  an  ouz- 
ixi  in  den  Worten  MavoaXog  ys  (irjv  xaxd  frdXaööav  sxaxov 
vavöl  noXiooxäv  ducföxtga  xä  %cDg(cc  xavxa  ovxexi  duöag, 
dXXä  rtEiö&slg  dnznXEvöEv  ofocafe,  und  sagt:  Dem  Sinne  ist 
das  „nicht  mehr"  fremd;  der  Gedanke  ist :  nicht  etwa  aus 
Furcht,  Desshalb  sagt  er  ferner  im  Wörterbuche :  ovxixi  dXXdf 
ich  will  nicht  sagen,  sondern,  Ks  ist  so  wie  Hier.  II,  14  Msxqi 
filv  Örj  xovxov  1601  oi  noXsuoi  •  &  öe  fyovöLV  tjSsa  oi  iv  xecig 
ytoXsöi  itQog  xdg  noXug,  xavxa  ovx  ext,  l'jovöiv  oi  xvgavvou 
Haas.  Kcp.  Lac.  p.  217.  So  hier:  Autophradates  und  Kotys  ho- 
ben die  Belagerung  von  Assus  und  Scstus  aus  Furcht  vor  dem 
Agesilaus  auf;  nicht  so  Mausolus:  er  hob  die  Belagerung  der 
beiden  Plätze  nicht  auch  aus  Furcht,  sondern  von  ihm  überredet 
auf.  Denn  ovxixi,  zeigt  den  Punkt  an ,  worin  zwei  bisher  gleich 
befundene  oder  verglichene  Gegenstände  nun  nicht  weiter  über- 
einstimmen. Die  Aufhebung  der  Belagerung  war  dieselbe,  nicht 
so  der  Grund  dazu. 

Ks  folgt  ein  vierfacher  Anhang  auf  9  Seiten ,  worin  über  den 
Gebrauch  des  Artikels,  über  den  Gebrauch  der  prouomina  pos- 
sessiva,   über  deponentia,  passiva,  media  und  über  Prägnanz 
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des  Ausdrucks  gehandelt  fcft.  Diese  Znsammenstellung  enthalt 
zwar  weni^  oder  nichts  Kigenthümliches  lind  Neues ,  ist  aber  für 
Schüler  brauchbar,  da  die  Stelleo  alle  aus  den  in  diesem  Bande 
enthaltenen  Scliriften  entlehnt  sind.  Das  aaaehäügte  Wörter- 
buch  «Ott  zwar  diene»,  dem  Schüler  die  Präparat  iou  zu  erleich- 
tern, ihn  aber  auch  anleiten,  sich  angemessen  vorzubereiten  und* 
was  er  deashalb  gethan,  sich  zum  Eigeuthum  zu  machen.  So 
gut  die  Absicht  ist,  kann  loh  doch  ein  Wörterbuch,  das  keinen 
Artikel  onübersetzt  oder  unerklärt  lagst ,  nur  als  eine  Zugabe  von 
bedenklichem  Nutzen  zu  der  Ausgabe  von  Schriften  betrachten, 
deren  Lesung  schon  einige  Uebung  und  Reife  voraussetzt. 

llr.  Hanow  sagt ,  das*  er  von  den  besten  .kritischen  Ausgaben 
insonderheit  rück  sieht  lieh  der  Interpanetion  abweiche,  da  «ach 
seiner  Ansicht  durch  einen  übermässigen  Mangel  an  Interpunction 
der  Jugend  das  Vers tandniss  nicht  rauth  will  ig  verschlossen  wer- 
den müsse.  Ganz  rächt  Aber  gewiss  hat  Hr.  H*  des  Gutes  zu 
Viel  gethan.  Wenigstens  ist  das  Komma  z.  B.€onriv.  1,  1  nach 
fpya.  6  nach  Vjuv.  11  nach  ei'jy-  II,  17  nach  prj  und  fiwi\ 
10  nach  ouota.  IV,  Vi  nach  xetpaljv.  Hier.  I,  7  nach  olö\ 
2S  nach  ort.  25  nach  oitav.  86  nach  rj  zum  Theil  überflüssig 
zum  Theil  mehr  verdunkelnd  als  erhellend.  Uebrigens  setzt  der 
Herausgeber  den  Gravis  auch  vor  dem  einen  Abschnitt  ma- 
chenden Komma,  schreibt  im  Dativ :  den  Verb a,  und  t heilt  ab 
fpjfö  -  vxüli  9  7c6-  Doch  können  das  auch  Druckfehler  sein ; 

denn  ausser  den  angezeigten  gibt  es  leider  noch  sehr  viele.  Du 
Papier  aber  und  die  Form  des  Druckes  ist  gut. 

1  .     V*  '  "      Gustav  Sauppe. 

Comynent  atione  s  Historie  ae  de  X enophontia  Hei- 
le  Iii  eis.  Scripslt  G.  R.  Sievers ,  Dr.  Pars  prior.  Quaestionei  de 
libr.l  et  II,  Berlin.  Reimer  1833.  110  S.  8. 

Wh*  legen  zuerst  den  Gang  vorstehenden  Schriftchens  in  der 
Kürze  dar.  Wer  vomThukydides  zu  der  Lektüre  der  Helleniki 
des  Xenophon  übergeht,  wird  mit  grosser  Unlust  den  Abstand 
beider  Geschichtswerke  empfinden.  Diese  Unlust  beruht  aber 
grossen  Th eils  auf  der  falschen  Vorstellung ,  dass  Xen.  den  T hu V. 
habe  ergänzen  wollen.  Diese  Vorstellung  ist  falsch,  denn  die 
Hypothese  Niebuhr's,  mit  der  sie  steht  oder  Rillt,  dass  die  2 
ersten  Bücher  von  den  übrigen  zu  trennen,  und  diese  als  Ergän- 
zung des  Thuk.  anzusehen  seien,  erleidet  wesentliche  Ausstellung 
gen.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  Xenophon  mit  der  Absicht, 
die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schreiben ,  ans  Werk  gegangen 
Ist,  und  nur  angefangen  hat,  wo  Thuk.  aufhört,  weil  er  für  die 
frühem  Zeiten  kein  gleiches  Bedftrfniss  sah  und  weil  er  mit  dem 
Thuk.  verständiger  Weise  nicht  in  die  Schranken  treten  mochte. 

< 
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Ja  genau  genommen,  fängt  er  nicht  einmal  an ,  wo  Thuk.  auf- 
hört; denn  durch  Vergleichung  des  Diodor  lernen  wir,  dass  zwi- 
schen Beiden  eine  Lücke  von  40  Tagen  ist  Aber  aus  demselben 
Diodor  erkennen  wir  auch  im  Laufe  des  Werkes  einige  wesent- 
liche Auslassungen.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  folgt  eine 
Darstellung  der  innern  Verhältnisse  von  Athen  seit  der  h  1  eist  he- "* 
nischen  Verfassung,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  verschiede- 
nen Factionen  in  dieser  Stadt  wahrend  des  von  Xen.  behandelten 
Zeitraums;  wo  der  Hr.  Vf.  bis  auf  diesen  herabkommt,  schliefst 
er  sich  an  den  Xen.  an ,  und  sucht  dessen  Darstellung  zu  vervoll- 
ständigen, namentlich  auch  indem  er  die  sonstigen  Notizen  über 
die  bedeutendsten  handelnden  Personen  hinzufügt.  Gleicher 
Welse  verführt  er  dann  in  Betreff  Sparta's.  ** 
Wir  haben  also  2  freilich  dem  Umfange  nach  sehr  ungleiche 
Theile  zu  unterscheiden:  den  ersten  bis  S.  13,  wo  über  Zweck 
und  Plan  der  Hellenika ,  und  über  das  Verhältniss  zu  Diodor  ge- 
handelt wird:  und  den  zweiten,  welcher  die  enar ratio  der  2  er- 
sten Bücher  enthält.  Diese  beiden  Theile  hangen  nun  sehr  lose 
oder  eigentlich  gar  nicht  zusammen;  gewiss  eine  wesentliche 
Ausstellung ,  denn  wenn  man  auch ,  da  der  Titel  diess  nicht  prä- 
tendirt,  an  sich  eine  Einheit  des  Ganzen  nicht  verlangen  darf, 
so  muss  doch  die  historisch -kritische  Würdigung  des  Einzelnen 
durchaus  auf  ein  sicheres  Urtheil  über  den  Plan  des  Ganzen  basirt 
sein,  wenn  sie  nicht  unsicher  und  schwankend  sein  soll.  Aber 
auch  dieser  erste  Theü  an  sich  bietet  wesentliche  Mängel.  Jene 
Hypothese  Niebuhr's  beruht  auf  dem  Bedürfnis« ,  sich  die  Helle* 
nika  in  ihrer  Einheit  und  Uebereinstimmung  der  Theile  klar  zu 
machen:  desswegen  sagt  er,  die  2  ersten  Bücher  sind  nicht  für 
sich,  sondern  mit  den  8  Büchern  des  Thuk.  zu  denken;  die  5 
folgenden  haben  ihre,  Spitze  in  der  Person  des  Agesilaos:  wie 
konnte  Hr.  S.  dagegen  mit  der  subtilen  Distinction  auftreten, 
jene  ersten  Bücher  seien  nicht  Ergänzung  des  Thuk. ,  sondern  er 
fange  damit  nur  an,  wo  Thuk.  aufgehört  habe?  Und  was  setzt 
er  selbst  für  einen  Plan  des  Werks  entgegen  'i  Musste  sich  dieser 
nicht  sogleich  als  unzulänglich  beweisen,  als  er  sah,  wie  Man- 
<  lies  zu  Anfang  der  Hellenika  fehlt,  wie  Manches  nachher  im 
Verlauf?  und  wie  nun  wird  er  sich  erst  unzulänglich  beweisen, 
wenn  er  bei  der  Annahme  eines  bloss  annalistischen  Verfahrens 
des  Autors  —  denn  dabei  bleibt  er  doch  stehen  —  auf  die  man-? 
cheh  Zweifel  der  nächstfolgenden  Bucher  stösst,  wo  das  Wich- 
tigste übergangen  oder  im  Vorübergehen  berührt,  Anders  dagegen 
mit  unverhältnissraSssiger  Breite  ausgeführt  ist?  So,  wie  es 
jetzt  steht,  erzählt  er  uns  nur,  was  er  an  dem  Werke  beobach- 
tet, ohne  die  Erscheinungen  zusammenzufassen  und  auf  ein  siche- 
res Urtheil  seine  nachherigen  Untersuchungen  zu  gründen.  Sonst 
sind  seine  Einwürfe  gegen  die  einzelnen  Gründe,  mit  denen 
Niebuhr  seine  Hypothese ,  die  ihm  das  Bedürfhiss  der  tiefern 
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-Verständigung  mit  dem  Au  toi4  angedrungen  hat ,  zu  unterstnlzeh 
«weht,  zum  Theil  wenigstens  insoweit  treffend,  dass  jene  einzel- 
nen Gründe  nicht  zwingend  sind.  Uns  scheiufc;aber  im  Betreff 
der  2  ersteh  Bücher  noch  mancherlei  Anderes  in  die  Untersuchung 
hineingezogen  werden  ton  ,müssetf.  So  halte»  wir  iKe  Scropel 
über  die  Notate  des  Jahreswechsels  keineswegs  dadurch  für  be- 
seitigt, dass  sie  für  unächt  erklärt  werden:  denn  was  ist  diess 
erstens  Tür  ein  gewaltsame« Mittel,  wenn  man  sonst  den  Text 
für  correc t  hält ,  ganze  Reihen  zu  vertilgen  ;  iind  sie  von  einem 
Interpol  ator  herrührend  zu  denke».  Und  warum  hört  dieser  Ittr 
lerpolator  gerade  mit  dem  2ten  Buche  auf,  wenn: er  einmal  an- 
gefangen hatte,  sich  die  Lektüre  auf  diese  Art  zu  erleichternd 
Dann  sind  die  Schwierigkeiten  rücksichtlich  der  Zeitrechnung  Such 
durch  dieses  Mittel  noch  nicht  ganz  beseitigte  denn  unmöglich 
kann  man  doch  zugleich  die  häufig  wiederkehrenden  Formeln : 
agxo^vov  xov  tctQog,  äQ%.  xov  &sqovq,  xal  6  Iviamog  iktftWi 
vertilgen  :  und  nicht  nur  ,  dass  diese  nicht  überall;sich  finden,  da 
doch  die  Anlage  im  Allgemeinen  die  ist,  dass  sie  überall  am  ge- 
hörigen Orte  eingeschalte*  werden  (sie  fehlen  z.  Th.  im  Sten 
und  4ten  Capitel  des  lten  Buches) :  so  bezeichnet  auch .  6  hiav- 
rog  Ikyytv  zu  Ende  des  lten  und  2t en  Capitels  einen  ganz  >tr- 
schiedenen  Termin,  in  jenem  das  Ende  des  athenischen  uud 
olympischen  Jahres,  denn  es  folgt  ag%oaivov  xov  ftegovs  und 
die  Begebenheiten  des  Frühjahrs,  Schlacht  bei  Kyzikos  etc.,  sind 
schon  erzählt,  in  diesem  das  Ende  des  natürlichen  Jahres ,  denn 
es  heisst  gleich  nachher:  Inn  6  %u^6v  ttrjysv  —  apgOfiivov 
%ov  taQog.  Es  beziehen  sich  indessen  diese  Ausstellungen  le- 
diglich auf  die  5  ersten  Kapitel  des  lten  Buches:  schon  diess  ein« 
auffallende  Erecheiriung,  die  noch  auffallender  wird ,  wenn  mau 
bemerkt ,  dass  vom  6ten  Kapitel  an  gegen  die  Richtigkeit  de? 
Archonteu-  und  Ephorenzählung  nichts  einzuwenden  ist.  Das* 
Xenophon  aber  die  Are  honten  und  Ep  hören,  ja  gelegentlich  auch, 
wie  es  ja  Thukydides  selbst  thut  (s.  Meier,  Hallsehe  Encyclopa- 
die,  Olympiade),  die  Olympiade  nennen  konnte,  wer  wollte  es 
leugnen4?  Wie,  wenn  also  1,1  —  5  bei  der  kritischen  Unter- 
suchung der  2  ersten  Bücher  zu  trennen  und  besonders  zu  unter- 
suchen wären?  • 

Diess  ist  es,  worauf  unsere  Untersuchung  ausgeht:  dena 
jene  5  ersten  Kapp,  bieten  sonst  auch  die  grössten  Schwierigkei- 
ten rücksichtlich  des  Einzelnen ,  die  hinreichend  sind ,  den  Ver- 
dacht eines  durchgehenden  Verderbnisses  zu  begründen,  Dass 
zu  Anfang  etwas  fehle,  haben  schon  ältere  Gelehrte,  z.  B. 
Usserius  gesehen,  und  iu  der  That  ist  hier  dieCorruptel  ganz  evi- 
dent. Man  sagt,  Xenophon  fahre  damit  fort,  eine  2te  Schlacht 
zwischen  Hegesandridas  und  Thymochares  nach  jener  Thuc.  Vffi, 
95  erzählten,  bei  Euböa  zwischen  denselben  Feldherren  geliefer- 
ten, zu  erwähnen,  und  es  sei  dieselbe  wahrscheinlich  im  Helles- 
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pbht  geliefert  worden.  Aber  von  diesem  Orte  der  Schlicht;  ist 
nichts  erwähnt:  wie  auffallend:,  dassetf  dieselben  Anfuhrer  sind:? 
Dipdorsagt  uns  ferner  ausdrücklichem*  Ephoros,  dass  jdneFJötte 
des  Hegesandridas  bei  Athos  durch  Schiffbruch  zu  Grunde  ging ; 
ja  Hegesandridas,  der  erst  1,  3,  17  wieder  als  tnißarr^.  des  Miu- 
daros  erwähnt  wird,  blieb  vor  der  Hand  in  Euböa  zurück:  .und 
mnsste  man  nicht  annehmen,  die  Flotte  des  Thymochares  sei 
neu  von  den  Athenern  gebaut  worden,  da  Thymochares  unmög- 
lich unter  den  Anführern  auf  Samos  «ein  konnte ,  heisst  es  dOch 
auch  ausdrücklich  rjK&tv  ig  'Aftrjvcöv  0vp.oxc*Qr}g  von  den  Athe^ 
nern ,  die  kaum  20  Schiffe  zum  notwendigen  Schutze  der  Stad* 
damals  auszurüsten  vermochten'?  Nein,  es  ist  wohl  kein  Zweifel^ 
dass  nur  die  von  Thukydides  am  angeführten  Orte  im  Sommer 
des  J.  411  gelieferte  Schlacht  gemeint  sein  kann;  und  zwar  er- 
scheint der  ganze  erste  §  als  eiue  Brocke  aus  Thukydides,!  na- 
mentlich ist  das  tv&vg  kvav{id%r]6av  zu  heraerken,  was-auch  im 
Thukydides  steht,  dort  aber  erst  an  seinem  Orte,  denn  dass  die 
Athener  schnell  und  zu  schnell  zu  kämpfen  genöthigt  sind,  ist 
die  Ursache  ihres  Unglücks.  Wie  mag  man  auch  glauben,  dass 
der  Autor  wirklich  mit  fistä  ös  zavxa  ov  noKXaig  *;u£patc  t/'öis- 
qw  begonnen  habe?  wie  er  sich  airf  von  Andern  Erzähltes  zu 
beziehen  pflegt,  davon  giebt  der  Anfang  des  :jten  liuches  ein 
Beispiel.  —  Dicss  nun  aber  angenommen ,  welch  ein  Sprung  zu 
dem  folgenden  Ereignis«,  welches  sich  aQ%optvov  tov  £fmG>vo£ 
auträgt!  So  drängen  sich  aber  fortan  Schwierigkeiten,  Wider- 
sprüche, Unvollkommenheiten.  Wir  nennen  nur  die  Stellen,  wo 
sich  eine  gänzliche  Verstümmelung  zeigt:  I,  1,  1«,  worüber  wir 
auf  Schneider  verweisen  können,  welcher  die  parallele, Stelle  de» 
Flutarch ,  der  sich  gerade  in  dieser  Partie  eng  an  Xenoplion  an- 
schlicsst,  zur  Vergleichung  gegenüberstellt,  Das  Stratagem, 
dessen  sich  Alkibiades  bedient,  ist  nicht  erwähnt,  gleichwohl 
ist  ohnedem  die  Stelle  gar  nicht  verstandlich,  namentlich  bezieht 
sich  Xcn.  selbst  ganz  deutlich  darauf  mit  den  Worten  nXtiovg 
jroAAeo  rj  kqotsqov  und  äittikTjtiftivccg  an  avzov,  die  sonst  ganz 
in  der  Luft  schweben.  I,  1,  27.  28.  Wie  die  Stelle  in  der 
Schneiderschen  Ausg.  zu  lesen  ist,  hat  man  schon  mit  grosser 
Kühnheit  die  Worte  von  fit^ivrj(isvovg  bis  vndQ%ov<5ctv  versetzt, 
da  sie  früher  zu  Ende  von  §  28  standen.  Aber  auch  jetzt  sind 
die  Schwierigkeiten  noch  nicht  gelöst:  denn  in  jenen  versetzten 
Worten  ist  offenbar  ijficov  rjyovfiivav  die  Hauptsache:  wie  kann 
aber  die  Erinnerung  an  die  Grossthaten  unter  ihrem  Oberbefehl 
daziL  dienen,  das  zu  bewirken,  was  die  Feldherren  beabsichti- 
gen, dass  sich  die  Soldaten  ihre  Absetzung  ruhig  gefallen  lassen'? 
Wie  passt  es  ferner,  w  enn  man  die  Feldherrn  zum  Schluss  sagen 
lässt:  „sie  sollten  keinen  Aufruhr  erregen,  vielmehr  liege  ihnen, 
den  Feldherren ,  ob,  sich  zu  rechtfertigen : u  da  es  ihnen 'nicht 
danun  zu  thun  ist,  Anschuldigungen  abzuweisen,  sondern  gerade 
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den  Enthusiasmus  der  Soldaten  zu  dämpfen.  Die  Klage  der  Feld-* 
herrn  ist  aber,  dass  sie  dÖUag  und  «flpd  voßov  verdammt  seiest 
und  als  Wirkung  jener  Rede  wird  ausdrücklich  von  Xen.  angege- 
ben, dass  die  Soldaten  versprachen,  die  Feldherren  nach  Syra- 
kus zurückzuführen:  diess  verlangt  man  daher  von  den  Feldherren 
zum  Schluss  zu  hören,  dass  die  Soldaten  ihnen  in  der  Folge  Ge- 
legenheit geben  möchten,  sich  in  Syrakus  zu  Verth  eidigen ,  wo 
dann  an  diese  Aufforderung  die  Erinnerung  an  ihre  Grossthaten 
lieh  vortrefflich  anschliesst.  Gern  würden  wir  noch  ausfuhren, 
wie  I,  3.  9.  I4  '3,  20  ganz  corrupt  sind,  wie  namentlich  an  der 
letztern  Stelle,  um  das  TtaQsöxBvaözo  und  das  ovdhv  eldozeg  zu 
verstehen,  nöthig  ist,  dass  der  Kunstgriff  des  Alkibiades,  der 
aus  Plutarch  und  an»  Diodor  (XIII,  07)  bekannt  ist,  auch  vom 
Xenophon  auseinandergesetzt > worden  sei;  auch  I,  4,  16  könnten 
wir  leicht  nachweisen  ,  dass  nach  ototgnBQ  «qoxbqov^  wo  eine 
offenbare  Lücke  ist,  die  Hauptsache  fehlt,  dass  jene  Manner 
dem  Alkibiades  gegenüber  ehedem  unnütz  und  unbedeutend  er- 
schienen seien,  und  so  noch  an  andern  Stellen  der  ersten  6  Ka- 
pitel ,  wenn  wir  nicht  durch  den  Raum  beschränkt  wären.  Vom 
titen  Kapitel  des  lten  Buches  dagegen  fühlt  man  sich  auf  einmal 
bei  der  Lektüre  von. dem  unangenehmen  Gefühle  der  Unvollkom- 
menheit  und  Un Vollständigkeit  des  Gelesenen  frei)  von  hier  aus 
schreitet  die  Erzählung  ungehemmt  und  zugleich  in  angemessener 
Vollständigkeit  vorwärts,  von-  demselben  Punkte  also,  von  wo 
aus  auch  gegen  die  Zeitbestimmungen ,  die  jetzt  vollkommen 
stimmen ,  an  sich  sieh  nichts- einwenden  lässt.  Wird  man  also, 
wenn  in  diesen  5  ersten  Kapiteln  sonstige  unauflösliche  Schwie- 
rigkeiten eine  ganzliche  Verderbtheit.. den  Textes  beweisen,  in 
betreff  der  Kritik  nicht  ganz  anders  verfahren  müssen?  Gewiss, 
und  gewiss  namentlich  wird  man  Bedenken  tragen ,  von  I,  6  an 
jene  Jahresangaben  anzutasten,  die  von  da  an  regelmässig  fort* 
laufen,  bis  die  Zeit,  die  sieh  Xen.  für  diesen  ersten  Theil  be- 
stimmt hat,  abgelaufen  ist  (er  schliesst  II,  3,  9  selbst  .mit  den 
Zeitangaben  vollkommen  ab)  und  das  Üebrige ,  nämlich  der  Sieg 
des  Thrasybulos  nur  zum  guten  Schi uss  hinzugefügt  wird,  ,  wo 
man  also,  den  Beginn  des  neuen  Jahres  nicht  lerner  angedeutet 
zu  finden  erwarten  wird,  ,t%«,t 

•  •  Wir  fassen  nun  die  hau pt sächlichsten  Punkte  rücksichtlich 
jener  beiden  Haupttheile  der  Hellenika,  welche  zum  Beweis  die- 
nen können ,  dass  jeder  ein  Ganzes  für  sich  mit  verschiedenem 
Plane  ausmacht,  kurz  zusammen.  Erstens  ist  sonach  mit  dem 
Schlüsse  des  2t en  Buches  der  Plan  des  Thukydides  (s.  V,  26) 
wirklich  zu  Ende  geführt,  und  dass  Xenophon  noch  den  Sieg  des 
Thrasybulos  hinzufügt,  ist  nicht  nur  kein  Gegenbeweis,  wie 
Hr.  S.  meint  4  sondern  spricht  für  uns ,  da  wir  damit,  als  mit 
einem  Schlüsse,  wie  ihn  die  Verhältnisse  nothwendig  fordern, 
den  Faden  dieses  ersten  Ganzen  ablaufen  sehen*    Mit  dem  «Heu 
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Buche  beginnt  ein  neues  Werk  mit.  einem  neuen  Plan,  das  sich 
nicht  einmal  rücksichtlich  der  Jahre  an  jenes  erste  anschliesst. 
Indem  ersten  Genien  igeben  die. Jahre  genau  die  Ordnung  und 
Folge  der  Erzählung^  von  ihnen  ist  Anfang  und  Ende  genau  be- 
merkt,' der  Anfang  mit  dem  Wechsel  der  Archonten  und  Epho- 
ren,  ja  ciii  und  das  andre  Mal  nach  der  Feier  der  Olympien* 
bezeichnet.  Wie  sehr  die  Darstellung  in  dieser  Art  annalistisch 
ist,  geht  anch  daraus  hervor,  dass  am  Ende  jedes  Jahres  die 
wichtigsten  auswärtigen  Begebenheiten  nachgetragen  werden 
(dass  diess  nicht  ganz  in  der  Weise  des  Thuk.  geschieht  ,  geben 
wir  Hrn.  S.  zu;  so  gewandt,  ist  aber  diese  Differenz  beider 
Hühl  doch  für  unsern  Zweck  zu  benutzen).  Dahingegen  im 
2ten  Theile  der  Jahreswechsel  eigentlich  gar  nicht,  nur  hier  und 
da  gelegentlich  die  Jahreszeit  bezeichnet  wird ;  man  sehe  diese 
Notatc,  die  einzigen  der  3  nächsten  Bücher,  III,  2,  0  80.  4,  10. 
20:  IV,  1,  1,  41.  1,  l.  H,  %.  V,  2.  es  werden  ganze  Partien 
ohne  Rücksicht  auf  die  Jahresfolge  zusammengefasst,  wie  III,  1, 
1—2,  21.  DieFeldzVige  des  Thimbrenes  und  Derkyllidas  (399— 
und  dann  erst  bis  zu  Knde  des  2ten  Kapitels  die  Feld- 
zöge  in  Klis  (4410— SM);  HI,  5.  —  IV,  8  (mit  Ausnahme 
von  IV,  1)  der  korinthische  Landkrieg  bis  zu  Ende,  dann  folgen 
'  erst  die  Begebenheiten  zur  See  während  der  ganzen  Dauer  des 
Krieges ;  von  einer  Rücksicht  auf  auswärtige  gleichzeitige  Bege- 
benheiten keine  Spur.  Was  uns  aber  am  wichtigsten  erscheint: 
in  diesen  2ten  Theile  sehen  wir  den  Xenophon  erst  recht  eigent* 
lieh*  seiner  Neigung  folgen,  die  ihn  immer  am  längsten  bei  den 
Details  der  einzelnen  Feldzüge  verweilen  lässt,  wo  er  mit  errich- 
tend sein  kann,  was  er  sich  in  dem  ersten  Theile  auf  eine  auf- 
fallende Art  versagt;  so  dass  man  hierin  eine  wesentliche,  un- 
terscheidende Tendenz  dieses  2tenTheiIes  zu  erkennen  das  Recht 
hat;  zu  der.  um  uusre  Ansicht  wenigstens  anzudeuten,  noch 
diese  zweite  hinzutritt,  den  merkwürdig  schwebenden  Zustand 
der  hellenischen  Angelegenheiten,  wie  er  nach  der  Schlacht  bei 
Mentinea,  zu  der  Zeit  also,  wo  Xenophon,  der  die  Auflösung 
seihst  nicht  sah,  sehrieh,  bis  zu  dem  Kindringen  der  Macedonier 
währte ,  durch  historische  Kn(  wiekehing  der  Nachwelt  deutlich 
au  machen  v  für  welche  Ansicht  besonders  der  Nachdruck,  den 
Xenophon  auf  die  wichtigsten  Phasen  jener  Entwickelung  legt 
(wie  beim  Frieden  des  Antalkidas,  V,  1,  36,  als  die  Strafe  des 
Frevels  der  Lakcdamonicr  gegen  Theben  naht,  V,  S,  27.  4,  1, 
welche  Zeit  er  als  den  Wendepunkt  der  Macht  der  Lakedämouier 
bezeichnet),  und  die  Art  des  Schlusses,  wo  er  das  Ungewisse 
und  Schwebende  der  Lage  Griechenlands  noch  am  Knde  gerade 
durch  die  Kürze  seiner  Rede  bedeutend  hervorhebt ,  sprechen 
durfte. 

Von  S  ti  beginnt  der  2te  Theil  des  Schriftchens,  welcher 
vorzüglich  den  Zweck  verfolgt,  da  Xenophon  die  innere  Geschichte 
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gbitz  vernachlässige 4:  diese  Lücke  auszufüllen  und  so  jenen,  zu 
ergänzen  imd  aufzuklären;  ..  Sein  vorzügliche*  Au  gen  merk  richtet 
4dbei  der  Hi  Vi",  und  mit  Hecht  auf  die  Faetionen  in  Athen  ,'diö 
auf  die  Ereignisse  der  Zeit  so  bedeutenden  Kinlluss  geübt  haben. 
Brist-  dabei  genothigt,  in  der  Zeit  etwas  zurückzugreifen;  nur 
können  wir  darin  nicht  einstimmen ,  dass  schon  Themistokles 
als  Parteihaupt  dem  Perikles  vorgeschritten  sei;  seine  Absicht, 
die  Flotte  der  Spartaner  zu  verbrennen,  beweist  wohl  seinen* 
ungestümen  Ehrgeiz ,  die  Seemacht  der  Athener  zu  heben ,  aber 
noch  keinen  Parte ihass  gegen  die  Spartaner«  Dieser  kann7  erst; 
sich  bilden,  als  über  die  Hegemonie  zwischen  beiden  Staaten 
eine,  gewisse  Rivalität  entstanden  ist  ,  und  eigentlich  feindselig 
konnte  •  er  erst  seit  dem  bekannten  Vorfall  vor  1  thome  werden*  Für 
die  Zeit  von  da  finden  w  ir  aber  die  Darstellung- bei  C.  Fr.  Hermann 
heilen. .  Staatsalt.  S.  304  ff.  überzeugende^,  w  elcher  die  Partei 
des  Kimen  als  die  äusserste  und  .zwischen  sie  und.  die  des  Perikles 
eine  dritte,  die  der  gemässigten  Aristokraten  unter  Myfonide» 
und  Tolmides  in  die  Mitte  stellt.  Jene  Gegensätze  der  oligarchi- 
sdben  Partei,  wie  wir  sie  mehr  mit  Rücksicht  Auf  die  spätere: 
Ausartung  nennen ,  die.  mit  Kimon  beginnt ,  und  der  demokrati- 
schen, unter  und  seit  Perikles  steigern  sieh  allmalig,  so  dass  es 
erklär  Ii  cli  wird,  wie  jene  nach  und  nach  bis  zum  Verrat  h  des» 
Vaterlandes  an  Sparta,  diese  bis  zur  unsinnigsten  Storrigkeit  und 
Widerspenstigkeit  gegen  alle  Friedensvorschläge  «sich  verirren 
kau«.  In  der  ersten  Hälfte  des  peloponnes i sehen  Krieges  lind  et 
der.  Hr.  Vf.  mit  Recht. keine  Spuren  jener  eligarchlschen  Partei; 
so  lange  das  Glück  den  Waffen  der  Athener  nicht  ungünstig  war, 
fand  sich  für  sie  nirgends  Raum,  und  den  Nicks  wird  man  eher* 
für  in  der  Mitte  stehend  halten  wollen  1  vollkommen  richtig  wird 
er  wenigstens  von  allem  Verdacht  des  Verrathes  an  dem  Vate** 
lande  frei  gesprochen  ;  erst  naeli  der  Unglücklichen  Wendung  des 
Krieges  auf  Sicilien  erhebt  sich  jene  Partei  wieder  und  bringt 
die  merkwürdige  Katastrophe  von  411  hervor.  Seit  dieser  Zeit 
sehen  wir  aber  den  Hrn.  Vf.  in  einer  gewissen  Verlegenheit ,  wo 
einen  entschiedenen  Gegensatz  zwischen  der  oli  gare  bischen  und 
demokratischen  Partei  zu  finden«  Alkibiades  und  seine  Anhän- 
ger sind  ihm  ächte  Patrioten  voller  Vaterlandsliebe,  an  denen 
seitdem  gar  kein  Makel  zu  finden ;  die  Demagogen  treten  ziem- 
lich zurück,  wenn  man  von  dem  Kleophon  und  von  den  Nach- 
richten des  Diodor  über  durch  diesen  vereitelte  Friedensvorschläge 
der  Spartaher  absieht,  und  eigentliche  oligarchische  Partei- 
häupter, <lie  diese  Richtung,  wie  es  früher  meist  der  Fall  wa*V 
ererbt  hätten  und  consequent  durchführten,  giebt  es  gar  nicht. 
Theramenes  ist  das  Haupt  der  verrätherischen  Machinationen,  de**, 
selbe,  den  wir  vorher  die  oligarchische  Partei  haben  vernichten, 
sehen.  Wir  glauben  dafür  in  der  allgemeinen  Entartung  dies« 
Zeit  den  Grund  zu  finden,  wo  ein  Jeder  bei  seinem  Ehrgeiz 
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nicht  mehr  nie  früher  seine  Vaterstadt,  sondern  sich  selbst  im 
Auge  hatte  und  desshalb  auch  die  politische  Farbe  zu  tauschen 
sich  nicht  scheute,  wenn  es  seinem  Interesse  gemäss  war;  der- 
selbe Egoismus,  durch  den  audh  des  Alkibiades  Laufbahn  erst 
das  rechte  Licht  bekommt;  die  unglückliche  Folge  des  „Alles 
auflockernden  Kampfes,"  und  der  untrügliche  Vorbote  der  na- 
henden Auflösung.  Dieser  Egoismus  zeigt  sich  namentlich  in  den 
seit  damals  grassirenden  Hetärien  und  Synomosien ,  die  der  Hr. 
Vf. ,  da  er  einmal  den  oben  bezeichneten  Zweck  verfolgt ,  nicht 
hätte  übergehen  dürfen. 

Es  ist  uns  unmöglich  den  Inhalt  weiter  ins  Einzelne  zu  Ter-  „ 
folgen ;  der  eben  durchlaufene  Theil  beweist  am  meisten  Fleiss 
in  der  Quellenforschung  und  verdient  die  meiste  Beachtung ;  in 
dem  Folgenden,  wo  "er  über  die  Verhältnisse  Sparta's  handelt, 
und  endlich  mit  der  Darstellung  der  Schicksale  Athens  nach  der 
Schlacht  bei  Argospotamoi  schliesst,  wird  man  wenig  Neues  fin- 
den. Wir  schliessen  damit,  auf  einige  Ungenauigkeiten  und  Un- 
richtigkeiten im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen.  S.  7  heisst 
es ,  dass  Xenophon  die  Begebenheiten  immer  nach  dem  natürli- 
chen Jahre  und  von  Frühjahr  zu  Frühjahr  rechne;  es  ist  aber 
vielmehr  gewiss ,  dass  er  dem  athenischen  Kanon  folgt ,  wo  er 
Jahr  für  Jahr  vorschreitet,  wofür  ich  nur  auf  II,  3  verweise, 
wo  die  Einnahme  von  Athen  noch  unter  dem  Art  hontat  von  405 
erzählt  und  gleich  nach  der  Bezeichnung  des  Jahres  404  die 
Einnahme  von  Samos  erzählt  wird,  welche  ttkevtcoviog  tov 
&8QOVS  geschieht  (§  9)  ;  freilich  in  den  ersten  Jahren  finden  sich 
dagegen  Differenzen,  aber  auch  hier  ist  wenigstens  das  erste 
Jahr  so  gerechnet.  —  Wie  sehr  ist  es  gegen  Xenophon's  und  na- 
mentlich Plutarch's  Darstellung,  wenn  es  S.  25  über  Alkibiades 
heisst:  Jamque  populum  poenitere  coeperat  honornm  immodico- 
rum ,  quos  ipse  in  illum  contulerat :  quumque  in  iis  tarn  facilem 
sc  praebuisset ,  metuebat ,  ne  ad  alia  qtioque  faeiüs  ab  Alcibiade 
existimaretur.  Im  Gegentheil ,  das  Volk  war  ihm  zu  sehr  zuge- 
than ,  und  die  Gegner  des  Alkibiades  hatten  Grund  zu  fürchten, 
dass  es  ihm  leicht  werden  möchte,  sich  zum  Tyrannen^u  ma- 
chen. Wie  schwach  ist  der  Grund ,  mit  welchem  er  S.  28  die 
Ansicht  unterstützt,  dass  die  10  Feldherren  nach  der  Absetzung 
des  Alkibiades  von  dessen  Partei  gewesen  seien,  weil  sie  später 
von  Freunden  des  Alk. ,  Euryptolemos  und  Axiochos  vertheidigt 
wurden!  Sollte  man  nicht  vielmehr  daraus,  dass  sie  statt  des 
Alkibiades  gewählt  wurden ,  mit  mehr  Grund  auf  das  Gegentheil 
schliessen  können?  —  Anylos,  heisst  es  S.  11 ,  sei  zu  spat  ge 
kommen,  um  der  messenisch- athenischen  Besatzung  in  Pylos  zu 
helfen.  Er  kam  aber  vielmehr  gar  nicht,  Diod.  XIII,  64 :  ov 
dvvTjdtlg  Öict  ttvag  %st4iwvag  zov  MaXiav  xu^ai.  —  In  Be- 
treff des  Briefes,  den  die  Feldherren,  ausser  Theramenes  und 
Thrasy bulos ,  nach  der  Schlacht  bei  den  Aeginussen  nach  Athen 
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schickten ,  um  den  Hering  nach  der  Schlacht  der  Wahrheit  ge- 
mäss zu  melden ,  traut  Hr.  S.  au  sehr  der  Anmerkung;  Schneiden 
zu  Helle*.  I,  %  4.  Schon  dass  sie  meldeten,  dem  Theramenes 
und  Thrasybnlos  sei  jener  Antrag  gegeben  worden,  war  dem 
Theramenesr  Ürsach  genug,  Alles  gegen  sie  zu  versuchen;  und 
so  fasst  es  auch,  also  ans  der  Seele  des  Theramenes,  Biodor  auf, 
welcher  also  gar  nicht  wesentlich  von  Xenophon  differirt.  Bei 
Xenophon  selbst  findet  *ich  die  Sache  so  im  Munde  des  Thera- 
menes dargestellt,  H,  8,  35.  —  Wer  wird  aber  dem  Hm*  Vf. 
glauben,  wenn  er  S.  61  die  Stelle  Thuc.  II,  65:  ot'J^^valoi 
GtpttkivTsg  iv  EmbXIk  SlXjj  r$  nctQ<xöx€V\j  xal  rov  vavzwoy 
Td)  jtXilovi  (xoglcp  —  öuag  rgla  (ilv  ht]  avtüypv  tolg  ts  «oo- 
tbqov  vitao%ov6i,  TtoXtuloig  xal  tolg  aito  £iyceXidg  —  aqpsörif- 
xoötv  erklärt:  sie  widerstanden  seit  der  Theilnahme  des  Kyros 
noch  S  Jahre,  statt:  sie  widerstanden  noch  3  Jahre,  nachdem 
und  seit  sie  in  Sicilien  geschlagen  waren,  den  früheren  Feinden 
und  denSiciliern  ünd  den  abgefallenen  Bundesgenossen:  und  dann 
auch  noch  (denn  es  folgt  nun  Kvqg)  te  vötsgov)  dem  Kyros, 
nämlich  bis  ans  Ende  des  Krieges  '  Hr.  S.  zieht  nämlich  das 
Kvpm  ts  vöxbqov  rtQO&yBvopBvä  gleich  nach  dem  Anfange  her- 
auf ,  'ohne  auf  das  6<paXsvttg  zu  achten:  —  aber,  wer  wird  ohne 
Beweis  glauben,  wie  S.36  versichert  wird,  der  kniötoXBvg  sei 
eine  Art  Inspicieht  der  Nauarchen  gewesen ,  da  jener  immer 
untergeordnet  erscheint  1  Auch  berücksichtigt  er  S.  bei  der 
Erklärung  von  ijtcßdtrjg ,  wo  er  diesen  für  eine  Art  Vicenauarch 
erklärt,  nicht,  dass  das  Wort  so  häufig  im  Plural  vorkömmt,  so 
dass  deren  viele  bei  einer  Flotte  sind,  und  was  Schneider  in  den 
Annu  über  diess  Wort  sagt.  •  S.  6  hören«  wir  ,  dass  Ephoros 
nachlässig  und  unhistorisch  werde ,  sobald  er  die  gleiche  Zeit 
mit  Thukydides  beschreibt;  er  beweist  aber  nur,  dass  er  für 
diese  Zeit  sehr  gegen  Thukydides  zurücksteht,  nicht  aber,  dass 
er  sonst  kritischer  und  mit  mehr  historischem  Blick  verfahren  sei. 
Wir  verweisen  über  ihn  auf  Dahlmann,  histor.  Forschungen  S.  78  ff. 
Wer  endlich  wollte  den  Diodoros  für  einen  scriptor  diligentissi- 
mus  erlBären,  seit  der  Zeit,  wo  Thukydides  abbricht?  —  Wun- 
derbar ist  es,  dass  Hr.  S  wirklich  glaubt  (s.  S.  51),  die  schreiende 
Wilikühr,  mit  welcher  Kritias  den  Theramenes  aus  jenem  Katalog 
streicht ,  um  ihm  das  Privilegium  der  Exemtion  zu  nehmen ,  sei 
ein  gesetzliches  Recht  gewesen  ,  da  doch  Xenophon  selbst  jene 
Willkühr  genug  bezeichnet,  —  die  Vergleichung  der  Verhält- 
nisse in  Athen  zur  Zeit  der  SO  Tyrannen  mit  denen  der  franzö- 
sischen Revolution  (S.  5«)  und  der  politischen  Bedürfnisse  der 
modernen  Welt,  gegen  die  der  antiken  hätte  billig  wegbleiben 
sollen.  •  • 

Doch  wir  brechen  ab,  und  wiederholen  nur  noch  den  Wunsch, 
dass  Hr.  S.  bei  der  Fortsetzung  seiner  historischen  Forschungen, 
welche  durchaus  wünschenswert!!  ist,  sich  vor  Allein  ein  siehe- 
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res  Ürtheil  über  Zweck  und  Plan  des  behandelten  Geschlchta- 
werkes  zu  erwerben  suche.  Diess  und  eine  erfindliche  Einsicht 
in  den  Geist  jener  Zeit  überhaupt  wird  ihn  in  den  Stand  setzen, 
der  gelehrten  Welt  etwas  noch  Genügenderes  darzubieten ,  als 
wofür  wir  bei  allem  Fl  eise  in  der  Quellenforschung  wegen  des 
Mangels  an  gründlicher  Durcharbeitung  des  Ganzen  die  vorlie- 
gende Probe  erklären  können. 

Peter. 

t  .  .  . 


...        i        j  -  •  « 

Geographie  zum  Gebrauche  in  Prentsena  Volksschulen  und  zum 
Selbstunterricht,  von  J.  G.  Möshak,  Lehrer  zu  Elten.  Emmerich 
1833  Romeo. 

Es  gehört  unter  die  unlaugbaren  Unannehmlichkeiten  des  Re~ 
ecnsentenberufes,  das  Publikum  vor  einem  schriftstellerischen 
Produkte  warnen  zu  müssen,  weil  es  doch  für  keinen  wohlden- 
kenden Menschen  etwas  Erfreuliches  sein  kann ,  einen  Anderen, 
der  mit  Mühe  und  Arbeit ,  vielleicht  sogar  in  den  wenigen  Frei- 
stunden eines  mühevollen  Berufslebens ,  ein  Buch  verfertigt  hat, 
das  Vergnügen  der  Autorschaft  zu  verbittern.    Indessen  ist  es 
doch  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  alles  Ding  in  der 
Welt  seine  Grenzen  haben  muss,  und  also  auch  das  Mitleiden  mit 
unglücklichen  literarischen  Bestrebungen.    Der  Ernst  der  Wis- 
senschaft fordert  unabweislich ,  dass  man  keine  flüchtig  und  ohne 
Sachkenntnis*  zusammengeschriebenen  Bücher  für  Bereicherun- 
gen der  Literatur  gelten  lasse ,  und  wenn  ein  Buch  nun  vollends, 
wie  vorliegendes ,  darauf  Anspruch  macht  in  einem  weiten  Kreise 
gebraucht  zu  werden ,  so  ist  es  doppelt  Pflicht  nicht  mit  dem 
Ürtheile  hinter  dem  Berge  zu  halten.    Vorliegende  Geographie 
soll  ausser  den  allgemeinen  Vorkenntnissen  die  vaterländische, 
d.  h.  preussische  Geographie  enthalten.    Es  ist  auch  nicht  zu 
laugnen ,  dass  sich  recht  viele  geographische  Data  in  demselben 
befinden ;  aber  für  den  Gebraiich  in  den  Volksschulen  sind  ihrer 
zu  viele ,  und  zum  Selbstunterricht  zu  wenige.    Doch  darüber 
wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten ,  seine  Ansicht  kann  an- 
ders sein.    Dagegen  wird  er  uns  zugestehen  müssen,  dass  es 
keine  unbillige  Forderung  ist  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der 
Angaben  zu  verlangen,  und  wir  wollen  ihm  beweisen,  dass  er 
dieser  Forderung  äusserst  mangelhaft  entsprochen  hat.  Seinen 
Beruf  zur  Verfertigung  dieser  Schrift  sucht  der  Verf  durch  die 
Aufmunterung  guter  Freunde  zu  rechtfertigen;  aber  wenn  das 
gelten  sollte,  dann  müsste  erst  die  Competenz  dieser  guten 
Freunde  nachgewiesen  werden.    Es  ist  gar  kein  Vortheil  für  die 
Wissenschaft,  wenn  aus  zehn  Büchern  das  elfte  fabrizirt  wird; 
indessen  kann  man  es  sich  noch  gefallen  lassen ,  wenn  die  zehn 
Bücher  brauchbar  und  der  Verfasser  des  elften  ein  sorgfaltiger 
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Compilator  ist.  Beides  scheint  aher  bei  dieser  Geographie  nicht  der 
Fall  zu  sein.  Die  statistischen  Angaben  sind  äusserst  mangelhaft 
und  unzuverlässig,  und  .sogar  die  Gegend,  an  welcher  der  Verf. 
lebt,  ist  so  wenig  richtig  beschritten ,  dass  man  sieh  billig  wun- 
dern muss,  dass  derselbe  die  leicht  sich  darbietende  Gelegenheit 
sieh  zu  unter  richten,«' -so  nachlässig  verschmäht  hat.  Wir  wer- 
den dieses  am  besten  erweisen,  wenn  wir  aus  denjenigen  Anga- 
ben, die  dem  Verf.  am  nächsten  lagen,  die  unrichtigsten  heraus- 
heben. Der  Verf.  wohnt  zu  Elten,  J£  Stunde  von  Cleve  entfernt, 
und  lässt  in  dem  Thiergarted  zu  Cleve  die  seit  der  Revolution  ein- 
gegangenen Cascaden  und  Fontänen  noch  immer  lustig  springen! 
Sollte  er  diesen  Thiergarten  nie  selbst  gesehen. haben*?  Er  ist 
Schullehrer,  und  hat  doch  wohl  einiges  Interesse,  zu  wissen, 
wo  sich  Kirchen  seiner  Confcssion  befinden ,  und  dennoch  sind 
ihm  die  katholischen  Kirchen  in  Ruhrort  und  Dieslaken,  in  dem- 
selben Schulpflegerbezirke,  in  welchem  er  wohnt,  entgangen, 
und  der  Stadt  Duisburg  giebt  er  7  Kirchen,  wo  sich  doch  nur 
4  Kirchen  finden.  i 

Es  ist  also  eine  durchaus  vergebliche  Erwartung  irgend  eine 
veraltete  oder  unrichtige  Angabe,  die  sich  in  den  Quellen  des 
Verf.  gefunden  hat,  in  seinem  Buche  berichtigt  zu  finden.  Auch 
das  Richtige  ist  oft  durch  seinen  unzweckmässigen  Gebrauch 
unrichtig  geworden.  Wozu  sollen  z.  B.  die  Angaben  der  Einwoh- 
nerzahl der  Städte  anders  dienen,  als  dass  man  sich  ihre  Grösse 
und  ihr  Verbal tniss  zu  einander  anschaulich  macht?  Kann  aber 
wohl  irgend  etwas  diesem  Zwecke  mehr  widersprechen ,  als  die 
Unsitte,  die  sich,  wie  in  mehrern  Geographien,  so  auch  hier 
findet,  die  Einwohnerzahl  der  Städte  nach  den  Bürgermeistereien 
anzugeben,  die  im  Rh  ein  lande  fast  durchgehend*  städtische  und 
ländliche  Gemeinden  zusammen*  begreifen.  Daraus  entstehen 
denn  Angaben,  wie  folgende:  Ruhrort,  4266  Einw.  Dieslaken 
4150  E.  Straelen  4840  E.  Hückeswagen  7351  E.  und  Mühlheim 
an  der  Ruhr  '17,068,  während  die  genannten  Städte  Ruhrort  etwa 
18110  K.  Dieslaken  1500  E.  Straelen  1500  E.  HickeSwagen  1800 
und  Muhlheim  höchtens  6000  E.  haben.  —  Eine  fernere  Unge- 
hörigkeit ist  das  prinziplose  Umherschweifen  von  einem  Orte  zum 
andern,  ohne  dass  die  Kreisein theiiung  befolgt  ist;  dieses  hat 
dem  Verfasser  die  grosse  Fatalität  zugezogen  im  Regierungsbe- 
zirke Merseburg  herumzureisen,  ohne  nach  Halle  an  der  Saale 
zu  kommen ;  so  dass  eine  der  wichtigsten  Städte  der  Monarchie 
übergangen  ist ,  während  kleine  Oerter,  wie  Belgern,  Osterfeld 
u.  s.  w  eines  Breitern  erwähnt  sind.     ...  y 

Oh  die  falsch  geschriebenen  Namen  Druckfehler  sind  oder 
nicht,  lässt  sich  aus  Mangel  eines  Verzeichnisses  derselben  nicht 
beiirtheüen ;  so  findet  sich  z.  B.  S.34  Lübenicht  st  Löbenicht, 
S.  169  Silehne  st.  Fiiehne,  S.  108  PlcUeh  st  Pretzsch,  200 
Attern  sU  Artern.    Doch  genug  von  diesem  Buche,  von  dessen 


Digitized  by  Google 


Schmiedet::  Die  christliche  Religionslehre.  405 

Unhrauchbarkeit  wir  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen  ge- 
ben könnten,  wenn  dieses  irgend  einen  Nutzen  hätte.  Der  Frei» 
ist  freilich  sehr  billig  (18  Bog.  cartonirt  \  \\  Sgr.). 

Cleve.  Hopfensack. 

I  :  V   .'    .  *-*  h   >  '     '  .  > 

ZHff  christliche  Rcligionslehre.  Zur  Anregung  und  .Un- 
terweisung für  Schüler  der  ersten  Classe  auf  Gelehrtenschulen. 
Ein  Versuch  von  //.  E.  Schmieder,  evang^  Prediger  und  Professor 
an  der  K.  l'r.  Landesschule  Pforta.    Leipzig  1833.  Vogef." 

Der  würdige  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  in  kritischen 
Zeitschriften  eine  Behandlung  erfahren,  die  sich  keinesweges  auf 
das  ,  was  sich  jeder  Schriftsteller  vom  andersdenkenden  Recen- 
senten  gefallen  lassen  muss,  auf  Tadel  seiner  literarischen  Lei- 
stungen beschränkte ;  sondern  sogar  anf  die  Verdächtigmachung 
seiner  Amtswjrksamkeit  ausging,  was  auf  jeden  Fall  die  (Frenzen 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  auf  eine  ungeziemende  Weise 
überschreitet  £s  erscheint  daher  um  so  billiger  eine  Schrift 
dieses  unerschrocknen  Zeugen  der  .evangelischen  Wahrheit  näher 
zu  beleuchten,  welche  die  Bestimmung  hat,  demr  Unterrichte, 
welchen  er  den  ihm  anvertrauten  Schülern  zu  ertheilqu  hat,  zum 
Grunde  gelegt  zu  werden.  ,        ,fM  ,  v  '  ;\ 

Zunächst  möchten  wir.  uns  darüber,  aussprechen,,  wejehe 
Forderungen  wir  an  einen  christlichen  Religionsunterricht  auf 
Gymnasien  machen  zu  müssen  glauben,  und  dann  untersuchen, 
in  wie  fern  Herrn  Schmieders  Leitfaden  diesen  Anforderungen  zu 
entsprechen  scheint.       ,  »  f  . 1  j, 

Ein  rechter  christl.  Religionsunterricht  für  die  studirende 
Jugend  muss  zuerst  und 'vor  allen  1)  in  gen  auf  die  göttliche  Offen- 
barung in  der  heil.  Schrift  gegründet  selnJ  und  dahin  äbttwecken, 
die  Jugend  mit  ^eser'untrflglichen  Quelle  göttlich^  W4hrhcit 
bekannt  zu  machen.'  Dieses  kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn 
der  Lehrer  selbst  die  h.  Schrift  als  das,  wofür  sie  sich  selbst  er- 
klärt ,  anerkennt  und  darstellt,  nämlich  als  eine  ausserordentliche 
und  unmittelbare  göttliche  Offenbarung.  Kann  sich  der  Lehrer 
davon  nicht  überzeugen ,  und  ist  ihm  die  Bibel  nur  eine  Samm 
hing  von  Schriften ,  die  für  den  heutigen  Standpunkt  der  €ultur 
nicht  mehr  recht  passen,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  er  seinen 
Schülern  auch  nur  Geringschätzung  derselben  beibringt,  .und 
dazu  wird  es  um  so  weniger  einer  grossen  Anstrengung  bedürfen, 
als  er  an  dem  von  Natur  im  Menschen  liegenden  Hange  zum 
Zweifel  die  bereitwilligste  Unterstützung  finden  wird.  Wo  aber 
derRcligionsimterricht  von  der  Untergrabung  der  positiven  Religion 
ausgeht ,  da  ist  er  nicht  nur  unnütz ,  sondern  wirklich  schädlich, 
und  blieb  daher  besser  ganz  weg.  Ist  der  Religionsunterricht 
aber  aufrichtig  auf  die  Bibel  gegründet ,  so  fordern  wir  ferner, 
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dass  er  durchweg  auf  das  menschliche  Herz  und  seine  Regungen 
in  Anwendung  gebracht  werde  ,  weil  nur  auf  diese  Weise  eine 
lebendige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des  Schriftwortes  ge- 
wirkt werden  kann.  Diese  Anwendung  lässt  sicli  ajier  freilich 
nicht  methodisch  erlernen ;  sie  muss,  wie  jeder  wahrhaft  belebende 
Unterricht,  aus  dem  Innern  des  Lehrers  hervorgehen,  und  also 
das  Ergebniss  eigner  Herzenserfahrung  sein.  Es  würde  freilich 
thörig  sein,  die  Hoffnung  zu  nähren,  dass  durch  solchen  Unter- 
richt das  jugendliche;  Gemüth  sofort  zur  Erkenn tniss  kommen 
sollte,  weil  gerade  in  diesem  Lebensalter  Leichtsinn  und  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  übersinnlichen  Dinge  vorherrschen;  aber  es 
kann  und  soll  doch  eine  Anregung  gegeben  und  eine  Ahnung  er- 
weckt werden,  dass  in  der  Bibel  eine  tiefere  Weisheit  verborgen 
*  liege,  als  auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  zu  erkennen  ist,  und 
mit  einer  solchen  Anregung  ist  Schon  sehr  viel  für  die  Folgezeit 
gewonnen.  • »qa  :'y*  UiV.nW'  1  •••«!»:• 

Nachdem  müssen  wir  fhf  den  Schüler  der  oberen  Classen  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  fordernd  Der  Schäle*  nmss  durch 
eine  solche  daron  uberzeugt  werden,5  dass  das  System  der  Dog- 
matik  und  Moral  im  Geiste  und  nach  den  Grundsätzen  der  evan- 
gelischen Kirchen  kein  geistarmes  Nachbeten  des  «odten  Brrch- 
stabensist,  wie  neologische  Selbstgefälligkeit  es  gern  zu  bezeichnen 
pflegt;  sondern  dass  offenbar  ein  grösserer  Aufwand  Tön  geistiger 
Kraft  erforderlich  ist,  um  bei  gewissenhafter  Bewährung  des  ge- 
offenbarten Wortes  die  von  der  Vernunft  mit  Notwendigkeit  ge- 
forderte Einheit  zu  erreichen,  als  wenn  dieses  dureh  leichtfertiges 
Wegwerfen  liesjenigen,  was  unsre  jedesmalige  subjective  Einsicht 
übersteigt,  bewirkt  wird. 

D|e  letzte  Anforderung  würde  dann  die  möglichste  Deut- 
lichkeit dea;  Ausdruckes  sein,  weil  ohne  diese,  in  einem  Lebens- 
alter,! wo  in der  Begel  alle  Reflexion  noch  sehr  ermüdend  fet, 
höchstens,  ein  gedankenloses  Auswendiglernen  erreicht  werden 
kann.  Diese  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  wird  aber  nur  dann 
dem  Lehrer  zu  Gebote  stehen,  wenn  er  selbst  mit  seinem  Glau- 
ben ins  Klare  gekommen  ist,  und  gerade  desshalb  ist  es  hier 
am  sichtbarsten ,  ob  der  Lehrer  von  seinem  Eigenen  redet,  oder 
ob  er  eich  einer  Modetheologie  aecommodirt. 

Wenn  wir  die  Leistung  dos  Herrn  Verf.  nach  diesen  Grund- 
sätzen prüfen,  60  erscheint  sie  als  das  Pro  du  et  eines  lebendigen 
und  herzlichen  Glaubens,  einer  reichen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung und  eines  deutlichen  Bewusstscms  seines  Zweckes,  und 
wir  können  daher  nicht  zweifeln,  dass  Hr.  Schmieder  seinen  Leit- 
faden mit  gesegnetem  Erfolge  wird  gebrauchen  können.  Dass 
dieses  Buch  für  einen  Lehrer,  der  nicht  mit  dem  Verfasser  auf 
gleichem  Standpunkte  religiöser  Ueberzeugung  steht,  nicht 
brauchbar  ist,  gereicht  demselben  nur  zum  Lobe ;  eineNeutra- 
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litüt.  welche  ein  Compendium  für  Freund  und  Feind  brauchbar 
macht ,  kann  nur  auf  Kosten  der  Wahrheit  erreicht  werden« 

Der  Verfasser  schickt  seiner  Rcligionslehre  eine  Einleitung 
voran,  welche  in  fünf  Abschnitte  zerfällt.  1)  Religion-.-  2) 
Glaube  an  Gott.  3)  Gottes  Offenbarung.  4)  Das  Christfenthum. 
5)  Die  h.  Schrift.  Diese  Einleitung  enthält  in  30  §§  in  kurzen 
aber  nachdrucksvollen  Worten  Alles,'  was  erwähnt  werden  musste, 
um  als  Grundlage  einer  gehörig  ausgeführten  Religionslehre  zu 
dienen.  Wir  können  es  dabei  nur  loben ,  dass  die  Fassung  so 
beschaffen  ist,  dass  sie  einer  weitern  Erklärung  bedarf,  weil 
ein  Leitfaden,  der  sich  nothdürftig  auch  ohne  Erklärung  verste- 
hen lässt,  trägere  Schüler  zu  leicht  dazu  verführt,  sich  mit  dem 
Abrisse  zu  begnügen,  ohne  die  Ausführung  zu  beachten.  Ueber 
den  Inhalt  der  einzelnen  §§  kann  hier  natürlich  nicht  w  eiter  ver- 
handelt werden ,  da  sich  bei  der  so  grossen  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes unendlich  Vieles  besprechen  liess.  Die  Meinung, 
welche  der  Verf.  §  15  über  den  Rationalismus  ausspricht,  zeigt 
eben  so  viel  Freimüthigkeit  in  der  Beurtheilung  dieser  Richtung 
im  Allgemeinen,  als  christliche  Milde  in  der  Ansicht  über  den 
einzelnen  in  dieser  Richtung  Befangenen ;  der  Nutzen ,  welchen 
dieses  System  für  den  Aufrichtigen  haben  kann,  und  die  Mög- 
lichkeit, wie  der  Rationalist  durch  sein  Herz  in  einer  näheren 
Gemeinschaft  mit  dem  Christen! hume  bleiben  kann,  als  sein  wis- 
senschaftliches System  zu  erlauben  scheint,  ist  offen  und  ehrlich 
ausgesprochen ;  ob  aber  zur  Befriedigung  der  Rationalisten ,  das 
möchten  wir  bezweifeln.  Auf  die  Einleitung  folgt  das  Innere 
der  christlichen  Religionslehre  in  zwölf  Abschnitten. 

1)  Von  Gott  §  31—37.  2)  Von  der  Schöpfung  §  38—47. 
3)  Von  der  Sünde  §  46  —  53.  4)  Von  der  Gnade  §54  —  61. 
5)  Von  Christi  Person  §02  —  60.  0)  Von  der  Erlösung  §67  — 
75.  7)  Von  der  Kirche  §  70— Hl.  8)  Von  den  Gnadenmittelu 
§  82—91.  9)  Von  den  christlichen  Buudeshand  hingen  §  92—99. 
10)  Von  der  Heilsordnung  §100^-105.  11)  Vom  christlichen 
Wandel  §  106—111.  12)  Von  der  Zukunft  nach  dem  Tode 
§  112  — 118, 

Es  sei  nun  noch  verstattet  Einzelnes  herauszuheben,  um  den 
Geist,  welcher  in  dieser  Schrift  herrscht,  näher  zu  bezeichnen, 
und  die  Meinungsverschiedenheit,  wo  sie  zwischen  Jem  Verf.  und 
dem  Ree.  statt  Bildet,  bemerklich  zu  machen. 

§  33  und  34  handeln  von  der  Persönlichkeit  und  den  Perso- 
nen in  der  Gottheit.  Hier  leitet  der  Verf.  aus  der  Wahrheit, 
dass  in  Gott  Alles  Bewusstsein  ist,  die  Mögliclikeit  einer  unend- 
lich vervielfachten  Persönlichkeit  und  der  göttlichen  Einheit  ab, 
und  schliesst  an  diesen  Satz  die  Thatsache  der  Offenbarung  der 
drei  göttlichen  Personen,  wie  sie  die  h.  Schrift  darstellt,  an. 
So  wenig  wir  auch  das  Tiefe  in  dieser  Entwickelung  verkennen, 
so  hat  doch  auch  dieser  Erklärungsversuch  des  Unerklärlichen 
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die  Eigenschaft ,  welche  alle  solche  Versuche  haben;  es  lassen 
sich  aus  demselben  mit  Notwendigkeit  Folgerungen  machen,  die 
der  Verf.  als  ein  gläubiger  Theolog  uns  gewiss  nicht  zugeben 
würde.  ,  v 

Auch  hier  bestätigt  sich  die  Wahrheit,  dass  es,  selbst  mit 
aller  Kunst  der  Philosophie  nicht  möglich  ist,  die  Geheimnisse 
des  Glaubens  deutlicher  auszusprechen ,  als  es  die  h.  Schrift 
selbst  thut,  ohne  in  die  Gefahr  zu  gerathen,  eine  fremdartige 
Beimischung  zu  geben ,  die  ihren  menschlichen  Ursprung  sofort 
durch  irgend  einen  Widerspruch  gegen  das  Wort  der  Offenbarung 
kund  gibt.  Das  kann  natürlich  den  denkenden  Theologen  nicht 
hindern  zu  denken ;  nur  muss  er  das  Resultat  seines  Denkens 
nicht  mit  der  demselben  znm  Grunde  liegenden  unbestreitbaren 
göttlichen  Wahrheit  zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen  vereinige» 
wollen.  •«  >  •  ♦  •  t 

§  35  spricht  der  Verfasser  nach  Johann.  15«,  20  das  Ausge- 
hen des  h.  Geistes  vom  Vater  aus.  Indessen  ist  doch  wohl  in 
demselben  Verse  auch  das  Filioque  der  abendlandischen  Kirche 
ganz  wohl  begründet.  Sollte  nicht  auch  der  Ausdruck,  der  h. 
Geist  sei  vom  Vater  abhängig,  leicht  als  Subordinatianismus  anf- 
gefasst  werden  können'?  <>  > 

§  48.  Der  Fall  des  Satans.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  diese 
Fundamentallehre  an  die  Spitze  der  Lehre  von  der  Sünde  gestellt, 
weil  nur  so  das  Wesen  der  Erlösung  in  Wahrheit  erkannt  werden 
kann.  Der  Verf.  geht  auch  nicht  mit  zweideutigen  Worten  um 
die  Sache  herum ,  sondern  spricht  die  biblische  Lehre  von  der 
persönlichen  Existenz  des  Teufels  unumwunden  aus.  Von  der 
Verwandlung  der  persönlichen  Existenz  desselben  in  eine  Perso- 
nifikation des  moralisch  Bösen  ist  ja  die  Untergrabung  des  Bibel- 
wortes ausgegangen;  durch  sie  wurde  die  traurige  Alternative 
zwischen  unredlicher  Accommodation  oder  offenbarem  Irrthura  für 
die  Lehre  Jesu  aufgestellt,  und  wir  dürfen  nicht  hoffen  der  Bibel 
wieder  ihr  volles  Recht  zu  verschaffen,  bis  wir,  was  sie  als 
Wahrheit  ausspricht,  nicht  mehr  für  bildliche  Redensarten  gel- 
ten lassen ,  man  mag  das  nun  so  ob s cur  finden  als  -man  will.  Was 
der  Verf.  übrigens  über  die  Macht  des  Satans  sagt ,  ist  durchaus 
im  Geiste  des  Christ enthums,  frei  von  aller  Uebertreibung,  und 
daher  gewiss  dem  Aberglauben  nicht  förderlich.  Auch  was  §  53 
über  Zurechnung  der  Erbsünde  gesagt  ist ,  I  ist  so  schritt  gemäss 
und  zugleich  so  vernunftgemäss  \  dass  es  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

§54  —  61  in  der  Lehre  von  der  Gnade  hat  der  Verf.  den 
biblischen  Lehrbegriff  fest  gehalten,  dass  er  den  Streit  des  Uni- 
versalismus und  Particularismus  wenigstens  nicht  offen  zu  berüh- 
ren nöthig  hatte.  §  60  und  in  den  Anmerkungen  ist  zwar  die 
Lehre  von  der  Wiederbringung  aller  Dinge  als  irrig  bezeichnet; 
der  Verf.  meint  aber,  dass  die  h.  Schrift  zwar  nichts  für,  aber 
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nuch  nichts  entschieden  gegen  eine  solche  Wiederbringung  sage. 
Wir  sollten  aber  doch  denken,  dass  aldvtoq  im  neuen  Testament 
durchaus  eben  in  seiner  neutestamentlichen  Bedeutung  festgehal- 
ten werden  müsste,  und  dass  darin  der  entschiedne  Widerspruch 
gegen  die  Ansicht  des  Origenes  liege. 

§  76  scheint  uns  der  Begriff  der  triumphirenden  Kirche  wei- 
ter ausgedehnt  zu  sein,  als  es  das  strenge  Dogma  erlaubt.  • 

§  96  setzt  der  Verf.  die  verschiednen  Abendmalstheorien 
auseinander,  und  entscheidet  sich  für  die  Lutherische  mit  den 
Worten:  Auf  Jesu  Wort  und'  in  tiefer  Herzenserfahrung  glaubt  und 
bekennt  sie  (die  luth.  Kirche),  dass  der  wahre  Leib  und  Blut  Christi 
wahrhaftig  unter  der  Gestalt  des  Brödes  und  Weines  im  Abendmale 
gegenwärtig  ist  und  da  ausgetheilt  und  genommen  wird,  üeber 
das  Dogma  ist  nicht  zu  streiten,  es  ist. das  bekannte;  aber  die 
Berufung  auf  die  Herzenserfahrung  können  wir  im  Interesse  aller 
gläubigen  Anhänger  der  Calrinischeri  Lehre  unmöglich  zugeben, 
und  glauben  nicht,  dass  bei  einer  Herzenscrfahriuig.  eine  so 
spitzfindige  Distinction  als  die  der  realen  und  materiellen  Ge- 
genwart gemacht  werden  kann.  Ree.  weiss  sehr  wohl,  dass 
viele  Theologen  der  reformirten  Kirche  sich  zu  Luthers  Abend 
malslehre  gewandt  haben;  aber  demungeachtet  bleibt  Calvins 
Lehre  eine  vollkommen  christliche <  •  und  nur  ein  unverständiger 
Eifer  kann  sie  des  Rationalismus  beschuldigen,  was  denn  auch 
unser  so  milder  Verf.  durchaus ; nicht  gethan  hat.  Als  eine  Folge 
von  der  unbedingten  Anhänglichkeit  an  die. lutherische  Lehre  er- 
scheint denn  auch  die  Erklärung ,  :dass  es  minder  wichtig  sei, 
ob  das  Brod  gebrochen  werde  (vergL.  §  99  Anm.  2)  oder  nicht. 
Wir  glauben  aber,  dass  sich  die  evangelische  Kirche  keine  Ab- 
änderung der  ursprünglichen  Einsetzung  erlauben  darf,  wenn  sie 
nicht  am  Ende  einen  Ueberrest  der  Transsubstantiationslehre  im 
Geheimen  in  sich  hegen,  und  zuletzt  durch  (Konsequenz  jede  Aen- 
derung  für  zidässig  zu  halten  genöthigt  sein  will.  $£pr    \i  |f  -r\ 

Vorstehendes  möge  hinreichen  diese  treffliche  Schrift  der 
Aufmerksamkeit  4er  Religionslehrer  an  Gymnasien  zu  empfehlen. 
Eine  Einführung  derselben  auf  anderen  Gymnasien  hat  wohl  der 
Verf.  selbst  nicht  beabsichtigt,  weil  er  dann  seinen  Plan  nicht 
bloss  auf  die  erste  Classe  beschränkt  hätte,  welche  wohl  nicht 
leicht  einen  anderen  Leitfaden  als  die  zweite  Classe  haben  dürfte. 
Wie  es  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  dieser  Versuch  ein  trefflicher 
Beitrag  zur  Verbesserung  eines  Unterrichtszweiges.,  der  dieselbe 
sehr  nöthig  hat.  Wir  scheiden  von  dem  würdigen  Verfasser  mit 
dem  Wunsche ,  dass  er  die  Schulen  mit  einem  umfassenderen 
Lehrbuche  für  mehrere  Classen  beschenken,  und  in  seinem  Amte 
in  reichem  Segen  zu  wirken  fortfahren  möge, 

Cleve.  1   Hopfensack.  « 
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Die  Lehre  und  Geschichte  der  ehrirtlichen  Kirche. 
Ein  Lehrbuch  der  Religion  für  obere  Classen  höherer  Schulen  von 
Ludwig  Bender,  Rector  (zu  Langenberg  im  Bergisclien).  Elberfeld 
1834.  BtUchler.    ,    ..  1.  ? 

»  v  .,y~"  v    •  «  1  " 

Einen  ausgedehntem  Plan  als  Hr.  Professor  Schmieder  in 
Pforta  in*  seinem  Leitfaden  hat  Hr.  Rector  Bender  in  dem  vorlie- 
genden Buche  befolgt  Während  die  Schmiedersche  Schrift  sich 
nur  mit  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  beschäftigt, 
11  nd  nur  für  eine  bedeutend  geförderte  Prima  berechnet  ist  ,  um- 
las  st  dieses  Buch  Alles,  was  man  zu  dem  Cursus  der  Religions- 
lehre in  den  oberen  Gymnasialklassen  zu  rechnen  gewohntist. 

Beide  Verfasser  stehen  auf  dem  Einen  Standpunkte  des 
christlichen  Glaubens  an  das  Evangelium  ;  ihre  Auffassungsweise 
hat  aber  manche  Verschiedenheit.  In  dem  Schmiederschen  Leit- 
faden ist  es  uns  vergönnt  einen  tiefen  Blick  in  die  Subjectivität 
des  Verf.  zu  thun;  Hr.  Bender  dagegen  hat  sich  mehr  objectiv 
gehalten,  wenn  ihm  gleich  Herzlichkeit  und  Wärme  in  der  Be- 
handlung durchaus  nicht  fehlt;  Hr.  Schmieder  hat  sich  mit  Vor- 
liebe für  die  lutherische  Lehre  ausgesprochen ;  Hr.  Bender  da- 
gegen  lässt  das  Confessionelle,  welches  er  aber  gebührend  erwähnt, 
mehr  gegen  das  allgemeine  Religiöse  in  den  Hintergrund  treten, 
und  hat  also  wohl  mehr  für  die  Bedürfnisse  der  Union  gearbeitet. 
Doch  wir  gehen  zu  der  Schrift  selbst  über«  m 

Die  Einleitung -:Sk:l**12  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  1) 
Von  der  Religion  überhaupt  und  der  christlichen  insbesondere» 
§  1  — 11  und  2)  von  den  Erkenntnissquellen  der  christlichen  Re- 
ligion §  12  —  27.  In  diesem  Abschnitt  findet  sich  eine  kurze 
Einleitung  in  die  h.  Schrift,,  und  §  26  eine  Angabe  der  wichtig- 
sten Symbole  der  verschiedenen  Kirchen. 

Die  erste  Abtheilung  enthalt  S.  12—62  die  christliche  Lehre 
in  11  Hauptstücken.  I  )  Von  Gott  und  seinem  Wesen  überhaupt 
§  1 — 14.  2)  Von  Gott  dem  Vater  §  15  —  28.  3)  Von  Gott  dem 
Sohne  §  29—44.  4)  Von  Gott  dem  heiligen  Geiste  §  45  —  48. 
5)  Von  den  Engeln  §  49-*  58.  6)  Von  des  Menschen  Ursprung, 
anfänglicher  Beschaffenheit  und  Sündenfall  §  51)  —  <>.">.  1)  Vom 
sittlichen  Verderben  des  Menschen  §  66—12.  8)  Von  Gottes 
Rathschlusse  zur  Erlösung  der  Menschen  und  dessen  Vollziehung 
In  Christo  §13  —  91.  9)  Vom  christlichen  Wandel  §  92  — 121 
in  den  drei  Unterabtheilungen ,  a)  von  den  Pflichten  der  Gottes- 
liebe, b)  der  Selbstliebe  und  c)  der  Nächstenliebe.  16)  Von 
den  Heilsmitteln  §  128—165  in  vier  Unterabteilungen,  a)  von 
de»  Kirche,  b)  vom  Worte  Gottes,  c)  von  den  Sacramenten,  d) 
vom  Gebete;  11)  Von  den  letzten  Dingen  §  166  — 118.  In  der 
Behandlung  der  einzelnen  Lehren  ist  der  Verf.  dem  christlichen 
Supranaturalismus  gefolgt,  wie  er  selbst  seinen  religiösen  Stand- 
punkt bezeichnet,  und  da  er  in  der  Vorrede  bittet,  desshalb 
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weder  gelobt  noch  getadelt  au  werden,  so  wollen  wir. diese  Bitte 
gern  gewähren,  und  uns  damit  begnügen  zu  bemerken,  dass  er 
wirklich  chritüiche  hehre  vorgetragen,  und  hinlänglich  durch 
zahlreiche  Bi  beistellen  seine  Quelle  nach  gewiesen  hat.  Das* 
wir  damit  nicht  jeden ;  einzelnen  gate  a>:  eigne  Glaubensüber- 
zeugung unterschreiben,  wird  jeder  Unbefangene  natürlich  finden, 
da  auf  dem  grossen  Gebiete  religiöser  Meinungen,  bei  aller  Ein- 
heit in  der  Hauptsache,  doch  noch  so  wiele  Verschiedenheit  vor- 
handen sein  muss.  Wir  heben  nur  Einzelnes  aus,  um  unsere 
Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  §  heisst  es:  „Wie  Gott  von 
Ewigkeit  her  den  Fall  der  Menschen  vorhergesehen  haben  muss, 
so  hat  er  auch  von  Ewigkeit  her  sie  in  seinem  Sohne  zu  erlösen 
beschlossen.  Dieser  Rathschluss  Gottes  bezieht  sich  auf  alle 
Menschen  ohne  Ausnahme,  und  die  abschliessende  Ansicht  der 
Prädestinatianer  beruht  auf  einseitiger  Schriftauslegung  und  über- 
triebener Consequenz."  Das  ist  ein  ofFener  Widerspruch  gegen 
die  Dortrechter  Artikel,  o bschon  man  nicht  über  Härte  und  Bitr 
terkeit  des  Ausdruckes  klagen  kann.  :  ,ii:"r?t*  - 

Solch  eine  Erklärung  über  einen  so  schwierigen  Lehrsatz 
mag  vielleicht  manchem  Leser  unnöthig  erscheinen,  und  sie  ist  es 
gewiss  für  viele  Gebenden  Deutschlands.  Anders  verhält  sich, 
die  Sache  im  Rheinlande;  hier  fordert  das  lebendige  Interesse  an 
religiösen  Gegenständen  eine  offene  Antwort  über  die  Fragen  des 
Tages,  und  es  ehrt  unsern  Verf.,  dass  er  keinen  Anstand  genom« 
men  hat,  zu  sagen,  was  er  denkt.  In  einem  genauen  Zusam- 
menhange mit  dem  Uuiversalismus  des  Verfassers  steht  dann  auch 
seine  Bearbeitung  des  §  83 ,  wo  von  der  Verlierbarkeit  oder 
Unverlierbarkeit  der  Gnade  die  Rede  ist.  Unstreitig  ist  es  >  on 
grosser  Wichtigkeit ,  es -mag  nun  jemand  über  die  Dortrechter 
\rtikel  denken  wie  er  wolle,  das  sittlich  Anregende  beim  Reli- 
gionsunterrichte  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  wie  der 
Herr  ja  selbst  that,  damit  aus  dem  Gesetz  die  Erkenntniss  komme ; 
dann  wird  auch  kein  Missbrauch  der  Lehre  von  der  Gnade  zu  her 
fürchten  sein.  §91  findet  sich,  dem  System  des  Verf.  gemäss, 
ein  Widerspruch  gegen  die  Unwiderstehlichkeit  der  Gnade ,  und 
so  ist  denn  unter  den  beigefugten  Bibelstellen  auch  Philipp.  2, 1$ 
nicht  mit  angeführt.      :  <  . 

§141  heisst.es:  „  So  viel  Freiheit  übrigens  auch  in  Bezug 
auf  die  Zahl  der  Sacramente  in  der  protestantischen  Kirche  ge- 
stattet ist,  so  können  als  Heilsmittel  hier  doch  nur  die  beiden  pro 
test antischen  Sacramente  in  Betracht  kommen. iL  In  diesem 
Satze  widerruft  der  Nachsatz  im  Grunde  den  Vordersatz,  was, 
auch  der  Sache  nach  ganz  recht  ist«  Es  kann  in  der  evangeli- 
schen Kirche  nur  zwei  Sacramente  geben,  und  jede  Vermehrung 
dieser  Zalil  kann  nur  aus  einem  Missverstehen  des  Wortes  Sacra- 
ment  entspringen.  Den  Ausdruck:  protestantische  Sacramente, 
können  wir  aber  nicht  billigen;  es  müsste  mindestens:  Sacra- 


Digitized  by 


412  Religio  n. 


mente  der  protestantischen  Kirchen  heissen.  §  Iii  hätten  wir 
eine  ganz  bestimmte  Fassung  der  Lehre  gewünscht,  damit  es 
unzweideutig  hervorgehe,  ob  und  in  wiefern  der  Verf.  den  Aus- 
spruch Apostel gesch.  4,  12  annimmt.  Ree.  glaubt  nicht,  dass 
die  Stelle,  Römer  2,  14.  15  mit  diesem  Ausspruche  in  dem  min- 
desten Widerspruche  stehe. 

§  178  entscheidet  sich  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  gegen 
die  Berechnungen  des  Eintretens  des  tausendjährigen  Reiches. 
Die  artgeführten  Bibelsjellen  Matth.  24,  36  und  25, 13  stimmen 
mit  dieser  Ansicht  vollkommen  überein ,  und  es  ist  gar  nicht  zu 
läugnen,  dass  selbst  fromme  und  gelehrte  Männer  durch  solche 
Untersuchungen  keinen  Nutzen  gestiftet  haben. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  S.  <?5  — 129  in  -164  §  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche.  Diese  ist  in  5  Perioden  se- 
theilt. 1)  Bis  auf  Co  ns taut  in  den  Grossen.  2)  Bis  auf  Gregor  I. 
3)  Bis  auf  Gregor  VII.  4)  Bis  auf  die  Reformation.  5)  Von  der 
Reformation  bis  jetzt.  Die  letzte  Periode  hat- der  Verf.  wieder 
in  3  Epochen  abgetheilt ,  a)  vom  Anfange  der  Reformation  bis 
zum  Schlüsse  des  trienter  Concils,  b)  vom  Concil  zu  Trient  bis 
zum  Eindringen  der  Freigeisterei  im  Anfange  des  18.  Jahrhun- 
derts, c)  von  dem  Eindringen  der  Freigeisterei  bis  zum  neuen 
Aufleben  des  christlichen  Glaubens.  Bei  dieser  Eintheilung  ha- 
ben wir  ungern  gesehen ,  dass  Karl  der  Grosse  keine  Epoche 
macht.  So  wichtig  Gregor  der  Grosse  sein  mag,  er  ist  es  doch 
nur  für  die  römische  Kirche,  während  das.  Zeitalter  Karls  des 
Grossen  sich  besser  zu  einer  durchgehenden  -  Abtheilung  eignet 
Doch  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden,  und  es  ist  am  Ende 
doch  minder  wichtig.  <  . 

Die  einzelnen  §§  enthalten  erstaunlich  vieles  Material  für  den 
Lehrer;  aber  Ree.  glaubt,  dass  es  für  den  Schuler  etwas  zu  viel 
sein  möchte.  Bei  der  nicht  unbedeutenden  Summe  von  Kennt- 
nissen in  allen  Fachern ,  die  man  von  unsern  Gymnasiasten  for- 
dert, kann  eine  so  ausführliche  Kirchengeschiente  gewiss  nicht 
verlangt  werden.  Der  Verf.  hat  auch  sein  Bach  auf  wöchentlich 
4  Lehrstunden  berechnet,  und  sofern  eine  solche  Verdoppelung 
der  gewöhnlichen  Stundenzahl  für  diesen  Unterrichtszweig  ange- 
ordnet würde ,  so  würde  man  allerdings  auch  eine  ausführlichere 
Behandlung  jler  K.  G.  nicht  tadeln  können..  Nun  noch  einige  Be- 
merkungen über  das  Historische.  -  fr       '  i    '   >*;  *' 

Dass  man  bei  der  Abfassung  eines  Leitfadens  für  den  Gym- 
nasialunterricht keine  neuen  Forschungen,  sondern  nur  gewissen- 
hafte Benutzung  der  besten  Hü  Iis  mittel  fordern  kann ,  ist  selbst- 
redend; ebenso,  dass  man  beim  Gebrauche  auch  guter  Hülfanittel 
vor  allerhand  Irrthümern  nicht  sicher  ist  Im  Allgemeinen  ist 
aber  unserm  Verfasser  das  Zeugniss  nicht  zu  versagen,  dass  er 
mit  Sorgfalt  und  Umsicht  gearbeitet  hat. 

§  29  wird  bemerkt,  dass  die  Patriarchenwürde  von  Jerusalem 
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spater  auf  Constantinopel  ubergegangen  sei.  Dem  müssen  wir 
aber  widersprechen.  Die  Patriarchenwürde  des  Bischofs  zu  Je- 
rusalem war  immer  mehr,  eine  Ehre,  $6  dem  Bischöfe  der  denk- 
würdigen Stadt  erwiesen  wurde,  als  eine  wirkliche  bedeutende 
Kirchengewalt.  Sein  Sprengel  war  immer,  im  Vergleiche  mit 
den  Diöcesen  der  Patriarchen  zu  Alexandrien  und  Antiochien  und 
des  Bischofs  zu  Rom  sehr  klein.  Von  einem  Uebergchen  dieser 
Wurde  auf  den  Bischof  zu  Constantinopel  kann  also  die  Rede 
nicht  sein,  da  das  Patriarchat  zu  Jerusalem  noch  heute  fortbe- 
steht ,  und  die  Erhebung  des  Bischofs  des  neuen  Rom  zu  einer 
ähnlichen  Würde,  wie  die  des  Bischofs  der  alten  Hauptstadt  in 
der  Gleichstellung  beider  Hauptstädte  einen  sehr  natürlichen 
Grund  hatte.  §  30  hätten  wir  die  Data  über  Muhammed  genauer 
gewünscht  Das  Jahr  622  macht  allerdings  durch  die  Hedschra 
Epoche;  aber  Mohammeds  Auftreten  als  Religionsstifter  fallt 
schon  zehn  Jahre  früher.  §50  ist  das  Verhältnis«  des  Papstes  zu 
dem  lateinischen  Reiche  in  Constinpl.  nicht  richtig  ausgedrückt; 
Innocenz  III.  erklärt  sich  nicht  zum  Patriarchen  von  Constantino- 
pel ;  das  wäre  gegen  die  Idee  eines  allgemeinen  Bischofs  der  christl. 
Kirche  gewesen;  wohl  aber  erkannte  der  neue  lateinische  Pa- 
triarch Thomas  Morosini  den  römischen  Primat  an,  urid  als  Denk- 
mal dieses  Verhältnisses  dauert  in  der  römischen  Kirche  noch 
heute  ein  lateinisches  Titularpatriarchat  von  Constantinopel  fort. 
§  56  ist  zu  bemerken ,  dass  Dschingiskhan  im  Jahre  1241  schon 
todt  war,  was  aus  den  Worten  des  Verf.  nicht  zu  ersehen  ist. 
§  60  ist  die  Jahreszahl  der  Niederlassung  der  Johanniter  auf  Malta 
ein  Druckfehler« 

§  83  ist  der  Ursprung  des  Namens  Protestanten  nicht  richtig 
erklärt.  Die  späteren  Spöttereien  (protestantes  contra  omne  jus 
divinum  et  humanuni)  können  hier  nicht  in  Anschlag  kommen. 
Der  Name  Proteatirende ,  wie  es  anfangs  hiess,  war  nur  ein 
Nothbehelf ,  um  einen  Coliectivnamen  für  die  Anhänger  der  ReT 
formation  zu  haben,  der  keine  Beleidigung  enthielt.  Den  Namen 
Evangelische  konnten  die  Anhänger  Luthers  eben  so  wenig  von 
ihren  Gegnern  erwarten,  als  sie  diesen  den  Namen  der  Katholi- 
schen zugestanden.  §  119  hätten  wir  das  ungünstige  Urtheil 
über  die  Ausartung  der  Spenerschcn  Schule  gern  weggewünscht; 
denn  der  Tadel  fällt  doch  am  Ende  auf  die  Sache  selbst  zurück, 
weil  ja  ein  blosser  Tadel  der  Ausartung  im  Grunde  nichts  besagt, 
da  jede  Ausartung  tadelnswert!»  ist.  Der  Verf.  selbst  hat  freilich 
offenbar  eine  Schule,  deren  Grundsätze  ihm  wahrlich  nicht  fremd 
sind,  nicht  herab  setzen  wollen;  aber  der  Missverstand  ist  in  sol- 
chen Dingen  nur  zu  leicht,  und  daher  ists  wünschenswerth ,  dass 
jede  Veranlassung  dazu  vermieden  werde. 

§  Iii!)  hat  uns  die  Aeusserung  missfallen:  „der  edle  J.  J. 
Rousseau ,  obgleich  ein  Feind  aller  positiven  Religion ,  arbeitet 
jenen  Religionsspöttcrn  entgegen.?   WTir  müssen  unser  Unver-  * 
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mögen  das  lobende  Epitheton  mit  der  so  unlöb liehen  Apposition 
fn  Einklang  zu  bringen  eingestehen;  können  auch  Rousseau's  Wir- 
ken nur  für  ein  der  christlichen  Religion  durchaus  widerwärtiges 
halten.  —  Doch  nun  geniig  der  einzelnen  Bemerkungen ,  mit 
denen  sich  Ree.  hier  eigentlich  doch  nur  darüber  ausweisen  kann, 
dass  er  das  Buch  mit  Interesse  gelesen  hat.  Wir  schlicssen  diese 
Anzeige  mit  der  Erklärung,  dass  wir  das  vorliegende  Büchlein 
-Tür  einen  nützlichen  und  sehr  brauchbaren  Beitrag  für  den  Reli- 
gionsunterricht halten ,  der  einen  erfreulichen  Beweis  von  dem 
Fleisse,  der  Sachkenntniss  und  dem  redlichen  Willen  seines  Ver- 
fassers giebt.  Seine  weitere  Verbreitung  können  wir  für  die  För- 
derung des  Christenthums  nur  vorteilhaft  halten. 

Cleve.  Hopfensach 



——————  » 
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Handbuch  deutscher  Pros  a  für  obere  Gymnasialclassen ;  ent- 
haltend eine  auf  Erweiterung  des  Gedankenkreises  und  Bildung  der 
Darstellung  berechnete  Sammlung  auserlesener  Prosastücke.  Von 
Robert  Heinrich  J/iecfce,  Subconrcctor  am  Stiftsgymnasiuiu  zu  Zeitz. 
Zeite  1835  bei  Immanuel  Webel.    Leipzig  bei  Eduard  Euenach. 

.. . ,  XXVII  u.  402  S.  gr.  8.  (1£  Thlr.) 

Von  der  Brauchbarkeit  dieses  Handbuches,  welches,  ob- 
gleich das  Bedürfnis«  eines  solchen  gewiss  schon  sehr  vielfach 
gefühlt  und  wol  auch  öffentlich  ausgesprochen  worden  ist,  bis 
jetzt  als  das  erste  und  einzige  seiner  Art  in  der  deutschen  Lite- 
ratur dasteht,  vollkommen  überzeugt  und  auf  den  günstigsten 
Erfolg  einer  zweckmässigen  Anwendung  desselben  mit  Zuversicht 
rechnend,  unternimmt  Ref.  diese  Anzeige,  damit  unter  der  grossen 
Anzahl  von  Büchern ,  deren  Erscheinen  von  der  in  neuerer  Zeit 
dem  muttersprachlichen  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien  zu- 
gewandten grösseren  Aufmerksamkeit  hervorgerufen  wird ,  dieses 
Werk  nicht  allzulange  der  gebührenden  Auszeichnung  entbehre, 
sondern  möglichst  bald  in  der  Schulwelt  bekannt  werde  und  noch 
früher  eine  weitere  Verbreitung  finden  möge,  als  es  durch  seine 
Zweckmässigkeit  freilich  von  selbst  schon  gewinnen  dürfte. 

Zu  diesem  Behuf e  sucht  Ref.  zunächst  und  vor  allem  auf  die 
—  wie  sich  von  dem  Herrn  Herausgeber  erwarten  lässt*),  — 
gediegene  Vorrede  des  Handbuches  aufmerksam  machen,  in  wel- 
cher Herr  Hiecke  seine  eigentümliche  Ansicht  über  das  Wesen 


•)  Rühmlich  bekannt  ist  bereits  die  „Auswahl  von  Gedichten, 
Märchen  und  Parabeln  zur  Anregung  de«  poetischen  Sinnes  in  der  Ju- 
gend.41 Herausgegeben  v.  K.  H.  Hiecke  u.  6.  A.  Wislicenus.  Erste 
Abtheilung.  Merseburg  1832  Vergl.  Diester  weg«  Relation  in  des- 
sen Wegweiser  zur  Bildung  für  Lehrer.  Essen  1834  pg.  Sil  ff. 
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des  mattersprachlichen  Unterrichtes  auf  Gymnasien  überhaupt 
aasspricht  und  dabei  insbesondere  auf  einen  Punkt  hinweist,  der 
gewiss  alle  Beachtung  von  Seiten  der  Schulmänner  verdient;  ei- 
nen Gesichtspunkt,  dessen  Festhaltung  und  Verfolgung  dem  deut- 
schen Unterrichte  leicht  ein  erfreulicheres  Ergebniss  sächern 
wird,  als  so  manche  der  gegenwärtig  allgemein  angewandten 
Lehrarten  und  Lehrmittel;  einen  Gesichtspunkt,  welchem  der  ' 
Herausgeber  eben  durch  sein  Handbuch  Geltung  und  wackere  An- 
erkennung zu  verschaffen  sucht. 

Hören  wir  ihn  hierüber  selbst 
„ Mit  Recht u  —  sagt  er  S.  III,  —  „wird  gegenwartig  auf  den 
Unterricht  im  Deutschen,  wie  in  allen  Schulen,,  so  nicht  minder 
auch,  ja  ganz  besonders,  in  Gymnasien,  ein  vorzügliches  Gewicht 
gelegt.   Als  eine  Hauptaufgabe  der  letztern  wird  es  bezeichnet, 
dass  der  Schüler  oberer  Classen  über  Gegenstände,  die  nicht  über 
das  Wissen  und  Denken  seiner  Bildungsstufe  hinaus  liegen,  eigne 
Arbeiten  in  der  Muttersprache  hervorbringen  lerne,  welche  durch 
eindringende  und  zusammenhängende  Entwickelung,  sowie  durch 
klaren  und  gebildeten  Ausdruck  eine  zum  Uebergange  auf  die 
Universität  befähigende  Keife  des  Urtheils  und  Geschmackes  an 
den  Tag  legen.    Zu  dieser  ganz  zeitgemässen  Forderung  steht 
aber,  was  die  Erfahrung  bietet,  nur  gar  zu  oft  noch  in  auffallen- 
dem Missverhältniss,  so  dass  Lehrer,  welche  den  zunächst  dar- 
auf gerichteten  Unterricht  zu  ertheilen  haben,  wenn  sie  trotz 
ihres  redlichsten  Bemühens  wahrnehmen  müssen ,  wie  leer  und 
dürftig,  oder  wie  trocken  und  leblos,  oder  wie  ungeordnet  und 
ungeregelt  öfters  die  Arbeiten  eines  nicht  geringen  Theiles  der 
Schüler  ausfallen ,  sich  nur  zu  nachdrücklich  auf  die  vielfachen 
und  grossen  Schwierigkeiten  der  Lösung  ihrer  Aufgabe  aufmerk- 
sam gemacht  fühlen  müssen.  Daher  erklären  sich  auch  leicht  die 
unaufhörlich  sich  erneuenden  schriftstellerischen  Bemühungen 
für  diesen  Zweck,  die  mannigfaltigen  Hülfsbücher  für:  diesen 
Unterricht,  —  Darstellungen  der  Rhetorik,  Zusammenstellung 
von  Gedanken  —  Material ,  Sammlungen  von  Aufgaben  mit  An- 
deutungen für  deren  Bearbeitung,   mit  Verweisungen  für  die 
nöthigen  historischen  Data ,  mit  kürzern  oder  ausgeführten  Dis- 
positionen, —  Bücher,  denen  Werth  und  Brauchbarkeit  durch- 
aus nicht  abzusprechen  ist    Nur  für  Eine  Art  von  Hülfsbüchern 
—  wie  ich  glaube,  die  wichtigste  —  ist  weit  weniger  gesche- 
hen, für  prosaische  Chrestomathicen,  als  Grundlage,  fär  eine 
auf  die  Erweiterung  des  Gedankenkreises  sowie  die  Ent- 
wickelung und  Bildung  des  Produktions-  und  Darstellungsver- 
mögens derechnete  Interpretation.     Es  muss  aber  in  der  That 
auffallen,  noch  nicht  genug  bedacht  zu  sehen,  dass  die  schlech- 
terdings durch  nichts  zu  ersetzende  Bedingung  eignen  verstän- 
digen und  gebildeten  Hervorbringens  in  verständiger  und  nicht 
45 u  kärglicher,  noch  zu  einseitiger  Leetüre  besteht.   Zu  einer 


Digitized  by  Google 


» 


I 


415  .  Deutscher  Sprachunterricht. 

solchen  bedarf  es  jedoch  unausgesetzter  Anleitung  von  Seiten  des 
Lehrers ;  eine  Gewöhnung  an  eine  wirklich  eingehende ,  durch- 
dringende und  Tcrarbeitende  Leetüre  scheint  mir  —  nur  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  — 
nicht  anders  möglich,  als  wenn  zweckmässig  gewählte  deutsche 
prosaische  Schriften  in  den  Lectionen  selbst  zergliedert  und  er- 
klärt ,  und  an  eine  solche  Interpretation  praktische  Erörterungen, 
Warnungen,  Rathschläge  über  Wähl  der  Leetüre  und  deren  Ver- 
arbeitung und  weitere  Benutzung  für  eigne  Produktionen  geknüpft 
werden,  Erörterungen,  welche,  freilich  auch  in  Verbindung  mit 
der  Beurtheilung  der  freien  Arbeiten  und  mit  dem  Vortrag  der 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  statthaft  und  nothweudig, 
doch  erst  durch  jenen  bestimmteren  und  positiveren  Anhalt  und 
Hintergrund  die  volle  Verständlichkeit  und  Anschaulichkeit,  so 
wie  die  rechte  Eindringlichkeit  und  Wirksamkeit  gewinnen  kön- 
nen. Nur  auf  diesem  Wege  darf  der  Lehrer  einen  sichern  und 
*  entschiedneu  Einmiss  auf  die  Leetüre  der  Schüler  sich  verspre- 
chen, dessen  er  —  natürlich  ohne  Unterdrückung  und  Missleitung 
der  freien  Entwicklung  der  verschiedenen  Individualitäten ,  viel- 
mehr gerade  zu  deren  raschen  Förderung  und  ungehinderten 
Ausbildung,  —  schlechterdings  bedarf;  nur  so  gewinnt  der  deut- 
sche Unterricht,  der  sonst  in  der  That  in  die  Luft  hingestellt  ist, 
festen  Grund  und  Boden ,  da  einen  solchen  zur  Genüge  schon  in 
dem  blossen  Vorhandensein  und  stattlichen  Anwachsen  von  deut- 
schen Schülerbibliothekengegeben  zu  glauben  doch  wohl  etwas 
zu  voreilig  wäre,  und  naiver  Weise  die  Voraussetzung  enthielte, 
dass  der  Schüler  dieselben  auch  ohne  Weiteres  zu  nutzen  verstehe, 
und  schon  könne,  was  er  erst  zu  lernen  hat,  —  mit  Einem  Worte  : 
„der  Schüler  muss  lesen  lernen,  wenn  er  schreiben  lernen  soll." 

Nachdem  nun  Herr  Hiecke  die  mögliche  Einwendung,  dass 
das  aus  dem  Studium  der  klassischen  Schriften  des  Alterthums 
sich  von  selbst  ergebende  Verständniss  heimischer  Schriftwerke, 
so  wie  die  Bewältigung  eines  Stoffes  in  eignen  deutschen  Compo- 
sitionen  die  Erklärung  deutscher  Prosawerke  überflüssig  mache, 
schon  durch  Hinweisung  auf  die  gegenwärtige,  von  der  früheren 
ganz  verschiedne  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  in  deutschen 
Gymnasien  und  auf  die  bei  aller  Gründlichkeit  des  Studiums  der 
Alten  doch  noch  un ausgefüllt  bleibende  Kluft  zwischen  antiker 
und  moderner  Denk-,  Anschauungs  -  und  Darstellungsweise  als 
eine  unzureichende  Einwendung  zu  erledigen  gesucht  hat ,  fahrt 
er,  S.  V,  fort:  „Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  bei  einer  un- 
befangenen Betrachtung  des  in  der  Sache  selbst  liegenden  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Schiüstudium  der  deutschen  Sprache  und 
Litteratur  zu  dem  der  griechischen  und  lateinischen  das  Vcrhalt- 
niss,  in  welches  die  Betreibung  der  erstem  zu  den  beiden  letztem 
zu  setzen  wäre,  vielmehr  als  das  umgekehrte  von  demjenigen  sich 
erweisen  dürfte,  wie  es  meistens  auf  den  Schulen  sich  findet« u 
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h  Die  am  unsern  Gymnasien  bestehende  Einrichtung,  dass, 
wahrend  deutsche  Grammatik  mehrere  Klassen  hindurch  in  re- 
gelmässigen, feststehenden  Lectionen  gelehrt  am  werden  pflege, 
die  Erklärung  deutscher  Schriftw  erke  nur  dann  und  w  ann  eintrete 
und,  vorzüglich  in  den  obern  Klassen,  nur  so,  dasg  die  Stücke 
vorgelesen  werden,  wobei  denn  Musliche  Vorbereitung  und  hans- 
liche Wiederholung  fast  unmöglich  und  selbst  aufmerksames  Nach- 
folgen in  der  Lehrstunde  mit  grosser  Schwierigkeit  verbunden  sei 
—  diese  Art,  die  dem  deutschen  Unterricht  gewidmeten  Stunden 
zu  verwenden,  schlägt  Herr  Hiecko  vor,  geradezu  umzukehren. 

„Denn,"  sagt  er,  „wollen  wir  uns  nicht  geflissentlich  täu- 
schen, so  müssen  wir  ferner  gestehen,  dass  der  Unterricht  in 
(neu -)deutscher  Grammatik  selbst  nach  den  wahrhaft  fruchtba- 
ren und  Geist  anregenden  Erweiterungen  und  Umgestaltungen, 
welche  namentlich  die  Syntax  in  neueren  Zeiten  durch  Herling 
und  Becker  erfahren,  nicht  ein  so  hriftics  Interesse  im  Schüler  zu 
erwecken  pflegt,  als  man  freilich  gern- als  durchaus  nothwendig 
und  unausbleiblich  vorauszusetzen  geneigt  ist. " 

Diese  beim  ersten  Anblick  räthselhafte  Erscheinung  erklärt 
der  Herausgeber  aus  jenem  Centrifugaltrieb  der  Seele  —  wie 
Hegel  in  einer,  diesem  Handbuche  selbst,  S.  131,  einverleibten 
Rede  ihn  nennt  —  d.  h.  ans  dem  in  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  liegenden  Bestreben,  sich  selbst  in  einem  Andern  wie- 
der zu  finden ,  durch  Anderes  zu  sich  selbst  zurück  zu  kehren, 
oder,  wie  Hr.  Hiecke  ungefähr  sagt :  „sobald  nur  erst,  an  der 
nächsten  Umgebung  die  Anschauung  und  das  Bewusstsein  aus  dem 
Schlummer  der  frühesten  Jugend  geweckt  ist,  sich  dann  vorzugs- 
weise des  Fernen  und  Fremden  zu  bemächtigen,  von  diesem  ganz 
besonders  sich  angezogen  zu  fühlen ,  das  ihm  zunächst  Angehö- 
rige dagegen,  seine  Umgebung,  die  er  eben  von  Haus  aus  zur 
Genüge  zu  haben  den  einmal  nicht  zu  benehmenden  Wahn  hegt, 
erst  später  zu  suchen.** 

Dieses  Streben  findet  nun  seine  Beschäftigung,  seine  Nah- 
rung und  zuletzt  sein  Ziel  natürlich  mehr  in  fremden  Sprachen 
als  in  der  heimischen«  Deshalb  behauptet  der  Herausgeber:  , 
„sobald  in  dem  Schüler  nur  erst  eine  lebendige  Anschauung  der 
Gesetze  nnd  Gestaltungen  der  Spracherscheinungen  überhaupt 
an  seiner  Muttersprache  erweckt  sei;  sobald  er  diese  so  ver- 
stehe ,  dass  er  einerseits  diese  Abstractionen  an  jedem  gegebe- 
nen Stoife  mit  Leichtigkeit  und  untrüglicher  Sicherheit  als  darin 
verkörpert,  wieder  zu  erkennen  und  heraus  zu  finden  vermöge, 
andrerseits  in  jedem  Augenblick  mit  gleicher  Leichtigkeit,  ohne 
Schwanken  und  ohne  unsicheres  Herumtappen .  zu  diesen  Ah 
»tractionen  passende  concrete  Beispiele  selbst  zu  bilden  im  Stande 
*ei :  dann  —  aber  auch  nur  nach  dieser  auf  den  muttersprach- 
Jchen  Unterricht  basirten  Vorbereitung  —  sei  der  Schüler  reif 
cum  Unterricht  in  einer  fremden  Sprache;  dann  möge  man  aber 
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auch  getrost  den  abgesonderten  Unterricht  in  dentscher  Gram-  * 
matik  fallen  lassen , w  fflew/i  wi/r  der  t/i  der  fremden  Spruche 
wirklich  zweckmässig  ertheilt  wird;  hierzu  wird  freilieft  cine^  „ 
noch  nicht  eben  sehr  sichtbare  Bereitwilligkeit ,  die  nicht  erst 
für  höhere  wissenschaftliche  Bildung,  sondern  auch  schon  für 
die  frühere  Gedankenentwickelung  wichtigen  Aufschlüsse  Beckers, 
Herlings,  A.  Grotefends  u.  A.  mit  Besonnenheit  auch  für  die 
lateinische  Sprache  zu  verarbeiten ,  und  anderntheils  die  unaus- 
gesetzte, nicht  Mos  hier  und  da  beliebig  und  zufallig  eintretende 
Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  fremden  nach  Identität 
und  Differenz  unerlässlich  sein.  Wie  die  Sachen  jetzt  noch  lie- 
gen, so  kann  allerdings  der  Unterricht  nach  den  guten  Gramma- 
tiken des  Neuhochdeutschen ,  indem  der  darin  dargebotne  Stoff 
so  viel  höchst  anregende,  in  den  meisten  und  verbreitetsten  la- 
teinischen Grammatiken  noch  nicht  mit  aufgenommene  und  verar- 
beitete Elemente  enthält , %dnrch  das  was  sie  auf  diese  Weis?' 
voraus  haben,  aber  auch  Mos  hierdurch,  ein  eigentümliches 
Interesse  in  dem  Schüler  erwecken  und  höchst  bildend  wirken,  — 
freilich  aber  auch  gar  leicht  durch  seine  Differenz  gegen  das  in 
den  lateinischen  Grammatiken  Dargebotne  den  schwachem,  statt 
ihn  zu  fördern,  stören  und  verwirren.  Fremde  Sprachen  bieten 
den  unschätzbaren  Vortheil  dar,  dass  sie,  eben  weil  sie  fremd 
sind,  den  Schüler  jahrelang  bei  jedem  einzelnen  Worte  denkend 
zu  verweilen  nöthigen;  selbst  durch  eine  immer  fortgesetzte  in 
das  Einzelnste  gehende  Zergliederung  kann  er  nicht  anders  als 
sich  angeregt  und  gefördert  fühlen ;  und  gefördert  nicht  für  das 
Verständniss  der  fremden  Sprache  allein,  und  keineswegs  blos  in 
den  Jahren  der  untern  und  allenfalls  der  mittlem  Bildungsstufe. 
Ein  verweilendes,  vollständig  durchgeführtes  Zergliedern  einer 
römischen  Periode  —  gar  wohl  in  Prima  noch  zulässig  und  dann 
und  wann  zu  wünschen  —  ist  zugleich ,  wenn  Einstimmung  und 
Abweichung  in  den  Gesetzen  und  in  dem  Grund-  und  Ausbau  '» 
beider  Sprachen  bestimmt  und  sorgfältig  nachgewiesen  wird,  ein 
verweilendes  Mitzergliedern  der  entsprechenden  deutschen ,  das 
bedachtsam  vorschreitende  Erlernen  der  fremden  Sprache  noth- 
wendig  «in  bedachtsam  vorschreitendes  Miterlernen  der  Mutter-  f£ 
spräche,  ein  Miterlernen,  das  denselben  Nutzen,  dieselbe  Ein- 
sicht und  dieselbe  Gewandtheit  im  Gebrauch,  ja  einen  höhern 
schafft  als  die  abgesonderte  Fortbetreibung  der  Muttersprache, 
ohne  dieselbe  Ermüdung  und  Abstumpfung  des  Interesses  mit 
sich  zu  führen^  welche  ein  über  die  Periode  der  ersten  Ent- 
wickelung  jahrelang  noch  fortgesetztes  langsames  Zergliedern 
deutscher  Sätze  unläugbar  und  nicht  einmal  blos  für  den  fähigen 
Kopf  nach  sicli  ziehen  muss.  Warum  nicht  einen  unter  den  oben 
angegebenen  Voraussetzungen  nothwendigen  Gewinn,  den  Gewinn 
der  gründlichen  Forterlcrnung  der  Muttersprache  da  hinnehmen 
und  sich  gefallen  lassen,  wo  er  sich  von  selbst  und  mit  Nothwen- 
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di^keit  darbietet4*  warum  ihn  durchaus  erzwingen  wollen ,  wo 
er  oei  der  grössten  und  anhaltendsten  Energie  des  Lehrers 
doch  nur  unsicher  und  unvollständig  bleibt  ?  —  Deshalb  wollen 
wir  aber  ja  nicht  sofort  eine  theilweise  Rückerstattung  der  müh- 
sam genug  errungenen  und  abgekämpften  deutschen  Unterrichts- 
stunden an  die  alten  Schriftsteller  wünschen  und  in  Vorschlag 
bringen.  Zweckmässig  genug,  und  eben  für  diese  weit  wirk- 
samer als  eine  ihnen  unmittelbar  wiedergeschenkte  Unterrichts- 
zeit, würde  sich  ein  Theil  der  deutschen  Lektionen  verwenden 
lassen.  Denn  gerade  umgekehrt,  als  mit  der  grammatischen 
Fortbildung  in  Erkenntniss  von  Sätzen  und  Satzganzen ,  verhält 
es  sich  mit  der  Litteratur,  mit  der  Auffassung  ausgedehnterer 
Ganzen ,  wofür  jene  Fertigkeit  nur  erst  die  allgemeinste  Grund- 
lage enthält.  Nur  zu  leicht  geht  über  der  nothwendig  und  zum  » 
grössten  V.ortheil  auch  für  die  Krkenntniss  der  deutschen  Sprache 
länger  verweilenden  Leetüre  einer  fremden  ganzen  Schrift  der 
freie  U eberblick  verloren,  und  dies  natürlich  in  dem  Masse  mehr 
als  bei  verringerter  Stundenzahl  das  Fortschreiten  in  den  frem- 
den Autoren  sich  verzögert,  —  dagegen  die  in  der  Muttersprache 
im  Allgemeinen  anwendbarere  cursorische  Leetüre  die  Auffassung 
eines  Ganzen  zunächst  nach  seinen  Hau  p  Uli  eilen ,  dann  nach  den 
Unterabteilungen.,  in  deren  immer  absteigender  Folge  und  Un- 
terordnung, leichter  gestattet.  Indem  es  zum  grammatischen 
Vcrständniss  hier  so  sehr  viel  weniger  der  Vermittelung  bedarf, 
dass  deren  dennoch  nicht  unterlassene  Darbietung  auf  die  Länge 
nur  ermüden  würde ,  tritt  eine  unendliche  Erleichterung  ein  für 
die  praktische  Belehrung,  auf  welche  Weise  man  ein  ausgedehnt 
Gegliedertes  mit  dem  Gedanken  zu  umspannen  und  während  des 
ganzen  Verlaufs  seiner  Bewegung  streng  fest  zu  halten  habe,  und 
mit  der  Uebung  darin  wird  der  Lehrer  nur  einem  Bedürfnisse 
entgegenkommen,  welches  von  jedem  nur  einigermassen  verstän- 
digen und  nicht  etwa  von  dünkelhafter  Selbstgenügsamkeit  ganz 
verblendeten  Schüler  auf  das  lebhafteste,  ja  schmerzlichste,  j£j 
empfunden  wird.  Unmöglich  aber  kann  hiervon  die  günstigste 
Einwirkung  auf  die  Erleichterung  des  Verständnisses  fremder  gan- 
zer Schriften  ausbleiben;  ja,  wenn  dieses  nicht  ein  blos  abstract 
logisches  des  Inhalts  nach  seiner  Gliederung ,  wenn  es  zugleich 
ein  Verständniss  mit  Empfindung  und  Phantasie  sein  soll,  so  wird 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen,  die  nun  einmal  das  früh- 
zeitige Sich -Einleben  in  die  Alten  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie 
früherhin,  erlauben,  eine  vorhergehende  Anregung  zu  solcher 
Leetüre  mit  Herz  und  Sinn  durch  die  Schriftsteller  der  Mutter- 
sprache kaum  entbehrt  werden  können.  Denn  nothwendig  ver- 
mögen diese  selbst  bei  grösserem  Umfange  doch  die  Innerlichkeit 
weit  unmittelbarer  zu  berühren  und  zu  ergreifen,  also  Lebendig- 
keit und  Frische  der  Phantasie  rascher  zu  entwickeln,  und  Tiefe, 
Wärme  ,  Feinheit,  Sicherheit  der  Empfindung  weit  erfolgreicher 
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gross  zu  ziehen*  Und  es  gilt  dies  von  den  Dichtern  nicht  minder 
—  ja  mehr!  —  als  von  den  Prosaikern,  wie  denn  wohl  Niemand 
in  Abrede  sein  wird ,  dass  z.  B.  zu  einer  acht  begeisterten  d.  h. 
zugleich  empfindungs  -  und  besinnungsvollcn  Leetüre  des  Sopho- 
kles der  Weg  für  den  Schüler  durch  unsern  Schiller  und  unsern 
Goethe  geht.  Kurz:  man  lasse  den  Schüler  ein  Lesen  im  Detail 
und  vom  Einzelnen  nach  dem  Ganzen  hin  am  Fremden  lernen, 
wo  er  eben  gar  keinen  andern  Weg  wollen  kann ,  —  und  man 
lasse  ihn  ein  Lesen  im  Ganzen  und  Grossen  >  vom  Ganzen  nach 
dem  Einzelnen  hin,  an  heimischen  Werken  lernen,  wie  dies 
gleichfalls  seinem  Bedürfniss  und  eignen  Verlangen  entspricht. 
Auf  diese  Weise  würde  das  Studium  der  alten  Sprachen  und**  ■ 
Schriftsteller  mit  dem  der  vaterländischen  in  die  wirksamste, 
sonst  in  gleichem  Masse  nicht  herzustellende  Wechselbeziehung 
gesetzt,  und  im  Schüler  amSchluss  seiner  Gymnasialbildung  eine  . 
Gewöhnung  und  Fertigkeit  hervorgebildet  sein ,  auch  ausgedehn- 
tere Schriften  eben  so  mit  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  nach 
ihrem  Grundbau  und  ihrer  Gliederung  zu  überschauen,  als  zu- 
gleich nach  der  feinem  Verzweigung  und  Ausbildung  des  Einzel- 
nen mit  Schärfe  und  Feinheit  des  Blicks  zu  durchdringen. 

Ist  nun,  nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten ,  die  Inter- 
pretation prosaischer  Schrift  werke  unbestreitbar  von  der  höchsten 
Wichtigkeit:  so  muss  man  auch  die  Notwendigkeit  »einer  pro- 
saischen Chrestomathie  als  eines  in  den  Händen  der  Schüler  sich 
befindlichen  Schulbuches  ohne  Weiteres  zugeben.  Den  wenigen 
vorhandenen  Büchern  dieses  Namens  (von  Reinbeck,  von  Klinisch) 
lässt  der  Herausgeber  ihr  cigenthümliches  Verdienst  unbestritten^? 
er  hält  sie  aber,  mit  Recht,  nicht  für  geeignet,  den  Schüler  auf 
den Standpunkt  zu  führen,  dessen  Erreichung  zum  Uebergang 
auf  die  Universität  befähigt.  In  sofern  ist  die  Herausgabe  dieser 
Chrestomathie  vollkommen  gerechtfertigt.  Sie  umfasst  keines- 
wegs eine  erläuternde  Beispielsammlung  für  alle  einzelnen  Rubri- 
ken der  prosaischen  Darstellung ,  wie  diese  in  einer  die  Prosa- 
gattung vielfach  zersplitternden  Rhetorik  aufgeführt  zu  werden 
pflegen ;  sondern  sie  beschränkt  sich,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, so  doch  hauptsachlich  auf  die  Form  der  Rede  und  Her 
Abhandlung ,  zwei  Formen,  die  bei  jedem  Schüler  ausgebildet 
werden  können  und  müssen ,  „indem  nur  diese  als  ein  durch 
kein  andres  zu  ersetzendes  Zeugniss  und  als  sicherer  Massstab 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung  gelten  können,  — « — — 
während,  wenn  mir  «ine  methodische  Anleitung  für  diese  Gattung 
nicht  gefehlt  hat,  die  Bildung  für  andre  stilistische  Gattungen 

 füglich  dem  besondern  Talente  , und  der  besondern  Neigung 

überlassen  bleiben  kann. 

Ferner  umfasst  diese  Chrestomathie,  wenn  sie  auch  natür- 
lich grösstenteils  nur  Stücke  aus  unsern  besten  Schriftstellern 
aufgenommen  hat,  doch  keineswegs  Stücke  aus  allen  besten  und 
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grössten  deutschen  Schriftstellern.  „Es  kam  mir,"  sagt  der 
Herausgeber  S.  XII,  „  nur  darauf  an ,  ohne  künstlichen  Zwang 
eine  Sammlung  zu  veranstalten ,  welche  es  dem  Lehrer  möglich 
machte,  den  Schüler  ganze  Schriften,  deren  herrschender  Cha- 
rakter, selbst  wenn  sie  historische  Gegenstände  behandeln, 
Betrachtung  und  Gedankenentwicklung  ist  —  nicht  blos  Schil- 
derungen äusserer  Anschauungen  oder  Darstellungen  von  Facten 

—  von  verschiedenartigem  Tone  und  abweichender  Haltung  ver- 
ständig und  mithin  so  lesen  zu  lehren ,  dass  derselbe  dann  eine 
Förderung  für  seiu  eignes  Produciren  innerhalb  der  durch  den 
Umfang  seines  Gesichtskreises  bedingten  Schranken  fände ;  eine 
Sammlung,  die  den  Schüler  geneigt  macht,  solcher  Anleitung 
um  so  williger  entgegen  zu  kommen,  je  mehr  sie,  Geist  und 
Gemüth  dem  empfänglichen  aufregend  und  erwärmend,  spannend 
und  reizend,  ohne  zu  überspannen  und  zu  überreizen,  sein  Pen- 
ken und  Darstellen  erweiterte ,  erhöhte,  bildete.  Sie  sollte  ihn 
also  durch  eine  Fülle  der  interessantesten  Entwickelungen  viel- 
fach belehren ;  sollte  ihn  die  Gegenstände  'seiner  Schulstudien 
in  einem  höhern  Lichte  erkennen  lassen  und  hierdurch  zu  höhe- 
rer Liebe  derselben  entzünden ;  sie  sollte  begeisterte  Ahnung 
des  Gewinns,  welcher  in  der  grundlichen  Beschäftigung  mit  un- 
serer Litteratur  dem  redlich  Strebenden  bereitet  ist,  erwecken, 
und  ihm  für  deren  ferneres  Studium  Anhaltpuuktc  darbieten  und 
sich  zu  eigen  zu  machen  veranlassen,  von  denen  aus  er  nach  und 
nach  auch  über  andere  Schriftsteller,  ja  über  das  ganze  Gebiet 
dieser  Gattung  unsrer  Prosalitteratur  mit  glücklichem  Erfolg  sich 
verbreiten  könnte,  —  sie  sollte  endlich,  indem  sie  mau  uich  fach 
individualisirtc  Darstellungs weisen  darböte,  die  nach  Individualität 
verschiedne  Darstellungskraft  des  Schülers  vielfältig  ermuthigen 
und  an  den  Tag  hervorlocken,  die  Zaghaftigkeit  überwinden,  die 
Dürftigkeit  befruchten,  die  Schwerfälligkeit  beflügeln,  die  Leich- 
tigkeit sich  mit  Gehalt  zu  verbinden  bestimmen.  Also  zunächst 
Mannichfaltigkeit  in  Inhalt  und  Form!"  Um  die  Bemerkungen 
über  die  letztere  zu  übergehen,  so  hebt  Ref.  den  vom  Heraus- 
geber selbst  in  Kürze  mitgctheilten  Ueberblick  des  Stoffes  her- 
vor: „Sollten  die  Aufsätze u  —  heisst  es  S.  XV  —  „den  Ge- 
dankenkreis des  Schülers  zu  erweitern  vermögen ,  so  mussten  sie 

—  in  steter  Beziehung  zu  dem  stehen,  was  man  als  sonstiges 
mit  angestrengterer  Thätigkeit  erworbenes  Eigenthum  bei  ihm 
voraussetzen  darf,  also  den  Gebieter  der  Geschichte  und  Litte- 
ratur des  Alter thums  und  des  Vaterlands,  der  Kunstkritik, 
der  Aesthelik,  der  höhern  Sprachwissenschaft ,  der  Kid-  und 
Völkerkunde ,  sofern  sie  auf  Geschichte  zurückfuhrt ,  der  Psy- 
chologie, Moral,  Religion,  entnommen  sein,  sie  mussten  durch- 
aus auf  einem  dem  Schüler  vertrauten  Boden  von  Kenntnissen, 
Anschauungen  und  innern  Wahrnehmungen  beruhen. u 

Endlich  besteht  zwar  der  Hauptthcil,  der  Kern  der  ganzen 
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Sammlung,  ihrem  Zwecke  gemäss,  aus  unverkürzt  mitgetheilten 
grössern,  abgeschlossnen  Ganzen;  indessen  hat  der  Herausgeber 
doch  kein  Bedenken  getragen  auch  Bruchstücke  aus  ausführliche- 
ren Werken  aufzunehmen,  die,  nach  Andeutungen  desselben, 
auf  eine  sehr  erspriessliche  Weise  sich  benutzen  lassen  und  unter  ' 
andern  auch ,  obgleich  die  Hauptaufmerksamkeit  auf  eine  schon 
mehr  überschaubare  und  feststehende  Litteraturperiode  hinge- 
lenkt wird,  den  Vortheil  gewährten,  durch  sie  die  Perspective  auf 
unsre  neuere  Litteratur  eröffnen  zu  können ;  so  dass  diesesHand- 
b  11  ch  wohl  auch  bei  dem  historischen  Unterrichte  über  deutsche 
Litteratur  gebraucht  werden  kann  *). 

#  Was  nun  die  ausgewählten  Stucke  selbst  betrifft,  so  wird  « 
gewiss  von  keinem  vorurteilsfreien  Schulmanne  die  von  dem 
Herausgeber  ausgesprochene  Ueberzeugung  Widerspruch  finden, 
dass  nämlich ,  obgleich  bei  dem  unerschöpflichen  Reichthum  der 
deutschen  Litteratur  gar  manches  der  aufgenommenen  Stücke  mit 
einem  noch  zweckmässigeren  hätte  vertauscht  werden  können* 
dieser  Sammlung  doch  nichts  einverleibt  worden  sei ,  „  was  nicht 
einen  jeden  nur  nicht  entweder  geradezu  stumpfsinnigen  oder  ganz  % 
entschieden  ausschliesslich  für  andre  Studien  organisirten  Kopf  ^ 
ansprechen  könnte,  und,  .zu  rechter  Zeit  geboten,  müsste; 
dass  ein  Schüler,  der  diese  Sammlung  thefls  durch  sorgsam  be- 
nutzte Erklärung  des  Lehrers,  theils  durch  die  erst  hierdurch 
Bim  vollständig  möglich  gemachte  eindringende  Prfvatlcctürc  sich 
zu  eigen  gemacht ,  was  Reichthum ,  Frische ,  Kraft  und  Freiheit 
des  Benkens  und  Darstelle us  betrifft ,  vollkommen  reif  zu  höhern 
Studien  sein  wird,  und  dass  er  dies  ohne  eine  solche  Auswahl 
unter  den  einmal  jetzt  gegebenen  oben  erwähnten  Umständen 
nicht  in  dem  Masse  werden  kann ,  als  mit  derselben. " 

Den  Schluss  der  gedankenreichen  Vorrede  macht  eineüeber-  " 
sieht  und  theilweise  Rechtfertigung  der  gewählten  Stücke,  nebst 
einigen  Andeutungen  „welche  Ansicht  etwa  von  diesem  oder  je- 
nem Stücke  am  Schlüsse  der  Erklärung  der  Lehrer  den  Schüler 
könnte  nehmen  lassen. " 

Die  Sammlung  umfasst  56  Nummern,  die  in  3  Abtheilungen 
und  einen  durch  spätere  Aenderung  des  ursprünglichen  Planes 

— _____  * 

  -  p  • 
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*)  Ref.  zählt  hier  nur  die  Namen  der  Schriftsteller  auf,  au§  deren 
Werken  die  Aufsätze  der  Sammlung-  entnommen  sind:  Rernhnrdi,  Öuup,  * 
Creuzer,  Engel,  Fichte,  Garve,  Goschcl,  Goethe,  J.  Grimm,  Heeren, 
Hegel,  Herder,  A.  v.  Humboldt,  W.  v.  Humboldt ,  Fr.  Jacob*, 
Kohlrausch,  A.  G.  Lange,  Leo,  Hessing,  Manso ,  M  n  Ueineck'e,  J. 
Moser,  J.  v.  Müller,  W.  Müller,  W.  Neumann ,  Niebubr,  C.  Ritter, 

—  — .  .  .  „  ,m  mm         n      ..  Mt  «M.  a       m«  «...  .  — 
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t entnlassten  Nachtrag  gruppirt  sind ,  nicht  nach  dem  Gtadc  der 
Schwierigkeit,  sondern  mehr  nach  dem  Stoffe  geordnet,  und  zwar 
so ,  dass  die  Folge  derselben  im  Buche  keineswegs  die  Folge  ih- 
rer Lesung  bestimmen  soll. 

Zugleich  theilt  Herr  Hiecke  den  Plan  eines  für  die  Leetüre 
der  Schüler  oberer  Klassen  berechneten  Hülfsbuches  mit,  des- 
sen Herausgabe  er  beabsichtiget ,  einen  Plan,  auf  den  Ref.  durch 
vorläufige  Veröffentlichung  das  pädagogische  Publikum  aufmerk- 
sam zu  machen  nicht  umhin  kann.  Dieses  Hülfsbuch  nämlich 
soll  bestehen  „  theils  in  einer  Zusammenstellung  der  Gesichts- 
punkte, auf  welche  sie  (die  Schüler  oberer  Gymnasialklassen) 
ohne  über  ihren  Standpunkt  im  Empfinden  und  Denken  voreilig 
hiuausgeschraubt  zu  werden,  und  ohne  über  Regeln  und  \  or- 
schriften  die  frische  Unbefangenheit  des  Lesens  zu  verlieren,  bei 
ihrer  poetischen  wie  prosaischen  Leetüre  achten  können  und  sollen, 
und  zu  der  ihnen  möglichen  freien  Beherrschung  derselben  zu 
gelangen,  (für  die  prosaische  natürlich  mit  durchgehender  Bezie- 
hung auf  die  vorliegende  Auswahl)  —  theils  in  einer  Sammlung 
der  wichtigsten  prahtischeji  Vorschriften  für  die  Abfassung  eig- 
ner Arbeiten,  (also  keineswegs  in  einer  vollständigen  Rhetorik, 
so  wenig  als  in  einer  vollständigen  Poetik),  —  theils  Iii 'eine? 
Blenge  von  Themen  zu  Arbeiten,  für  welche  sich  Stücke  der  vor- 
liegenden Chrestomathie  benutzen  lassen ,  zugleich  mit  Andeu- 
tung der  Art  und  Weise  solcher  verarbeitenden  Benutzung,  theils 
in  einer  Bezeichnung  der  für  den  Schüler  lesenswertesten  poe- 
tischen, wie  prosaischen  Werke  tmsrer  Litteratur,  verbunden  mit 
der  Angabe  —  nicht  einer  pedantiseh  abgemessenen  Ordnung 
und  Stufenfolge,  wohl  aber  —  dessen,  wovor  er  sich  zu  hüten  hat, 
wenn  nicht  seine  Leetüre  eine  ungeordnete  und  alle*  Regel  ent- 
behrende sein  soll.  Endlich  soll  auch  noch  die  Sammlung  kürze- 
rer Fragmente  und  Aphorismen  eine  Stelle  darin  finden, 

natürlich  nicht  ohne  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise ,  wie 
Schüler  am  besten  versuchen  könnten,  durch  vielfältiges  Gegen- 
einanderhalten und  Fortentwickelung  dieser  Fragmente  Beweg- 
lichkeit und  Selbstständigkeit  ihres  Denkens  zu  steigern.  Ein  solches 
Buch  wäre  wolü  selbst  noch  für  den  angehenden  Studirenden 
ganz  brauchbar,  und  könnte  dazu  beitragen,  die  immer  noch 
allzugrosse  Kluft  zwischen  Schule  und  Universität  mehr  noch, 
als  auch  schon  duroh  vorliegende  Sammlung  geschehen  kann  und 
soll,  auszufüllen.  Auch  würde  auf  diesem  Wege  der  Gebrauch 
der  letztern  auch  selbst  für  Schüler,  welche  sie  nicht  in  den 
Lectionen  erklären  hören,  vielfach  erleichtert,  und  die  fehlende 
Hülfe  des  Lehrers,  der  übrigens  doch  für  einzelne  Schwierigkei- 
ten ausserhalb  der  Schule  dem  eifrigen  Schüler  sich  gewiss  nir- 
gend* versagen  würde,  einigermassen  sich  ersetzen  lassen." 

Möge  der  Herausgeber  der  vorliegenden  Sammlung  sein 
ruhmliches  Bestreben,  den  deutschen  Sprachunterricht  und  somit 
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die  Gesammtbilduug  der  Schüler  oberer  Gymnasialklassen  zu  för- 
dern und  einem  erfreulichen  Ziele  entgegen  zu  führen.,  durch 
die  thätige  Anerkennung  seiner  gediegenen  Ansichten  und  Lei- 
stungen ,  d.  i.  zunächst  durch  günstige  Aufnahme  seines  schätz- 
baren Handbuches,  sich  belohnt  und  zur  baldigen  Verwirklichung 
seines  so  eben  mitgetheilten  Plaues  ermuthigt  seilen. 

Durch  die  äussere  Ausstattung  des  Handbuches ,  durch  sehr 
compressen  aber  sehr  säubern  und  correcten  Druck  auf  weissem 
Papier,  sowie  durch  einen  billigen  Preis  hat  auch  die  Verlags- 
handlung das  ihrige  gethau,  dem  Werke  die  gebührende  Ver- 
breitung zu  verschaffen. 

Berlin.  Dr.  Polsberw. 


Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschu- 
len. Herausgegeben  von  Dr.  Joh.  Aug.  O.  L.  Lehmann ,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Danzig  u.  Mitgl.  des  Frankf.  Gelehrtenvereins  für 
deutsche  Sprache.  lrThl.  Für  die  unteren  Klassen,  Abth.  1  u.  2. 
2r  TM.  Für  die  mittleren  Klassen.  Abth.  1  u.  2  in  einem  Bande. 
Abth.  3.   (Zusammen  3  Bde.)  Danzig,  bei  S.  Anhuth.  1835.  8. 

Je  mehr  die  Erzeugnisse  der  schönen  Litteratur  sich  mehren, 
desto  schwerer  wird  es  den  Freunden  derselben,  welche  nicht 
in  grossem  Städten  wohnen  ,  nicht  nur,  jene  Erzeugnisse  zu  ge- 
messen, sondern  auch  schon,  in  einige  Bekanntschaft  mit  ihnen 
zu  kommen,  und  desto  mehr  wird  in  dem  Hause,  wie  in  der 
Schule  das  Bedürfniss  nach  zw  eckmässigen  Sammlungen  schöner 
Stücke  und  Stellen  aus  ihnen  fühlbar.  Eine  solche  Sammlung  kann 
in  der  That  für  Alt  und  Jung  sehr  wichtig  und  nützlich  werden« 
Würden  wir  über  die  Erfordernisse  zu  einer  solchen  Sammlung 
gefragt;  so  würden  wir  etwa  folgende  für  wesentlich  uoth wendig 
halten. 

1.  Die  Sammlung  sei  reich,  sowohl  in  Beziehung  auf  die 
Schriftsteller,  als  auch  iu  Beziehung  auf  die  Gegenstände  und 
Formen  der  Darstellung. 

2.  Die  Auswahl  sei  gut  und  gebe  das  Beste,  das  bei  Jedem 
zu  finden  ist. 

3.  Der  Herausgeber  erleichtere  die  lieber  sieht  über  den 
Inhalt  der  Sammlung. 

In  Rücksicht  auf  die  Schule  treten  noch  folgende  Erforder- 
nisse hervor: 

4.  Es  fehle  nicht  an  verschiedenen  Formen  der  Darstel- 
lung für  einerlei  Gegenstände. 

Ti.  DasGewalfttc  liege  im  Fussungsheise  der  Schulstufe, 
für  welche  die  Sammlung  bestimmt  ist. 

(>.  Sprachliche ,  besonders  grammmalische  Unrichtigkei- 
ten und  falsche  Interpunction  müssen  fern  gehalten  werden. 

t 
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 sollte  glauben,  mit  steter  Rücksicht  auf  diese  Erforde#> 

eingerichtete  «Sammlungen  der 'Art  müssten  schon  längst 
tnden  sein :  aber  so  ist  es  nicht.    Die  früheren  Lesebücher 
bind  entweder  keine,  oder  nur  sehr  beschränkte  Sammlungen, 
i  Die  erste,  jenen  Forderungen  sehr  nahe  kommende  ist  die  in  den 
Jahren  HtöO  und  1831  in  3  Bänden  von  Hülstett  herausgegebene, 


worüber  Ref.  sein  Urtheil  in  seiner  Schrift  über  den  deutschen  ^ 
Unterricht  in  Gymnasien  S.74  und  T5  kurz  abgegeben  hat.  An  sie 
schliefst  die  vorliegende  sich  würdig  an,  welche  wir  nach  den  aufge- 
stellten 0  Erfordernissen  beurtheilen  wollen.'  Zuvor  aber  bemerken 
wir  noch,  dass  auf  dem  Titel  derselben  noch  hätte  angedeutet 
werden  sollen,  dass  es  eine  Sammlung  sei,  um  vorzuheugen, 
dass  man  sich  nicjbt  ein  selbst  gemachtes  Lesebuch  darunter  denke. 

1.  Die  Sammlung  ist,  indem  sie  Stellen  aus  184  Schrift-, 
stellern  enthalt,  reich  zu  nennen.  Indess  hätte  doch  wqI  noch 
von  diesem  oder  jenem  etwas  aufgenommen  werden  sollen.  Es 
fehlen  Ancillon ,  Andrea,  Becker  (Weltgeschichte,  Erzählun- 
gen aus  der  alten  Welt),  Bernhardt,  Blum,  Böltiger,  Bredow, 
Büscking,  Caruß,  Eberhard,  Gallisch,  v.  <L  Hagen,  Harnisch, 
Hartmann  (der  Geist  des  Menschen),  Heeren,  Hegel,  Hormayr, 
Hottinger  (Rectoratsredcn),  Htrfeland,  Joseph  IL  (Briefe), 
Lohr,  Luden,  Moritz ,  Neander ,  Nettelbeck  (Leben  von  ihm 
selbst) ,  Oken ,  Richter  (Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande ,  be- 
sonders der  Schilderungen  des  Seelebens  wegen  merkwürdig)^ 
K.  Ritter ,  Rommel  (Philipp  der  Grossmüthigc) ,  Friedr.  Roth,' 
v.  Rotteck,  Sartorius,  Schleiermacher,  Schlosser,  Schmidt 
(Geschichte  der  Deutschen),  v.  Schubert  (die  Geschichte  der 
Seele.  Die  Geschichte  der  Natur),  Solger,  Spittlejr,  Steffens, 
H  achter ,  Wachsmuthx  Heppen ,  Aem  Welte  (Vorlesungen  über 
die  Sittenlehre) ,  F.  A,  Wolf  u.  a.  Von  p reu ssi sehen  Schrift- 
stellern oder  solchen ,  die  wenigstens  eine  Zeit  laug  in  Preussen 
gelebt  haben ,  vermissen  wir  v.  Baczko ,  v.  Bahr ,  K,  Besseldtr 
Bock,  v.  Bohlen,  Ferd.  Delbrück,  Drumann,  J.  M.  Hamann, 
Herbart,  Frdr.  v.  Heyden  (Dichtungen),  Hoffmann,  Hüllmannx 
Jenisch,  Kühler,  haut,  Kraus ,  Krause,  Krug,  Lindner  % 
Passow,  P/euss,  Rhesß,  Rob  Roberthin,  v.  SchräUer %  Schu- 
bert, Stägemann,  Struve,  Wisselink.  Von  einigen  der  gewähl- 
ten Schriftsteller  dürfte  wol  zu  wenig  mitgetheilt  sein.  Von 
Novalis  ist  z.  B.  III,  256  ein  einziges  kleines  Gedicht.  Bei 
Hülstett  findet  sich  U,  2.  S.  3  wenigstens  noch  eine prosaische 
Stelle  aus  dessen  Heinrich  von  Ofterdingen.  Vou  J  G.  Hamann 
ist  III,  £85  nur  das  kleine,  filzeilige  Gedicht  an  die  Rose,  von 
Hippel  nur  das  tägliche  Gebet  aufgenommen  worden.  Gefreut 
haben  wir  uns,  von  dem  nicht  nach  Verdienst  bekannten  K*  H. 
Heydenreich  (III,  253)  ein  Gedieht  zu  finden.  Auch  uns  den 
prosaischen  Schriften  desselben  konnte  leicht  eine  schöne  Stelle 
genommen  werden.     Aus  Blum,  Gallisch  jmd  Weppen  wäre 
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ebenfalls  etwas  zu  wünschen  gewesen ,  weil  sie  noch  immer  der 
Vergessenheit  überlassen  werden,  obgleich  Herder  sie  in  der 
Adrastca  an  das  Licht,  das  sie  verdienen,  gezogen  hat.  —  Auf 
den  Reicht hum  der  Gegenstände  und  die  Formen  der  Darstel- 
lung werden  wir  bei  No.  3  zurückkommen. 

2.  Gegen  die  Auswahl  haben  wir  im  Ganzen  wenig  zu  er- 
innern ,  wenn  auch  aus  dem  einen  oder  dem  andern  Schriftsteller 
hin  und  wieder  noch  Besseres  hätte  gegeben  werden  können. 
Darauf  aber  würden  wir  strenger  gehalten  haben,  nicht  leicht 
etwas  durch  frühere  Sammlungen  Bekanntes  aufzunehmen.  Da- 
durch vorzüglich  kann  eine  neue  Sammlung  sich  würdig  neben 
frühere  stellen. 

3.  Für  die  U  eher  sieht  des  Inhalts  hat  der  Herr  Heraus- 
geber wold  gesorgt.  Jedem  Theile  geht  eine  Uebersicht  des  In- 
halts in  folgender  Art  voraus.  Erster  Abschnitt«  Prosa.  I. 
Erzählungen.  II.  Beschreibungen  und  Schilderungen.  III.  Briefe. 
IV.  Lehraiifsätze  und  Abhandlungen.  V.  Reden.  Zweiter  Ab- 
schnitt. Poesie,  I.  Epische  Form.  Fabeln,  poetisch*  Erzäh- 
lungen und  Schilderungen,  Parabeln,  Idyllen,  Legenden  und 
Sagen,  Romanzen  und  Balladen.  II.  Lyrische  Gedichte.  '  Diess 
wiederholt  sich  in  der  zweiten  Abtheilung  jedes  Theils ,  so  wie 
in  der  dritten  des  zweiten.  Bei  jedem  Stücke  ist  ausser  der  Seite, 
wo  es  zu  finden  ist,  auch  der  Verfasser  genannt.  Letzter%s 
blich  bei  Hülstett  zu  wünschen  übrig.  Ausserdem  enthält  jeder 
Band  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  in  ihm  vorkommenden 
Schriftsteller  mit  Angabe  der  Seiten,  wo  sich  die"  Stücke  befinden. 
Am  Ende  des  3ten  Bandes  ist  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
aller  in  den  3  Bänden  vorkommenden  Schriftsteller  mit  kurzen 
biographischen  Angaben  und  Bezeichnung  der  Bände,  in  welchen 
sich  etwas  von  jedem  vorfindet.  Ein  solches  Verzeichniss  fehlt 
bei  Hülstett:  aber  es  ist  nothwendig:  denn  wenn  man  etwas  zu 
suchen  hat;  so  sieht  man  zuerst  in  diesem  Verzeichnisse  nach; 
geht  dann  in  das  besondere  Verzeichniss  des  angegebenen  Ban- 
des über  und  findet  da  das  Gesuchte  leicht.  Aus  der  Uebersicht 
des  Inhalts  ergiebt  sich  der  Reichthum  der  Gegenstände  und 
Formen  der  Darstellung,  Wir  können  versichern ,  dass  dieser 
Reichthum  in  dem  vorliegenden  Lesebuche  nicht  unbedeutend 
ist,  und  wir  vermissen  nur  a)  ein  paar  Proben  aus  dem  Gebiete 
der  Synonymik ,  wobei  wir  ein  paar  Artikel  aus  Eberhard  und 
Heynatz  oder  Delbrück  mitgetheilt  zu  sehen  gewünscht  hättesn, 
sodann  b)  ein  paar  Erläuterungen  von  Sprichwörtern,  wozu  Blums 
Sprichwörterbuch  zu  benutzen  war.  Einige  an  Sprüchwörter  ge- 
knüpfte Erzählungen  von  Hebel  sind  trefflich,  aber  nicht  das, 
was  wir  hier  meinen. 

4.  Wir  erinnern  uns  nur  eines  einzigen  Falles,  wo  derselbe 
Gegenstand  in  verschiedener  Form  dargestellt  ist.  S.  498  dea 
2ten  Bandes  befindet  sich  der  Eislauf  von  Matthisson  und  S.  244 
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derselbe  von  Khps£ock\  Und  auch  da  hat  der  Hr.  Herausgeber 
'bei  dem  einen  Stücke  nicht  auf  das  andere  verwiesen .  wie  es 
HÄlstett  in  der  Inhaltsübersicht  immer  sorgfaltig  gethan  hat.  Das 
ist  aber  von  grosser  Wichtigkeit,  indem  dadurch  Gelegenheit 
herbeigeführt  wird  zur  Vergleichung  theils  der  verschiedenen 
Darstellungsformen ,  theils  der  verschiedenen  Auffassungsweisett 
■  und  Individualität  der  Schriftsteller.  Auch  war  dazu  in  der  That 
mehrfache  Gelegenheit  vorhanden.  Bd.  1  S.  864  steht  Seume's 
Gedicht  von  der  Freudei  Diesem  konnte  leicht  im  Sten  Bde. 
das  Schillersche  an  die  Freude  gegenüber  gestellt  werden.  Bd.  2 
S.  599  ist  das  Gedicht  die  Muttersprache  von  Schenkendorff. 
Dieses  musste  im  Sten  Bde.  unsere*  Sprache  von  Klopstock  her- 
beiführen. Bd.  2  S.  340  ist  der  Rheinfall  bei  Schaffhausen  von 
Meiners.  Der  Rheinfall  ist  gar  viel  beschrieben  und  besungen 
worden.'  Hier  war  es  leicht,  noch  ein  andres  Stück  über  den- 
selben Gegenstand  aufzufinden.  Eine  gute  prosaische  Beschrei- 
bung des  Rheinfalles  ist  in  Wisselincks  Reise  Tbl.  2  S.  283 ff., 
und  ein  Gedicht  darüber  von  Raschky  bei  II  iiistet  L  2r  Thl.  S.  634. 
Bd.  2  S.  419  ist  Schillers  Pompeji  und  Herkulanum.  Dem  konnte 
leicht  eine  prosaische  Erzählung  oder  Schilderung  vorangehen, 
wie  etwa  die  Stelle  aus  Rotlecks  allgemeiner  Geschichte,  Bd.  3 
3. 2.  Das  Wort  von  Krummacher  oder  RosenheynxmA  die  Sprache 
von  Klopslock  konnten  auf  dieselbe  Weise  neben  einander  gestellt 
^werden.  Wir  bitten  den  Hrn.  Herausgeber  sehr,  bei  einer  neuen' 
Auflage  darauf  mehr  zu  achten.  # 

.').  Dass  der  Hr.  Verf.  bemüht  war,  jeder  Schulstufe  das 
für  sie  Gehörige  zu  geben ,  zeigt  sich  sowohl  in  der  Wahl  der 
Schriftsteller,  als  auch  der  Gegenstände  und  Formen  der  Dar- 
stellung, welche  in  jedem  Bande  enthalten  sind,  der  ersten  . 
Abtheilung  des  ersten  Theils  hat  die  Prosa  mit  Recfifein  bedeu- 
tendes Uebergcwicht  über  die  Poesie ;  die  Prosa  enthält  vorzüg- 
lich Erzählungen  und  Beschreibungen,  und  selbst  in  dem  poe- 
tischen abschnitte  kommen  noch  viele  Stufte ,  wie  Fabeln, 
Parabeln  und  Idyllen  in  Prosa  vor.  Die  da  am  Meisten  benutzten 
Schriftsteller  sind  Hebel,  Geliert,  Gleim,  Krummacher \  Lessing, 
Heinel,  Claudius.  Von  Schiller  kommt  mit  Recht  nur  ein  ein- 
ziges Stück ,  der  Graf  von  Habsburg ,  vor.  Weiter  hin  erhält 
die  Poesie  allmählig'  mehr  Umfang,  welcher  im  J|tcn  Bande  be- 
deutend wird.  Hier  treten  die  poetischen  Gattungen  geschiede- 
ner auf,  und  besonders  wird  der  Umfang  der  lyrischen,  dramatischen 
und  didaktischen  Poesie  reicher.  Auch  für  die  Formen  der  Poesie 
ist  gesorgt!  Ein  Anhang  zum  3ten  Bande  enthält  den  Hexameter 
und  lamben  von  A.  W.  Schlegel ,  das  Distichon  und  den  epi+ 
sehen  Hexameter  #von  Schitier,  alcäische ,  Sapphische  und 
choi  iambische  Strophen,  Sonette,  Triolete ,  Madrigale,  Ron- 
deaus  und  Gasel.  Hier  hatten  wir  noch  von  A.  W.  Schlegel 
aufgenommen  zu  sehen  gewünscht  die  Elegie ,  den  Choliamben 
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oder  Skazon  und  das  Skolion ,  von  J.  //.  /  ross  um  seltener  vor- 
kommender antiker  V^rse  willen  noch  einige  Gedichte,  z.  B.  (/»V 
Jägerinn ,  in  Iouikerii,  wie  bei  Hör  Od.  3,  V2,  rf^  Dithyrambus 
an  /<> .  . /  Wolf,  in  Galliambea,  u.  a.  Den  im  3ten  Bande  S.  266 
befindlichen  Dithyrambus  von  Voss  hätten  wir  als  ein  Beispiel 
von  anapästischcii  Versen'  lieber  hierher  genommen,  oder  wenig- 
stens hier  darauf  hingewiesen.  \  . 

6.  Auf  sprachliche,  besonders  grammatische  Unrichtig- 
keiten sind  wir  selten  gestossen  und  haben  dieselben  fast  immer 
in  den  Verbesserungen  angezeigt  gefunden.  Unangemerkt  ist 
geblieben  1,  94  Z.  1  v.  n.  ein  lautes  Chor  f.  lauter ,  S.  100  Z,  4 
Hartriegeln  f.  Hartriegel  und  2  S  305  Z.  2  JJanzigerwasser 
i  Danziger  Wasser.  1  S.  49  Z.  18  ist  Gelimor  ein  Druckfehler 
f.  Gelimer.  Auf  die  Interpunction  ist  zwar  viel,  aber  nicht  ganz 
hinreichende  Aufmerksamkeit  verwandt  worden.  Ueber  den  Ge- 
brauch des  Kolons  und  Semikolons  wollen  wir  nicht  rechten,  da 
nach  S.  XIV  der  Vorrede  der  Hr.  Verfasser  anderen  Grundsätzen 
folgt,  als  wir:  aber  das  Komma  wird  doch  zuweilen  falsch  ge- 
braucht gefunden,  z.  B.  1,  51  Z.  14  v.  u.  zwei  überrheinische 
Kölker ,  in  dem  jetzigen  Frankreich  ,  damals  Gallia  genannt 
u.  s.  w.  Hier  kann  gewiss  nach  keinerlei  Grundsätzen  hinter  Vol- 
,  her  ein  Komma  stehen. 

>  Nach  dieser  Darlegung  der  Beschaffenheit  des  vorliegenden 
Lesebuchs  dürfen  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  in  der  Schule^ 
wie  im  Hatu^,  zum  Gebrauche  nachdrücklich  zu  empfehlen. 

Lyk  in  Ostpreussen.  J*  S.  Rosenheyn. 

_____________  '  'V 
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Hebräische  Anthologie.  Mit  Grammatik  und  Lexidion.  Von  M,  II.  G. 
Hol  em  ahn.  [Leipzig  bei  Barth.  1834.  p9S.  lRthir.]  Mag  aucli 
die  Frage  über  die  Notwendigkeit  Tun  Chrestoniathieen ,  namentlich 
in  der  hebräischen  Sprache,  nicht  so  bedingt  entschieden  sein,  wie 
der  Verfasser  des  anzuzeigenden  Werkes  voraussetzt,  so  lässt  sich  doch 
nicht  läugnen,  dass  sie  bei  zweckmässiger  Einrichtung  .dem  Lehrer 
und  Schüler  die  Arbeit  sehr  erleichtern.  Diese  Ansicht  hat  denn  auch, 
seitdem  Gesenius  die  Fortschritte  der  Methodik  in  seinein  hebräischen 
Lesebuche  zur  Anwendung  gebracht  hat,  mehrere  Lehrer  veranlasst 
auf  demselben  oder  auf  einem  neuen  Wege  die  Bedürfnisse  oder  die 
Wunsche  der  Schule  zu  befriedigen.  Der  Verfasser  dieser  neoea 
hebräischen  Anthologie,  mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  bisher  erschie- 
nenen Chrestomathieeri  (von  G esenius  —  Böttcher  —  Sonne)  eingerichtet 
sind,  nicht  ganz  zufrieden,  wiH,  dass  sein  Versuch  in  eine  Lücke  un- 
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jerer  hebräisch  -  didaktischen  Litteratur  eintrete.    Von  der  Erfahrung 
ausgehend,  dass  dem  16jährigen  Schuler  nichts  widriger  ist  als  die 
Q  nagen  fällige  Systematik,    und  dass  er,  wenn  nur  solche  Stücke,  die 
dem  Inhalte  nach  schon  bekannt  sind,    gewählt  werden,   tu  leichte 
das  Interesse  verliert ,  oder  durch  unedle  Mittel  zu  dem  Verständnisse 
4n  gelangen  sticht,  hat  der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  gestellt ,  den 
*    Fortgang  vom  Leichtesten  bis  zum  Schwereren  berücksichtigend ...  (in 
des  Verfassers  poetischer  oder  vielmehr  hoch  trabender  Sprache:  einer 
praktischen  ,    vom  Leichtesten  znra  Schwereren  allmähüg  aufsteigen- 
den und  so  den  Absturz  von  dem  Boden  der  beginnenden  hebr.  Sprach- 
kenntniss  bis  zu  dem  Hochgebiete  des  Codex  hinauf  vermittelnden  Stu- 
fenleiter. —    Liebhaber  linden  dergleichen  Stellen  fast  auf  jeder  Seite 
der  'Iii  Seiten  langen  Einleitung.),  eine  zweckmässige  Auswahl  von  poe- 
tischen und  prosaischen  Stücken  zu  liefern,  die  zwar  möglichst  unbe- 
kannt, aber  doch  durdigehendä  classisch  sirid  nnd  recht  viele  hebrjiisch- 
biblische  Schriften  rcpräs'entiren.     Wenn  nach  gegen  die  Aufnahme 
des  einen  oder  des  andern  Stücks,  besonders  aber  gegen  die  Vermischung 
der  prosaischen  und  poetischen  Stucke .  wol  mit  Recht  etwas  einge- 
sendet werden  konnte,  so  lässt  sich  doch  nicht  läugnen,  dass  die  Aus-  * 
wähl  im  Ganzen  nach  des  Verfassers  Plane  eine  recht  zweckmässige  ist; 
nur  ist  der  Fortgang  vom  Leichtesten  zum  Schwereren  nicht  immer 
•  berücksichtigt;   indess  scheint  diese  auch. nicht  so  nothwendig  zu  sein, 
da  diese  Anthologie  für  Jünglinge  bestimmt  ist,  welche  „das  gramma- 
tische Stadium  bereits  durchlaufen  hauen,"  also  solche,,  die  entweder 


bald  die  Universität  zu  beziehen  gedenken,  oder  dieselbe 
gen  haben.  Für  die  Anfänger  ist  das  Buch  nidht  bestimmt;  denn  die 
wenigen  Beispiele,  welche  „im  System  für  die  Wiederholung  der 
grammatischen  Formen  und  Andeutung  der  leichtesten  Verbindungen a 
vorangeschick t  sind ,  werden  den  Schüler  nicht  bis  zu  der  Zeit  be- 
schäftigen ,  wo  er  das  grammatische  Stadium  bereits  durchlaufen  hat. 
Zwar  scheint  der  Verfasser  auch  an  die: Anfänger  gedacht  zu  haben, 
.  wie  aus  den  ihn  bei  der  Auswahl  leitenden  Grundsätzen  zu  ersehen  Ist, 
allein  für  diese  ist  das  Buch  durchaus  nicht  zu  gebrauchen,  da  die 
im  ersten  Buche  vorkommenden  Stücke  zum  Theil  eben  so  schwer, 
zum  Theil  noch  schwerer  als  einzelne  im  3.  oder  4.  Buche  vorkom- 
mende sind.  Es  würde  also  diese  Anthologie  erst  dann  einteeteu  können, 
Wenn  der  Schüler  durch  den  Gebrauch  eines  anderen  Lesebuches  sich 
schon  einige  Vertrautheit  mit  den  Formen  erworben  hat.  (Eben  so 
lässt  sich  gegen  des1  Verf.  Vorschlag,  die  Grammatiken  von  Gesenius 
nnd  Ewald  nach  einander  zu  gebrauchen,  wenigstens  vom  Standpunkt 
der  Schule  aus,  Manches  erinnern.)  Welcher  Lehrer  wird  aber,  be- 
sonders da  die  Schüler  doch  Bücher  genug  anzuschaffen  haben  und  nie 
vertraut  genug  mit  einem  Schufbuche  werden  können  ,  gern  2  Bucher 
einführen  wollen,  wo  eins  ausreicht?  Es  würde  sich  demnach  diese 
Anthologie  nur  zum  Gebrauch  von  Studirendcn  eignen,  und  für  diese 
hätte  das  Worterbuch,  ein  Theil  der  Bemerkungen  und  grammatischen 
Nachweisungen  fehlen  können.    Warum  hat  der  Verfasser  nicht  lieber, 
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um  seinem  Bache  Eingang  zu  verschaffen ,  dasselbe  so  eingerichtet, 
dass  es  die  Bedürfnisse  aller  Schüler  in  einer  zweckmässigen  Stufen- 
folge befriedigt?  In  dieser  Hinsicht  lässt  der  prosaische Theil  des  sonst 
so  zweckmässigen  Lesebuchs  von  Gesenius  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Die  äussere  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  aber  ist  im  Ver- 
hältnis* zu  andern  Büchern  der  Art  zu  hoch  und  erschwert  die  Kinfüh- 
rnng.  Die  Druckfehler,  deren  grösste  Zahl  angezeigt  ist,  hätten,  da 
das  Buch  zum  Schulgebranch  bestimmt  ist,  vermieden  werden  müssen. 

Buddebergy  Gymnasiallehrer  in  Estern 


,  Rudimenta  linguac  Umbricae  cx  inscriptionibus  antiquis  cnodata.  Par- 
ticula  I.  Fundamenta  tutius  opcris  continens.  Scripsit  Dr.  G. F.  G  r  o  t  e  f  en d, 
Lycei  Hannoverani  Director.  Addita  est  tabula  Lithographica.  [Hanno- 
verae MDCCCXXXV.  In  libraria  aulica  Hahnii.  4.  23  S  ]  Der  Hr. 
Director  Grotefend  hatte  bereits  vor  6  Jahren  in  das  Neue  philol.  und 
pädagog.  Archiv  von  Seebode  eine  sehr  interessante  Abhandlung  über 
die  alten  Sprachen  Mittel  -  Italiens  einrücken  lassen ,  sie  sollte  die 
Vorläuferin  sein  einer  demnächst  erscheinenden  grossem  Schrift  über 
den  Gegenstand.  Er  hatte  dort  die  drei  Sprachen  der  Etrusker,  der 
Sabiner,  der  Siculer  nach  den  vorhandenen  Denkmälern  abgehandelt: 
übrig  waren  noch  die  umbrische,  oscische  und  /lateinische  Sprache. 
Aber  bei  reiferer  Ueberlegung  schien  es  ihm  besser,  dieSe  drei  letztern 
auf  andere  Weise  zu'  behandeln,  und  so  will  er  denn  die  jährlichen 
Programme  dazu  benutzen ,  den  zur  Kenntniss  des  italischen  Alter- 
thumes  und  zur  etymologischen  Begründung  der  lateinischen  Sprache 
und  zur  Aufklärung  ihres  Verhältnisses  zu  den  übrigen  Sprachen  Ita- 
liens überaus  wichtigen  Gegenstand  zu  erörtern.  In  dem  vorliegenden 
Programm  gibt  er  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung,  d.  b.  ein 
nmbrisches  Alphabet  und  vier  grössere  und  sechs  kleinere  Inschriften, 
den  ganzen  wenigen  Rest  der  umbrischen  Literatur,  der  uns  noch 
übrig  ist,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  vierten  eugubinischeat Ta- 
fel ,  die  Hr.  Grotefend  in  der  folgenden  Abtheilung  geben  wird ,  wo 
wir  auch  seine  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  umbrische  Sprache 
zu  lesen  hoffen  dürfen.  .  ,  H. 


Bericht  und  Beuriheilung  des  Werkes  von  Dr.  C.  A.  Schaab ,  beti- 
telt :  Die  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  durch  Johann 
Gensfleischj  genannt  Gutenberg,  zu  Mainz,  von  Jacob us  Sehet tema. 
Amsterdam,  Süipke.  1833.  227S.'gr.8.  Seit  langer  Zeit  streiten  be- 
kanntlich die  Holländer  und  Deutschen  darum,  ob  die  Buchdrukerkunst 
durch  bewegliche  Lettern  in  Haarlem  durch  Lorenz  Koster,  oder  in 
Strassburg  und  Mainz  durch  Johann  Gutenberg  erfunden  worden  ist, 
und  besonders  ist  dieser  Streit  seit  dem  Jahr  1808  wieder  angeregt 
worden ,  wo  die  Haarleroer  gelehrte  Gesellschaft  folgende  Preisauf- 
gabe stellte:   „Kann  der  Stadt  Haarlem  mit  einigem  Grunde  streitig 
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gemacht  werden,  duss  die  Kunst,  mit  einzelnen  verletzbaren  Buclista-  • 
ben  zu  drucken,    daselbst  vor  dem  Jahre  1440  von  Lorenz  Koster 
'  *f*rfunden  wurde ?"     Im  Jahre  1810  wurden  drei  Abhandlungen^  als 
Beantwortung  der  Frage  eingesandt,  aber  keine  des  Preises  würdig 
befunden.    Eine  derselben,  von  H.  W.  Tydeman,  ist  1815  heraus- 
gegeben worden.    Im  Jahr  1814  aber  sandte  Jacob  Koning  eine 
Beantwortung  ein,  welche  1816  den  Preis  erhielt,  in  demselben  Jahre' 
in  holländischer  Sprache  gedruckt  erschien,   aber  erst  durch  die  1819 
^herausgegebene  französisch^  Uebersetzung  allgemeiner  bekannt  Wurde. 
Koning  hatte  darin  die  Erfindung  der  Stadt  Haarlem  vindicirt  und  ihre 
^  Entdeckung  um  das  Jahr  1423  gesetzt.    Darum  wurde  auch  1823  in 
Haarlem  das  Jubiläum  der  Erfindung  unter  dem  Namen  des  Koster- 
festes feierlich  begangen  und  eine  besondere  Sammlung  GedenTcschriflen 
van  het  Kosterfeest  herausgegeben ,  worin  man  zugleich  weitere  Beweise 
•      für  die  Annahme  der  in  Haarlem  gemachtenErfindung.su  geben  be- 
müht war.    Es  fehlte  nicht  an  Gegnern ,  welche  den  Holländern  die 
Ehre  der  Erfindung  streitig  machten,  und  besonders  trat  Fri  ed  rieh 
Lehn  e  hervor  mit  Einigen  Bemerkungen  über  das  Unternehmen  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  zu  Haarlem ,  t'Arer  Stadt  die  Erfindung  der  Buch" 
druckerkunst  zu  ertrotzen,   [Mainz.  1823.J  worin  er  für  die  Erfindung 
durch  Johann  Gutenberg  stritt  und  die  holländische  Erfindung  verdäch- 
tigte.   In  Holland  erschienen  mehrere  Gegenschriften ,  besonders  von 
Koning  und  Scheltema ,  deren  Titel  in  der  obengenannten  jüngsten 
Schrift  nachgewiesen  sind.    Der  Streit  kam  zu  keinem  rechten  Ziel, 
weil  man  zuviel  mit  Persönlichkeiten  und  Hypothesen  stritt,    und  * 
darüber  die  Prüfung   der  eigentlich  stringenten  Beweise  unterliefe« 
Da  trat  auf  einmal  unser  bekannter  Bibliograph  F r i e d r.  Ad.  Eberl 
mit  einer  Beurtheilung  der  Lehne'schen  Bemerkungen  im  Hermes  her- 
vor,  worin  er  eine  doppelte  Erfindung  der  Buchdruckerkunst ,  in 
'Holland  und  Deutschland,  aufstellte,  und  zwar  so,  dass  die  holländi- 
sche der  deutschen  vorangegangen,  aber  auf  dieselbe  keinen  Einfluss 
gehabt  und  in  sich  selbst  wieder  untergegangen  sei.    Koning  lieferte 
von  dieser  Beurtheilung  Eberts  eine  holländische  Uebersetzung,  die 
1825  als  besonderes  Buch  herauskam  und  mit  weitem  Erörterungen 
vermehrt  war.    Er  begnügte  sich  aber  nicht  mW  Eberts  Ausspruch, 
sondern  suchte  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  Gutenberg  die  Kunst 
durch  Diebstahl  an  sich  gebracht  habe.    Nach  einer  Erzählung  des 
Adrianus  Junius  nämlich  soll  ein  gewisser  Johannes  sich  in  Kosters  A 
Druckerei  als  Drucker  haben  beeidigen  lassen,  dort  die  Kunst  die  Let-  . 
tern   zu  giessen  und   zusammenzufügen   dem  Erfinder  abgelauscht, 
darauf  zu  Weihnachten  1439  aus  dem  Magazin  die  Druckereiwerkzeuge 
gestohlen  haben  und  mit  diesen  erst  nach  Amsterdam,  dann  nach  Cdln 
und  zuletzt  nach  Mainz  geflohen  sein.    Diesen  Dieb  suchte  er  nun  zu 
einem  älteren  Bruder  Gutenbergs  zu  machen ,  und  behauptete ,  dass 
das  1442  in  Mainz  gedruckt  erschienene  Doctrinale  von  Alexander 
Gallus  ganz  dieselbe  Letternform  zeige ,  wie  die  Kosterschen  Drucke, 
und  also  offenbar  mit  Kosterschen  Lettern  gedruckt  sei.    Zur  Abwehr 
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aolcherTSchmacri  schrieb  nuir  Schaab ")  sein  Werk:  Die  Geschichte  der 

Erfindung  der  Buchdruckerlcunst,  in  drei  Bänden.  [Mainz  1828— -1832.  k] 
Er  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Documente  und  Quellen  ^welche  sich 
über  Gotenberg,  Dritzehn,  Riefle,  Heilmann'fFust  und  Andere,  die 
mit  der  Erfindung  der  Bochdruckjerkunst  in  Strassburg  und  Mains  in  # 
Berührung  gekommen  sind ,  am  vollständigsten  und  genauesten  zu-  < 
sammengebracht  und  demnach  über  Gutenbergs  Leben  und  Treiben,  > 
so  wie  über  die  ältesten  Erzeugnisse  der  deutschen  Bnchd  rucke  rkunst 
das  meiste  Licht  verbreitet  zu  haben.    Aach  bestreitet  er  die  hollündi-», 
sehe  Erfindung  mit  sehr  gewichtigen  Gründen,  ist  aber  zu'  sehr  Partei-  " 
mann,    als  dass  er  Übertill  mit  rahiger  Prüfung  zu  Wege  gegangen 
wäre;  vielmehr  streitet  er  nicht  selten  mit  leeren  Behauptungen. oder' 
doch  mit  unzureichenden  Arg^enten,  und  folgert  mehr,  als  sieh 
aus  seinen  Quellen  folgern  lässt.    Ja,  indem  er  die  Erfindung  durch- 
aus seiner  Vaterstadt  Mainz  vindieiren  will,  und  gegen  die  Ansprüche 
von  Strassburg  kämpft,  giebt  er  selbst  man<  hen  Vortheil  aus  den  Hän- 
den, and  fibersieht  Beweise  von  grosser  Wichtigkeit,     Indess  bleibt 
sein  Buch  doch  bis  jetzt  das  wichtigste  und  brauchbarste,  welches  über 
die  in  Deutsch  land  gemachte  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  geschrie- 
ben worden  ist:  nur  dass  diese  Brauchbarkeit  mehr  in  den  mitget heil- 
ten Quellen,  als  in  der  Beweisführung  zu  suchen  ist.    Als  Quelle  über 
die  Kosterschen  Versuche  reicht  es  nicht  aus,   da  nicht  alle  Gründe 
und  Beweise,  welche  dafür  vorgebracht  werden  können,    darin  ent- 
halten sind.     Dazu  müssen  Honings  Schriften  noch  benutzt  werden. 
Weil  Hr.  Sch,  übrigens  die  ganze  Kosterscbe  Büchdruckerkunst  zn 
eioer  blossen  Einbildung  and  nichtigen  Prahlerei  der  Holländer  ge- 
macht hat;  so  ist  dadurch  Hr.  Sch«elteina  beWogen  worden,  mit' 
der  obengenannten  Kritik  gegen  ihn  aufzutreten ,  am  die  holländische 
Sache  zu  schützen.    Er  hat  dieselbe  eigentlich  holländisch  geschrieben 
und  in  seinem  Cesrhied-  cn  Letterkundig  Mengelwerk ,  das-  überhaupt 
mehrere  Aufsätze  über  diesen  Streit  enthält,  herausgegeben;  allein 
damit  es  auch  in  Deutschland  bekannter  würde,  so  ist  von  einem  ge- 
wissen H.  P.  in  Leiden  die  gegenwärtige  deutsche  Uebersetzung  ge- 
macht worden.      Das  Buch  enthält  eine  fortlaufende  Prüfung  der 
Hauptpunkte  desSchaab'schea  Werkes,  und  weiss  das  Mangelhafte  der 
dort  gegebenen  Beweisführung  im  Ganzen  recht  geschickt  darzu- 
thun ,  so  dass  man  Schaab's  Werk  nicht  sicher  benutzen  kann ,  ohne 
Scheltema's  Kritik  daza  za  nehmen.  Und  wenn  nun  auch  Hr.  Scheltema 
darin  mit  viel  zü  grosser  Uebertreibung  behauptet,  dass  Schaab  für 
die  Entkräftung  der  Beweisführung  des  Hrn.  Koning  und  für  die 

 * 

m 

*)  Voraus  ging  noch :  Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
sur  Ehrenrettung  Strasburgs  und  vollständigen  Widerlegung  der  Sage  von 
Haarlem,  dargestellt  von  Joh.  Fried r.  Lichtenberger.  Afit  einem 
Votberichte  von  J.  Gtfr.  Sch  weighäuser.  Nebst  Gutenbergs  Brustbild 
und  6  Abdrücken  von  Originalholztafeln.  Strassburg,  Heitz.  1825.  VI  u. 
82  S.  gr.  8.  vgL  Becks  Repert.  1826,  1  S.  263  u.  Hall.  Hz.  1826  Nr.  142. 
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Rechtfertigung  il  es  Anspruchs  von  Mainz  nichts  Wesentliches,  beigebracht 
habe;  so  giebt  doch  seine  Erörterung  die  Ueberzeugung,  dass  der 
Streit  durch  Schaub  noch  lange  nicht  zu  Ende  gebracht  ist.  Allein 
viel  mehr  ist  auch  aus  Scheltema's  Kritik  nicht  zu  lernen.  Im  Ganzen 
Äämlich  geht  er  von  der  Fetitio  prineipii  aus,  dass  die  Wahrheit  der 
Kosterschen  Erfindung  vor  Gutenberg  durch  Koning  bewiesen  sei,  und 
erwähnt  daher  höchstens  das  Eine  oder  Andere  zu  weiterer  Rechtfer- 
tigung. In  der  Widerlegung  Schaab's  aber  verfallt  er,  in  den  auch 
von  diesem  begangenen  Fehler,  dass  er  vielmehr  sehmählt  und  mit 
Behauptungen  oder  persönlichen  Angriffen  und  Verkleinerungen  kämpft 
als  durch  Grunde  beweist.  Sodann  legt  ,  er  auch  den- Bestand  der 
Sache  nicht  vollständig  dar,  sondern  streitet  nur  gegen  Einzelnes, 
wobei  es  nicht  an  Verschweignng  wichtiger  Momente  oder  gar  an  Ver- 
drehung derselben  fehlt.  Namentlich  hat  er  einen  Hauptpunkt,  den 
1439  vorgefallenen  Process  zwischen  Gutenberg  und  den  Brüdern  des 
verstorbenen  Andreas  Dritzchn,  ganz  falsch  dargestellt.  .Die  Unwür- 
digst ,  dass  er  Gutenberg  selbst  auf  alle  Weise  herabzusetzen  und 
dessen  persönliche  Ehre  zu  beeinträchtigen  sucht ,  wollen  wir  darum 
nicht  weiter  rügen,  weil  Schaab  sich  dieselbe  Unart  gegen  Koster  er- 
laubt hat,  und  weil  beide  ihre  Sache  zu  fördern  meinen,  wenn  sie  die 
Urheber  der  bestrittenen  Erfindung  scjimähen.  vgl.  Jen.,  L*z,  ^835  Nr.  8 
u.  9  S.  57  —  61.  .Betrachtet  man  nun  den  ganzen  Streitpunkt, mit ...ruhi- 
gem Blute,  so  ergiebt  sich  in  der  Sache  etwa  Folgende», als  sicher  und 
gewiss.  Johann  Gutenberg  hat  sich  bis  zum  Jahr  14.44  i»  Strasburg 
aufgehalten  und  ist  erst  zu  Ende  dieses  Jahres  oder  zu«  Anfange  des 
Jahres  1445  nacl>  Mainz  zurückgekehrt-  1450  eröffnete  er  in(  Verbin- 
dung mit  Johann  fust  eine  vollständige  Druckerei  mit  beweglichen 
Lettern,  zu  ,der  1452  noch  Peter  Scböffcr  hinzutrat  ^..dieser 
Druckerei  ging  1456  die  Bibel  als  erstes  Hauptwerk  her  vom.:,  flenn,  dass 
dieselbe  in  diesem  Jahre  vollendet  sei,  beweist  die  Unterschrift,  in  dem 
zu  Paris  befindlichen  Papierexemplar  derselben.  Waa  Gutenberg  von 
1445  bis'  1450  in  Mainz  getrieben  habe,,  ist  ungewiss,  aber  die  in  der 
Bibel  hervortretende  Vollkommenheit  .der  Lettern  «ad  des  Drucks  be- 
weist deutlich  genug,  dass  sie  nicht  der  erste  Versuch  ist,,  mit  beweg- 
lichen Lettern  zu  drucken,  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  Gutenberg 
schon  vorher  Versuche  gemacht  habe.  Dafür  sprechen  auch  alte  Zeug- 
nisse, besonders  daS  berühmte  aus  der  Cronica  der  hilligen  Stat  von 
Köln,  welche  1499  gedruckt  erschien:  „Item  diese  hochwürdige  Kunst 
....  ist  vonden  alier  eyrst  in  Deutschland  tzo  Mentz  an.Rvne.  Ind 
dat  is  der  Duytschen  nacion  eyn  groisse  cirlichkeit,  dat  sulche  synrei- 
che  Mynschen  syn  doe  tzo  vinden.  Ind, dat  is  geschiebt  by  den  jairen 
uns  Herrn  anno  dni  M.  CCCC.  XL,  und  von  der  zyt  an  bis  man  schreve 
L.  vart  unterzieht  die  kunst  und  vat  dair  zu  gehoirt.  Ind  in  den  jai- 
ren uns  Herrn  do  men  schreyft  M.  CCCC.  L.  do  was  eyn  gülden  jair, 

do  begann  men  tzo  drukken  ind  was  dat  eyrste  Boich  dat  men 

druckte,  die  Bybel  so  latyn,  ind  vart  gedruckt  mit  eyner  grover 
schrift,  as  is  die  schrift  dan  men  riu  Mysseboicher  mitdruckt. "  lndess 

N.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Päd.  od  Krit.  Bihl.  Bd.  XVI.  Hfl.  4.  28 
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pIiuI  tlieee  Zeugnisse  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  sich  ans  ihnen 
ein  Gelieren  Datum  herausnehmen  Hesse.  Wenn  man  aber  Schriften 
erwähnt,  welche  vor  1450  in  Mainz  oder  Strassburg  gedruckt  sein  sol- 
len; 4p  Iässt  sich  auch  aus  ihnen  Nichts  nehmen,  weil  über  keine  der- 
selben etwas  Sicheres  bekannt  ist  und  selbst  deren  Existenz  noch 
.... 

bezweifelt  werden  kann.  Eben  so  bleibt  die  obenerwähnte  Diebstahls* 
enge  ein  zweifelhafter  Punkt,  der  vielleicht  weitere  Aufklarung  gefun- 
den hatte,  wenn  die  von  Scheitern»  vorbereitete  Abhandlung  u6er 
Fustt  Drucfrerei  zu  Maitis  zwischen  1440  bis  1450  vollendet  worden 
wäre.  Dagegen  aber  kann  man  aus  den  obenerwähnten  Processacten 
mit  grosser  Sicherheit  folgern ,  dass  Gtitenberg  schon  1436  Versuche 
machte,  mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken,  vgl.  Esch  in  den  literar. 
n.  krit.  B lütt,  der  Börsenhalle  1835  Nr.  1133  8 .  1177  f.  Im  Jahr  14311 
nämlich  hatte  Andreas  Dritzehn  von  Gutenberg  die  Kunst  erlernt,  edlo 
Steine  zu  schleifen  und  Spiegel  zu  poliren ,  das  Jahr  darauf  aber  trat 
^snr  Betreibung  einer  andern  Kunst  mit  Riffe  in  Verbindung, 
mit  ihnen  vereinigten  sich  bald  nachher  Dritzehn  und  Heil  mann. 
1438  nun  erfuhren  Dritzehn  und  Heilmann  von  Gutenberg, 
dass  er  sich  auch  mit  andern  Künsten  beschäftige,  auf  deren 
Ausübung  sie  einen  Gesellschaf  tsvertrag  mit  ihm  schlössen.  Da  aber 
Dritzehn  in  demselben  Jahre  starb,  so  sandte  Gutenberg,  sobald  er 
dessen  Tod  erfuhr,  seinen  Diener  Vieldcck  zu  des  Verstorbenen  Bru- 
der und  Hess  diesem  sogen:  Andres  Dritzehen  uver  Bruder  selige  hat 
vier  stucke  und  einan  in  einer  pressen  ligen,  da  hatt  nch 
Hanns  Gutenberg  gebetten,  dass  irdiedarauss  nement  und  uf 
die  presse  legent  von  einander  so  kau  man  nit  gesehen, 
Was  das  ist.  Desgleichen  sagte  der  Goldschraidt  Dune  1439  aus, 
dass  er  -von  Gntenberg  in  einem  Zeiträume  von  3  Jahren  an  100  Gul- 
den verdient  habe,  bloss  für  Sachen,  welch  e,  zum  D  rucken 
gehören,  und  die  Klüger  gaben  an,  Andreas  Dritzehn  habe  sich  für 
Gutenberg  f  ü  r  ß  1  e  i  verbürgt.  Nun  meint  zwar  ScheJtemn,  Gutenberg 
möge  das  Blei  zum  Belegen  der  Spiegel  gebraucht  haben  ('?),  und  die 
vier  Stücke  in  der  Presse  könnten  geschnittene  Holztafeln  zum  Drucken 
gewesen  sein.  Allein  da  aus  den  Aussagen  der  übrigen ,  bei  dem  Pro- 
ccss  verhörten  Personen  hervorgeht,  dass  die  vier  Stücke  in  der  Presse 
durch  zwei  Schrauben  zusammen  gehalten  wurden,  und  dass  nach 
Oeflnung  dieser  Schrauben  die  Stücke  dergestalt  auseinander  fielen, 
dass  deren  Gebrauch  nieht  zu  erkennen  war;  so  lasst  sich  ans  diesen 
Notizen  der  Gebrauch  beweglicher  Buchstaben ,  die  wahrscheinlich  aus 
dem  Blei  gegossen  waren,  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  folgern. 
Demnach  scheint  also  die  Knnst,  mit  beweglichen  Lettern  zu  drucken, 
von  Gutenberg  bereits  1438  erfunden  gewesen  zu  sein,  und  die  Strass- 
burger  haben  vielleicht  so  unrecht  nicht,  dass  sie  bereits  am  4.  April 
des  gegenwärtigen  Jahres  das  vierte  Jubiläum  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  begingen,  wenn  sich  auch  noch  nicht  sagen  lässt,  auf 
welchem  Grunde  eigentlich  das  Jahr  1436  beruht.  Ist  aber  die  Kunst 
schon  vor  1438  von  Gutenberg  erfunden ,  so  fällt  die  Diebstahlsmythe 
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von  selbst  zusammen  oder  leidet  wenigstens  auf  Gotenberg  keine  An« 
Wendung.  Was  nun  aber  die  Kostersehe  Erfindung  anlangt,  so  ist 
durch  die  Verhandlungen  der  Holländer  allerdings  wahrscheinlich  ge- 
worden, dass  Koster  schon  vor  1438  gedruckte  Bücher  geliefert  habe; 
aber  keineswegs  der  Punkt  ins  Klare  gebracht,  ob  er  nicht  bloss  mit 
geschnittenen  Tafeln  druckte,  auf  welche  Vermuthung  man  um  so 
leichter  kommt,  da  die  Xylographie  urkundlich  seit  1412  in  Haarlem 
geübt  wurde.  Allerdings  führen  die  Holländer  ein  paar  gedruckte 
Denkmäler  an,  die  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt  sein  m< 
aber  ob  es  Kostersehe  Drucke  sind  und  nicht  vielmehr  Erzeugnisse 
terer  Zeit,  dafür  mangelt  doch  noch  der  überzeugende  Beweis.  Wie 
dem  aber  auch  sei ;  jedenfalls  scheint  Gutenberg  seine  Erfindung  für 
sich  selbst  gemacht  und  nicht  von  den  Holländern  entlehnt  zu  haben» 

[Jahn.]  i 

Die  Lebensfrage  der  Civilisation  ,  oder :  Werden  wir  vom  3.  August 
dieses  Jahres  nichts  lernen ?  Von  F.  A.  W.  Diesterweg.  [Essen, 
Bädeker.  1835.  46  S.  8.  4  gr.]  Als  im  Jahre  1830  in  mehreren  Städten; 
Deutschlands  Volksunruheu  ausgebrochen  waren,  so  sah  sieb  Herr 
Diesterweg  veranlasst,  über  dieselben  seine  Stimme  zu  erheben,  und 
darauf  hinzuweisen ,  wie  solchen  Bewegungen  künftig  vorzubeugen 
sei.  Dazu  schrieb  er  im  Jahre  1832  eine  kleine  Schrift:  Was  fordert 
die  Zeit  in  Betreff  der  Schulzucht?  worin  er,  wie  schon  der  Titel  zeigt, 
die  Schule  als  das  Mittel  aufstellt,  durch  welches  die  grössere  Zuchl 
und  Gesetzmässigkeit  der  Volksmasse  erzielt  werden  müsse.  Sio 
wurde  damals  gedruckt  [XII  u.  62  S.  8.],  aber  dio  Herausgabe  unter- 
blieb, bis  endlich  der  Tumult  in  Berlin  am  3.  August  1835  ihn  veran- 
lasste als  Fortsetzung  dazu  den  obengenannten  zweiten  Aufsatz  zu 
schreiben,  und  nun  beide  zusammen  herauszugeben.  Aus  den  Ex- 
cesseh  des  Berliner  Pöbels  also  zieht  er  in  dem  zweiten  Aufsätze 
die  Folgerungen,  dass  eine  rohe  Volksmasse  unter  uns  wohne«,«' die) 
nicht  von  Vernunft  und  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze,  sondern  von  Itei- 
denschaften  regiert  werde ;  dass  dieser  Zustand  gefährlich  sei,  weil 
es  nUr  der  Veranlassung  bedürfe,  um  den  vorhandenen  Brennstoff  zis 
entzünden;  dass  derselbe  Zustand  nicht  mit  der  gepriesenen  Bildung 
und  Intelligenz. unserer  Zeit  übereinstimme,  und  dass  er  einen  gerech- 
ten Vorwurf  gegen  diejenigen  begründe,  welche  Macht  und  Beruf  ha- 
ben, diesen  Schaden  zu  heilen,  und  es  nicht  thun.  Natürlich  fordert 
der  Verf..  Abstellung  dieser  Uebelstände  und  will  diese  durch  vereinig« 
tes  Wirken  .der  Schule ,  Kirch«,  Obrigkeiten  und  Corpora tionen  her- 
beigeführt.  wissen  ,  welche  namentlich  die.  Elemente  des  Pöbelthoms* 
ArmuXh,  ..Faulheit,  Hang  zur  Bettelei  und  Mangel  an  sittlicher  Kraft, 
beseitigen  sollen.  Dazu  sind  folgende  vier.  Mittel  Angegeben:  l)  O  r- 
ganisirung  <d  er  Masse,  wozu  das  Zurückführen  and  Erweitern  dee 
Gilden,  Innungen,  Corporationcn  etc.  empfohlen  wird ,  weil  es  sehr 
nützlich  sei,  dass  jeder; Bürger  au  einem  kleinen  geschlossenen  Gänsen 
gehöre,  Im  dem  die.  spezielle  Sittenpolizei,    Ii hrenge richte,  Unter* 
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stützurigscassen,  Fortbildungsanstalten  in  technischer  Hinsicht,  Gelegen- 
heiten zur  Mittheilung  und  Berathung  über  allgemeine  Lebensiuteressen, 
das  sittliche  Leben  der  Mitglieder  fördern  und  die  rechtschaffenen  Glie- 
der der  Gesellschaft  einen  grössern  moralischen  Einiluss  üben  y  als  in 
weiteren  Kreisen  des  Menschenlebens.  Mit  vollem  Rechte  ist  bei  die- 
ser Forderung  darauf  hingewiesen ,  dass  unsere  Gesetzgeber  bei  dem 
Streben,  alte  Institutionen  aufzulösen,  zu  sehr  vergessen,  etwas  Posi- 
tives und  Reales  an  die  Stelle  zu  setzen,  und  vielmehr  Alles  wegrasiren. 
2)  Vollkommene  Schulbildung  durch  Unterricht  und 
Erziehung,  bei  welcher  übrigens  der  Verf.  die  Erziehung  durch 
Familie  mid  Haus  und  durch  das  Leben  zu  sehr  ausser  Acht  •  gelassen 
hat,  und  fast  Alles  der  Schule  zuschieben  will.  Nach  einigen  Klagen 
über  Heck-,  Klipp- und  Winkelschulen  nämlich,  welche  namentlich 
in  grossen  Städten  die  Ccntralpunkte  des  Sittenverfalls  seien ,  verlangt 
der  Verf.,  dass  die  Schulbildung  erfahrnen,  einsichtsvollen,  wissen- 
schaftlich und  pädagogisch  gebildeten,  thatkräftigen  Männern,  denen 
der  Gedanke  der  Volks-  und  Menschenbildung  zum  Ei<renthuin  des 
Charakters  geworden  ist,  übergeben  werde,  dass  jedes  Kind  vom  6J 
bis  15.  Jahre  zum  ununterbrochenen  Schulbesuche  angehalten  sei, 
und  dass  auch  dann  noch  der  Schulunterricht  und  die  öffentliche  Er- 
ziehung in  verminderter  Stundenzahl  fortgehe  und  Durchbildung  der 
Massen  durch  Schul-  und  Lebensgemeinschaft  erzielt  werde.  3)  Mit- 
wirkung der  Kirche,  welche  besonders  durch  den  auch  nach  der 
Confirmation  fortgesetzten  Religionsunterricht  und  durch  mehr  prak- 
tische Predigten 'einwirken  toll.  Dass  die  Kirche  die  Erwachsenen 
zu  sehr  aus  ihrem  Einflüsse  berauslässt,  und  dass  die  Prediger  zu  oft 
ihre  Predigten  vielmehr  zu  Kunstwerken  machen  ,  als  praktisch  und 
passend  für  den  Sinn  der  Menge  einrichten,  ist  eben  so  getadelt,  als 
dass  wir  durch  unsere  Missionsanstalten  die  Verbesserung  der  Mensch» 
heit  In  der  Ferne  suchen  und  sie  vor  unsern  Thüren  vernachlässigen. 
4)  Mitwirkung  des  Staates,  wozu  gerechnet  ist:  das  Wegschaf- 
fen der  Armenanstalten,  da  der  Staat  nichts  ans  Barmherzigkeit  oder 
Laune,  sondern  nur  nach  Gerechtigkeit  und  nach  dem  Bedürfnisse  ge- 
ben dürfe;  das  Befördern  der  Grundsätze  der  allgemeinen  Menschen- 
liebe durch  die  Beamten  ;  das  Organisiren  der  Massen  nach  Bezirken 
■nd  Ständen;  die  Entwickelnng  des  Gemeingeistes  und  der  Bürgerchre 
besonders  durch  die  Tlieihmhme  aller  Bürger  an  der  Gestaltung  des 
Gemeinwesens  in  öffentlicher,  freier  Berathung,  durch  Veröffentlichung 
aller  Angelegenheiten  des  städtischen,  Gemeinde-  und  Staatslehens 
«nd  durch  erhebend«  und  begeisternde  Volksfeste,  vgl.  die l  A uz. 
in  den  Blatt.  &  lit.  Unterli.  1836  Nr.  43  8.  190  f.  und  in  Zimmer- 
manns Schulzt.  183fi  Nr,  45.  Diese  Inhaltsangabe  beweist,  wiewich- 
tig  die  Schrift  ist  und  wie  sehr  sie  ins  Leben  eingreift.  Eben: 
so  ergieh t  sich  aus  derselben ,  dass  die  gemachten  Verbessert ngs- 
vowcWäge  in  dervThut  sehr  beachtender  tu  sind  lind  viel  wirke« 
können.  Ob  sie  übrigens  ausreichen  werden  ,  das  durfte- mancher  Le- 
ser eben  so  bezweifeln,  ab  ob  dieselben  immer  praktisch  genug  und; 
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ausfahrbar  sind     Man  sieht  es  der  Schrift  an,  dass  sie  der  warme 

Eifer  des  Augenblicks  orzengt  hat,  und  darum  leidet  sie  sowohl  an  einer 
gewissen  Einseitigkeit,  als  auch  an  einer  zu  idealen  Richtung.  So 
verlangt  z.  B.  der  Hr.  Verf.  Ton  der  Schule  offenbar  zu  viel,  besonders 
in  der  Fortstellung  des  Unterrichts  zu  der  Zeit,  wo  die  Kinder  bereits 
fürs  bürgerliche  Geschäft  gebraucht -werden.  Auch  vergisst  er  das 
häusliche  Lehen  zur  Mitwirkung  zu  ziehen.  Einseitig  ferner  ist  es, 
dass  er  die  Schule  bloss  fordernd  denkt,  und  nicht  beachtet,  wie  sie 
auch  schaden  kann.  Es  wäre  z.  B.  wohl  der  Frage  werth ,  ob  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  die  Richtung  unserer  Elementarschulen,  nach- wel- 
chen das  Kind  alles  Mögliche  lernen  soll ,  und  durch  das  Vielerlei  der 
Untcrrichtsgegenständo  eben  so  künstlich  hinaufgeschraubt,  als  Ver- 
flacht und  zum  Halbwisser  gebildet,  dabei  aber  die  moralisch  -  reli- 
giöse Bildung  und  die  Erstarrung  und  Selbstständigkeit  des  Geistes 
notwendiger  Weise  beeinträchtigt  wird,  ob,  sage  ich,  diese  Richtung 
nicht  für  das  künftige  bürgerliche  Leben  mehr  schadet  als  nützt.  Halb- 
wisserci,  besonders  wenn  sie  über  den  Kreis  der  künftigen  Stellung 
hinausgeht,  hat  noch  nie  etwas  getaugt;  aher  dass  mehrere  Unterrichts- 
gegenstande in  unsern  Elementar-  und  noch  mehr  in  unseren  soge- 
nannten Gewerbschulen  recht  leicht  zur  oberflächlichen  Viel  wisserei 
und  dadurch  eben  zur  Halbwisserei  führen,  und  dass  eine  Bildung  der 
Art  besonders  die  Stände  des  niederen  Lebens  aus  ihrer  Sphäre  reissen 
und  dadurch  zur  Unzufriedenheit  mit  ihrer  Lage  und  zu  Verirrungen 
führen  könne,  das  dürfte  sich  nicht  eben  schwer  erweisen  lassen.  Ja, 
des  Verf.  Ansicht  von  der  Bildung  dürfte  selbst  jener  Allerweltsrich- 
tnng  im  Unterricht  sehr  leicht  förderlich  werden,  da  er  ia  seiner 
Schrift  wiederholt  zeigt ,  wie  er  das  Lernen  und  Wissen  in  das  Gebiet 
engherziger  Nützlichkeit  bannen  und  mit  diesem  Nützlichkeitsprincip 
alles  Mögliche  erreichen  will,  während  er  im  Gegensatz  z.  B.  die  spe- 
culativen  Wissenschaften  und  die  Studien  des  AltertAums  in  den  Ge- 
lehrtenschulen sehr  herabsetzt.  Er  hätte  bei  dem  Unterrichtswesen 
vielmehr  darauf  hinweisen  sollen  ,  dass  die  Schule  ,  und  vor  Allem  die 
Elementarschule  sich  befleissigen  müsse ,  ihre  Zöglinge  intensiv  mög- 
lichst weit  zu  bilden,  d.  h.  nicht  zu  viel,  aber  gründlich  zu  lehren 
und  allen  Unterricht  auf  die  möglichst  vollkommene  Entwickelung  der 
geistigen  und  sittlichen  Kraft  zu  beziehen.  Dann  würde  er  vielleicht 
sich  veranlasst  gesehen  haben,  auch  über  die  doktrinelle  Einrichtung 
unserer  Schulen  Manches  zu  sagen;  ja  wohl  auch  darauf  gekommen 
sein,  dass  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  angeregte  und  vorbereitete 
Trennung  der  Sehule  und  Kirche  für  beide  Theile  sehr  verderblich 
geworden  und  den  Einfluss  beider  auf  das  sittliche  Leben  des  Volks 
auffallend  vermindert  hat.  Der  Zweck  unserer  Zeitschrift  erlaubt 
nicht,  die  Sache  hier  weiter  auszuführen ,  sondern  wir  müssen  es  bei 
der  blossen  Andeutung  bewenden  lassen.  Das  sei  nur  noch  hinzu- 
gefügt, dass  der  Verf.  für  den  geringen  Umfang  der  Schrift  sein  Thema 
zu  gross  gewählt,  und  daher  auch  die  übrigen  Punkte  nicht  allseitig 
genug  erörtert  hat.     Doch  bleibt  das  Gegebene  immer  verdieusllith 

•  •  • 

Digitized 


438  Bibliographische  Berichte. 

und  beachtena werth ,  und  daher  muss  man  dem  Verf.  auch  dafür  herz* 
lieh  danken.  1  [Jahn.] 

tfefter  tfie  Bestimmung'  rfes  Gelehrten  und*  seine  Bildung  durch  Schule 
und  Universität,  von  Dr.  Fried r.  Wilh.  Tittmann,  Oherconsisto- 
rialrath  zu  Dresden.  [Berlin,  Reimer.  1833.  228 S.  8.  1  Rthlr.] ,  und: 
Blicke  auf  die  Bildung  unseter  Zeit  und  auf  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Bildung,  von  Fried r.  Wilh.  Titt mann.   [Leipzig,  Reimer.  1835. 
244  S.  8.  1  Rthlr.]    Unter  der  Fluth  pädagogischer  Schriften  treten 
die  beiden  genannten  als  zwei  leuchtende  Sterne  hervor  und  gehören 
zu  den  gediegensten  und  beachtenswertesten,  welche  überhaupt  über 
Wesen ,   Ziel  und  Zweck  der  gelehrten  Bildung  geschrieben  worden 
sind.    Ihr  Verfasser  ist  ein  unbedingter  und  fast  übermässiger  Bewun- 
derer des  classischen  und  besonders  des  hellenischen  Alterthums,  und 
beide  Schriften  stützen  sich  auf  die  Verehrung  desselben ;  allein  Hr.  T.  . 
hat  auch  den  höhern  geistigen  Werth  jener  Wissenschaften,  ihr  fort- 
währendes Bedürfnis  für        menschliche  Bild iing  und  ihren  Gebrauch 
für  die  Gegenwart  eben  so  klar  erkannt,  als  die  Richtungen  und  den 
Charakter  der  gegenwärtigen  Zeit  scharf  beobachtet,  und  darum  ent- 
halten beide  Schriften  nicht  nur  die  glänzendste  und  gediegenste  Apo- 
logie der  sogenannten  classischen  Studien,    sondern  zeichnen  auch 
entschieden  und  deutlich  den  Weg  vor,  auf  denen  die  gelehrte  Bü- 
dnng  allein  betrieben  werden  kann.    Allerdings  treten  sie  der  gegen- 
wärtigen Richtung  der  Gelehrtenschnlen  entschieden  entgegen,  und 
bekämpfen  vornehmlich  das  materielle  Rützlichkeitsprincip ,    aber  es 
geschieht  dies  mit  Gründen,  welche  das  ganze  Wesen  der  Sache  um- 
fassen und  deren  Wahrheit  unabweisbar  ist.    Darum  verdienen  auch 
beide  Schriften ,  namentlich  bei  der  gegenwärtigen  Bewegung  ira 
Sehulwesen,  eine  besondere  Beachtung.  Man  kann  in  Einzelheiten  von 
den  Ansichten  des  Verf.  abweichen  und  namentlich  die  zu  hohe  Stel- 
lung des  Alterthuros  und  die  zu  ideale  Forderung,  welche  an  den  Ge- 
lehrten gemacht  wird,  etwas  erm (issigt  wünschen;  allein  diese  Ein- 
zelheiten verändern  das  Ganze  nicht:    das   allgemeine  Princip  des 
Verfassers  bleibt  wahr,  und  selbst  die  ideale  Auffassung  desselben  hat 
etwas  Edles  und  Erhebendes,  wornach  man  um  so  eher  streben  muss, 
da  das  Ideal  ohnehin  durch  das  Leben  stets  herabgezogen  wird.  Beide 
Schriften  bilden  zusammen  ein  Ganzes,  und  der  Verf.  selbst  erklärt 
die  zweite  nur  für  eine  Ergänzung  der  ersten.    Will  man  sie  scheiden, 
so  ist  die  er6te  mehr  theoretischer,  die  zweite  mehr  praktischer  Art. 
Jene  lehrt  vorzüglich ,  worin  Wesen ,  Ziel  und  Zweck  der  gelehrten 
Bildung  besteht,  diese,  wie  sie  erlangt  werden  muss,  und  auf  welche 
Weise  sie  allein  förderlich  auf  die  Menschheit  einwirkt.    Jene  gehört 
vorzugsweise  in  die  Hände  derer ,  welche  gelehrte  Bildung  erstreben 
und  geben,  diese  für  solche,  denen  die  Leitung  und  Gestaltung  der 
höbern  Bildungsanstalten  anvertraut  ist.    Indess  kann  sich  doch  nur 
der  mit  dem  Besitz  der  erstem  begnügen ,  welcher  bloss  wissen  will, 
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wornach  er  als  Gelehrter  zu  streben  hat;  jeder  Andere,  der  weiter 
uieht,   iiiuss  beide  beachten.     Eigentümlich  und  bemerkenswert!! 
ist  noch  in  beiden  Schriften  die  Darstellungsform ,  welche  von  der 
gewöhnlichen  auffüllend  abweicht  und  ein  »cht  antikes  Gepräge  an  sich 
tragt.    Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  ruhiger  Erörterung,    ohne  allen 
Prunk  und  kleinlichen  Schmuck;    die  Gedankencntwickeluug  selbst 
eine  rein  objective  und  streng  bei  der  Sache  bleibende  Besprechung  dos 
Gegenstandes  nach  seinen  Hauptmouienten  und  nothwendigen  Gründen, 
ohne  Abschweifung  auf  Nebendinge  und  mit  scharfer  Ausscheidung 
alles  Fremdartigen.    Der  Verf.  hält  streng  fest,  was  er  beweisen  will, 
und  in  beiden  Büchern  ist  keine  einzige  Anmerkung  nöthig  geworden. 
Eben  so  hat  er  die  rein  wissenschaftliche  Erörterungsweise  nach  phi- 
losophischen Gründen  gewählt,    und  alle  kleinliche  Polemik  gegen 
fremde  Ansichten  ausgeschlossen.    Darum  erscheinen  diese  Schriften 
als  ein  abgeschlossenes  wissenschaftliches  Ganze,   das  seine  Aufgabe 
bis  zum  Ende  gelöst  hat,  aber  auch  wegen  seines  innern  Zusammen- 
hanges nicht  bloss  durchblättert  und  flüchtig  gelesen,  sondern  stutlirt 
und  geprüft  sein  will.    Diese  Prüfung  aber  müssen  wir  den  Lesern 
selbst  überlassen  und  uns  hier  begnügen,    nur  auf  den  Hauptinhalt 
beider  hinzuweisen.    Die  erste  Schrift  erörtert  in  drei  Abschnitten  die 
Bestimmung  des  Menschen  übtrhuupt ,  die  des  Gelehrten  insbesondere  und 
die  Aufgabe  der  gelehrten  VnUrrichtsanstalten  und  deren  Lösung ,  und 
knüpft  daran  in  einem  vierten  Abschnitte  noch  Blicke  in  die  Gegenstände 
der  gelehrten  Bildung  an  sich  und  als  Bildungsmittel.  Der  erste  Abschnitt 
beginnt  mit  Betrachtungen  über  den  intcllcctuellen  Standpunkt  unserer 
Zeit,  und  weist  darauf  hin,  wie  dieselbe  den  Keim  zum  raschen  Zurück- 
schreiten in  der  Cultur  in  sich  trage.  Allerdings  wird  von  dem  Verf.  das 
grosse  und  erstaunenswerthe  Fortschreiten  der  Gegenwart  sowohl  hin- 
sichtlich der  grossen  und  einflußreichen  Erfindungen,  als  auch  in  Bezug 
uuf  die  mächtige  und  vielseitige  Förderung  der  Wissenschaft,  die  viel- 
fache Reinigung  des  Lebens  und  das  Loswinden  aus  tausendjähriger  Be- 
fangenheit gebührend  anerkannt;  aber  es  wird  auch  darin,  dass  man  in 
der  Gegenwart  bei  allen  menschlichen  Bestrebungen  überhaupt,  und  ins- 
besondere in  dem  Unterrichte  und  der  Bildung,  namentlich  in  der  Bil- 
dung des  Gelehrten,  nur  den  Nutzen  und  die  Brauchbarkeit  fürs  Geschäft 
und  für  die  Vorkommnisse  des  Lebens  zum  ausschliesslichen  oder  doch 
hauptsächlichen  Ziel  mache,  ein  ungeheueres  Zurückschreiten  und  der 
Einbruch  der  Barbarei  und  eines  unwürdiges  Lebens  erkannt  und  durch 
Vcrgleichung  mit  der  nächst  vergangenen  Zeit  nachgewiesen.  Das 
höhere  Leben  des  Menschen  will  nämlich  der  Verf.  mit  Recht  nicht 
in  dem  Haschen  nach  unmittelbarem  Nutzen,,  sondern  in  der  Thätig- 
keit  der  geistigen  Kräfte ,  in  der  Ausbildung  der  geistigen  Vermögen, 
in  dem  durch  eigene  freio  Willensrichtung  herbeigeführten  Heraustre- 
ten aus  dem  Ich  und  Hinaufsteigen  zur  höhern  Ordnung  der  Dinge  er- 
kennen ,  und  thut  allseitig  dar,  da«s  nur  diese  höhere  Richtimg  gegen 
die  Mängel  und  Gebrechen  der  Zeit  schützt  und  ihre  Anwendung  auf 
alle  Verhältnisse  des  Einzel  -  und  Gcsammt  -  Lebens  fiudet.  Im  zweiten 
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Abschnitte  ist  auf  gleich  geistreiche  und  scharfsinnige  Weise  das  We- 
sen der  Gelehrsamkeit  und  ihr  Verhältniss  zur  Mcnschenbildung  erör- 
tert, und  die  Bestimmung  und  der  Stand  des  Gelehrten,  so  wie  des- 
sen wahrer  Beruf  für  das  Geschäftlichen  im  Allgemeinen  und  Beson- 
deren nachgewiesen.     Die  Gelehrsamkeit  ist  nach  des  Verf.  Ansicht 
nicht  eine  Anhäufung  von  Kenntnissen  zu  einem  endlichen  oder  zu  gar 
keinem  Zwecke,  sondern  das  reine  vollkommene  Streben  des  Erkennt- 
nisvermögens, welches  sein  Ziel  und  seine  Befriedigung  in  sich  selber 
hat,  die  allseitige  Ausbildung  der   gesummten  gcUtigcn  kraft,  die 
Beschäftigung  mit  dem  Schönen  und  das  Herüberziehen  der  Kunst  in 
den  Kreis  der  allgemeinen  Menschcnbildung.     Demnach  darf  die  Be- 
stimmung des  Gelehrten  nur  in  der  Förderung  des  Reiches  der  Ver- 
nunft und  in  der  Reinigung,  Veredlung  und  Erhebung  des  Menschen- 
geschlechts erkannt  werden,  und  der  Gnlehrtenstand  ist  für  dus  Ge— 
schaftsieben  gerade  das,  was  die  Seele  für  das  organische  Leben  dea 
Körpers  ist.     Wie  nun  der  Mensch  zu  dieser  Höhe  der  Gelehrsamkeit 
heranzubilden  sei,   dns  lehrt  der  dritte  Abschnitt,    in  welchem  der 
Zweck  des  gelehrten  Unterrichts  darein  gesetzt  wird,  dass  das  reine 
Interesse  der  Intelligenz  geweckt  und  gefördert,  die  Beziehung  aller 
Kenntnisse  auf  das  wahre  Wissen,   auf  die  Erkenntnis  an  sich  und 
die  Idee  festgehalten  und  60  die  ächte  Gdehrsnmkeit  erworben  werde, 
welche  mehr  in  die  Tiefe  als  in  die  Breite  gehe.     Es  wird  zugestan- 
den, dass  der  gelehrte  Unterricht  allerdings  den  Nutzen  und  die  Bil- 
dung für  den  künftigen  Geschnftsbortif  bezwecken  müsse,  und  dnss 
der  Staat  in  der  Bildung  des  Gelehrten  nur  das  Geschicktwerden  des- 
selben für  die  Stnatszwecke  und  für  das  allgemeine  Beste  zu  beachten 
habe:  aber  es  wird  auch  darauf  hingewiesen,  dass  der  Staat  nur  mit 
solchen  Dienern  gut  berathen  sei,  welche  im  Geiste  der  achten  Bildung 
erzogen  sind,  und  deren  AVisscn  eine  lebendige  Erkcnntnisa  und  nicht 
ein  geistloses  G ed ach tnUs werk  ist.     Das  wahre  Rützlichkeitsprincip 
des  gelehrten  Studiums,  sowie  alles  Lernens  für  das  Leben  überhaupt, 
besteht  demnach  nur  darin,  den  Zögling  durch  Schürfung  des  Denk- 
vermögens und  Uebung  des  Geistes  kräftig  und  zu  Allem  geschickt 
und  sein  Wissen  6elbstständig  und  lebendig  zu  machen,  weil  nur  die- 
ses dem  Geiste  Gewandtheit,  Geschick  und  Kraft  giebt,  todtes  Wissen 
aber  denselben  überwältigt  und  ersterben  macht.     Uro  aber  diese  all- 
gemeinen Bestimmungen  auf  concretere  Begriffe  zurückzuführen,  be- 
stimmt der  Verf.  sodann  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  das  Ver- 
hältniss  der  Lehrjahre  zum  ganzen  Leben,  die  Vielseitigkeit  und  Tüch- 
tigkeit, welche  in  der  Bildung  erreicht  werden  müsse  und  das  Ver- 
liältniss  des  Unterrichts  zum  wissenschaftlichen  Studium  überhaupt. 
Er  giebt  demnach  eine  Reihe  treffender  Bestimmungen,  z.  B.  dass 
gründliche  Ausbildung  des  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  nicht  in  vie- 
len Lehrgcgenstanden,  sondern  nur  in  Einem  hauptsächlichen  und 
wahrhaft  geistesnährenden  Bildungszweige  und  dessen  entsprechender 
Erweiterung  nach  den  verwandten  Fächern  hin  gesucht  werden  müsse; 
—  oder  dass  das  mündliche  Lehren  nicht  als  das  alleinige  Bildungs- 
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mittel  des  Geistes  gelten  könne ,  sondern  dass  anch  das  eigene  gründ- 
liche und  fleissige  Studium  hinzuzufügen  und  auf  jenes  zu  stützen  sei, 
wenn  die  rechte  -wissenschaftliche  Bildung  des  Individuums  erreicht 
werden  solle.  Den  Beschluss  des  dritten  Abschnitts  macht  endlich  die 
Bestimmung  des  Umfangs  und  .der  Aufgabe  der  gelehrten  Unterrichts- 
anstalten, und  hier  ist  es,  wo  die  Theorie  des  Verf.  am  meisten  von 
dem  Bestehenden  abweicht  und  ganz  eigenthümlich  wird.  Um  nur 
.bei  den  Gymnasien  stehen  zu  bleiben ,  so  fordert  er  für  dieselben  eine 
Stellung,  die  fast  ideal,  aber  wahrhaft  grossartig  ist,  und  nach  seiner 
Darstellung  fast  als  ein  unabweisbares  Hecht  erscheint.  Auch  zeigt 
er  die  Ausführbarkeit  serner  Forderung  in  der  Weise,  dass  sie,  viel- 
leicht einige  kleine  Modificatlonen  abgerechnet,  nicht  so  gar  schwer 
sein  dürfte,  und  jedenfalls  das  Princip  sein  sollte,  nach  dem  man  bei 
der  Gestaltung  der  Gymnasien  zu  streben  hat.  Die  weitere  Darlegung 
seiner  Ideen  mnss  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  ,  und  nur  dar- 
auf wollen  wir  hier  noch  hinweisen ,  dass  er  das  Gymnasium  streng 
von  den  vorbereitenden  Unterrichtsanstalten  (Elementarschulen  und 
Progymnasien)  getrennt  denkt  und  erst  da  beginnen  lässt,  wo  der 
Elementarunterricht  vollendet  ist.  Darum  soll  der  Schüler  erst  mit 
dem  15.  Lebensjahre  in  dasselbe  eintreten ,  und  so  vorbereitet  sein, 
dass  er  seine  Muttersprache  richtig  und  geläufig  spreche  und  schreibe, 
fertig  rechne,  die  Religionslehre  znr  Genüge  sich  angeeignet  habe, 
aus  der  Naturgeschichte,  Physik,  Geographie  und  Geschichte  das  Nö- 
thigste  wisse,  und  die  Formen  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik bis  zur  Festigkeit  inne  habe.  Durch  diese  Voraussetzung  macht 
er  es  nun  radglich  ,  nicht  nur  die  Forderungen  nn  das  Gymnasium 
höher  stellen  zu  können  als  gewöhnlich  ,  sondern  auch  zugleich  eine 
Vereinfachung  des  ganzen  Lehrplans  und  die  Vereinigung  der  Kraft  in 
einem  Hauptlehrohject  und  Ziel  zu  erreichen,  welche  den  Erfolg 
sichern  und  das  Gymnasium  vor  der  geiitigen  Uebertreibung  «einer  ' 
Zöglinge  bewahren  würde,  die  man  ihm  gegenwärtig  so  sehr  zur  Last 
legt.  Natürlich  ist  das  Hauptlehrohject ,  in  welchem  er  die  Kraft  des 
Schülers  vereinigt  wissen  will,  das  Sprachstudium,  und  zumeist  das 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache.  Die  Bedenken  ,  welche 
sich  gegen  diese  Stellung  des  Gymnasiums  erheben  lassen  ,  dürften 
nicht  unabweisbar  sein,  und  reduciren  sich  am  Ende  auf  den  einen 
Punkt,  dass  die  Anforderungen  zum  Eintritt  in  dasselbe  etwas  zu 
hoch  zu  sein  scheinen  nnd  den  Verf.  in  den  Verdacht  bringen  können, 
als  wolle  er  die  geistige  Uebertreibung  der  Jugend  zwar  aus  dem 
Gymnasium  wegbringen  ,  aber  der  Elementarschule  zuschieben.  In- 
dess  wird  auch  hier  der  erfahrene  Pädagog  wohl  finden ,  dass  die  Aus- 
führung bei  vorausgesetzter  richtiger  Gestaltung  der  Elementarschu- 
len und  Progymnasien  ohne  Gefährdung  der  Jugend  möglich  ist,  und 
den  Bedenklicheren  oder  minder  Einsichtsvollen  kann  schon  der  Um- 
stand beruhigen,  dass  dem  Verf.  bei  dieser  Bestimmung  der  Aufgabe 
einer  Gelehrtönschule  das  vormalige  Princip  der  sächsischen  Fürsten- 
schulen vor  Augen  geschwebt  hat,  welche  Anstalten  etwa  eben  diese 
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Forderungen  an  ihre  Zöglinge  stellten,  not  dass  dieselben  hier  noch 
etwas  gehoben  und  schärfer  aasgeprägt  erscheinen.    Im  vierten  Ab- 
schnitt endlich  sind  die  Lehrgegenstände  der  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten besprochen  und  Behandlung  und  Gebrauch  derselben  erörtert. 
In  einer  Reihe  von  Kapiteln  ist  nach  einander  von  der  Sprache  und 
Redekunst,  von  den  Sprachen  und  der  Literatur  der  Griechen  und 
Römer,  von  der  Mathematik,  von  den  Naturwissensehaften  und  der 
Medicia,  von  der  Menschengeschichte,  von  der  Staats  Wissenschaft, 
Staatskunst  nad  Rechtslehre,  von  der  Philosophie,  von 4er.  Theolo- 
gie und  Religion  und  von  der  Kunst  gehandelt.     Die  theoretische 
Erörterung  dieser.  Gegenstände  ist  mit  Klarheit,  Schärfe  und  prakti- 
schem Sinn  durchgeführt,  und  wenn  auch  nicht  alle  Abschnitte  von 
gleichem  Werthe  sind,  so  verdienen  sie  doch  alle  eine  vorzügliche 
Beachtung  und  sind  wenigstens  alle  mit  Geist  geschrieben.   Am  glän- 
zendsten und  schärfsten  ist  die  Erörterung  da,  wo  es  sich  um  Sprach- 
wissenschaft, namentlich  um  die  Sprachen  des  Alterthums  handelt.  Bei 
der  Mathematik  und  ihrem  Gebrauch  in  Schulen  macht  er  gegen  die 
gewöhnliche  Empfehlung,  dass  sie  die  Denkkraft  schärfe  und  den 
Geist  an  Bestimmtheit  und  Klarheit  gewöhne,  die  Einwendung,  dass 
der  mathematische  Unterricht  wegen  des  starken  Antheils,  den  die  An- 
schauung an  den  Aufgaben  habe,  keine  Uebung  des  reinen,  verstan- 
desmässigen  Denkens  gewähre,  und  dass  die  auf  der  Wahrnehmung, 
Probe  und  Erfahrung  beruhende  Sicherheit  ( der  Demonstration  keine 
Beweisführung  nach  Gründen  und  Schlussfolgen  aus  dem  Wesen  der 
Dinge  sei.    Als  Bildungsmittel  nütze  die  Mathematik  vielmehr  da- 
durch ,  dass  sie  den  Schüler  an  die  strengste,  ungestörteste  Aufmerk- 
samkeit gewöhne,  ihn  zu  selbstständiger  Auffindung  der  Auflösungen 
und  Beweise,  oder  auch  der  Verhältnisse  führe,  das  Gedächtniss  übe 
und  beschäftige.  Im  Ganzen  gesteht  er  aber  nur  einen  beschränkteren 
Gebrauch  derselben  in  den  Schulen  zu,  schon  darum,  weil  Sinn  und 
Neigung  für  dieselbe  sogar  bei- fähigeren  Schülern  nur  selten  zu  fin- 
den sei.     Das  Urtheü  dürfte  nicht  ganz  gerecht  und  vielleicht  mehr 
von  fehlerhafter  Behandlung ,  als  von  dem  Wesen  der  Mathematik 
abstrahirt  sein;  allein  so  viel  weist  es  nach,  dass  man  den  Bildungs- 
werlh  dieser  Wissenschaft  gegenwärtig  sehr  überschätzt,  und  beson- 
ders sollte  der  letzte  Umstand,  das  so  gewöhnlich  mangelnde  Interesse 
der  Schüler,  noch  viel  schärfer  ins  Auge  gefasst  werden.  Noch  mehr, 
als  an  der  Mathematik,  hat  Hr.  T.  an  dem  Unterrichte  in  der  all- 
gemeinen Weltgeschichte  auszusetzen ,  da  dieselbe  weiter  Nichts  als 
ein  ununterbrochen  fortlaufender  Widerspruch  gegen  die  Gesetze  der 
Vernunft  und  gegen  das  Edle  und  Göttliche  sei,  und  demnach  nichts 
Erhebendes  in  sich  habe.    So  paradox  das  nun  klingt,'  so  ist  es  doch 
mit  so  viel  Geist  und  Schärfe  durchgeführt,  dass  es  schwer  wird,  das 
Uebertriebene  und  Irrige  dieser  Meinung  festzuhalten.     Und  es  ist 
überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  des  Buches,  dass  es  über  die  Punkte, 
deren  Wahrheit  man  nicht  zugestehen  kann,  sehr  viel  Treffendes  und 
Scharfsinniges  beibringt  und  wenigstens  neue  Blicke  in  den  Gegen-  • 
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stand  eröffnet.  Anderes  zur  Empfehlung  der  geistreichen  Schrift  ge- 
ben die  Beurtheilungen  und  Anzeigen  derselben  in  Pölitz  Jabrbb.  f. 
Gesch.  n.  Stat.  1833,  8.  S.  160  —  174,  in  der  Leipz.  LZ.  1833  Nr.  18? 
S.  1492  — 1495,  Iii  der  Jen.  LZ.  1835  Nr.  71  f. ,  II.  S.  81  —  90. 

Da  übrigens  der  Verf.  als  so  entschiedener  Gegner  der  jetzigen 
Richtung  in  Bezog  anf  Gelehrtenbildung  auftritt  und  vielmehr  die 
Rückkehr  zu  den  Bestrebungen  der  Vergangenheit  fordert,  ja  so  sehr 
zum  laudator  temporis  acti  wird,  dass  er  die  nächstverganjene  Zeit 
den  hellsten  Lichtpunkt  in  der  Geschichte  der  neuern  Bildung  nennt 
und  gleich  nach  der  griechischen  Zeit  stellt;  so  ist  es  auffallend,  dass 
die  Gegner  seiner  Ansichten  diese  für  sie  so  gefährlichen  Behauptun- 
gen so  stillschweigend  hingenommen  und  keine  Bestreitung  derselben 
versucht  haben.  Zwar  hat  Joh.  Heinr.  Gottl.  Heusinger  in 
der  Schrift:  Besuche  bei  Todten  und  Lebenden  [Leipzig,  Ilartleben. 
1834.  gr.  8.  1  thlr.  6  gr.]  einen  Aufsatz  über  die  Bestimmung  des  Ge- 
lehrten geliefert,  der  Tittmanns  Ansichten  widerlegen  soll,  und  das 
zu  viele  Lateinisch  und  Griechisch  in  den  Gelehrtenschulen  durch  den 
Grund  bekämpft,  dass  man  dabei  die  Bestimmung  des  Jünglings  als 
Mensch  zu  wenig  beachte.  Allein  die  Art  seiner  Beweisführung  ist 
so  flach  und  ungeschickt,  dass  sie  zu  Tittmanns  Klarheit  und  Scharf- 
sinn den  schroffsten  Gegensatz  bildet.  Auch  zeigt  Hr.  H.  so  wenig 
Kenntniss  des  Wesens  der  Gymnasien ,  dass  man  fast  zu  dem  Glauben 
geführt  wird,  er  habe  entweder  Tittmanns  Schrift  nicht  verstanden 
und  wisse  überhaupt  nicht,  was  den  Bildungsstoff  in  einer  Wissen- 
schaft ausmache,  oder  er  habe  sie  dadurch  für  widerlegt  gehalten, 
dass  er  einen  andern  Lehrplan  gegenüber  stellte.  Weil  er  übrigens 
entschiedener  Materialist  ist,  so  stellt  er  zum  Gegensatz  die  Forderung 
auf,  den  Unterricht  im  Gymnasium  mit  Mineralogie  und  Geognosie 
zu  beginnen  und  ihn  durch  eine  Reihe  anderer  Realwissenschaften 
durchzuführen.  Lateinisch  solle  man  nur  anhangsweise  darum  etwas 
betreiben,  weil  es  einige  Jahrhunderte  hindurch  die  einzige  Bücher- 
sprache gewesen  sei.  Griechisch  zu  erlernen  sei  allerdings  nützlich; 
doch  dürfe  man  dieser  Sprache  nicht  zu  viel  Aufmerksamkeit  schen- 
ken« Nachdem  er  auf  diese  Weise  das  Gymnasialwesen  abgefertigt 
hat,  behandelt  er  in  einem  zweiten  Aufsatze:  Ueber  das  akademische 
Studium,  auf  ähnliche  Weise  die  Lehrverfassung  der  Universitäten, 
und  stellt  auch  hier  Forderungen  auf,  welche  auf  das  gröbste  Nüts- 
Üchkeitsprincip  hinauslaufen.  Ueberhaupt  fordert  er  für  die  Univer- 
sitäten eine  Gestaltung,  durch  welche  sie  zu  Specialschulen  und  me- 
chanischen Treibhäusern  werden  würden.  Noch  enthält  das  Heusin- 
ger'sche  Buch  drei  andere  Aufsätze,  von  denen  der  erste  über  Kaspar 
Hauser  gar  nicht  vor  unser  Forum  gehört,  der  zweite  Rousseau  s 
Denkschrift:  Ueber  das  Verhältniss  der  Wissenschaften  und  Künste  zu 
den  Sitten,  ziemlich  oberflächlich  bespricht,  o bschon  bereits  Gurlitt 
(in  s.  Schnlschriften  IL  S.  134  ff.)  darüber  viel  Gutes  gesagt  hatte, 
der  dritte  Immanuel  Kant  und  dessen  Verdienste  um  die  Wissenschaften 
und  durch  die  Wissenschaften  um  die  Menschheit  schildert  und  das 
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grosse  Publicum  auf  die  Wichtigkeit  der  Forschungen  und  Entdeckun- 
gen KantB  aufmerksam  macht.  Vgl.  die  Anzeige  des  Buchs  in  den 
Blatt,  f.  lit  Unterh.  1835  Nr.  31  S.  127  f. 

Herr  Tittmann  hat  diesen  Gegner  völlig  unbeachtet  gelassen, 
aber  in  seiner  aweiten  Schrift  gewissermasscn  selbst  eine  Prüfung  sei- 
ner Ansichten  aufgestellt,  d.  h.  die  Forderungen,  welche  er  in  seinem 
ersten  Buche  theoretisch  festgesetzt  hatte,  mit  den  Bestrebungen  der 
Gegenwart  verglichen,  und  davon  die  Veranlassung  genommen, 
theils  jtne  Ansichten  weiter  zu  begründen,  theils  das  Verkehrte  und 
Gefahrliche  in  dem  gegenwärtigen  Bildungsprincipe  darznthun.  Das 
Buch  zerfällt  in  folgende  16  Abschnitte:  1)  das  Wesen  der  Bildung 
überhaupt ;  2)  die  Bildung  unserer  Zeit;  3)  Nationolbildung  und  Welt- 
bildung;  4)  die  Richtung  auf  das  Höhere;  5)  Ernst,  Strenge,  Ge- 
wissen; 6)  Schärfe,  Richtigkeit,  Bestimmtheit,  Tiefe,  Klarheit,; 
T)  Geist;  8)  Ausbildung  der  Rede;  9)  Bildung  für  Kunsfund  Schön- 
heit; 10)  Bildung  an  classischen  Werken ;  11)  die  Philosophie;  12)  die 
sittliche  Bildung;  13)  das  öffentliche  Leben;  14)  die'  religiöse  Bil- 
dung; 15)  die  Wissenschaft  und  Kunst  der  Bildung  unserer  Zeit  (die 
theoretische  und  praktische  Pädagogik);  16)  Ergebniss.  Der  allge- 
meine Charakter  des  Ganzen  besteht  darin,  dass  ea.  die  Gebrechen 
unserer  Zeit  in  der  Erziehung  und  Bildung  der  Gelehrten  mit  starrer 
Strenge  aufdeckt  und  dagegen  die  Bildung  der  Griechen  als  die  voll- 
endetste Stufe  aller  Bildung  gegenüberstellt,  wodurch  der  Verf.  nicht 
nur  in  den  Fehler  verfällt,  die  Gegenwart  zu  streng  zu  beurtheilen, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Darstellung  das  Gepräge  einer  linstern 
Bitterkeit  und  eines  nicht  zu  bewältigenden  Unmuthes  hervortreten 
lasst.  Wenn  dies  nun  auch  der  Wahrheit  des  Erörterten  nicht  gerade 
schadet  oder  höchstens  den  Eintrag  thut,  dnss  der  Tadel  etwas  über- 
trieben wird;  so  giebt  doch  der  Verf.  dadurch  eine  Blosse  und  Gele- 
genheit zum  Angriff,  der  das  Wahre  der  Sache  beeinträchtigen  kann, 
und  der  nicht  überall  so  mild  bleiben  dürfte,  wie  in  Pölitz  Jahrbb. 
1836,  2  S.  156  —  167  und  in  der  Jen,  LZ.  1836  Nr.  33  —34  S.2o7  — 
276,  wo  nnr  die  übertriebene  Vorliebe  für  das  Griechenthum  gerügt 
wird.  Gleich  der  erste  Abschnitt  geht  von  der  Behauptung  aus ,  dass 
alle  Bildung,  die  wir  besitzen,  weit  von  der  Geistesbildung  der  Grie- 
chen überwogen  werde,  und  dass  alle  die  Kenntnisse,  worin  wir 
jenen  voranstellen,  das  Wesen  der  Bildung  nicht  ausmachen.  Des- 
halb läuft  auch  die  ganze  Entwickelung  des  Begriffs  Bildung  dar- 
auf hinaus ,  dass  sie  die  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  Prak- 
tische und  die  Realisirung  derselben  durch  die  Handlung  von  ihm 
ausschliesst,  überdiess  auch  die  durch  das  Christenthum  herbeigeführte 
höhere  Ausbildung  des  sittlichen  Lebens  ganz  verkennt.  Den  Grund, 
weshalb  die  Griechen  auf  einer  Stufe  der  Bildung  gestanden  hätten, 
von  der  die  folgenden  zwei  Jahrtausende  fern  geblieben  seien,  und 
wahrscheinlich  auch  die  Zukunft  fern  bleiben  werde ,  findet  er  darin, 
dass  jene  ihr  Wissen  besser  zu  gebrauchen  verstanden  hätten ,  als 
wir.    Die  Erläuterung  dazu  giej>t  der  zweite  Abschnitt.   Die  Bildung 
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unserer  Zeit  bestehe  nicht  bloss  in  dem,  was  au»  ihr  hervorgegangen 
sei,  sondern  auch  in  dem,  was  sie  als  £rbtheü  früherer  Zeit  habe« 
Haben  aber  heisse  nur  das,  was  in  unsern  Geist  eindringe,  und, 
Literatur  und  Kunst  könne  man  nur  soweit  unsere  Bildung,  nennen, 
als  ihr  Verständnis  uns  eröffnet  sei«    „.Dass  wir  die  Erzeugnisse  des 
griechischen  Volkes ,  dass  wir  die  Werke  Goethe's  .  und  Mozarts  be- 
sitzen, erhöht  unsere  Bildung  nur  insoweit,  als  wir  den  Geist  dieser 
Werke,  ihre  Tiefe,  ihre  Vollendung  in  uns  aufnehmen ,  als  wir  ihre 
Bedeutung  zu  verstehen  und  zu  fühlen  vermögen.    Darum  ist  Ver- 
mehrung der,  Werke  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  nicht  durchaus 
Vermehrung  der  Bildung;  als  ob  der  alte  Besitz ,  so  weit  die  Werke 
bleiben,  nicht  verloren  gehen  könne  und  immer  neuer  hinzukomme« 
Allerdings  verlieren  wir,  was  wir  zu  gebrauchen  oder*  zu  verstehen 
aufhören,  was  nicht  bloss,  obwohl  am  meisten  mit  Werken  der  Kunst, 
sondern  auch  mit  Werken  der  Wissenschaft,  insonderheit  der  Philo- 
sophie, geschieh!;."    Darum  sei.  auch  bei  grossen  geistigen  ererbten 
Besitzthümern  oder  vermehrten  Vorrathen  dennoch  ein  Zurückschrei- 
ten möglich,  sobald  das  hervortretende,  aber  minder  gute  Neue  das 
bessere  Frühere  verdränge.    Ueberhaupt  liege  der  Geist  der  Zeit  und 
ihr  Verdienst  nicht  in  dem  ererbten  Besitz ,  sondern  in  dem  eigenen, 
Hervorbringen  ,  in  dem  was  sie  schaffe,    „Nur  in  dem,  was  aus  dem, 
Geiste  der  Zeit  selbst  hervorgeht,  ist  ihre  Richtung  enthalten,  und 
aus  der  Richtung  der  Gegenwart  erzengt  sich  die  Zukunft;  ein  Be- 
sitzthum, das  nicht  von  warmer  Seele  befruchtet  wird,  enthält  keinen 
Keim  künftigen  Wuchses."    Auf  diese  Voraussetzung  also  gründet 
sich  die  Anklage  unserer  Zeit,  deren  Hervorbringung.  eben  nicht  von 
der  Art  sei,  dass  sie  die  rechte  Bildung'  verrathe  und  dem  Besitz  des 
Wissens  entspreche.     Auf  gleiche  Weise  wird  auch  in  den  folgenden, 
Abschnitten  die  Erörterung  fortgeführte    So  wird  im  dritten  Abschnitte 
der  Werth  der  Nationalbildung  treffend  bestimmt,  und  in  ihr  die  Be- 
dingung  aller  Volksbildung  und  das  Mittel  zur  Herbeiführung  von  Be- 
stimmtheit, Festigkeit  und  Kraft  des  Charakters  und  Seins  erkannt; 
aber  auch  darauf  hingewiesen,  dass  sie  nicht  das  Ziel  der  Bildung 
sein  dürfe,  weil  alles  Nationale,  sowie  alles  Individuelle,  Beschränkt- 
heit, Un Vollkommenheit  und  Entfernung  von  der  reinen  Idee,  dem 
Ziele  alles  Strebens,  sei.    So  verderblich  .also  gegenwärtig  die  soge- 
nannte kosmopolitische  Richtung  unserer  Literatur  sei,  und  noth wen- 
dig eben  so  sehr  zur  Vernichtung  des  Nationalen,  als  zur  Verflachung 
und  Unkräftigkeit  und  darum  zur  dürftigen  Armseligkeit  führe;  eben, 
so  verkehrt  sei  doch  auch  auf  der  andern  Seite  die  gewöhnliche  l  eber- 
schätzung  der  blossen  Volkstümlichkeit,  weil  diese  die.  allen  Men- 
schen gemeinsame f  reine  Idee  der.  Vernunft  nur  beschränkt  und  un- 
vollkommen darzustellen  vermöge.     Das  wahre  Ziel  aller .  Bildung 
bleibe  immer  die  Richtung  auf  das  Höhere,  dessen  Wesen  im  vierten 
Abschnitt  bestimmt  wird.    Leider  aber  6ei  die  Richtung  auf  das  Nie- 
dere, auf  den  gemeinen  Nutzen,,  das  Charakteristische  unserer  Zeit) 
Alles  werde  auf  materielle  Interessen,  auf  das  öffentliche 
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Leben  bezogen,  und  auch  in  Erziehung  und  Unterricht  nur  das  Prin- 
cip  des  Nutzens  für  das  äussere  Leben  festgehalten.  Dieses  Streben 
aber  trete  dem  reineri  Interesse  für  die  Ausbildung  des  Innern  Le- 
bens und  für  die  selbstständige  nnd  möglichst  hohe  Entwicklung  des 
Geistes  nachtheilig  entgegen ,  setze  blosse  Geschäftsbildung  an  die 
Stelle  der  gelehrten  Bitdung,  nnd  mache  Wissenschaft  und  Bildung-, 
welche  Selbstzweck  sein  solle,  zum  blossen  Mittel  für  Zwecke,  zur 
melkenden  Kuh,  die  uns  mit  Butter  versorgt.  Daraus  gehe  das  all- 
gemein gewordene  unruhige  Drängen  nach  tüchtig  bezahlter  Anstel- 
lung und  das  Aufopfern  des  Talents  für  Lohn  hervor.  Darum  snche 
man  die  Universitäten  aüs  freien  Körperschaften  in  Staatsanstalten  um« 
zuwandeln-)'  nicht  bedenkend,  wie  leicht  dadurch  die  Idee  von  der 
Bestimmung  derselben  für  gelehrte  Bildung  an  sich  verloren  gehe  und 
nur  noch  die  Bestimmung  zur  Geschäftsbildung,  zur  Bildung  für  die 
nächsten  Zwecke  des  Staats  in  beschränkterem  Sinne,  übrig  bleibe. 
Es  fehle  unserer  Zeit  an  Innerlichkeit,  und  darum  sei  es  auch 
so  schwer ,  ihren  Richtungen  entgegen  su  treten  und  das  Uebel  za 
heilen.  Heilung  könne  nur  von  der  Zeit  erwartet  werden ;  das  nächste 
Bettungmittel  indess  sei  die  Jugend  darauf  hinzuweisen ,  dass  sie  in 
dem  Leben  die  höhere  Bestimmung  des  Menschen,  das  reinere  Interesse 
an  der  Thätigkeit  des  Geistes,  die  Vervollkommnung,  die  Bildung, 
die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  suche.  Wolle  man  aber  die 
studirende  Jugend  zu  dieser  Richtung  bringen,  so  müsse  zunächst  die 
verderbliche  Ueberhäofung  mit  Lehrgegenständen  beseitigt  werden, 
weil  mit  derselben  gewöhnlich  der  Vorzug  des  Lernens  vor  den  Be- 
griffen,  der  Kenntniss  vor  der  Erkenntniss,  der  Masse  vor  der  Tiefe 
nnd  Höhe ,  vor  der  Gediegenheit  des  Wissens ,  verbunden  sei.  Und 
dies  eben  sei  bei  unserer  Jugend  um  so  mehr  zu  fürchten,  als  die 
Einrichtung  der  Maturitätsprüfungen  die  Gefahr  gesteigert  und  ein 
entschiedener  Einfluss  auf  die  Richtung  ihres  Strebens  geübt  werde. 
Alle  Prüfungen  am  Schlüsse  einer  Bildungsbnhn  zur  Nachweisnng  des 
Erfolgs  der  Studien  gewöhnen  den  Lernenden,  zunächst  mehr  das 
Bestehen  in  der  Prüfung,  als  die  Bildung  des  Geistes  selbst  sich  zum 
Ziele  des  Lernens  zu  setzen.  Desgleichen  moss  man  auch  über  die 
Schnlo  hinaus  das  Bildungsleben  befördern  und  die  gewöhnliche  Ue- 
berhäufung  mit  Arbeit  beseitigen.  „Werden  die  Staatsbeamten  so  sehr 
mit  Arbeiten  überhäuft,  dass  ihnen  nicht  Zeit  und  Kraft  für  ihre 
Ausbildung  bleibt;  so  geht  der  Welt  die  Möglichkeit  höherer  Bildung 
einer  für  die  Bildung  der  Welt  bedeutenden  Classe  von  Menschen  ver- 
loren.*' Man  wolle  hierbei  nicht  den  Einwand  machen,  dass  an  der 
Mehrheit  der  Angestellten  in  Hinsicht  auf  fortschreitende  geistige  Bil- 
ilung  nicht  viel  verlerert  sei:  denn  alle  Menschen,  die  für  höhere 
Bildung  und  für  Ideen  unempfänglich  sind  ,  sind  auch  unfähig  zu  hö- 
herer Staatsverwaltung ,  und  der  Staat,  welcher  seine  Beamten  mit 
Arbeit- überbürdet ,  verkündet,  dass  er  nicht  den  Werth  des  geistigen 
Lebens  mit  seiner  Bildung,  sondern  nur  einen  Werth  der  Geschäftig- 
keit für  das  äussere  Leben  anerkennt.  —  Es  wurde  zu  weit  tthres, 
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wenn  wir  auch  von  den  folgenden  Abschnitten  den  Inhalt  umslämHii-h 
nachweisen  wollten  ,  und  darum  Bei  nur  knrz  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  Verf.  im  fünften  den  Leichtsinn,  die  Oberflächlichkeit, 
Anmaassung  und  Keckheit  verdammt,  und  Ernst,  Strenge  und  Gewissen 
empfiehlt,  weil  aus  dem  Mangel  dieser  Dinge  alle  L  ntachtigkeit  im 
Handeln  und  Denken,  in  Wissenschaft  und  Kunst  hervorgehe;  dasa 
er  ferner  in  den  beiden  folgenden  Abschnitten  die  Gegensätze  heraus- 
«eilt  und  namentlich  auch  die  literarische  Schreib-  und  Lesesuche 
rügt.    „Unsere  Zeit  schreibt  viel  zu  viel,  als  dass  sie  gut  schreiben 
könnte;  sie  liest  viel  zu  viel,  als  dass  sie  mit  Verstand  lesen  könnte/' 
Das,  was  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  der  Ausbildung  der  Rede  sagt, 
ist  ein  trefflicher  Erweis  der  Notwendigkeit  von  Sprachstudien  in  Ge- 
lehrtenschulen und  ihres  Nutzens  für's  Leben.    „Was  die  Zeit  nicht 
in  der  Sprache  hat,  hat  sie  gar  nicht,  hat  sie  nicht  in  der  Bildung. 
Die  Zeit  bildet  ihre  Sprache  nach  dem,  was  sie  denkt,  und  nimmt  in 
die  Sprache  Alles  auf,  was  sie  denkt. An  der  Rede  und  Sprache 
erkennt  man  also  die  Bildung  einer  Nation.    Im  zehnten  Abschnitte 
werden  die  Classiker  des  Alterthums  als  die  Muster  für  die  zu  erstre- 
bende Bildung  herausgestellt  und  darum  auch  in  ihnen  das  Hatiptbil- 
dungs mittel  der  Sehnte  gefunden.    Nächstdem  will  der  Verf.  beson- 
ders noch  die  Muttersprache  beachtet  wissen,  weil  die  Einweihung  in 
das  Herrlichste  vaterländischer  Literatur  durch  geistreiche  Lehrer  der 
bildendste  Unterricht  sein  werde.    Die  Mathematik ,  welche  vorzugs- 
weise zu  erheben  nun  einmal  im  Geiste  der  Zeit  liegt,  wird  auch  hier 
zurückgestellt,  da  „in  ihr  weder  das  Schöne,  noch  das  Gute,  noch 
das  Gesetz  des  Lebens  der  Welt,  noch  Wesen,  Charakter  und  Geist 
der  Dinge,  sondern  bloss  das  Zählbare  und  Messbare  liege  und  sie  also 
weniger  Veredlung  des  Geistes  gewähre,  als  jede  andere  Wissenschaft/' 
Einen  höhern  Werth  als  Bildungsmittel  habe  die  Naturwissenschaft, 
aber  „sie  sei  zunächst  nur  ein  Bildungsmittel  in  dem,  was  die  Schul- 
zeft theils  nicht  geben  könne,  theils  nicht  gebe,  in  dem  tiefern  Blicke 
in  das  Leben  der  Natur  und  seine  Gesetze. Der  Abschnitt  über  die 
Philosophie  ist  die  treffendste  Kritik  der  neuern  Systeme,  besonders 
des  Hegclschen,  und  vielleicht  das  Gediegenste,  was  neuerdings  über 
Philosophie  überhaupt  gesagt  worden  ist.    Nur  bleibt  der  Verf.  in 
sofern  ungerecht  gegen  die  Zeit f  als  er  die  Systeme  unserer  unver- 
standlichen Philosophen  für  die  allein  vorhandene  Philosophie 
hält.    Aus  dem  zwölften  Abschnitt  mag  man  lernen ,  warum  die  Sitt- 
lichkeit die  Grandlage  und  wahre  Wurzel  aller  Bildung,  und  darum' 
der  Mangel  an  Ehrfurcht  und  Achtung,  an  Gewissenhaftigkeit  und 
Gehorsam,  bei  unserer  Jugend  so  gefahrdrohend  ist;  und  die  im  drei- 
zehnten Capitcl  nachgewiesene  rege  Theilnahme  am  Politischen  *  bei 
vorhandenem  Mangel  politischer  Ideen  und  politischer  Tugend ,  mag 
dem  Schulmanne  zeigen ,  wie  behutsam  er  seinen  Schüler  zum  öffent- 
lichen Leben  zu  führen  habe  und  wie  auch  hier  die  Anschauung  des 
einfacheren  Alterthums  den  Geist  des  Jünglings  am  besten  dazu  vor- 
bereite.   Die  Schilderung  der  politischen  Verbildung  unserer  Zeit  ist 
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erschreckend ,  alrcr  leider  sehr  wahr,    per  fünfzehnte  Abschnitt  gicbt 

eine  Kritik  der  gegenwärtigen  Pädagogik ,  und  im  sechizehnten  ver- 
einigt der  Verf.  endlich  die  Resultate  der  Erörterungen  zu  einem  Ge- 
saiumtgemälde  unserer  Zeit  in  Hinsicht  auf  Bildung,  welches  zu  der 
fürchterlichen  Besorgnis  führt,  dass  ein  Rückschritt  wo  nicht  schon 
gethan  sei,  doch  wenigstens  bevorstehe»;  Dass  die  Schilderung  über* 
trieben  sei,  haben  wir  schon  im  obigen  angedeutet}  aber  leider  ist 
•ehr  Vieles  von  dem  Vorgebrachten  nur  allzu  wahr,  und  das  Endresul- 
tat bleibt  bei  möglichst  grossem  Abzug  immer  grässlich  genug.  Der 
Verf.  aber  verdient  durch,,  sein  unumwundenes  Aufdecken  der  Ge- 
brechen unserer  Zeit  in  Bezug  auf  Bildung  und  Wissenschaft  den  auf- 
richtigsten Dank,  um  so  mehr,  da  er  zugleich  die  Mittel  zur  Besei- 
tigung angegeben  hat.  Mögen  seine  beiden  Schriften  nur  recht  viele 
Beachtung  bei  denen  finden  ,  in  deren  Hände  die  Leitung  unseres  Un- 
terrichts wesens  gelegt  istl   . ;,  ..  t  .  ,  . .  [J  a  h  n.J  • 

.  ..'  Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Scholen.  Von  Dr.  C.  J.  L  o- 
xinser.  Besonders  abgedruckt  aus  der  medic.  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preussen  lt$6.  Nr.  1.  [Berlin  18oG*.  8.  Enslin.  14  Seiten.] 
Vorstehender  Aufsatz  meines  schätzbaren  Freundes,  des  Medicinalraths 
Dr.  Lorinaer  in  Oppeln ,  welcher  die  besondere  Aufmerksamkeit  Sr. 
Majestät  des  Königs  von  Freussen  auf  sich  gezogen  hat  und  auf,  seinen 
ausdrücklichen  Befehl  an  alle  Gymnasien  des  Königreichs  vertheilt 
werden  soll  und  daher  für  dieselben  gewiss  auch  segenreiche  Folgen 
haben  wird,  ist  zwar  kurz -seinem  äussern  Umfange  nach,  aber  desto 
inhaltsschwerer  und  für  den  gelehrten  Schulmann  von  höchster  Be- 
deutsamkeit. Der  unterzeichnete  Referent  hat  sieh  über  den  hier  be- 
sprochenen Missstand  der  preussischen  Gymnasien  mit  dem  Verfasser 
häufig  mündlich  unterhalten,  und  bekennt  sich  frei  und  unumwunden 
zu  den  nunmehr  öffentlich  durch  den  Druck  dargelegten  Grundsätzen, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  er  selbst  schon  im  Jahre  1830  in  einem  zu 
Breslau  erschienenen  Programm  über  Tyrtäos  und  seine  Gedichte 
S.  3kl. f*  die  dringende  Notwendigkeit  gleiclimässiger  Entwickelung 
der  körperlichen  Kräfte  der  unsern  Gymnasien  anvertrauten  Jugend 
redlich  und  offen  gezeigt  und  seine  desfallsige  Uebcrzeugung  erst 
kürzlich  in  einem  Berichte  an  da«  kurhessische  Ministerium  des  Innern 
folge  oder  gestalt  wiederholt  hat:  »  %%, 

-„Nach  dieser  Darlegung  des  gegenwärtigen Zustandes  des  Gyra^ 
nasiums  [zu  Fulda],  fühle  ich  mich  noch  zu  dem  aufrichtigen  Bekennt- 
nis«, gedrungen,  dass  eine  Bildung, -welche  nicht  den  ganzen  Men- 
schen umfasst  und  etwa  nur  ausschliesslich  auf  Förderung  seines  gei- 
stigen und  sittlichen  Wohles  hinarbeitet,  hingegen  das  Werkzeug  des 
Geistes  rund  die  doch  auch  von  Gott  geschaffene  Hülle  der  Seele  kei- 
ner besondera  Berücksichtigung  werth  hält,  nicht  nur  einseitig  und 
unvollständig  ist,  sondern  in  ihren  Folgen  sogar  dem  Staate  naclithei- 
lig  und  verderblich  werden  kann.  Denn  selbst  die  sorgfältigste  Aus- 
bildung, des  Geistes,  insofern  sie  nicht  mit  der  des  Körpers  gleichen 
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Schritt  hält,  wird  zuletzt  in  sich  selbst  zerfallen  and  das  Ziel  wenig- 
stens  auf  Erden  nicht  erreichen,  das  einem  geistig  und  körperlich 
iticnugen  mensenen  zu  erreichen  vergönnt  ist  i  mens  sana  in  corpore 
sano.    Wer  durch  verkehrte  Erziehungsweise  körperlich  verkrüppelt 
ist ,  der  wird  allzu  leicht  auch  in  geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  ein 
Krüppel;  und  wenn  nun  der  in  einer  krankhaften  und  unbehfilf liehen 
Maschine  sich  nur  nothdürftig  fortschleppende  Geist  seine  Wirksam- 
keit immer  mehr  gehemmt  sieht,  dann  stellt  sich  allmälig  eine  ge- 
wisse Seelenangst  ein,  die  nichts  als  Missgeburten  erzeugt,  so  da  sind 
Pedanterei,  Heuchelei,  Unduldsamkeit,  Gewissenlosigkeit  und  wie 
die  offenkundigen  und  geheimen  Sünden  alle  heissen  mögen.    Es  liegt 
also  klar  am  Tage,  dass,  falls  unsere  Bildungsanstalten  in  jeder  Be- 
ziehung ein  erwünschte*  Ziel  erreichen  sollen,  neben  einer  grund- 
lichen Ausbildung  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  auch  der  Körper 
nicht  brach  liegen  darf,  und  das«  ein  Gymnasium  erst  dann  in  seiner 
▼ollen  Bedeutsamkeit  hervortreten  wird,    wenn  Geist  und  Körper 
gleichmassig  geübt  und  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  ertüchtigt 
werden.  —  Mein  Gewissen  zwingt  mich  demnach  darauf  anzutragen, 
Kurfürstliches  Ministerium  möge  dnfür  sorgen,  dass  die  Jugend  auch 
durch  die  rechten  gymnastischen  Leibesübungen,  wozu  im  Sommer 
auch  das  Schwimmen  gehört,  zu  immer  brauchbareren  Gliedern  des 
Gemeinwesens  herangebildet  werde.    Den«  dass  das  Zusammenwirken 
ungünstiger  Verhältnisse,  wodurch  die  eben  in  ihrer  Entwickelung  be- 
griffene Turnkunst  in  Deutschland  wieder  verdrängt  wurde,  ein  höchst 
beklagenswert!] es  war,  und- dass  die  Staaten  durch  kräftige  Leibes- 
stärke und  Gewandtheit  des  heranwachsenden  Geschlechtes  eher  ge- 
schützt als  bedrohet  werden,  darin  stimmen  heutzutag  alle  Einsichts- 
vollen überein.  Vergl.  F.  Jacobs  vermischte  Schriften    Bdv  8 
1*3X    .          .  ■..    ,:.  ..    !»•....,  :/  .  ...» 
Wir  gehen  über  zur  näheren  Beleuchtung  des  Inhalts  des  vorlie- 
genden Aufsatzes,  welcher  also  anhebt;  „Einer  der  ersten  und  wich** 
tigsten  Gegenstände  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sollte  unstreitig 
die  zweckmässige  körperliche  Entwickelung  der  Jugend  sein  ,  vorzüg- 
lich in  den  »Schule»,  welche  ganz  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Staa- 
te« unterworfen  sind.    In  neuerer  Zeit  hat  aber  die  Schule  ungeachtet 
der  vielfach  mit  ihr  vorgenommenen  Experimente  und  Verwandlungen 
von  der  ärztlichen  Beurteilung  eich  so  unabhängig  gemacht,  und  die 
Hjgieine  hat  deshalb  hmWiedernra  auf  jene  so  wenig  geachtet,  dass 
e«  durchaus  nicht  überflüssig. -che int,  die  Ausbildung  des  jugendlichen 
Geistes  und  Körpers,,  wie  sie  gegenwärtig  in  den  meisten  deutschen 
Gymnasien  betrieben  wird ,  vom  Standpunkte  der  Medicin  zu  betrach- 
ten ,  Wenn  auch  fücV  erste  damit  ein  grosser  Dank  nicht  zu  verdienen 
wäre."    Darauf  werden  die. Meinungen  von  drei  Aerzten  vorgetragen, 
von  denen  die  erste  (Hufelandische)  hauptsächlich  eine  Abnähme  der 
physischen  Kraft  beklagt,  die:  zweite  nur  eine  Ueberlegenheit  des  Gei- 
stes behauptet,  und  die  dritte  leugnet,  dass  im  Wesentlichen  Körper 
und  Geist  sich  über  das  Alter th um  erhoben  haben.    „Die  echte  Gei- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  ti.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  VI.  Hft.  4.  29 
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stesbildung  geht  aber  gleichraässig  sowohl  auf  die  wissenschaftliche 
als  auf  die  sittliche  Vervollkommnung  aus,  und  die  wahre  Intelligenz 
ist  so  weit  davon  entfernt,  irgend  eine  gute  menschliche  Anlage  au 
hemmen  oder  zu  zerstören ,  dass  sie  vielmehr  überall  nur  die  Harmo- 
nie und  Einheit  der  geistigen  und  natürlichen  Elemente  zu  erreichen 
und  zu  bewahren  strebt;  ihr  Ziel  ist  die  Weisheit,  welche  die  Gesund- 
heit im  Gefolge  hat  (mens  saaa  in  corpore  sano),  wogegen  eine  halbe 
oder  verkehrte  Cultuc  mit  ihnen  einseitigen,  falsch  verstandenen  und 
übel  angewandten  Lehren  ein  Missverhältniss  zwischen  Geist  und  Na- 
tur hervorbringt,  welches  in  seinen  Wirkungen  als  Afterweisheit  und 
Krankheit  erscheint. "  —  Weiterhin  wird  sehr  richtig  bemerkt,  dast  • 
die  Klagen  über  allzu  grosse  Anstrengung  und  dadurch  herbeigeführtes 
Siechthum  der  Jugend  nicht  den  Schulen  allein  zur  Last  zu  legen, 
.sondern  dass  auch  die  Generation  seihet  eine  andere  sei  (namentlich 
seit  der  Entdeckung  Amerika's),  dass  der  Keim  des  Uebels  schon 'in  die 
Schule  mitgebracht  werde  und  hier  nur,  von  gewissen  Umständen  be- 
günstigt, Nahrung- und  Wachstbum  erlange.  Diejenigen  Mittel  aber, 
welche  auf  den  meisten  deutsehen  Gymnasien  die  krankhaften  Anlagen 
des  Körpers  wie  des  Geistes  noch  steigern,  und  wo  sie  noch  nicht 
vorhanden  sind ,  hervorrufen ,  bestehen  in  der  Vielheit  der  Unterrichts- 
gegenstände ,  in  der  Vielheit  der  Unterrichtsstunden  und  in  der  Vielheit 
der  häuslichen  Aufgaben,  „Das  erste,  heisst  ei  dann  weiter,  ist  vor- 
züglich zur  Verwirrung  und  Abstumpfung  des  Geistes  geneigt,  das 
zweite  hält  die  naturgemässe  Ausbildung  des  Korpers  zurück,  und 
durch  das  dritte  wird  vorgebeugt,  dass  diese  beiden  Wirkungen  nicht 
ausser  der  Schule  wieder  aufgehoben  werden* "  Dass  früher  auf  den 
meisten  Schulen  sowohl  der  Lehrgegenstände  als  Stunden  bei  weitem 
weniger  waren  und  doch,  die  intensive  Kraft  des  Geistes  häufig  star- 
ker hervortrat,  kann  Niemand  in  Abrede  stellen.  Die  nachtheilige 
Einwirkung  des  heutigen  Schulwesens  auf  die  Gesundheit  glaubt  L. 
darin  zu  finden,  dass  der  Körper  einem  unnatürlichen  Zwange  unter- 
worfen ist,  durch  welchen  die  Entwicklung  der  physischen  Kräfte 
verhindert,  der  Kreislauf  und  die  Beschaffenheit  der  Säfte  beeinträch- 
tigt wird.  „Ein  Organismus,  zu  dessen  Ausbildung  reine  Luft  und 
thätige  Bewegung  ebenso  unerläßlich  sind,  als  zum  Gedeihen  einer 
Pflanze  liegen  und  Sonnenschein  gehören,  ein  junger  Mensch  oder 
noch  ein  Knabe,  dessen  Lebensthätigkeit  In  solchem  Alter  viel  mehr 
noch  nach  aussen  als  nach  innen  strebt,  mehr  noch  auf  das  Leibliche 
als  auf  das  Geistige  gerichtet  ist,  und  dessen  Organe  nur  durch  Ue- 
bung  und  freie  Aeusserung  ihrer  Kraft  sieh  entwickeln  und  erstarken 
können,  ein  solcher  wird  v er urt heilt,  täglich  sechs  bis  acht  Stunden 
in  der  Schule  zu  sitzen  und  dann  noch  einige  Stunden  sich  zu  Hause 
einzusperren!  In  der  That,  die  künstlich  gezogenen,  verkümmerten 
Pflanzen  in  den  Treibhäusern  oder  die  bleichen  zur  Flora  subterranea 
gehörigen  Gewächse  in  den  Schachten  und  Klüften,  wohin  weder  Lieht 
noch  Wärme  dringt,  bilden  auf  einer  niedrigeren  Stufe  die  wahren 
Gegenstöcke  zu  nicht  wenigen  Schülern  der  Gymnasien.  Kräftige 
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und  Muhende  Knaben  sogar  welken  oft  nach  einigen  Jahren  dahin 
wie  Gewächse,  denen  Licht  und  Nahrung  entzogen  worden;  am  deut- 
lichsten erscheint  das  sieche  Gepräge  in  den  höheren  Classen,  Bilder 
der  Gesundheit  werden  immer  seltener  gefunden,  ein  bleiches  Antlitz, 
ein  mattes  Auge ,  ein  träges  Wesen ,  Verstimmung  und  altkluge  Mie- 
nen haben  hei  vielen  die  Frische ,  das  Feuer  und  die  Unbefangenheit 
verdrängt. "  „Das  peinliche  Gefühl,  welches  zu  Anfang  der  sitzen- 
den Lebensweise  sich  einstellt,  wird  freilich  in  der  Folge  durch  Ge- 
wöhnung allmälig  abgestumpft  ,  in  der  Jugend  aber  ,  um  so  nach» 
theiliger  empfunden,  weil  hier  der  Trieb  nach  Bewegung  ungleich 
stärker  und  lebhafter  und  im  Knabenalter  jede  Faser  noch  voll  Reg- 
samkeit ist.  Indem  die  nach  aussen  strebende  organische  Thätigkeit 
zurückgehalten  und  gehemmt  wird,  : kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
umschlagend  ihre  Befriedigung  auf  einem  andern  aber  unrechten  Wege 
sucht  und  innerhulb  des  Organismus  sich  in  krankhaften  Richtungen 
verirrt«  Die  erste  Folge  dieses  letzteren  ist  der  vermehrte  Trieb  des 
Blutes  nach  den  Organen  des  Unterleibes  und,  die  Anhäufung  desselben 
in  dem  Systeme  der  Pfortader,  besonders  .der  Hämorrhoidajgefädse. 
Die  Freiheit  und  das  Gleichgewicht  des  Kreislaufes  werden  dadurch 
gestört,  das  Dasein  des  Blutes  wird  als  ein  fühlbarer  Reiz  empfunden, 
die  Wärme  und  Thätigkeit  der  unteren  Organe  vermehrt  und  hier 
ein  vorzeitiger  abnormer  Entwickelungstrieb  geweckt,  welche«  mei- 
stens zugleich  in  einer  doppelten  Richtung,  nämlich  in  den  Organen 
der  Zeugung  und  der  Ernährung  hervorzubrechen  pflegt«  Die  für 
Geist  und  Körper  zerstörenden  Folgen  der  ersten  Richtung  sind  allen 
aufmerksamen  Lehrern  genugsam  bekannt;  sie  wurden  ehemals  zu 
viel  und  zu  oft  besprochen  und  werden  heute  zu  «sehr  secretirt  *). 
Die  zweite  Richtung  trifft  die  Organe  der  Verdauung  und  der  Blut- 
bereitung, vorzüglich  den  Darmkanal,  die  Milz,,  die  Leber  und  die 
drüsigen  Theile.  liier  wird  der  Grund  zu.  den  sogenannten  Stockun- 
gen im  Unterleibe,, ZU  den  Verdauung«-  und  Hämorrhoid  ulbe.>  eh wer- 
den und  überhaupt  zu  den  zahlreichen  und  sehr  zusammengesetzten 
Uebeln  gelegt,  die  , aus  solchen  Zuständen  sich  herausbilden  und  mit 
der  Zeit  den  ganzen  Organismus  mitleidend  machen  können.  Zuwei- 
len sieht  man  sogar  diese  Uebel  noch  auf  den  Gymnasien  ihre  Ausbil- 
dung erlangen,  denn  es  ist  keine  grosse  Seltenheit  i. mehr  fleißige 
Primaner  und  Secuodaner  zu  finden,  die  schon  vollendete  Hypochon- 
drie ten  sind  und  den  traurigen  Vorzug  haben,  an  einer  Krankheit  zu 
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•)  Ein  sonst  sehr  achtnngswerther,  schon  seit  einem  Jahrzehend  ehe- 
los verstorbener  Schulmann  und  Gelehrter,  der  aber  in  jener  Unglück, 
liehen  Periode  als  ein  Gegner  des  Turnens  nuf trat,  soll  auf  die  Bemer- 
kung, dass  durch  .geregelte  gymnastische  Uebnngen  unter  andern  dem 
scheusslichen  Laster  des  Onanirens  gesteuert  werde,  mit  schauderhafter 
Naivität  entgegnet  haben,  er  könne  bestimmt  versichern,  dais  das  Ona- 
niren  dem  Körper  nicht  80  nachtheilig  sei,  als  es  gewöhnlich  verschrieen 
werde!!!  Anm.  des  Ref. 

29* 


Digitized  by  Google 


452  Bibliographische  Berichte. 


leiden ,  welche  sonst  nnr  für  eine  Eigenheit  des  männlichen  Alters  ge- 
halten wurde."  —  „Minder  oder  mehr  muss  auch  die  Brust  am  Lei- 
den Antheil  nehmen,  vorzugsweise  bei  Jünglingen/  deren  -Lungen 
schon«  von  Hauee  aus  nicht  die  vollkommensten  sind.  Die  vergebo- 
genc  Stellung  heim  Lesen,  Schreiben,  Zeichnen  u.  dgl ,  die  leisen, 
kurzen  Atbemziige  (respiratio  parva) ,  die  allezeit  eintreten ,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  rege  oder  gespannt  ist,  lassen  nicht  zu  ,  dass  die 
Lungen  vollständig  ausgedehnt;  die  Luft  in  denselben  gehörig  erneoert 
und  ausgeschieden  und  die  Muskeln  der  Brüst  in  hinlänglicher  Uebung 
und  Thütigkeit  erhalten  werden.  Der  ganze  Process  der  Respiration 
geschieht  auf  diese  Weise  nur  halb  und  unvollkommen  ;  ein  Mangel, 
der  oft  lange  ohne  bemerkbaren  Nachtheil  ertragen  wird ,  der  aber 
in  einem  jugendlichen,  zumal  mit  schwacher  Brust  begabten  Körper, 
täglich  viele  Stunden  fortdauernd,  für  die  Bereitung  und  den  Umlauf 
des  Blutes  sowohl  wie  für  die  Lungen  selbst  von  den  schädlichsten 
Folgen,  und  das  wichtigste  ursächliche  Moment  der  so  häufigen  Lun- 
gen euch  t  laty  wenn  diese  auch  viel  später  und  öfters  erst  zwischen 
dem  zwanzigsten  und  vierzigsten  Jahre  zum  Ausbruche  gelangt. 
Kommt  hierbei  noch  in  Erwägung,  dass  die  Luft,  die  von  den  Schü- 
lern eingeathmet  wird,  gewöhnlich  durch  das  Beisammensein  vieler  in 
einem  verhältnissmässig  engen  Räume  verdorben  oder  Wenigstens  nicht 
rein  ist,  und  um  so  mehr  die  Eigenschaft  eines  pabulom  vitae  ver- 
liert, je  tätiger  das  Beisammensein  dauert,  so  Wird  nach  der  hiersai 
für  die  Blutbereitung  und  Ernährung  entspringende  Nach  theil  nicht  in 
niedrig  anzuschlagen'  sein.  Das  Singen ,  sehr  geeignet!  zur  Entwick- 
lung und'  Stärkung  einer  sonst  gesunden  Brust  und  deshalb  anch  für 
diesen  Zweck  zu  empfehlen,  bringt  in  einer  geschwächten  oder  der 
Anstrengung  ungewohnten  nur  zu  leicht  die  entgegengesetzte  Wirkung 
hervor;  Richten  wir  noch  zuletzt  den  Blick  auf  das  Haupt ,  so  fällt 
vor  allem  auf,  Wie  sehr  bei  vielen  Jünglingen  das*  edelste  Gebilde  des 
Menschen;'  das  Auge,  in  seiner  Sehkraft  geschwächt  und  ohne  Scho- 
nung gemisshandelt  wird.«*  —  Diese  Schilderung  ist,  wenn  auch  nicht 
überall'  und  in  jedwedem  einzelnen  Fall,  doch  im  Allgemeinen  aus 
treuer  Beobachtung ,  namentlich  preussischer  Gymnasiasten  geschöpft 
Wir  müssen  daher  auch  aus  voller  Ueberzeugung  dem  Verf.  «Vis 
beipflichten,  dass  alte  halben  Massregeln,  wie  sie  von  Zeit  so  Zeit 
anempfohlen  worden  sind,  z.  B:  zur  Erhaltung  des  Gesichts  die  Binme 
vor  «en  Schnrfenstern  zu  entfernen  u.  dgl.,  Ungenügend  und  klein- 
lich erscheinen,  so  fange  das  Sitzen  nicht  abgekürzt  und  die  Menge  der 
der  Unterrichtsgegemiände ,  der  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeiten 
nicht  beträchtlich  vermindert  wird ,  und  ,  fügen  wir  hinzu,  so  lange  die 
Schule  misht  selbst  für  zweckmässige  Leibesübungen  Sorge  trägt.  In  bei- 
den Fallen  aber  hat  man  sich  ja  zu  Hüten,  nicht  in  das  entgegenge- 
setzte Extrem  zu  verfallen,  wie  es  hier  und  da  wirklich  vorgekommen 
ist.  Das  Lehel  seilet  aber  mu^  m it  Stumpf  und  Stiel  bis  zur  Wur- 
zel ausgerottet  werden.    Zum  Schlüsse  werden  die  übereiaßtiinmeodw 
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Bemerkungen  des  hochgeachteten  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  Bd.  14 
S.  478  wörtlich  mitgetheilt. 

'  Der  Arzt  hat  gewissenhaft  sein  Votum  über  das  durch,  übertrie- 
benen Eifer  auf  deutschen  Gymnasien  angestellte  Unheil, abgegeben: 
dem  Pädagogen  liegt  es  ob,  eben  so  gewissenhaft  zu  prüfen,  wie 
dieses  Uebel  unbeschadet  der  wahren  Geistesbildung  wieder  gehoben 
werden  könne.  Vor  allen  Dingen  dürfen  Kinder  nicht  zu  früh  zu  an- 
haltendem systematischen  Lernen  gezwungen  nnd  dadurch  für  die 
ganze  Dauer  ihres  künftigen  Lebens  in  ihrer  körperlichen  Eotwicke- 
lung  gehemmt  werden:  vor  dem  vollendeten  siebenten  Jahre  sollte  über- 
haupt mit  Lesen  «od  Schreiben  nicht  angefangen  werden ,  weil  jetzt 
erst  der  Körper,  wie  unter  andern  der  Wechsel  der  Schneidezähne 
andeutet,  so  weit  in  seiner  Entwickelung  gediehen  ist,  dass  ein  massi- 
ger Elementarunterricht  auch  die  geistige  Thätigkeit  etnigerraassen 
in  Anspruch  nehmen  kann.  Schon  die  Griechen  erkannten  diese  Pe- 
riode des  menschlichen  Alters  als  einen  wesentlichen  Durchgangspunkt 
an,  wie  das  Solonische  Distichon  lehrt: 

Uxelg  pkv  -awjßog  io>v ,  hi  y^ntog  fyxog  oSovrav,   .      .  .'• 
%       untoag,  &/3«Ust  n^ärov  iv%nz\  hsaiv. 
Vor  dem  vollendeten  zehnten  bis  eilften  Jahre  dürfte  kein  Knabe  auf 
ein  Gymnasium  aufgenommen  werden.  Wie  aber  hier  die  Unterrichts- 
gegenstände und  Lehrstunden  zweckmässig  zu  beschränken  sein  dürf- 
ten, dieser  Punkt  ist  mit  äusserster  Vorsicht  zu  erwägen.    Wir  wollen 
uns  zunächst  über  diejenigen  Unterrichisgegenstände  verbreiten,  welche 
sich  für  eine  allgemeine  höhere  Geistesbildung ,  wie  sie  das  Gymnasium 
als  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  zu  geben  hat,  «ts  durchaus 
unentbehrlich  herausstellen,  und  dnnn  zusehen ,  was  von  den  übrigen 
Disciplinen  noch  beizubehalten ,  was  a)s  unwesentlich  auszuscheiden 
ist.    Die  Erfahrung  dller  Zeiten,  ruhiger  wie  stürmischer,  hat  den 
Beweis  geliefert,  dass  die  neuere  europäisch- christliche  Cultur  auf 
den  Schultern  der  griechischen  und  lateinischen  Litteratur  und  Kunst 
getragen  wird ,  und  dass  da,  wo  man  dieses  Fundament  wieder  ver- 
lassen hat,  ein  Bau  auf  Sand  errichtet  wurde,  um  schon  in  kurzer 
Frist  zu  wanken  und  zuletzt  gänzlich  zusammenzustürzen.    Mit  Recht 
sagt  daher  unler  grösster  Dichter,  dass  im  Alterthum  ganz  allein  für 
die  höhere  Menschheit  und  Menschlichkeit  reine  Bildung  zu  hoffen 
und  zu  erwarten  sei«  dass  chinesische,  indische,  ägyptische  Altcrthü- 
mer  immer  nur  Curiositäten  seien,  die  uns  zu  sittlicher  und  ästheti- 
scher Bildung  wenig  fruchten  werden,  während,  wenn  wir  uns  dem 
classischen  Alterthum  gegenüberstellen  nnd  es  ernstlich  in  der  Absicht 
anschauen,  uns  daran  zu  bilden,  wir  die  Empfindung  gewinnen,  als 
ob  wir  erst  eigentlich  zu  Menschen  würden  *).    Die  griechische  und 
römische  Litteratur  wird ,  wie  sich  einmal  W.  v.  Humboldt,  dieses  um- 
fassende Sprachgenie,  in  einem  Briefe  an  den  Unterzeichneten  aus- 
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*)  Goethe?s  Werke  Bd.  46  S.  53.  Bd.  49  S.  123. 
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druckte,  nie  durch  etwas  anderes  erreicht  werden,  auch  durch  das 
Indische  kommt  man  ihr  kaum  nahe:  sie  ist  einzig  in  Schönheit  und 
Grösse,  Tiefe  und  Geist.  Verbinden  wir  nun  in  Röcksicht  auf  die 
Gegenwart  mit  dem  classischen  Alterthum  das  Studium  unserer  Mut- 
tersprache, so'  gewinnen  Wir  den  Hauptgrundpfeiler  aller  höheren 
Geistesbildung,  woran  sich  Geschichte  und  Mathematik  nebst  ihren 
fliHfewissenschaften  als  kraftige  Stutzen  anlehnet,  um  in  innigster 
Gemeinschaft  die  Basis  der  edleren  Menschlichkeit  und  die  sicherste 
Vorbereitung  für  die  einzelnen  Berufsfacher  abzugeben.'  Wurden  diese 
Gegenstande,  grundlich  und  mit  Ernst  getrieben,  nun  noch  belebt 
und  erwärmt  Ton  der  Sonne  des  Christen thmmi ,  welches  den  ganzeri 
Organismus  der  Schule  durch  und  durch  durchdringen  soll,  so  wäre 
das  Ziel  erreicht,  welches  sich  eine  allgemeine  geistige  und  sittliche 
Ausbildung  vorzuhalten  hat.  Zur  Entfaltung  des  ästhetischen  Sinnes 
mag  ausserdem  der  Unterricht  im  Gesang  und  Zeichnen  in  Untergeordr 
neter  Stellung  hinzukommen.  Aber  damit  sei  auch  das  dem  Gymna- 
sium zugehörige  Gebiet  ein  für  allemal  abgeschlossen.  Es  gehören 
dahin  unter  den  Sprachen  weder  irgend  eine  andere  des  Alterthums 
(wie  etwa  die  hebräische,  welche  sich  die  künftigen  Theologen  auf 
der  Universität  aneignen  mögen) ,  noch  überhaupt  irgend  eine  neuere, 
weder  die  französische  noch  die  englische  noch  die  italienische  u.  s.  w. 
Werirt  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Sprache  gründ- 
lich unterrichtet  ist,  wird  später,  wenn  es  die  Verhältnisse  mit  sich 
bringen  sollten,  jede  neuere  Sprache  leicht  erlernen  und  im  Umgange 
mit  Franzosen,  Engländern  u.  a.  sich  sehr  bald  eine  ziemliche  Ge- 
läufigkeit im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  aneignen.  Ich 
selbst  hatte  z,  ß.  privatim  die  englische  Sprache  gelernt,  um  muster- 
gültige Schriftsteifer  zu  lesen ,  das  Erlernte  aber  über  andern  Studien 
beinahe  wieder  vergessen,  als  A.  W.  Schlegel  in  Bonn  mich  auffor- 
derte, zwei  junge  Engländer,  die  unmittelbar  aus  der  Chartern ouse- 
school  zn  London  in  meine  Hände  kamen  und  noch  kein  Wort  deutsch 
verstanden,  ausser  der  griechischen  und  lateinischen,  auch  in  der 
deutschen  Sprache  zu  unterweisen.  Es  hielt  anfangs  freilich  schwer, 
uns  gegenseitig  genügend  zu  verständigen;  aber  es  währte  keinen 
Monat,  als  ich  nieine  Gedanken  sowohl  den  genannten  als  auch  andern 
schon  erwachsenen  Engländern  wenigstens  eben  so  leicht  englisch  als 
lateinisch  mittheilen  konnte.  Aber,  wird  man  einwenden,  die  französi- 
sche Sprache  gehört  doch  zu  den  allgemeinen  Bildungsmltteln.  Etwa 
weil  diese  Von  Goethe  so  charakteristisch  bezeichnete  pcrßde  Sprache  für 
diplomatische  Intriguen  und  Treulosigkeiten  so  ganz  wie  geschaffen 
erscheint?  Also  der  Keim  jenes  routinirten  Wesens,  das  mit  schalen 
Redensarten,  je  nachdem  es  die  Politik  erheischt,  bald  alles,  bald 
wieder  nichts  sagen  kann ,  sollte  schon  in  das  Herz  der  noch  unbe- 
fangenen Jugend  eingesenkt  werden?  Nein  auch  diese  Sprache  gehört 
nicht  auf  das  Gymnasium,  wie  es  längere  Zeit  im  preußischen  Staate 
richtig  gefühlt  und  auf  den  meisten  Anstalten  auch  ausgeführt  worden 
ist.    Aber  leider  hat  die  A Iongenperücken- Pedanterei  auch  hier,  ich 
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weiss  nicht  auf  wie  lange  Zeit,  einen  gleich  schmählichen  Sieg  als  in 
den  Tarnangelegenheiten  davon  getragen.  Nichts  desto  weniger  mnss 
man  den  redlichen  Willen  der  höchsten  Staatsbehörde  dankbar  aner- 
kennen, die  nichts  unversucht  lässt,  um  nachmals  das,  was  die  Feuer- 
probe bestanden  hat,  beizubehalten,  die  Schlacken  aber  für  immer 
wegzuräumen.  Dass  die  Wissenschaften  des  neueren  Europa  in  ein- 
zelnen Zweigen  weiter  vorgeschritten  sind,  als  es  im  Alterthum  der 
Fall  war,  und  dass  die  Schule  darauf  billige  Rücksicht  nehmen  müsse, 
wollen  wir  keineswegs  leugnen:  dafür  wird  aber  auch  neuere  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturgeschichte  und  Physik  gelehrt,  in  wel- 
chen Fächern  der  Hauptsache  nach  der  Vorzug  unsrer  Zeit  zu  suchen 
ist,  wahrend  die  neuere  Litteratur  weder  in  der  Form  noch  im  Ge- 
halt, weder  in  poetischer  noch  in  prosaischer  Darstellung  irgend  et- 
was die  ewigen  Musterbilder  von  Hellas  und  Latium  Ucbertreffendes 
aufzuweisen  vermag.  Also  die  fremden  neueren  Sprachen  sammt  und 
sonders,  als  den  jugendlichen  Geist  zu  sehr  zerstreuend  und  verfla- 
chend ,  sind  von  dem  öffentlichen  Unterrichte  der  Gymnasien  gänzlich 
auszuschliessen  und  entweder  dem  Privatstudium  zu  überlassen  oder 
erst  in  späteren  Jahren,  wo  der  Geist  schon  gehörig  erstarkt  ist,  für 
besondere  Zwecke  zu  erlernen.  Unter  den  übrigen  wissenschaftlichen 
Gegenständen  ist  die  Logik  und  was  mit  ihr  zusammenhängt,  kurzum 
die  sogenannte  philosophische  Propädeutik,  aber  auch  jede  in  das 
Gebiet  der  Philologie  als  einer  Berufswissenscliaft  fallende  Disciplin 
(z.  B.  ein  von  der  Interpretation  der  Classiker  separirter  unabhängiger 
Vortrag  über  Mythologie,  Alterthüroer  u.  s.  w.)  ebenfalls  von  dem 
Gymnasium  zu  entfernen.  Die  Logik  wird  wohl  am  besten  durch 
ein  gediegenes  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik 
eingeleitet,  und  die  Psychologie  am  lautersten  aus  den  Geisteswerken 
des  Alterthums  geschöpft.  Dass  im  Gegentheil  die  Köpfe  der  jungen 
Leute  durch  einen  systematischen  Vortrag  der  Logik  und  durch  Er- 
lernen todter  Formeln  nur  zu  oft  verschroben,  und  jene  selbst  vor 
der  Zeit  altklug  und  naseweis  werden ,  ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen. Die  ganze  Philosophie  fällt  billigerweise  den  Universitätsstudien 
anheim.  Haben  wir  auf  diese  Weise  den  Schlamm,  welcher  den  mei- 
sten deutschen  Gymnasien  in  ihren  Lehrgegenständea  annoch  anhaftet, 
einigermassen  secretirt,  so  wäre  nunmehr  anzugeben,  wie  viel  wö- 
chentUche  Stunden  jedem  der  übrigbleibenden  Fächer  in  einzelnen  Clas- 
sen  zuzutheilen  sein  möchten.  Uro  jedoch  die  uns  gesteckten  Schran- 
ken einzuhalten ,  wollen  wir  uns  nur  über  Prima  und  Secunda  etwas 
bestimmter  erklären,  weil  ja  nach  diesem  Maesstabe  eine  Rednction 
der  Unterrichtsstunden  auch  für  die  übrigen  Classen  leicht  zu*  bewerk- 
stelligen sein  wird.  Ich  rechne  daher  für  die  griechische  Sprache  auf 
Frima  und  Secunda  wöchentlich  6  —  %  Stunden,  für  die  lateinische 
8  —  10,  für  die  deutsche  3  —  4,  für  Geschichte  3,  für  Mathematik  3, 
für  die  Naturwissensehaften  2,  für  die  Religionsichre  2,  so  dass  in 
allem  kaum  30  Stunden  herauskommen :  ein  Maass,  welches  weder 
auf  der  einen  noch  auf  der  andern  Seite  zu  weit  gebt,  und  wobei  Geist 
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und  Körper  recht  gut  neben  ciander  bestehen  können.  Für  Tertia  und 
Quarta  setze  ich  ungefähr  28  wöchentliche  Stunden  fest,  für  Quinta 
und  Sexta  25  bis  27.  Wird  bei  dieser  Stundenzahl  In  den  schriftlichen 
Aufgaben  welche  der  Schüler  zu  Hause  ausarbeiten  soll  und  in  den  der 
Vorbereitung  und  Wiederholung  bedürftigen  Gegenständen  ein  richtigen 
Verhältnis»  eingeführt  und  pünktlich  beobachtet,  so  bleibt  auch  dem 
Körper  noch  Zeil  genug  zu  seiner  Erholung  und  Kräftigung  übrig. 
Aber  ausserdem  liegt  der  Schule  als  solcher  die  Pflicht  ob,  durch  die 
gehörigen  gymnastischen  Uebungen  den  Leib  ebenso  wie  den  Geist 
gleiohmässig  auszubilden  und  für  alle  Verrichtungen,  wozu  die  Fähig- 
keit vorhanden  ist,  geschützt  und  tauglich  zu  machen.  Mit  Einem 
Worte,  die  eingegangenen  Turnanstalten  müssen  unter  vernünftiger 
und  vorsichtiger  Leitung  wieder  ins  Leben  gerufen  werden! 

Dr.  iV.  Bach, 

*   '  ;*»   :      '.         ■. »    ...       i.  ..•  -v«       :    t , 

Die  in  dem  Toranstehenden  Aufsatze  besprochene  Anklageschrift  des 
Herrn  Med. -Raths  Lorinser  hat  bereits  so  vielfache  Aufmerksamkeit 
gefunden  nnd  mehrere  andere  Sprecher  über  den  Gegenstand  hervor- 
gerufen ,  dass  man  die  Sache  schon  als  einen  förmlichen  Process  an- 
sehen darf,  der  über  den  schädlichen  oder  unschädlichen  Einfluss  der 
Gymnasien  auf  die  Gesundheit  der  Jugend  geführt  wird.  Während  die 
Anklage  in  unsern  Jahrbüchern  vertheidigt  worden  ist  (vgl.  ausser 
dem  obigen  Aufsatze  das  im  vorhergehenden  Hefte  S.  344  ff.  Beige- 
brachte), so  haben  sich  auch  bereits  mehrere  Bekämpfer  derselben  ge- 
funden ,  welche  eben  so  gut  gehört  sein  wollen ,  wenn  eine  gerechte 
Entscheidung  herbeigeführt  werden  soll.  Darum  scheint  es  zweck- 
mässig, hier  auch  über  diese  noch  etwas  umständlicher  zu  berichten. 
Hrn.  Lorinsers  Anklage  nun  ist  von  der  Art ,  dass  er  überhaupt  eine 
Entnervnng  nnd  physische  Entartung  des  gegenwärtigen  Menschenge- 
schlechts statuirt  und  hierauf  die  Gymnasien  wegen  wesentlicher  Ver- 
schlimmerung und  Beschleunigung  dieser  Entartung  anklagt.  Referent 
miut  hier  zunächst  über  seine  eigene  Person  etwas  sagen,  weil  er 
von  Hrn.  Lor.  zum  Theilhaber  an  der  Anklage  gemacht  worden  ist. 
Er  hatte  nämlich  in  diesen  NJbb.  XIV,  478  das  Uebermaass  von  Lehr- 
stunden und  Lehrgegenständen  beklagt  und  Hr.  Lor.  führt  nun  am 
Schluss  seiner  Schrift  jene  Stelle  als  Zeugniss  für  seine  Sache  an.  In- 
dess  muss  Ref.  dagegen  doch  bemerken,  dass  er  zwar  den  möglichen 
schädlichen  Einfluss  des  zu  vielen  Unterrichtens  auf  die  physische  Ent- 
wickeln np  der  Jugend  anerkennt  und  fürchtet;  aber  keineswegs  bisher 
in  der  Ausdehnung  bestätigt  gefunden  hat,  wie  Hr.  Lor.  annimmt,  übri- 
gens auch  zum  grossen  Theil  in  andern  Dingen  sucht,  als  dieser.  Er 
hatte  die  Vielheit  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  vielmehr  darum 
getadelt,  weil  sie  die  gründliche  und  selbstständige  Ausbildung  des  Ge- 
lehrten hindert,  Flachheit  im  Wissen  und  Oberflächlichkeit  fürs  ganze 
Leben  herbeiführt,  die  Erkenntniss  der  Wissenschaft  um  ihrer  selbst 
willen  hemmt,  dem  verderblichen  NätalkhkeiUprincipe  den  mächtig- 
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ften  Vorschub  teiltet  und  die  durch  die  Erziehung  herbeizuführende 
Entwicklung  der  sittlichen  Kraft  und  moralischen  Tüchtigkeit  der  Ju- 
gend beschränkt.  Darum  trifft  seine  Anklage  vielmehr  mit  dem  zu- 
sammen, was  Hr.  F.  W.  Tittmann  in  einer  ebenfalls  in  diesem  Hefte 
unserer  Zeitschrift  besprochenen  Schrift  über  die  materielle  Richtung 
der  Zeit  und  der  Scholen  und  deren  Yerderblichkeit  vorgebracht  hat. 
Indess  steht  Ref.  doch  in  der  Hinsicht  ganz  auf  Hrn.  Lorinsers  Sehe,  als 
er  mit  ihm  die  möglichst  schnelle  und  möglichst  gründliche  Beseitigung 
der  Fehler  und  Mangel  wünscht,  welche  unserer  gegenwärtigen  Schul- 
einrichtung  zur  Last  gelegt  werden  können ,  und  bekennt  sich  um  so 
lieber  zur  Theil nähme  an  dessen  Anklage,  weil  der  Grund,  aus  welchem 
sie  hergeleitet  ist,  auf  das  Publikum  und  auf  die  Staatsbehörden  einen 
weit  stärkern  Eindruck  machen  und  die  Erreichung  des  guten  Zweckes 
viel  mehr  fördern  durfte,  als  jener,  worauf  des  Referenten  Anklage  be- 
ruht. Was  nun  aber  Hrn.  Lorinsers  Anklage  an  sich  anlangt,  so  haben 
die  bisher  dagegen  aufgetretenen  Gegner  richtig  und  zureichend  dar- 
gethan,  daes  die  angeschuldigte  schädliche  Einwirkung  der  Gymnasien 
auf  die  Gesundheit  zu  abstract  hingestellt,  zu  wenig  erwiesen,  und 
zu  sehr  übertrieben  sei.  Indess  haben  doch  die  meisten  sich  nicht  ge- 
traut, den  schädlichen  Einfluss  ganz  wegzuleugnen,  und  zwei  derselben 
haben  ihn  sogar  noch  auf  andere  Weise  zu  begründen  gesucht.  Wir 
möchten  übrigens  hinzufügen,  doss  Hrn.  Lorinsers  Anklage  zu  einseitig 
ist  und  bloss  die  Gymnasien  belangt ,  während  es  sich  doch  kaum  ver- 
kennen lässt,  wie  sehr -auch  unsere  Bürger-  und  selbst  unsere  Dorf- 
schulen dadurch ,  dass  sie  ihren  Unterrichtsplan  zu  übermässig  ausdeh- 
nen und  dem  Kinde  bis  zum  14.  Lebensjahre  zu  viel  materielle  Bildung 
beibringen  wollen,  dass  sie  zu  viel  Lehrstunden  hinter  einander  legen, 
und  dass  sie  die  Kinder  zu  frühzeitig  in  die  Schule  nehmen,  notwen- 
dig einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Körperentwickelung  üben.  Blei- 
be» wir  indess  bei  dem  stehen ,  was  gegen  Hrn.  Lorinser  bis  jetzt  vor- 
gebracht worden  ist;  so  bat  Hr.  Rector  Prof.  Müller  aus  Torgau  io 
Gleicht  Eremiten  1836  Nr  85  f.  den  schädlichen  Einflnss  der  Gymnasial- 
erziehung  auf  die  Körperentwickelung  1  am  entschiedensten  geleugnet 
and  behauptet,  dass  in  den  Gymnasien  der  kleinen  Städte  eine  Beein- 
trächtigung der  Gesundheit  weder  sichtbar  noch  auch  bei  der  gegen- 
wärtigen Zahl  der  Lehrstunden  und  Lehrobjecte  überhaupt  möglich  sei* 
sobald  man  nur  die  Schüler  auch  in  ihrem  hanslichen  Leben  streng 
beaufsichtige ,  ihre  Arbeitsstunden  genau  ordne,  Leibesübungen  hef ö r- 
dere  und  beaufsichtige  und  eine  einfache  Lebensweise  derselben  erstrebe« 
Ja,  es  sei  sogar  die'  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  Gymnasiasten, 
die  während  der  Ferien  im  elterlichen  Hause  krank  wurden,  bei  ihrer 
Rückkehr  ins  Gymnasium  erstarkten  und  körperlich  kräftiger  worden. 
Wenn  übrigens  in  den  Gymnasien  grosser  Städte  die  körperliche  Ent- 
larvung sichtbar  hervortrete,  so  sei  daran  nicht  die  Schule  Schuld, 
sondern  das  häusliche  Leben,  wo  die  Vergnügungen,  Schmausereien 
Zerstreuungen,  überhaupt  die  anordentliche  Lebensweise  dem  Kna- 
die  zu  den  Studien  passende  Tageszeit  rauben  und  ihm  zum  Naebt- 
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ntudiren  oder  anderer  Ueberspannung  seiner  Kräfte  treiben ,  bisweilen 
auch  der  neben  der  Schule  eingezwängte  Privatunterricht  ein  Ueber- 
maass  von  Arbeit  herbeiführt.  Das  klingt  allerdings  recht  gut  für  die 
Gymnasien;  stellt  aber  eigentlich  doch  nur  Behauptung  gegen  Behaup- 
tung, und  zwar  in  einer  Sache,  wo  der  Arzt  leicht  mehr  Glauben  fin- 
det, als  der  Schulmann.  Kächstdera  sucht  aber  Hr.  Müller  zu  begrün- 
den, dass  die  Gymnasien  gegenwärtig  hinsichtlich  des  Umfangs  der 
Lehrgegenstände  und  Lehrstunden  mit  der  frühern  Zeit  ziemlich  in 
gleichem  Verhältniss  ständen:  denn  auch  auf  den  sächsischen  Fursten- 
echulen  sei  schon  vor  30  Jahren  neben  dem  Lateinischen  und  Griechi- 
schen und  deren  Hülfswissenschaften  noch  Manches  als  besondere  Wis- 
senschaft gelehrt  worden,  was  man  jetzt  als  Ueberroaass  bezeichnen 
wolle,  z.  B.  Mathematik,  Physik,  Astronomie,  Chronologie,  Alterthuros- 
kunde  etc.  In  diesem  Punkte  stimmt  er  mit  Hrn.  Dr.  J.  Mutz  eil  zu- 
snmmen,  der  in  dem  Aufsatze:  Zur  Würdigung  der  Angriffe  des  Hrn. 
M.-R.  Lorinser  auf  unsere  Gymnasien ,  in  der  Beilage  zu  Nr.  9  von 
Büchner 's  Uterar.  Zeitung  für  1836  vornehmlich  den  Umstand  geltend 
macht,  dass  sich  aus  Lehrplänen  preussischer  Gymnasien  von  den  1780er 
Jahren  und  aus  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  nach- 
weisen lässt,  wie  diese  Anstalten  damals  sogar  noch  einige  Lehrfächer 
mehr  hatten  als  jetzt  in  unsern  Lehrplänen  stehen ,  und  wie  z.  B.  in 
Kloster  Bergen  die  Schüler  jeder  Gymnasialciasse  wöchentlich  36  und 
in  Berlin  auf  zwei  Gymnasien  die  Primaner  sogar  42  Lehrstunden  zu 
besuchen  hatten.  Daraus  wird  denn  gefolgert,  dass  der  Unterricht  in 
den  Sprachen  damals  auf  den  Gymnasien  eben  so  schwierig  war  und  auf 
weniger  methodische  Weise  betrieben  wurde, 'und  dass  in  den  Real- 
wissenschaften (den  sciences  exaetes),  welche  allerdings  zu  grösserer 
intensiver  Ausdehnung  sich  erhoben  hätten,  die  ausserordentlich  fort- 
geschrittene Methodik  und  die  innere  Vollendung  gegenwärtig  Unterricht 
und  Auffassung  ausserordentlich  erleichtern.  Desgleichen  werde  auch 
der  Privatfleiss  des  Schülers  nicht  übertrieben  (ja  gegenwärtig  weniger 
in  Anspruch  genommen,  als  sonst)*  da  von  der  Schule  dafür  nicht  alle 
Übrige  Zeit  des  Tages,  sondern  höchstens  3  Stunden  in  Anspruch  ge- 
nommen würden.  Kefer.  weiss  nicht,  ob  vor  30  und  50  Jahren  alle 
preussischen  Gymnasien  oder  nur  wenige  eine  so  grosse  Lehrstunden- 
zahl hatten ,  wie  Hr.  M.  angiebt  —  anderswo  wenigstens  stand  die 
Stundenzahl  der  Gymnasien  fast  überall  unter  30—;  aber  da«  weiss  er, 
dass  in  jener  Zeit  durch  die  häufigeren  Ferien  -  und  Festtage,  dureb* 
Wochenkirchen,  Studir-  und  Ausschlaf etage  und  aergl.  die  Gesammt- 
zahl  der  Lehrstunden  weit  mehr  verringert  wurde  als  jetzt,  und  das*, 
namentlich  durch  die  eingeschobenen  kurzen  Ferien  von  ein  paar  Ta- 
gen dem  Schüler  öftere  Gelegenheit  zur  körperlichen  Erholung  geboten 
war,  —  während  jetzt  das  Zusammenlegen  der  Ferien  auf  mehrere 
Wochen  hinter  einander  weit  unzweckmässiger  ist  und  namentlich  dem 
Schüler  der  untern  Classen  seine  Studien  selbst  noch  erschwert,  indem 
derselbe  durch  die/ langen  Ferien  geistig  und  körperlich  aus  derUebuug 
kommt.    Was  nun  aber  vollends  die  Lehrgegenst&nde  anlangt,  seist 
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v  ein  gewaltiger  Unterschied  Zwischen  sonst  und  jetzt.  Vor  30  and  50 
Jahren  gab  es  in  den  Gymnasien  ( die  Philanthropinen  etwa  abge- 
rechnet) eigentlich  nur  einen  anstrengenden  Lehrgegenstand,  die  la- 
teinisnhe  Sprache;  alles  Andere  war  Nebensache  und  meist  schon  in  fei- 
,  nem  äussern  Umfange  so  unbedeutend ,  das»  Ref.*  eich  noch  aus  seiner 
Schulzeit  (1812  — 18*8)  her  erinnert,  wie  mehrere  ganze  Wissenschaf- 
ten (z.  B.  mathematische  Geographie,  Chronologie  und  Astronomie) 
wahrend  eines  einzigen  Halbjahrs  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden 
hinter  einander  abgemacht  wurden.  Ueberdies»  wurde  ein  grosser 
Thei!  der  wissenschaftlichen  Lehrobjecte ,  wie  Geschichte,  Literatur- 
geschichte, Antiquitäten,  EncyclopSdie,  Rhetorik  u.  h.  w  ,  nur  alsHüifs- 
wissenschaften  für  das  lateinische  oder  griechische  Studium  angesehen 
und  daher  in  den  Lehrvortragen  nur  soweit  aufgefasst,  als  sie  dafür 
nützten ;  andere  Wissenschaften  aber,  wie  namentlich  die  mathemati- 
schen, hatten  in  den  Augen  der  Lehrer  und  Schüler  so  geringen  Werth, 
dass  die  letztern  nicht  einmal  in  den  wenigen  •  Lehrstnnden ,  welche 
dafür  angesetzt  waren,  darauf  achteten,  geschweige  denn  in  ihren  Pri-  . 
vatstudien  ihnen  einige  Aufmerksamkeit  schenkten.  Wir  wollen  dieses 
Verfahren  keineswegs  durchaus  gut  heissen ;  aber  das  geht  doch  daraus 
hervor,  dass  die  gleiche  Anzahl  von  Lehrobjecten  aus  jener  Zeit  in 
Vergleich  mit  der  Gegenwnrt  nicht  gleiche  geistige  Anstrengung  der 
Schüler  beweist.  Jetzt  nämlich  ist  nicht  bloss  das  grammatische 
Studium  der  Sprachen  so  unendlich  ausgedehnt,  dass  es  mit  dem  der 
Vorzeit  fast  keine- Aehnlichkeit  mehr  hat;  sondern  es  werden  auch  an- 
dere Lehrobjecte,  wie  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Physik 
in  sehr  weiter  Ausdehnung  und  als  selbs6tändige  Wissenschaften  (nicht 
als  Hilfswissenschaften)  in  der  Weise  behandelt,  dass  der  Lehrer  in 
jedem  derselben  ein-  mögliohst  hohes  Ziel  zu  erstreben  sucht.  Der 
Schüler  aber  rouss  diesen  ehemaligen  Hülfswissenschaften  neben  den  ' 
Sprachstudien  eine  grosse  Aufmerksamkeit  und  vielen  Privatfleiss-  wid- 
men, weil  in  den  vielfachen  Prüfungen  von  ihm  darüber  und  daraus  eine 
ausgebreitete  Rechenschaft  und  eine  grosse  Masse  von  materiellem 
Wissen  gefordert  wird.  Unsere  Examina  sind  es  weit  mehr,  als  unsere 
vielen  Lehrobjecte,  welche  den  Schüler  mit  Massen  von  Arbeiten  über- 
schütten, und  den  Lehrer  verleiten,  recht  viel  auszupacken,  um  wäh- 
rend der  Prüfung  vor  den  Vorgesetzten  durch  Massen  von  Kenntnissen 
lind  durch  die  scheinbare  Erreichung  eines  recht  hohen  Zieles  zu  glän- 
zen. Wer  davon  ein  recht  auffallendes  Beispiel  haben  will,  der  gebe 
nur  Acht,  wie  unsere  Primaner  vor  der  Abturientenprüfung  ein  halbes 
Jahr  hindurch  oder  länger  sich  abmühen,  eine  todte  Masse  von  Kennt- 
nissen aus  der  Geschichte,  Mathematik  u.  s.  w.  mechanisch  in  den  Kopf 
zu  stopfen,  um  den  Forderungen  der  Prüfong  zu  genügen.  Vgl.  NJbb. 
VIII,  121  f.  Die  geistige  Anstrengung  der  Gymnasiasten  zwischen  sonst 
und  jetzt  ist  demnach  keineswegs  gleich,  und  in  der  Gegenwart  wenig- 
stens die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  tbätige  und  fleissige  Schüler 
sich  leicht  überladen  kann,  der  träge  aber  sich»  doch  in  der  Zeit  über- 
mässig oder  auf  geistestödtende  Weise  anstrengt,  wo  ihm  die  furcht 
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bar»  Prüfung  droht     Dies  hat  auch  Hr.  Mütze  11  unwillkürlich  einge- 
stände*: denn  nachdem  er  sich  vielfach  abgemüht  hat,  die  Anklage 
geistiger  Uebertreibung  von  den  Gymnasien  abzuwehren,  so  kommt  ,er 
am  Ende  so  dem  gräflichen  Resultat,  dass,  falls  ja  einige  Natoren 
durch  das  Schulleben  mich  (heilig  berührt  würden  ,  der  Zweck  die  Mit- 
tel  heilige,  weil  eine  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechende  Bildung 
solche  Opfer  heischen  dürfe,  und  weil  ein  rascheres  Ablaufen  des  Le- 
hels in  möglichst  erhöhter  Geisteskraft  besser  sei,  als  längere  Lebens- 
dauer auf  Kosten  des  geistigen  Lebens.    In  der  That,  wenn  dieses 
Priuoip  gelten  soll,  dann  sind  alle  Eltern  Barbaren,  die  ihre  Sohne  für 
gelehrte  Bildung  bestimmen  und  dafür  muthwillig  das  Leben  derselben 
verkürzen  !  Glücklicher  Weise  aber  steht  es  noch  nicht  so,  und  wird 
such  nicht  leicht  dahin  kommen !  Merkwürdig  ist  nur,  dass  auch  noch 
ein  zweiter  Schulmann  auf  ein  ähnliches  Resultat  gekommen  ist,  näm- 
lich Hr.  Prof.  Th.  Heins  ins  in  der  kleinen  Schrift:  Hygea  und  die  Gym- 
ntoien.  [Berlin  bei  Hold.  1836  ]    Auch  er  stellt  der  Lorinserschen  An- 
klage die  Behauptung  gegen  über,  dass  die  Annahme  einer  Schwächung 
des  Menschengeschlechts  noch  keine  empirisch  begründete  Wahrheit 
sei,  4*18  vielmehr  dem  Zeugniss  der  Geschichte  sufulge  die  Lebens- 
energie  gegenwärtig  nicht  tieferstehe  als  sonst  und  unsere  Gymnasiasten 
nicht  mehr  krank  seien  als  andere  Meeschen,     Finde  man  aber  unter 
den  Gyranasialschülern  Einzelne  auffallender  geschwächt,  so  rühre  ihre 
Entnervung  vielmehr  vom  Zeitgeist  und  von  der  häuslichen  Erziehung 
her.    Zuletzt  aber  sehliesst  er  mit  der  auffallenden  Folgerung,  dass 
wenn  unsere  Gymnasiasten  ja  in  der  Schule«  körperlich  auf  schädliche 
Weise  angegriffen  würden ,  man  darüber  nicht  mit  dem  Gymnasium 
rechten  dürfe,  sondern  an  den  Staat  recurriren  müsse,  dem  jene  in  ih- 
ren Einrichtungen  unterworfen  sind.     Die   Schule  dürfe  und 
wolle  die  Mittel  Sur  geistigen  Bildung  nicht  schmä- 
lern, Selbst  wenn  der  Weg  zu  dieser  mit  Gefahr  und 
Aufopferung  einiger  Individuen  verknüpft  wäre.  (!?!) 
Was  bisher  in  allen  Gymnasien  gelehrt  worden  sei,  müsse  auch  ferner- 
bin gelehrt  werden ,  und  könnten  dies  die  Gymnasien  nicht  ohne  Ge- 
fahr für  die  physische  und  geistige  Gesundheit  unserer  Jugend,  so 
müssteudie  Universitäten  den  Unterricht  mit  ihnen  theilen.    Ein  Rück- 
•   schritt  auf  der  Bildungsbabn  könne  nicht  geduldet  werden;  auch  hier 
gelte  der   Denkspruch:      Vorwärts!"   Jeder  sieht  leicht,  dass  hier 
Wahres  mit  Falschem  gemischt  ist,  stimmt  aber  gewiss  auch  dem  lief, 
darin  bei,  dass  das  beliebte  Aufopferungssystem  einzelner  Individuen 
auf  keine  Weise  gut  geheissen  werden  kann,  sondern  einen  schlimmen 
Makel  auf  die  Gymnasien  wirft. 

Auf  besonnenere  Weise  spricht  sich  über  den  Anklagepunkt  der 
Director  Dr.  G.  G.  S.  Köpke  in  dem  diesjährigen  Programm  des  üer- 
linischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  S  .  31  —  3?  aus,  und  äussert 
zunächst  über  Lorinsers  Beobachtungen  Folgendes :  „Im  Allgemeinen 
kennen  wohlmeinende  Erzieher  und  besonders  die  Vorsteher  der  Gym- 
nasien dem  Verfasser  nur  danken,  dass  er  als  ein  durch  Umsicht  und 
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Darstelltlngsgabe  befähigter  Mann  das  pädagogische  Leben  und  Trei- 
ben unserer  Zeit  auch  einmal  von  dem  medicinischen  Standpunkte  an« 
betrachtet  bat.  Die  IJeurtheilnng  der  medicinischen  Ansichten  und  De* 
trachtungen  desselben  liegt  ausser  dem  Berufsirreise  des  Unterzeichne- 
ten ,  welcher  aber  gern  geneigt  ist,  denselben  volle  Wahrheit  beizu- 
messen, da  er  selbst'  den  in  dem  Aufsätze  niedergelegten  psychologi- 
schen Bemerkungen  ,  ausser  dass  er  das  ,  was  von  dem  geistigen  Ein* 
flusbe  unseres  Unterrichts  gesagt  wird,  ein  wenig  ins  Grelle  gezeichnet 
findet,  in  der  Hauptsache  beitreten:  muss,  und  sogar  eingesteht ,  dass 
der  Verfasser  hier  noch  manches  mehr  gegen  die  Schuleinrichtungen 
unserer  Zeit  hätte'  sagen  kennen.  Namentlich  fühle  ich  mich«  genothigt 
zu  bekennen,  dass  das  poetische  und'  produktive  Geistes  vermögen  bei 
unserer  Jugend,  je  mehr  wir  es  für  unsern  Ruhm  halten,  sie  vielseitig 
auszubilden,  und  den 'Verstandeswissenschaften  schon  auf  Schulen  ihren 
Thron  zu  erbauen,  immer  geringer  mir  zu  werden  scheint,  und  dass 
diese  für  wahrhaft'  poetische  Eindrucke  •  auffallend'  gleichgültiger  ist, 
ali  sie  es  nach  der  Erfahrung  früherer  Zeiten  war,  und  als  es  mir  selbst 
aus  der  Zeit  vor  dreissig-  od  er  vierzig*  Jahren,  wo  freilich  Schiller  mit 
seinem  frischen  Schöpfungen  seinen  gewaltigen  Geist  auf  uns  ausströ- 
men liest,-  erinnerlich  ist.  Da  nun  aber  dies  poetische  Vermögen  in 
dem  Jünglinge  am  meisten  seine  gesammte  Geisteskraft  verbürgt  und 
bekundet V  da  die  gänie  Fähigkeit ,  von  poetischen  Momenten  ergriffe« 
ZU  werden  ,  und  sieh  zu  eigenen  Hervorbringungen  begeistern  SU  kön- 
nen ,  von  jenen  abhängt;  so  erscheint  allerdings  das  Viellernen'  und 
Vielwissen,  welches  seit  jener  Zeit  so  sehr  gesteigert  ist,  ein  nur  zwei- 
deutiges Lob,  und  es  kann  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Mühe  werth 
ist,  das  Wissen ,  in  sofern  es  nur  ein  passives  Auffassen  eines  gegebe- 
nen Stoffes  ist,  für  einen  selchen  Preis  und  gegen  einen  so  bedeutenden 
anderweitigen  Verlust  zu  - erkaufen.  Dazu  kommt,  dass  jener  poetische 
Anhauch  auch  auf  andere  Lehrgegenstande  fordernd  einwirkt ,  dass  er 
namentlich  mit  dem  Wohlgefallen  an  den  Werken  des  klassischen  Al- 
terthums in  einer  um  so  engern  Verbindung  steht,  als  die  dichterischen 
und  rednerischen  Werke  die  vornehmsten  Gaben  desselben  sind  ,  und 
auch  der  Neigung  für  die  Geschichte,  der  wir  doch  als  der  vornehm- 
sten Lehrerin  der  Völker  und  Mensrhen  ihre  Bedeutung  als  Bildung  3- 
mittel  ^ugestelien*  ohne  die  Fähigkeit  für  poetische  Eindrücke  und  ohne 
rege  Thütigkeit  der  Phantasie  schwerlich  in  ihrer  Fülle  sich  entwickeln 
und  die  wünschenswerthen  Resultate  geben  möchte."  Setze  hinzu, 
dass  4er  in  der  Jugend  erhaltene  und  gepflegte  poetische  Sinn  und  das 
rege  Gefühl  für  das  Schöne  und  Erhabene  eine  Hauptquelle  der  Wörme 
des  Herzens  und  der  Begeisterung  für  das  Gute  und  Edle  ist,  und 
dass  je  frühzeitiger  mtser  Unterrichtswesen  diesen  Sinn  untergrabe  und 
den  Jüngling  mit  Gewalt  zum  abstracten  Wissen  führt,  um  so  gewisser 
auch  die  Begeisterung  fürs  Leben  ertödtet  und  dar  Jungling  zum  kalten, 
egoistischen  Rechnungsmenschen  herangezogen  WM,  den  später  int  Be- 
rufsleben nicht  edler  und  warmer  Eifer,  sondern  nur  das  kalte  Abwä- 
gen des  Vortheils  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  treibt.     Wer  aber  das 
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Erhabene  and  Edle  nicht  selbst  lebendig  zu  fühlen  vermag,  der  ehrt  auch 
an  Andern  das  Grosse  und  Erhabene  nicht,  und  für  den  wird  alles  Be- 
stehende nur  das  Mittel  zur  Erreichung  (.einer  egoistischen  Zweckes 
oder  wohl  gar  das  Hindernis«,  das  demselben  im  Wege  steht  und  das 
er. gewaltsam  zu  zerstören  strebt.  — ;  Nachdem-  nun  aber  Hr.  Röpke  die 
Lorlnsferscbe  Anklage  auf  die  angegebene  Weise  unterstützt  hat,  so 
sucht  er  auch  die  Gymnasien  .gegen  ihn  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  geht 
dazu  von  der  Behauptung  ans,  dass  die  Gymnasien  nicht  etwas  von 
obenber  Gemachtes,  sondern,  wie  jede  gesetzliche  und  st<aatsthümliche 
Einrichtung,  etwas  durch  die  Zeit  und  deren  Bedürfnisse  Gewordenes 
sind  und  durum  auch  mit  dem  Geiste  der  Zeit  fortgehen  müssen.  Die 
Forderung  der  Zeit  habe  nun  durchgesetzt,,  dass  in  den  Gymnasien 
nicht  mehr,  wie  sonst,  bloss  Lateinisch  und  Griechisch  und  etwas.  Re- 
ligion-'und  Hebräisch  gelehrt  werden  dürfe,,  sondern  dass  auch  Ge- 
schichte, Geographie ,  Mathematik ,  Naturwissenschaften  und  neuere 
Sprachen  in  den  Kreis  der  Lehrgegenstande  gezogen  werden  müssten. 
Ausserdem  habe  auch  die  wissenschaftlich  erregte  Zeit  zu  erhöhten  An- 
sprüchen gedrängt,  indem  sie  nicht  nur  die  Wissenschaften  in  grosserer 
Tiefe,  .Ausdehnung  und  Allgemeinheit  zu  erfassen  strebe,  sondern 
auch  für  alle  Stände  eine  höhere  Geistesbildung  fordere  und  so  den 
Gelehrteostand  noth wendig  immer  höher  treibe.  Desgleichen  habe 
der  Staat,  da  so  viele  junge  Leute  aus:  dem  gebildeten  Mittelstande 
eich  zu  den  gelehrten  Studien  und  zum  Staatsdienste  drangen,  sieh  ge- 
nöihigt  gesehen,,  die  Prüfungen  für  den  Staatsdienst  fast  bis  zum  Uner- 
schwinglichen zu  .schärfen,  um  mit  Anstand  und  einem  Schein  des  Rechts 
den  zu  grossen  Andrang  abzuweisen.  Der  mächtige  Zeitgeist  also  er- 
heische von  unserer  «lugend  die,  höchsten. Anstrengungen  und  steigere 
die  Forderungen  immer  mehr»  je  weniger,  der  Staat  im  Stande  sei,  den 
Ansprüchen  zu  entsprechen,,  welche  jeder  nach  einer  in  Fleiss  und  Thätfg- 
keit  für  seine  Ausbildung  durchlebten  Jugend  an  das  Leben  und  dessen 
Verhältnisse  zu  machen  sich  berechtigt  glaube.  „Diese  Lage  der  Dinge 
haben  unsere  Gymnasien:  nicht  verschuldet,  aber  sie  ist  es,  welche  auf 
dieselben  einwirkt, ,  und  auch  diese  so  wie  die  Unterrichtsbehörden 
zwingt,  nicht  zurückzubleiben ,  und  wohl  gar,  da  sie  als  bildendes 
Princip  vorangeben  sollen ,  kühn  voranzuschreiten,  um  von  dem  Vor- 
wurfe frei  zu  bleiben,  als  beherzigten  sie  zu  wenig  die  Anforderungen 
und  Bedürfnisse  der.  übrigen  Staatsbehörden,  als  seien  sie  gleichgültig 
und  unbekümmert ,  junge  Leute  aus  ihrer  Mitte  zu  entlassen,  welche 
hinterher  den  steigenden  Anforderungen  des  ,  Staatsdienstes  und  des 
Zeitbedürfniöses  nicht  gewachsen,  folglich  unwürdig  und  untüchtig  ge- 
funden würden.  So  Um  neu  wir  daher  deJ*  Vorwurf  der  zu  hoch  ge- 
iteigerten  Ansprüche  auf.  unsere  Jugend  dreist  zurückweisen/  Die  ganze 
Zeit  und ,  alle  übrigen  Staat&körper  sind  wenigstens  unsere  Mitschul- 
digen; Unsere  Uoterricbtsbehörden  schrieben  den  Gymnasien  vor  zu 
leisten,  was  nun  einmal  die  Welt  geleistet  verlangte ;  und  wenn  auch 
vielleicht;  einzelne  Vorsteher  gelehrter  Schulen,  von  dem  Wunsche  mit 
ihren  Zöglingen  zu  glänzen  beseelt,  wenn  auch  einzelne  Lehrer  in  der 
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Vorliebe  für  ihren  Unterrichtsgegenstand  noch  über  das  Verlangte  zu- 
weilen  hinaufgingen,  so  sind  dies  doch  nur  seltnere  Fälle,  die  wir 
zwar  nicht  gut  heissen,  um  die  wir  aber  auch  die  Gymnasien  im  all- 
gemeinen nicht  anklagen  mochten.  Die  überall  abhängigen  Leh- 
rer und  deren  Vorsteher  müssen  der  Zeit  nachgeben ,  und  ahnten  sie  es 
auch,  dass  sie  gezwungen  werden,  zu  rasen  mit  den  Rasenden/'  Diese 
mit  vielem  Scharfsinn  herausgestellten  Gründe  nun  führen  den  Verf.  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Gymnasien  intensiv  nicht  nachlassen  können  in 
dem,  was  ihnen  zu  leisten  aufgegeben  ist ,  wenn  nicht  die  Staatshehör- 
den  und  Prüfungscommissionen  in  ihren  Anforderungen  nachlassen. 
Der  einzige  Ausweg  sei,  Erleichternngsmittel  für  die  Lernenden  zu  fin- 
den und  einige  Gegenstände,  welche  der  Universität  überlassen  bleiben 
können,  aus  dem  Lehrplane  zu  verweisen.  Er  weist  dann  aus  dem  preussi- 
schen  Prüfungsreglement  für  die  Universitätsreife  die  Möglichkeit  einiger 
Erleichterung  nach,  und  fordert  zuletzt  noch,  dass  die  Gymnasien  mehr 
als  bisher  für  die  körperliche  Erziehung  sorgen  sollen.  Ref.  kann 
übrigens  mit  dem  letzten  Theile  der  Köpkeschen  Erörterung  nicht  ein- 
verstanden sein,  so  sehr  er  auch  das  Scharfsinnige  in  derselben  aner- 
kennt. Es  genügt  ihm  nämlich  nicht,' die  Gymnasien  nur  so  weit  von 
der  Schuld  befreit  zu  sehen,  dass  der  Zeitgeist  und  der  Staat  zu  Mit- 
schuldigen gemacht  sind,  weil,  so  wenig  er  auch  das  -schroffe  Entge- 
gentreten gegen  den  Zeitgeist  gut  heiseen  mag,  er  doch  eben  so  wenig 
ein  zu  bereitwilliges  Nachgeben  billigen  kann.  Führt  unsere  gegen- 
wärtige gelehrte  Bildung  wirklich  zur  geistigen  Uebertreibung  und  kör- 
perlichen Entnervung  der  Jugend ,  so  haben  alle  Erzieher  auf  Gym- 
nasien und  Universitäten,  weil  sie  an  Intelligenz  über  dem  Zeitgeiste 
stehen  sollen  und  weil  sie  die  Verantwortlichkeit  für  das  Wohl  und 
Wehe  des  gegenwärtigen  und  künftigen  Geschlechts  auf  sich  genom- 
men haben,  die  Pflicht  zu  erfüllen  ,  den  Forderungen  der'  Zeit  nicht 
nachzugeben,  sondern  den  Staat  und  die  Mitwelt  auf  alle' Weise  dar- 
über zu  belehren ,  dass  der  eingeschlagene  Weg  ein  verderblicher  ist. 
Allein  Hr.  Köpke  scheint  selbst  die  Forderungen  der  Zeit  und  des  Staa- 
tes zu  schroff  gedacht  zu  haben:  denn  die  Uebertreibung  der  Gymna- 
siasten kommt  allem  Anschein  nach  vielmehr  daher,  dass  man  den  Un- 
terschied der  intensiven  und  extensiven  \  der  materiellen  und  intelle- 
ctüellen  Ausbildung  auf  den  Gelehrtenschulen  nicht  streng  genug  fest- 
gehalten hat.                                                "\   "«II     '••    t\     .  •  •!)>• 

Ein  vierter  Gegner  des  Herrn  Lorinser  ist  der  Director  Dr.  F. 
August  in  dem  diesjährigen  Programm  des Real-Gymtiasium* in  Bett 
Hn  S  45 — r*3.  Er  stellt  voran,  das*  einem  Real- Gymnasium  am 
leichtesten  und  nächsten  der  Vorwurf  gemacht  werden  könne,  es  über- 
treibe durch  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände  den  Geist  und  Körper 
der  Jugend;  und  darum  geht  er  aueh  zunächst  nur  darauf  aus,  die  An- 
stalt,-welcher  er  vorsteht,  gegen  jene  Anschuldigungen  zu  rechtfertigen. 
Dazu  aber  hält  er  folgenden  allgemeinen  Gesichtspunkt  fest:  „Bliebe 
es  bloss  bei  der  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  so  wäre  allerdings 
•in  nachtheiliger  Einfiuss  von  einem  solchen  Unterrichtsverfahren 
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zu  erwarten.  Aber  es  liegt  dieser  Vielheit  eine  Einheit  zum  Grunde, 
die  durch  den  Geist  der  Anstalt  gebildet  und  erhalten  wird.  Durch 
diese  Ut  dafür  gesorgt ,  dass  der  nach  verschiedenen  Seiten  hin  rege 
gehaltene  jugendliche  Sinn  gesammelt  und  im  vermerkt  auf  die  Bezie- 
hungen des  von  ihm  aufgefaßten  Mannigfaltigen  an  seinem  eigenen 
Geiste  zurückgeführt  wird.  Wollte  jemand  sich  durch  Privatstunden 
gleichzeitig  in  so  vielen  Gegenständen  ausbilden,  und  zwar  bei  ver- 
schiedenen Lehrern,  zwischen  denen  keine  anderweitige  Verbindung 
stattfände;  so  würde. sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  jener  nachtheilige 
Einfluss  von  dieser  Bildungsweise  voraussagen  lassen,  der  dem  viel- 
seitigen Treiben  der  Gymnasien  jetzt  häufig  zugeschrieben  wird. 
Würde  aber  ein  so  umfassender  Unterricht  nur  von  einem  Lehrer 
geleitet,,  der  bei  jedem  einzelnen  Zweige  die  Entwicklung  seines  Zög- 
lings in  allen]  übrigen  vor  Augen  hätte  und  unausgesetzt  dahin  strebtet 
bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  in  ihm  eine  gewisse  Einheit 
des  Erkennens  festzuhalten  ;  so  möchte  gerade  ein  solcher  vielseitiger 
Unterricht,  in  welchem  natürlicher  Weise  auch  die  Gegenstände  nach 
der  Fähigkeit  des  Zöglings  geordnet  und  behandelt  sein  müssten ,  der 
angemessenste  sein»  Die  Schule  ist  aber  ihrem  Ideale  nach  ein  Leh- 
rer in  verschiedenen  Personen,  nnd  wenn  die  in  dieser  notwendigen 
Trennung  der  Arbeiten  begründete  Verschiedenheil  der  Thätigkeit  jene 
Einheit  etwas,  zu  beeinträchtigen*  scheint ,  weil  das  Werk  zweier  dem- 
selben Ziele  nachstrebenden '  doch  nothwendig  abweichend  ist;  so  ge- 
winnt die  Schule  dafür  reichlich  dadurch,  dass  die  einzelnen  Gegen«* 
stände  Lehrer«  anvertraut  werden,  die  gerade  für  die  Unterweisung 
in  demselben,  grössern  Beruf  bessere  Befähigung  haben.  Sind  die 
Unterrichtsgegenstände  in  formeller  und  materieller  Hinsicht  angemes- 
sen  einmal,  richtigt  gewählt  V  nnd  das  kann  ohne:  Widerrede  von  den 
jetzt  üblichen  Schuldisciplinen  behauptet  werden.;  so  ist  nicht  die  Zahl 
derselben  dal  Nachthei%e,  sondern  der  Mangel  am  höherer  Einheit 
in  .Anordnung  und  Mitteilung  derselben  kann  ungünstig  wirken.  Eine 
Schule,  die  einzig  und  allein  lateinisch  lehrte,  würde  ebenfalls  die 
küpfe  unendlich  verwirren  und  den  Geist  abstumpfen  ,  wenn  die  man- 
nigfaltigen Abtheilungen  dieses  Unterrichts  unter  verschiedene  naclt 
keinem  gemeinschaftlichen  Principe  gleichartig  arbeitende  Lehrer  ver- 
theilt wären,  von  denen  der  eine  die  Declinationen ,  ein  anderer  die 
Conjugationen ,  ein  dritter  die  Prosodie,  ein  vierter  die  Syntax,  ein 
fünfter  den  sogenannten  color  latinus  dem  Schuler  beizubringen  eich 
abmühte.  In  der  kleinen  Anzahl  der  Lehrobjecte  möchte  daher  wohl 
schwerlich  da*  Heil  der  Schule m  suchen  sein;  es  beruht  in  dem 
Geiste  derselben,  in  der  höheren  Einheit  des  Ganzen,  ose  durch  reif- 
liches Nachdenken ,  durch  gewissenhaft  genutzte  Erfahrungen  gewon- 
nen ist  und  deren  Kenntniss  und  Würdigung  von  demjenigen  gefordert 
werden  muss ,  der  ein  wohlbegründetes  Urtheil  über  den  Einfluss  der. 
Schulen  haben  willt  in  einem  noch  höheren  Grade  aber  von  demjeni- 
gen, dw  diesen  Einfluss  als  einen  nachteiligen  darstellt/'  Naeh  die- 
sen allgemeinen  Bemerkungen  nun  weist  Hr.  August  kurz  nach,  an! 
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welche  Weise  das  Berliner  Realgymnasium  die  Einheit  und  das  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrgegenstande  erstrebt.  Ferner 
Unit  er  dar,  wie  die  anf  jede  Classe  fallenden  30  —  32  wöchentlichen 
Lehrstunden  an  sich  nicht  zu  viel  sind,  und  überdies  noch  durch  10 
Wochen,  jährliche  Ferien,  durch  den  freien  Sonntag  und  zwei  freie 
Nachmittage  in  jeder  Woche,  durch  noch  dazukommende  zwei  andere 
freie  Nachmittage  während  der  zwei  heigsesten  Sommermonate,  durch 
zweckmässiges  Abwechseln  von  mehr  und  minder  anstrengenden  Lehr- 
stunden, durch  bequeme  Einrichtung  der  Classenzimmer  u.  dergl. 
sehr  erleichtert  werden.  Was  aber  die  Privatarbeiten  der  Schäler 
anlange  ,  so  habe  es  das  Realgymnasium  durch  sorgfältige  Abstu- 
fung und  Vertheilung  des  Unterrichts,  durch  praktische  Uebungen  in 
den  Lebrstunden  selbst  und  durch  Besprechung  der  Lehrer  unterein- 
ander dahin  gebracht,  dass  ein  Schüler  mit  mässigen  Fähigkeiten  nicht 
länger  als  zwei  Stunden  täglich  daheim  für  die  Classe  zu  arbeiten 
habe.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Hr.  August  auf  diese 
Weise  sein  Gymnasium  vor  dem  Vorwurfe  nachtheiliger  Uebertreibung 
genügend  gerechtfertigt,  und  überhaupt  den  Weg  angedeutet  hat,  wie 
die  Schulen  überhaupt  ihre  Zöglinge  davor  bewahren  können.  Wollte 
man  an  den  Einrichtungen  ja  noch  etwas  anstossig  finden,  so  wäre  es 
nur  Vielleicht  der  Punkt,  dass  die  angesetzte  Zahl  der  Arbeitsstunden 
ausser  der  Schule  wenigstens  für  die  Schüler  höherer  Classen  doch  zu 
gering  zu  sein  scheint,  und  einerseits  nicht  genug  vor  der  Furcht  schützt, 
m  werde  so  die  selbstständige  Thätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  ge- 
weckt, andererseits  auch  die  Eltern  leicht  verführt,  ihrem  Sohne  ent- 
weder zu  viel  Vergnügungen  zu  gestatten  oder  ihn  durch  ausseror- 
dentliche Privatunterrichtsstunden  zu  beschweren.  Ueberhaupt  ist  es 
zu  liberal  von  Seiten  der  Schule,  von  der  Zeit  des  Schülers  jeden  Tag 
nur  etwa  8  Stunden  für  Unterricht  und  Privatstudien  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  dass  16  Stunden  für  Schlaf  und  Erholung  bleiben.  So 
mag  man  etwa  für  die  Knaben  der  untersten  Classen  rechnen ;  bei 
den  ins  Jünglingsalter  tretenden  Schülern  der  obern  Classen  darf  man 
gewiss  10  Stunden  des  Tags  in  Anspruch  nehmen,  ohne  eine  Gefahr 
für  ihr  >  körperliches  Wohl  zu  befürchten.  Ja  die  Erfahrung  spricht 
dafür,  dass«  in  der  gepriesenen  früheren  Zeit  die  Schüler  noch  länger 
arbeiten  mussten ,  ohne  dass  ein  schädlicher  Einfluss  auf  ihre  Gesund- 
heit sichtbar  geworden  ist.  Nur  dafür  hat  man  zu  sorgen,  dass  bei 
solchen  längeren  Anforderungen  eine  zweckmässige  Einteilung  der 
Zeit  und  der  vorzunehmenden  Arbeiten  stattfinde,  wie  dies  Hr.  Müller 
in  dem  obenerwähnten  Aufsätze  sehr  richtig  nachgewiesen  hat.  Es 
^räre  übrigens  wohl  der  Mühe  werth,  zu  beachten,  wieviel  man  bei 
dem  Gymnasialsehüler  unter  vorausgesetzter  strenger  Regelmässigkeit 
der  Arbeits-,  Erholongs-  und  Schlafenszeit  nur  jedes  Einzelne  rech- 
nen dürfe,  ohne  seine  physische  Entw  icke  hing  zu  beeinträchtigen, 
und  hier  worden  Beobachtungen  in  Alumneen  vielleicht  den  sichersten 
Ulaassstab  gehen.  Auf  den  Alumneen  der  sächsischen  Fürstenschulen  ist 
gleit  länger  als  50  Jahren  die  Zeit  des  Schülers  so  in  Anspruch  genant- 
N.  Jahrb.  /.  Phil. «.  Päd.  od. Krit.  IHM.  Bd.  XVI.  Hft.  4.  30 
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racn,  daft  er  gesetzmäßig  an  vier  Wochentagen  im  Winter  10£,  im 
Sommer  ll£  Stunden,  an  2  Wochentagen  7  Stunden,  und  eben  so 
Sonntagt  neben  dein  Kirchenbesuche  noch  einige  Stunden  den  Studien 
widmen  mues;  und  bei  den  vielen  Anklagen,  welche  man  gegen  diese 
Anstalten  erhoben  hat,  ist  doch,  so  viel  Ref.  weiss ,  bis  jetzt  weder 
von  den  angestellten  Schulärzten  noch  von  andern  Personen  die  Klage 
erhohen  worden,  dass  die  Zöglinge  durch  zu  vieles  Studiren  physisch 
entnervt  und  entkräftet  von  denselben  zurückkämen.  Wahr- 
scheinlich lassen  sich  von  andern  Alumneen  ähnliche  Beispiele  und 
Erfahrungen  nachweisen,  und  wollte  sie  jemand  sammeln  und  unter 
einander  vergleichen,  so  dürfte  dadurch  ein  Erfahrungssatz  über  die 
sulässige  Ausdehnung  der  Arbeitszeit  der  Crymnasiasten  begründet 
werden,  der  der  Lorinserschen  Anklage  vielleicht  am  nachdrücklich- 

Das  wichtigste  Zeugnis*  gegen  Hrn.  Lorinser  ist  übrigens  gege*' 
ben  in  der  Schrift;  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  Schulen  auf  d*V 
Gesundheit  von  Dr.  Robert  Froriep,  Professor  der  Medicin  in  Ber- 
lin, [Mit  einem  Steinstich.  Berlin,  Enslin.  1836.  46  S.  gr.  8.  6  gr.]t 
weil  darin  ein  anderer  Arzt  die  erhobenen  medizinischen  Bedenken  be- 
kämpft und  den  Streitpunkt  auf  eine  ganz  andere  Stufe  stellt.  Dadurch 
nämlich,  dastf  derselbe  das  Sterblichkeitsverhältniss  vor  60  Jahren 
mit  dem  der  Gegenwart  vergleicht,  durch  beigefügte  Mörtalitätstafeln 
erläutert  und  auf  die  Gymnasien  anwendet,  hat  er  das  Resultat  her- 
ausgestellt, dass  eine  Steigerung  der  Mortalität  in  der  neuern  Zeil 
überhaupt  nicht  dargethan ,  noch  weniger  aber  als  durch  die  neuern 
Schuleinricblungen  bewirkt  nachgewiesen  werden  könne,  dass  überdem 
die  Sterblichkeit  der  den  Studien  obliegenden  Jugend  nicht  grösser  (ja- 
fast  noch  geringer)  sei  ab  die  ser  übrigen  männlichen  Jugend,  und 
dass  folglich  die  Gy m n aeialstu d ie n  einen  lebeneverkür- 
lenden  Einfluss  nicht  hätten.  Dagegen  über  behauptet  eben- 
derselbe, dass  die  Anstrengung  der  Schulzeit  die  Frische  der 
Jugend  zerstöre,  und  ermattete  Naturen  zurücklasse,  welche  zwar 
fortleben,  aber  ihrer  Lebensenergie,  also  auch  der  wahren  Lebens- 
tüchtigkeit, wie  der  natürlichen  Genussfähigkeit  beraubt  sind.  Er 
kommt  demnach  auf  das  zurück,  was  man  schon  früher  in  Preussen 
beobachtet  hat  [s.  NJbb.  XVI,  348],  und  was  durch  die  mitgeth  eil  teil 
Bemerkungen  des  Hrn.  Dir.  Röpke  bestätigt  wird.  Den  Beweit 
nimmt  Hr.  Froriep  zunächst  von  der  Möglichkeit  her,  dass  Anstren- 
gung eine  Verminderung  der  Lebensenergie  ohne  bemerkbare  Lebens- 
verkürzung  herbeiführen  könne.  „Anstrengung  an  sich,  sogt  er  S.  18, 
ist  nicht  consumirend,  da  das.  Leben  eine  innere,  sich  selbst  erneuende 
Kraft  besitzt  und  das  momentan  Consumirte  immer  ersetzt  wird,  so 
laage  die  Lebenskraft  selbst  nicht  vermindert  ist.  Tritt  aber  ein 
Mißverhältnis  in  der  ersetzenden  Thätigkeit  des  Organismus  und  in 
der  Consuration  der  Körper  -  und  Geisteskräfte  desselben  ein ,  so  data 
die  Consumtion  durch  den  Ersatz  nicht  vollkommen  ausgeglichen  wird, 
eo  wirkt  die  Anstrengung  als  eine  übermässige,  deren  Folgen  gewöhn- 
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lieh  mit  dem  Namen  der  Ueberrtitung  bezeichnet  werden."    Nun  sei 
die  Anstrengung  unserer  Gymnasiasten  allerdings  quantitativ  nicht 
zu  gross,  da  die  gewöhnliche  Arbeitszeit  für  den  Tag  5£  Lehrstunden 
und  2J  Stunden  häusliche  Arbeiten  ergebe;  wohl  aber  sei  sie  es  qua- 
litativ, indem  einerseits  die  Eltern  ihre  Kinder  häufig  in  zu  frühem 
Alter  zur  Schule  schicken,  und  dann  aus  Eitelkeit  oder  mißverstan- 
dener Oekonomie  (um  den  Sohn  früher  ins  Brot  zu  bringen)  diese 
frühzeitige  Anstrengung  auch  noch  durch  allerlei  Anregungen  stei- 
gern, andererseits  die  Gymnasien  wenigstens  zum  Theil  ihr  Ziel  zu 
hoch  hinausstellen  und  Vortrage  in  ihren  Lectionsplan  aufnehmen, 
welche  schon  ein  grosses  Abstractionsvermögen  voraussetzen ,  zu  wel- 
chem dieses,  bloss  für  das  Formelle  und  für  die  unmittelbare  An- 
schauung befähigte  Alter  noch  nicht  die  gehörige  Kraft  besitze.  Fer- 
ner werde  die  Anstrengung  subjectiv  zu  gross,  in  schlecht  einge- 
richteten Gymnasien  schon  durch  die  äussern  Verhältnisse,  wie  ungün- 
stige Locale,  schlechte  Luft  u.  s.  w. ,  welche  Geist  und  Körper  er- 
schlaffen und  unterdrücken,  —  in  andern  durch  das  immerwährende 
Antreiben  und  Anspornen   der  Jugend,   dass  sie  in  den  immerwie- 
derkehrenden Schulprüfungen  nicht  etwa  gut  bestehen,  sondern 
sich  auszeichnen  sollen.     „Es  ist  aber  ein  Erfahrungssatz  des 
gewöhnlichen  Lebens,  dass  jede,  auch  die  leichteste  Thätigkeit  zur 
Anstrengung  wird,  wenn  bei  derselben  die  Aufmerksamkeit  fortwäh- 
rend auf  das  endliche  Ziel  desselben  gerichtet'  ist,  was  sich  steigert, 
sobald  damit  noch  überdiess  eine  ängstliche  Unsicherheit  über  die  Er- 
reichung des  Ziels  verbunden  ist-44    Nachdem  nun  aber  der  Verf.  auf 
diese  Weise  die  Ueberreizung  nur  als  möglich  dargethnn  hat,  sticht 
er  auch  das  wirkliche  Vorhandensein  derselben*  durch  folgende  Be- 
merkung zu  bestätigen t  „Ein  bestimmteres  Resultat  wird  es  geben, 
wenn  ich  gleichzeitige  Schul-  und  Universität»  -  Generationen  nach  et-i' 
gener  Anschauung  beurtheile,  deren  Vergleichung  sich  von  seibat  auf-., 
drängt,  wenn  man  innerhalb  weniger  Tage  von  einer  süddeutschen 
Universität  auf  eine  norddeutsche  kommt.     Sehr  auffallend  nämlichst 
die  allgemeine  physiognomische  Verschiedenheit  solcher  ganzer  Uni-,, 
veralteten.    Während  man  auf  jener  fast  nur  kräftige,  mit  Behaglich-! * 
keit  eich  bewegende  Gestalten  und  blühende  Gesichter  mit  dem  Aus- 
druck lebensfroher  Gutmütigkeit  sah,   wird  man  hier  dadurch  be- 
troffen, dass  man  der  Mehrzahl  nach  zwar  grosse,  aber .  entweder, 
schlaffe,  oder  im  Gegentheil  unruhig  bewegliche  Gestalten  und  blasse 
Gesichter,  fast  durchgängig  mit  dem  Ausdruck  eines  gewissen  lieber« - 
drneeee  oder  aber  einer  oestäten,  eifrige«  Aufmerksamkeit  auf  alle 
Umgebungen  bemerkt.    Erstercs  fand  ich  in  Tübingen;. .letzteres  in 
Bonn  und  in  noch  höhereih  Grade  in  Berlin^    Wollte  man  einwenden, 
dass  dieser  Gegensatz  Süddeutschland  und .  Narddeutschland  überhaupt 
bezeichne,  so  raues  iciv  dagegen  anführen,  das*  im  Ganzen  das  preussi- 
Hche  Militair  von  einem  frischeren  und  kräftigeren  Menschenschläge  ge*i 
bildet  wird,  als  das  Militair  der  süddeutschen  Staaten,  was  freilich  zum 
Theii  in  den  verschiedenen  Militairsy  steinen  dieser  Staaten  seinen  Grund 
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haben  mag.  Dass  aber  der  Süden  diesen  Unterschied  wirklich  nicht 
bedinge,  ergab  sich  mir  am  auffallendsten  dadurch ,  dass  ich  in  Wien  . 
die  allgemeine  Physiognomie  der  studirenden  Jugend  in  der  genannten: 
Rücksicht  der  norddeutschen,  und  nicht  der  süddeutschen  ähnlich  fand. 
Diese  allgemeine  Verschiedenheit  des  Ansehens  scheint  mir  unbedingt 
als  Ausdruck  vorhandener  oder  nicht  vorhandener  Ueberreizung  zu 
betrachten  zu  sein,  und  es  ist  in  der  angeführten  Wahrnehmung 
(welche  nicht  ich  allein  gemacht  habe)  eine,  so  weit  sie  überhaupt  zu 
geben  ist,  ziemlich  befriedigende  Nachweisung  enthalten,  dass  Ue- 
berreizung bei  den  Studirenden  in  Norddeutschland 
und  Wien  zu  bemerken,  in  Süddeutschland  nicht  vor- 
handen ist,  welche,  da  sie  sich  nur  bei  Studirenden  findet,  wohl 
auch  nur  als  Folge  eines  schädlichen  Einflusses  der  Gymnasialstudien 
oder  der  Schulen  betrachtet  werden  kann."  Diese  auffallende  Wahr- 
nehmung nun  veranlasst  den  Verf.  von  S.  22  —  32  die  Ursachen  des 
schädlichen  Einflusses  der  Schulen  aufzusuchen,  und  er  findet  sie 
nicht  mit  Hrn.  Lorinser  in  der  zu  grossen  Unterrichtszeit  oder  in  der 
zu  grossen  Menge  der  Unterrichtsgegenstände;  (letztere  sind  in  Oes  fr- 
reich  weit  weniger  als  in  Preussen  und  Würtemberg,  und  die  Lehr- 
stundenzahl beträgt  in  Würtemberg  wöchentlich  43—46,  in  Preussen 
32,  in  Oestreich  18—24;)  wohl  aber  in  den  zu  vielen  Schul- 
prüfungen und  in  der  Wichtigkeit,  welche  man  in 
Oestreich  und  Preussen  denselben  beilegt.  Dass  diese 
Prüfungen  den  Schüler  in  fortwährender  Spannung  und  Aufregung  er- 
halten und  also  Ueberreizung  verursachen,  sucht  Hi\  Froriep  dann  au* - 
führlicher  darzuthun,  und  sagt  darüber  viel  Treffendes,  wovon  wir  nur  . 
Folgendes  ausheben  wollen:  „In  Oestreich  haben  die  Examina  von  der 
frühesten  Zeit  an  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  für  den  Schüler,  indem 
die  jungen  Leute  nicht  allein  unabänderlich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Klassen  dnrehmachen  müssen,  und  daher,  wenn  sie  ein  einziges  Mal  in 
einem  Examen  zurückgesetzt  werden,  für  ihr  ganzes  Leben  ^iuter  ihren 
Coätanen  zurückbleiben,  sondern  auch  nach  dem  mit  dem  12.  Jahre 
erfolgten  Eintritt  in  die  hohem  Klassen,  sobald  sie  ein  einzigesmal  in 
einem  Schluss- Examen  nicht  die  erste  Censnr  (Eminenz)  erhalten  ha- 
ben«, nicht  mehr  von  der  14jährigen  Militärdienstpflichtigkeit  eximirt 
sind,  und  wenn  sie. dreimal  imr  die  8te  Censur  erhalten  haben,  die 
Berechtigung  zu  studiren  variieren.  Hieraus  erklärt  sich  leicht  die 
Spannung  und  Aufregung,  welche  ich  bei  meinem  Aufenthalte  in  Wien 
in  de*  mir  bekannten  Familien  bemerkte,  so  oft  einem  der  Sohne  ein 
Schulexamen  bevorstand:  denn  es  wurde  jedesmal,  und  halbjährlich 
wiederkehrend,  in  dreVacHee Beziehung  über  die  Zukunft  des  Schülers 
entschieden.  Am  gvossten  fct  die  Wichtigkeit  der  .Schulexamina  in 
Preussen,  und  zwar  hiev  «nicht  allein  für  den  Schüler,  sondern  auch 
für  den  Lehrer,  inftem  bei  der  hiesigen  Einrichtung  der  Examina  die- 
sefbeh  fast  mehr  eine  Controlle  der  Lehrtalente  und  des  Eifers  de» 
Lehrers,  als  eine  Entscheidung  über  die  Reife  eines  Schülers  zur  Trans- 
location  zu  bezwecken  scheinen.     Die  noth wendige  Folge  davon  ist» 

Digitized  by  Google 


\ 


Bibliographische  Berichte.  4G9 

dass  die  Lehrer,  welche  befördert  werden  wollen  (welche  also  wohl 
die  Mehrzahl  bilden  möchten),  alles  daran  setzen,  dass  ihre  Schüler 
vor  der  controilirenden  Behörde  mehr  leisten,  als  die  einer  andern 
gleichgestellten  Klasse.    Es  beginnt  auf  diese  Weise  ein  Wetteifern 
unter  den  Lehrern,  bei  welchen  die  Schäler  fast  nur  das  Material  sind, 
an  welchem  die  Lehrer  ihre  Fertigkeit  und  ihren  Eifer  zur  Erscheinung 
bringen  können,  und  wobei  die  möglichste  Steigerung  der  Masse  der 
beigebrachten  Detailkenntnisse  das  Ziel  des  ganzen  Unterrichts  wird. 
Dies  ist  zwar  eine  Ausartung  des  Examens  zu  nennen;  sie  wird  aber 
nicht  vermieden  werden,  so  lange  die  Examina  zu  einer  Controlle  der 
individuellen  Fähigkeiten  der  Lehrer,  und  nicht  dazu  benutzt  werden, 
die  Behörden  zu  versichern,  dass  die  exarainirte  Classe  genau  die  Stufe 
des  Schulunterrichts  einnimmt,    welche  ihr  durch  den  allgemeinen 
Schnlplan  angewiesen  worden  ist,  dass  sie  also  weder  höher  steigt  noch 
tierer  sinkt,  als  es  dem  organischen  Schulpinn  zufolge  zulässig  ist. 
Die  Bestimmung  über  die  Translocation  ist  jedenfalls  am  sichersten 
den  Lehrern  selbst  zu  überlassen,  so  dass  sogar  diese  nicht  eigentlich 
in  den  Zweck  der  Examina  aufgenommen  zu  werden  braucht.  Nach 
den  amtlichen  Verfügungen  der  letzten  Jahrzehende  soll  durch  die  Prü- 
fungen auch  noch  der  Zudrang  zn  den  gelehrten  Schulen  beschränkt 
werden.    Um  diesen  Zweck  zu  erreichen ,  sind  die  Anforderungen  in 
den  Examinibus  immer  mehr  und  mehr  gesteigert  worden.  Diess 
hatte  aber  bloss  die  Folge,  dass  die  Eltern  ihre  Söhne  um  so  mehr 
spornten,  nicht  —  um  etwa»  Tüchtiges  zu  leisten,  sondern  —  um 
durch  das  Examen  zu  kommen.    Die  Anstrengung,  die  Aufregung  ist 
vermehrt,  der  Zudrang  nicht  gemindert." 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  der  Froriepschen  Schrift  auf,  so  hat 
sie  dem  Anschein  nach  die  Hauptsache  der  Lorinserschen  Anklage  ab- 
gewiesen, indem  sie  den  schädlichen  Einfluss  der  Gymnasialerziehong 
auf  die  Lebenslänge  der  Gelehrten  als  durchaus  unerwiesen  darthut« 
Allein  da  sie  an  die  Stelle  der  Lebensverkürzung  die  Zerstörung  der 
Jugendfrische  setzt,  so  hat  sie  der  Sache  nur  einen  mildern  Namen  ge- 
geben, und  stimmt  am  Ende  mit  Lorinser  zusammen,  da  derselbe  ja 
auch  die  Entnervung  der  Jugend  zur  Hauptsache  macht  und  nur  die 
Folgen  etwas  hyperbolisch  herausstellt.  Die  Schulen  sind  dadurch, 
dass  nur  Zerstörung  der  Jugendfrische  die  Folge  ihrer  Richtung  ist, 
um  nichts  gerechtfertigt,  weil  der  Staat  eben  so  wenig  dulden  kann, 
dass  eine  erschlaffte  Jugend  das  Seminar  der  künftigen  Staatsbeamten 
sei,  und  dass  sie  diese  Erschlaffung  und  Kraftlosigkeit  in  die  Staats- 
verwaltung hinübertrage.  Gesetzt  aber,  es  Hesse  sich  von  Hrn.  Fro- 
rieps  Anklage  noch  etwas  abhandeln,  und  die  Zerstörung  der  jugend- 
lichen Kraft  wäre  nicht  so  gross,  als  er  annimmt;  so  bleibt  doch  im- 
mer etwas,  was  der  Schule  zur  Last  fällt,  —  ein  schädlicher  Einfluss 
auf  die  physische  Kraft  der  Jugend,  mag  man  denselben  nennen  wie 
man  will.  Vergleicht  man  nun  mit  dem,  was  Froriep  zur  Unter- 
stützung der  Lorinserschen  Ansicht  gegeben,  noch  das,  was  Köpke 
über  das  intellectuelle  Leben  unserer  Jugend  beobachtet  und  Titt- 
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mann  klar  und  umständlich  nachgewiesen  hat;  so  lieht  man,  dati 
neben  dein  physischen  Schaden  auch  ein  geistiger  Nachtheil  durch 
unsere  Gymnasialeinrichtung  herbeigeführt  wird,  und  es  stellt  sich 
von  doppelter  Seite  die  Notwendigkeit  zur  Beseitigung  des  Uebelstan- 
des  heraus.  Wenn  übrigens  Hr.  Froriep  bloss  in  den  vielen  Schulprä- 
fungen  den  Grund  des  bösen  Einflusses  finden  will ,  so  erscheint  dies 
allerdings  zunächst  etwas  einseitig.  Allein  die  genauere  Betrachtung 
stellt  sehr  bald  heraus ,  dass  von  diesen  Prüfungen  eben  die  übrigen 
Mängel  unserer  Gymnasialeinrichtung  hervorgerufen  worden  sind;  Das 
viele  Examiniren  zwängt  den  Jüngling  in  starre  Formen,  und  hemmt 
alle  freie  Thätigkeit  seines  Geistes:  denn  es  nöthigt  ihn  nach  allen 
Seiten  hin  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten,  weil  er  bei  dem  Examen 
in  allen  Fächern  möglichst  viel  leisten  soll.  Das  Examen,  welches 
für  jede  Wissenschaft  ein  streng  materielles  Ziel  vorschreibt,  verleitet 
Eltern  und  Schüler  zum  ängstlichen  Ausrechnen  dessen,  was  für  die 
Prüfung  gebraucht  wird,  und  befördert  so  das  mechanische  Erlernen 
der  Wissenschaften.  Weil  diese  Prüfungen  übrigens  den  Realwissen- 
schaften eben  so  viel  Werth  beilegen,  so  befördern  sie  auch  das  ma- 
terielle Treiben  der  Zeit,  und  zerstören  die  höhere  Forderung  der 
Wissenschaft,  dass  die  Bildung  um  ihrer  selbst  willen  erstrebt  werden 
nuis«,—  zumal  da  das  starre  Hinstellen  des  Ziels  und  die  oft  schroffen 
Forderungen  der  Examinatoren  die  Sache  selbst  als  unendlich  schwer 
erscheinen  lassen,  und  Eltern  und  Schüler  in  der  fortwährenden  Angst 
erhalten,  ob  man  auch  den  Forderungen  werde  genügen  können.  Da- 
her die  Sucht,  das  Kind  möglichst  früh  ins  Gymnasium  zu  bringen,  und 
seine  Fortschritte  neben  dem  Gymnasialunterrichte  durch  besondere, 
in  den  meisten  Fällen  verderblichen,  Privatunterricht  fördern  zu  wollen. 
Dasselbe  Herausstellen  des  Ziels  in  jeder  Wissenschaft  endlich  hemmt 
alle  freie  Bewegung  der  Lehrer,  verleitet  die  ängstlichen  oder  ehr- 
geizigen zu  falscher  Aemulation,  und  befördert  die  Eitelkeit  der  El- 
tern, sowie  den  Ehrgeiz  oder  auch  umgekehrt  die  Trägheit  der  Schü- 
ler. Und  so  lassen  sich  noch  manche  Folgen  herausstellen,  die  Hr. 
Froriep  zwar  nicht  namentlich  aufgeführt  hat,  welche  aber  leicht  zu 
ergänzen  sind  und  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass  derselbe  bei  aller 
scheinbaren  Verschiedenheit  der  Meinung  doch  mit  dem,  was  Lorinser, 
Köpke  und  Tittmann  an  unserer  Gymnasialverfassung  getadelt  haben, 
sehr  nahe  zusammentrifft,  und  dass  sich  die  Schriften  dieser  Männer 
gegenseitig  ergänzen  und  bestätigen.  . 

Welchen  richtigen  Blick  übrigens  Hr.  Froriep  gehabt  habe,  als  er 
in  den  Prüfungen  den  Hauptgrund  des  Uebels  fand,  das  bestätigt  fol- 
gende achte,  ebenfalls  über  diesen  Streit  geschriebene  Schrift:  Ideen 
über  die  jetzige  Gymnasialverfassung  im  Königreich  Preussen ,  von  Dr. 
Herrn.  Agathon  Niemeyer,  Director  der  F ran ck eschen  Stiftun- 
gen *).  [Halle,  Waisenbausbuchhandlung  1836.  45  S.  gr.  8.]    Sie  ist 

')  Die  Schrift  ist  erst  in  des  Referenten  Hände  gekommen,  alt  die 
erste  Hälfte  des  gegenwärtigen  Berichts  schon  in  der  Druckerei  war,  und 
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wahrscheinlich  die  gerechteste  Würdigung  des  Aufsatzes  von  Hrn.  Lo- 
rinser,  indem  sie  das  Hyperbolische  in  dessen  Behauptungen  ruhig  be- 
seitigt, aber  damit  nicht  sugleich  die  Sache  selbst  wegwirft,  sondern 
die  Uebertreibung  und  Entnervung  der  »Jugend  anerkennt,  den  Grund 
dazu  fn  unserer  jetzigen  Gyranasialrichtung  auf  verständige  und  selbst- 
ständige Weise  nachweist,  und  endlich  auch  den  Weg  zur  Verbesserung 
des  Uebels  andeutet.    Obschon  sie  das  übrigens  nur  in  Bezug  auf  die 
preussischen  Gymnasien  thut,  wie  dies  auch  in  fast  allen  übrigen  bis- 
her genannten  Schriften  geschieht,  so  geht  doch  die  Sache  mehr  öder 
minder  auch  die  Gymnasien  der  übrigen  deutschen  .Staaten  an,  weil 
das,  was  an  der  preussischen  Gymnatualverfussung  fehlerhaft  itt,  zu- 
gleich auch  anderswo  grossentheils  sich  wiederfindet.    Hr.  Niemeyer 
hat  Frorieps  Schrift  noch  nicht  gekannt,  trifft  aber  im  Resultat  merk- 
würdiger Weise  mit  ihr  zusammen.     Er  hebt  mit  der  Betrachtung  der 
von  Mützell  und  Heinsiu»  erhobenen  Widersprüche  an,  und  stellt  na- 
mentlich den  von  jenen  in  Anspruch  genommenen  Grund  heraus,  daas 
die  deutschen  Gymnasien  vor  50  Jahren  bereits  eben  so  viel  Lehrstun- 
den und  Lehrgegenstände  gehabt  und  die  Schüler  mit  eben  soviel  Pri- 
vatarbeiten belastet  hätten  als  jetzt.    Dies  bestätigt  er  dann  noch  durch 
neue  Beispiele  aus  Sehulplänen  der  alten  Zeit  und  weist  überhaupt 
nach,  wie  der  von  Luther  und  Melanchthon  herrührende  einfache  Gym- 
nasiallebrplan  in  den  meisten  protestantischen  Ländern  sehon  seit  län- 
ger als  fünfzig  Jahren  beseitigt  und  durch  einen  überladenen  ersetzt 
war.    Ob  dies  nicht  schon  längst  auf  jene  Schulen  naehtheilig  ein- 
wirkte, läset  er  allerdings  unerürtert;  wohl  aber  zeigt  er  sehr  klar 
und  überzeugend,  dass  die  statistische  und  extensive  Gleichheit  der 
Lehrobjecte  und  Lehrstunden  noch  nicht  die  intensive  Gleichheit  be- 
dingt, und  dass  in  letzterer  Hinsicht  allerdings  der  Lehrstoff  jetzt  um 
vieles  grösser  geworden  ist.    Den  Unterschied  zwischen  sonst  und  jetzt 
aber  findet  er  namentlich  darin,  dass  die  Realien  gegenwärtig  in  den 
Gymnasiallehrplanen  eine  zu  hohe  Geltung  erhalten  haben.  „Wäh- 
rend die  Realien  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert«  auf  den  meisten 
Gymnasien  von  Philologen  oder  Theologen  vertreten  wurden,  die  voll- 
kommen zufrieden  waren,  wenn  ihre  Schüler  nur  das  Allgemeinste 
und  Wissenswürdigste  von  den  einmal  eingeführten  Disciplinen  gefasst 
hatten,  werden  neuerdings  eben  diese  Disciplinen,  s.  B.  Geographie 
und  Naturgeschichte,  wenn  es  irgend  möglieh  ist,  solchen  Lehrern 
übergeben,  die  aus  ihrem  Studium  ein  besonderes  Geschäft  gemacht 
und  eben  deshalb  eine  bestimmte,  innere  Aufforderung  zur  Steigerung 
ihrer  Ansprüche  an  die  Jugend  haben.    Während  die  Realien  noch  zu 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  auf  den  roeisteu  Gymnasien  bei  den  Abi- 
turientenprüfungen entweder  gar  nicht  berücksichtigt,  oder  doch  in 
Verhältnis^  zu  den  alten  Sprachen  als  sehr  untergeordnet  betrachtet 


darum  nur  die  letzte  Hälfte  umgearbeitet  werden  konnte.  Dies  mag  zur 
Entschuldigung  dienen ,  wenn  in  dem  Berichte  Manches  tautologiscb  und 
nicht  ganz  richtig  zusammengeordnet  erscheint. 
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wurden,  erhielten  sie  zunächst  durch  das  Abiturienten  -  Reglement  von 
1812  eine  Geltung,  die  sie  vorher  nirgends  gehabt  hatten.  Die  Schul- 
disciplinen  zerfielen  nach  den  darin  getroffenen  Bestimmungen  in  drei 
Massen:  Sprachen,  Geographie  und  Geschichte,  Mathematik  und  Phy- 
sik, und  nur  wer  den  in  allen  diesen  Fächern  gestellten  nicht  unbedeu- 
tenden Forderungen  genügte,  erhielt  das  Zeugniss  der  unbedingten 
Tüchtigkeit  (Nr.  1.);  wer  dagegen  nur  in  den  Sprachen,  oder  in  der 
Geographie  und  Geschichte,  oder  in  der  Mathematik  und  Physik  den 
Anforderungen  entsprach,  das  Zeugniss  der  bedingten  Tüchtigkeit 
(Nr.  2.) ;  wer  in  keinem  Fache  die  geforderten  Kenntnisse  erlangt  hatte, 
das  Zeugniss  der  Untüchtigkeit  (Nr.  3.).  So  hatte  man  zwar  auf  der 
einen  Seite  die  Neigung  und  Individualitat  der  Einzelnen  berücksich- 
tigt, auf  der  andern  Seite  aber  thcils  die  geographisch- historischen 
und  mathematisch- physikalischen  Studien  zu  sehr  bevorzugt,  indem 
man  ihnen  auch  für  das  Gymnasium  eine  eben  so  hohe  Bedeutung  als 
den  classischen  Sprachen  beigelegt,  theils  gerade  die  besseren  Schüler, 
denen  ein  Zeugniss  der  bedingten  Reife  nicht  genügte  und  die  ihre 
Ehre  darin  setzten,  die  erste  Censur  zu  verdienen ,  wenigstens  für  das 
letzte  Jahr  ihres  Aufenthalts  auf  der  Schule  zn  einer  Kraftanstrengung 
gereizt,  die  der  Entwicklung  des  körperlichen  wie  des  geistigen  Le- 
bens nicht  förderlich  sein  konnte.  Denn  da  zugleich  die  Ertheilung 
der  Censur  fast  aliein  von  dem  Ausfall  des  schriftlichen,  wie  des  münd- 
lichen Examens  abhängig  war,  so  handelte  es  sich  nun  um  eine  genaue 
Repetition  des  ganzen  geographisch- historischen  und  mathematisch - 
physikalischen  Darme  Die  Abituri  nahmen  jede  halbe  Stunde,  in  der 
sie  nicht  mit  den  laufenden  Schularbeiten  beschäftigt  sein  tnussten, 
wahr,  prägten  ihrem  Gedächtniss  geographische  Bestimmungen,  Na- 
men und  Jahreszahlen,  Formeln  und  Definitionen  in  buntem  Gemisch 
und  möglichst  geschwind  ein,  um  bei  der  Prüfung  für  unbedingt  tüch- 
tig erklärt  zu  werden"  <&c.  See.  Der  Verf.  weist  dann  darauf  hin, 
wie  die  preussische  Staatsbehörde  diesen  Uebelstand  selbst  erkannt  und 
darum  das  Prüfungsreglement  im  Jahr  1834  abgeändert  habe,  zeigt 
aber  zugleich  auch ,  dass  das  neue  Reglement  zwar  andere  Forderun- 
gen stellt,  aber  wiederum  in  zu  vielen  Prüfungsgegenständen  ein  be- 
deutendes materielles  Wissen  verlangt  und  also  ebenfalls  zur  Ueber- 
treibung  Und  Ueberreizung  der  physischen  und  geistigen  Kraft  führt. 

Fragt  man  nun  nach  den  Mitteln  gegen  jenes  Uebel,  so  sind  sie 
durch  die  im  Obigen  mitgetheilte  mehrseitige  Nach  Weisung  der  nähern 
und  fernem  Veranlassungen  und  Motiven  desselben  im  Aligemeinen 
schon  gegeben.  Ueberdiess  haben  die  Herrn  Frort  ep  und  Nie- 
meyer besondere  Abschnitte  ihrer  Schriften  dazu  bestimmt,  diese 
Mittel  speciell  nachzuweisen.  Beide  thun  es,  wenn  auch  auf  ver- 
schiedene Weise:  der  erstere,  indem  er  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
hinstellt,  welche  die  Behörden  beachten  sollen,  der  letztere,  indem  er 
nur  bei  den  Lehrgegenständen  der  Gymnasien  und  bei  der  Abitnrien- 
tenprüfung  stehen  bleibt  und  über  deren  Umgestaltung  einige  Rath- 
schlage  ertheilt.     Die  Froriepschen  Bestimmungen  sind  umfassender, 
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obechon  oft  nur  Andeutungen ,  und  darum  heben  wir  dieselben  hier 
aus,  um  sie  sowohl  durch  das  Wesentlichste  aus  Niemeyers  Schrift  als 
durch  unsere  eigenen  Bemerkungen  zu  ergänzen.  Es  sind  folgende 
acht  Vorschläge: 

1)  Es  ist  xu  verhindern,  dass  die  jungen  Leute 
nicht  zu  früh  in  die  Schule  eintreten  oder  in  Cias- 
een vorrücken,  welche  ihrem  Alter  noch  nicht  ange- 
messen sind.  Die  Notwendigkeit  dieser  Maassregel  erörtert  Hr. 
Froriep  so  allseitig  und  sureichend,  dass  wir  darüber  nur  auf  seine 
Schrift  verweisen  können  und  über  die  Art  der  Ausführung  hier  nur 
Folgendes  ausheben!  „Soll  der  Uebereilung  im  Schulgang  entgegen- 
gearbeitet werden,  so  sind  drei  Zeitpunkte  zu  beachten,  a)  der  Eintritt 
in  die  Elementarschulen,  b)  der  Eintritt  in  die  Gelehrtenschulen,  c)  der 
Uebergang  zur  Universität.  In  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Punkte, 
ist  der  Eitelkeit  und  unverständigen  Oekonomie  der  Eltern  entgegen 
zu  treten,  in  Bexog  auf  den  letztern  der  übermässige  Eifer  der  Lehrer 
zu  beschränken,  in  Bezug  auf  alle  drei  aber  die  von  Eltern  und  Lehrern 
bezweckte  "Eile  der  Schüler  zu  hemmen.  Durch  nichts  wird  aber  diese 
Eilfertigkeit  sicherer  gehoben ,  als  dadurch,  dass  die  Eile  nutzlos  ge- 
macht wird,  indem  die  Schulordnung  selbst  die  Bestimmung  giebt, 
dass  der  Anfang  oder  das  Ende  der  Schulstudien  auf  keine  Weise  be- 
schleunigt werden  kann.  Sehr  leicht  wäre  dies  durch  die  Verordnung 
bewirkt,  dass  keine  Elementarschule  vor  dem  7ten  Jahre,  keine  Gclehr- 
tenschule  vor  dem  Ilten  Jahre  und  keine  Universität  vor  dem  20sten 
Jahre  einen  jungen  Menschen  aufnehmen  dürfte."    Vgl.  oben  S.  441. 

2)  Die  Stundenzahl  des  täglichen  Unterrichts  ist 
der  einzelnen  Altersstufe  entsprechend  zu  bestim- 
men. Hier,  meint  Hr.  Froriep,  könne  es  bei  dem  Normalplan  der 
preußischen  Gymnasien  bleiben,  der  den  Altersclassen  ganz  entsprechend 
angeordnet  zu  sein  scheine;  nur  müsse  auf  die  Befolgung  desselben 
strenger  gehalten  werden.  Ref.  meint,  dass  30  und  selbst  mehr  wö- 
chentliche Lehrstunden  an  sich  der  Gesundheit  auf  keine  Weise  scha- 
den können,  sobald  man  sie  nur  auf  rechte  Weise  zu  verthcilen  weiss. 

'  Schädlich  aber  wird  auch  eine  geringere  Anzahl ,  wenn  man  zu  viele 
Lehrstunden  auf  einmal  hinter  einander  legt,  weil  dadurch  eben  so 
sehr  die  Abspannung  des  Geistes,  wie  die  Erschlaffung  des  Körpers 
Dothwendig  herbeigeführt  wird.  Die  alte  Einrichtung  der  Alumnen- 
schulen,  dass  nach  jeder  Lehrstunde  wieder  eine  Arbeits  -  oder  Erho- 
lungsstunde fiel,  hatte  sehr  viel  Zweckmässiges  und  gewährte  dem  ju- 
gendlichen Geiste  fortwährende  Abwechselung  und  Erholung  *).  Lässt 

_  _ 

*)  Diese  Einrichtung  der  Alumnenschulen  hat  neuerdings  derDirector 
C.  L.  A.  Paalzow  in  der  Schrift:  Wie  können  in  einer  öffentlichen  Schul- 
anstatt  die  sonst  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  unmittelbar  mit  dem  Un- 
terrichte verbunden  werden?  [Prenzlau  1834.  56  S.  kl.  8.]  anf  eine  curiose 
•und  offenbar  nachtheilige  Weise  wieder  ins  Lehen  rufen  wollen.  Er  ver- 
langt nämlich,  dass  in  der  Schule  alle  Arbeiten  unter  Aufsicht  eines  Leh- 
rers, und  namentlich  des  Lehrers  gefertigt  werden,  welchem  der  Unterricht 
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•ich  nun  auch  diese  Einrichtung  nicht  so  leicht  zurückrufen,  so  sollte 
man  doch  nicht  an  den  Vormittagen  4  oder  gar  5  Lehrstunden  hinter 
einander  legen;  vielmehr  sollte  in  den  untern  Gymnasialclasscn  nach 
je  2  Lehrstunden  eine  Erholung« -  oder  wenigstens  eine  Arbeitsstunde 
fallen,  und  auch  in  den  obern  Ciassen  sollten  nie  über  3  Lehrstunden 
hinter  einender  folgen.  Die  Notwendigkeit  dieser  Forderung  fühlt 
jeder  Gymnasiallehrer,  welcher  darauf  achtet,  wie  erschöpft  er  selbst 
ist,  wenn  er  drei  Lehrstunden  hintereinander  gehalten  hat.  Desglei- 
chen ist  es  ein  Erfahrungssatz,  dass  während  der  Prüfungszeiten  ein- 
zelne  Lehrer  gewöhnlich  unwohl  werden ,  abschon  sie  keine  andere 
Anstrengung  gehabt  haben,  ab  dass  sie  mehrere  Tage  hinter  einander 
Vormittagsund  Nachmittags  je  3  und  4  Stunden  ruhig  dasitzen  und  zu- 
hören roussten.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  wie  laut  der  Körper  sein  Recht 
fordert.  Für  seine  Pflege  sollte  man  ausserdem  auch  strenger  die 
alte  Sitte  festhalten,  dass  in  jeder  Woche  zwei  von  Lehrstunden  freie 
Nachmittage  übrig  blieben,  welche  der  Schüler  nach  seiner  Willkur 
verwenden  durfte.  Es  ist  unrecht,  dass  man  dieselben  auf  mehrern 
Gymnasien  weggeschafft  hat,  und  gewiss  auch  kein  Fortschritt  in  dem 
Elementarschulwesen,  dass  man  auch  dort  diese  freien  Nachmittage  be- 
seitigt oder  auf  eitlen  Tag  zusammenlegt.  Ueberhaupt  ist  zu  beden- 
ken, ob  nicht  die  in  dem  frühern  Schulwesen  öfters  eintretenden  kurzen 
Ferien  ein  sehr  wesentliches  Mittel  zur  körperlichen  und  geistigen  Er- 
holung und  Stärkung  waren,  und  ob  nicht  unsere  Zeit  durch  die  be- 
förderten oder  allein  beibehaltenen  langen  Ferien  den  Nutzen  derselben 
vielmehr  vermindert  als  erhöht  hat  Ein  oder  zwei  Tage  Erholung 
nach  der  Anstrengung  ist  stärkend ;  wochenlanges  Pausiren  aber  zieht 
von  der  Arbeit  ab,  zerstreut  den  Geist  und  gieht  eine  Ruhe,  welche 
nicht  mehr  Gedürfniss  ist. 

3)  Bei  Entwerfung  des  Schulplans  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Gegenstände  weder  zu  hoch  für  das 
respective  Lebensalter  der  Ciassen,  noch  auch  su 
mannigfaltig  sind.  Dieser  Punkt  gehört  zu  den  aller  wesentlich- 
sten, und  verlangt  die  vorzüglichste  Beachtung  der  Schulmänner.  Hr. 


über  den  betheiligten  Gegenstand  obliegt,  um  so  das  nnbeaufsichtigte  häus- 
liche Arbeiten  der  Schüler  zu  vermeiden.  Dazu  schlägt  er  vor,  dass  jede 
Lection  zwei  Stunden  dauere ,  von  denen  Eine  Stunde  zum  wirklichen  Leh- 
ren, die  übrige  Zeit  znr  Vorbereitung  und  Uebung  des  Schülers  verwendet 
werde.  Nach  je  zwei  Lectionen  soll  immer  Eine  Stunde,  über  Mittag  drei 
Stunden  frei  gegeben  werden.  Dieser  Vorschlag  klingt  namentlich  für  Pro- 
gymnasialclassen  zunächst  recht  zweckmässig,  wird  aber  dadurch  verkehrt, 
dass  Hr.  P.  jeden  Wochentag  5  Lectionen  ansetzt,  von  denen  zwei  Vormit- 
tags von  6  — 11  und  drei  Nachmittags  von  2*10  Uhr  fallen  sollen,  und 
dass  er  auch  am  Sonntag  die  Zeit  von  6—8  Uhr  Morgens  und  von  8  —  10 
UhrAbends  zu  solchen  L<  ^ctionen  gebraucht  wissen  will.  An  freie  Nach- 
mittage ist  natürlich  nicht  su  denken;  zum  Ersatz  sollen  die  angesetzten 
Ferienwochen  von  aller  Arbeit  frei  sein.  Wegen  des  Weiteren  verweisen 
wir  auf  das  Bach  selbst  oder  auf  die  Anzeige  in  der  Hall.  Lzt.  1835  Eg.-Bl. 
105  S.  840. 
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Froriep  hat  denselben  freilich  kurz  abgemacht  und  über  ihn  nur  Fol- 
gende« gegeben:    „Um  dnrch  den  organischen  Schulplan  die  Unter- 
richtsgegenstände den  Kräften  der  Alters«  lassen  entsprechend  au  be- 
stimmen, ist  von  dem  Endziel  der. Schulbildung  auszugehen,  und  von 
diesem  Punkte  an  rückwärts  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Anfang  der 
Gelehrtenschulen  und  endlich  der  Elementarschulen  der  Punkt  zu  be- 
stimmen, welcher  im  Allgemeinen  in  der  betreffenden  Classe  erreicht 
werden  muss,  aber  nicht  überschritten  werden  soll.  Wenn 
als  Unterschied  der  Gelehrtenschulen  und  der  Universitäten  anzuneh- 
men ist,  dass  auf  ersteren  die  jungen  Leute  sich  die  Fähigkeit  und 
Mittel  zum  Studiren,  auf  letztern  die  Fähigkeit  und  Mittel  zur 
praktischen  Thätigkeit  des  Lebens  erwerben,  so  ist  der 
Endpunkt  der  Schulbildung  im  Schulplan  leicht  bestimmt,  und  wenn 
dafür  das  20*  te  Lebensjahr  als  Zeitpunkt  gegeben  ist,  auch  leicht  die 
Classeneintheilung  bis  zum  Anfang  der  Gelehrtenschule  im  Ilten  Le- 
bensjahre rückwärts  gefunden,  wobei  für  den  Erfolg  des  Unterrichts, 
wie  für  die  körperliche  Sicherstellung  der  Schüler  nur  noch  zu  be- 
rücksichtigen wäre,  dass  nicht  zu  Mancherlei  neben  einander, 
namentlich  nicht  Aehnliches  neben  einander  getrieben,  und  dass' mit 
den  Gegenständen  nicht  in  zu  kurzen  Zeiträumen  gewechselt  werde, 
weil  dies  nicht  allein  den  Erfolg  des  Unterrichts  unsicher  macht,  son- 
dern auch  die  nutzlose  Anstrengung,  die  der  Schüler,  um  sich  zu  sam- 
meln, machen  muss,  unnöthiger  Weise  zu  der  Anstrengung  des  Ler- 
nens hinzufügt.     Auf  gleiche  Weise  ist  alsdann  für  das  Ende  der  Ele- 
mentarbildung im  lOten  Jahre  auch  bloss  als  Anforderung  zu  stellen, 
dass  die  Schüler  die  Fälligkeit  haben,  dem  gelehrten  Unterrichte  der 
untersten  Gyranasialclassen  zu  folgen,  wozu  sie  durch  Religion,  Schrei- 
ben, einfaches  Rechnen,  geweckte  Aufmerksamkeit  in  der  Natur  und 
Aneignung  des  Gebrauchs  der  Muttersprache  vollkommen  vorbereitet 
bind."    Dem  ersten  Ansehen  nach  erscheint  die  hier  vorgeschlagene 
strenge  Abgränzung  des  Schul  -  und  Classenziels  recht  zweckmässig, 
und  ist  auch  nach  des  Verfassers  Versicherung  nicht  schwer.  Leider 
kann  nur  der  Schulmann  keins  von  beiden  zugestehen.    Es  ist  freilich 
leicht,  für  jede  Classe  eine  bestimmte  Masse  von  materiellen  Kennt- 
nissen festzustellen,  welche  der  Schüler  in  der  oder  jener  Wissenschaft 
sich  erworben  haben  soll,  aber  unendlich  schwer,  das  Maass  der  in- 
tellectuellen  Ausbildung,  welche  durch  jene  Kenntnisse  hervorgebracht 
sein  soll,  sicher  und  untrüglich  abzugränzen.    Da  Hr.  Froriep  in  sei- 
ner ganzen  Schrift  sehr  geneigt  ist,  die  Gymnasiallehrer  als  Ma- 
schinen zu  betrachten,  die  er  überall  streng  eingezwängt  und  abge- 
messen wissen  will ,  dass  sie  ja  nicht  den  positiven  Punkt  des  Gesetzes 
überschreiten;  so  hätte  er  hier  doch,  wenn  dies  möglich  war,  das 
Verwahrungsmittel  angeben  sollen ,  dass  der  Lehrer  jene  geforderte 
Masse  von  Kenntnissen  seinem  Schüler  nicht  wie  einem  Staarmatze 
eintrichtere,  sondern  sie  zur  lebendigen  Frucht  mache.    Je  höher  die 
Gymnasialciasse  steigt  und  je  mehr  sich  der  Unterricht  von  der  Aus- 
bildung der  Anschauung  und  des  Gedächtnisses  auf  die  Entwicklung 
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des  Verstandes  und  Urtheils  hinzuwenden  hat,  desto  weniger  bestimmt 
ein  äusseres  Maass  von  Kenntnissen  das  Classenziel,  sondern  dasselbe 
darf  nur  in  der  erlangten  geistigen  Gesammtbildung  erkannt  werden. 
Soviel  aber  Ref.  von  der  Sache  versteht,  so  läset  sich  diese  geistige 
Entwicklung  durch  kein  positives  Gesetz  sicher  und  untrüglich  ab- 
grunzen ,  sondern  das  Messen  derselben  muss  allein  der  Erfahrung, 
Beobachtung  und  Umsicht  des  oder  der  Lehrer  uberlassen  bleiben, 
welche  den   Zögling  in  allen   seinen  geistigen    Aeusserungen  ken- 
nen gelernt  haben.    Gesetzt  aber  auch,  das  Ziel  liesse  sich  sicher 
abgränzen  und  würde  auch  nirgends  zu  hoch  gestellt;  so  kann  man 
doch  auch  bei  dem  niedrigsten  Ziele  durch  zu  grosse  extensive  oder 
intensive  Ausdehnung  der  Bildungsstnffe  den  Schüler  übertreiben.  Dar- 
um muss  also  mit  jener  Abgränzung  nothwendig  auch  nie  Verein- 
fachung und  möglichste  Erleichterung  der  Lehrobjecte  verbunden  wer- 
den.   Und  hier  wird  wieder  kein  Gesetz  auslangen,  sondern  die  Sache 
wird  zumeist  von  den  Gymnasiallehrern  selbst  ausgehen  und  bewirkt 
werden  müssen.     Wir  bezweifeln  nicht,  dass  Hr.  Froriep  dies  auch 
gewollt  hat,  und  tadeln  nur,  dass  er  es  als  Sache  einer  einfachem  Be- 
rechnung und  eines  positiven  Gesetzes  hinstellt.     Das  Gymnasialziel 
ist  neuerdings  durch  die  Abiturienten -Prüfungsreglements  vielfach  be- 
stimmt worden,  aber  eben  jene  Reglements  haben  erweisslich  zur  Ue- 
berschreitung  des  Ziels  geführt.     Mit  Recht  lässt  daher  Hr.  Nie- 
meyer  solche  Bestimmungen  bei  Seite  liegen,  und  sucht  vielmehr 
die  Möglichkeit  einer  Vereinfachung   des  Unterrichts  nachzuweisen. 
Die  letzte  Aufgabe  des  Gymnasiums  ist,  (sagt  er  S.  32)  seinen  Schü- 
lern zu  der  Freiheit  des  Geistes  zu  verhelfen,  die  vor  Allem  zur  Auf- 
nahme, Erhaltung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft  nothwendig  ist, 
und  diese  Freiheit  wird  lediglich  durch  die  harmonische  Ausbildung 
aller  dem  Menschen  gewordenen  Anlagen  und  Kräfte  bedingt.  Auch 
unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  dass  eine  solche  Ausbildung  nur  das  Re- 
sultat einer  mehrjährigen ,  treuen  und  gewissenhaften  Uebung  und  An- 
strengung sein  könne,  und  dass  an  sich  viel  mehr  auf  die  da- 
bei befolgte  Methode  als  auf  die  Objecto  selbst  an- 
komm e,  die  dem  Zöglinge,  damit  er  seine  Kraft  an  ihnen  versuche 
und  stähle,  dargeboten  werden.    Indessen  ist  doch  nicht  minder  ge- 
wiss, dass  die  Objecto,  welche  die  gelehrte  Schule  ihren  Pfleglingen 
in  unsern  Tagen  darzubieten  hat,  historisch  bestimmt  sind,  und  zwar 
zweifelt  Niemand  an  der  Notwendigkeit  des  Studiums  der  lateini- 
schen und  griechischen  Sprache,  der  Mathematik  und  Physik,  der 
Geographie  und  Geschichte,  so  wie  ein  Jeder,  um  dem  Gymnasium  den 
sittlich -religiösen  Charakter,  den  es  mit  allen  Schulen  geraein  haben 
soll ,   zu  bewahren,  auf  Ertheilung  von   Religionsunterricht  dringt. 
Auch  die  Muttersprache  wird  ganz  allgemein,  selbst  von  denen,  die 
einen  grammatischen  Unterrieht  in  ihr  verwerfen  und  ihr  wenigstens 
auf  manchen  Bildungsstufen  keine  besondern  Stunden  einräumen,  als 
ein  nothwendiges  Object  des  Gymfttisialunterrichtes  betrachtet  End- 
lich scheint  auch  das  Französische ,  obwohl  man  dasselbe  neuerdings 
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aas  den  Lectionsplänen  zu  verdrängen  und  dem  Privatste di am  anheim 
zu  stellen  versucht  hat,  dennoch  überall  beibehalten  zu  sein,"  Wir 
wollen  bei  dieser  Stelle  unerörtert  lassen ,  ob  nicht  Hr.  Niemeyer  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  hoch  gestellt  hat,  und  aar  weiter  erwäh- 
nen ,  dass  derselbe ,  nachdem  im  Obigen  die  gewöhnlichen  Lehrgegen- 
stande der  Gymnasien  alle  als  nothwendig  angenommen  sind,  eine  Ver- 
einfachung des  Unterrichts  nicht  etwa  in  der  Beschränkung  dieser  Lehr-, 
objecto  sucht,  sondern  nur  darauf  ausgeht,  zwei  andere  Lehrgegen* 
stände  der  preussischen  Gymnasien,  nämlich  die  philosophische  Propä- 
deutik und  die  Naturgeschichte,  aus  denselben  wegznweisen,  und  über» 
haupt  den  idealen  Bildungssweck  der  Gelehrtenschulen  gegen  den  ein- 
brechenden realen  hervorzuheben.  Wenn  der  Staat  übrigens  hei  der 
Verbannung  der  Naturgeschichte  mit  den  Forderungen  der  Zeit,  in  Wi- 
derspruch gerathe,  welche  die  Gymnasien  auch  als  Bilduugsanstal- 
ten  für  höhere  bürgerliche  Stände  (Militnirstand,  Kaufmannsstand  &c) 
ansehe  und  für  deren  Bildung  die  Realien  und  namentlich  auch  die 
Naturwissenschaften  fordere;  so  möge  man  znr  Bildung  dieser  Stände 
neben  den  Gelehrtenschulen  Realgymnasien  errichten,  durch  welche 
Einrichtung  die  ideale  Stellung  der  Gymnasien  erhalten  und  auch  der 
praktischen  Richtung  des  Zeitgeistes  genügt  sei.  Es  ist  wahr,  dass 
auf  solche  Weise  viel  für  die  Gymnasien  gewonnen  werden  kann ;  ob 
aber  Alles,  was  nöthig  ist,  daran  muss  Ref.  doch  noch  zweifeln. 
Der  Hauptfehler,  woran  die  gegenwärtige  Einrichtung  unserer  Gym- 
nasien leidet,  besteht,  wie  Hr.  Niemeyer  selbst  anerkennt,  darin,  dass 
das  formale  Princip  derselben  factisch  aufgegeben  ist;  und  dieses  muss 
zunächst  zurückgeführt  werden,  wenn  eine  richtige  Verbesserung  der 
Mängel  erzielt  werden  soll.  Wird  aber  die  höhere  formelle  Geistes- 
bildung als  der  Hauptzweck  der  Gymnasien  anerkannt,  und  materielle 
Bildung  in  denselben  nur  soweit  zugelassen,  als  die  erstere  ohne  die 
letztere  nicht  bestehen,  die  letztere  aber  auch  jene  nicht  beeinträchtigen 
kann ;  so  ist  ein  Princip  für  die  Wahl  der  Lebrobjecte  gegeben,  wel- 
ches viel  von  dem,  was  jetzt  in  den  Gymnasien  ist,  hinaufwirft.  Nicht 
d ie 'Wissenschaften,  welche  zunächst  fürs  Leben  nützen,  sondern  die- 
jenigen ,  welche  den  meisten  formalen  Bildungsstoff  in  sich  enthalten, 
gehören  in  die  Gelehrtenschule.  Da  aber  für  formelle  Bildung  die 
Methodik  nicht  selten  noch  mehr  thut  als  das  Lehrobject,  so  haben 
nur  die  Wissenschaften  den  meisten  Bildungsstoff  in  sich,  welche  man 
methodisch  am  besten  und  allgemein  zu  gebrauchen  versteht.  Daher 
ist  es  eine  verkehrte  Richtung  unserer  Zeit,  von  der  und  jener  Wissen- 
schaft zu  preisen,  sie  sei  sehr  bildend  und  also  unter  die  Lehr  objecto 
aufzunehmen  ,  so  lange  man  noch  nachweisen  kann  ,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  den  in  ihr  enthaltenen  Bildungsstoff  nicht  herauszufinden 
und  zu  benutzen  versteht.  Ferner  kann  eine  Wissenschaft  an  .sich 
recht  bildend  sein,,  ist  aber  für  die  Altersclassen  der  Gymnasien  zu 
hoch  und  zu  abstract:  dann  ist  auch  sie  schon  darum  nicht  unter  die 
Lehrobjecte  der  Gelehrtenscbule  aufzunehmen,  weil  dieselbe  die  for- 
meile Bildung  nicht  zu  vollenden ,  sondern  einen  Theil  davon  der  üni- 
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versität  zu  fiberlassen  hat.  Natürlich  ist  übrigens  jede  Wissenschaft 
für  die  Schule  in  gewisser  Hinsicht  zu  abstract,  und  darum  gehört 
auch  keine  ganz,  sondern  nur  nach  relativem  Umfange  in  dieselbe. 
Wo  übrigens  das  höchste  Bildungsziel  der  Schule  stehe,  das  lässt  sich 
nie  absolut,  wohl  aber  relativ  recht  gut  bestimmen,  sobald  sich  die 
Schule  darüber  mit  der  Universität  verständigen  will,  und  sobald  die 
letztere  dahin  wirkt,  dass  die  Studirenden  während  der  ersten  Uni- 
versitätszeit  der  allgemeinen  Studien  sich  gehörig  befleissigen.  Weil 
aber  jede  Wissenschaft  auf  dem  Gymnasium  nur  formal  bildend  wirken 
■oll;  so  darf  auf  demselben  auch  keine  um  ihrer  seihst  willen  (d.  h. 
um  Männer  dieses  Fachs  zu  bilden  oder  die  Wissenschaft  fürs  bürger- 
liche Leben  brauchen  zu  lassen)  und  bis  zur  Vollendung  gelehrt  wer- 
den, sondern  gehört  nur  so  weit  hierher,  als  sie  die  verlangte  all- 
gemeine Bildung  fördert.  Ans  diesem  Grnnde  bestimmt  auch  nicht 
die  erstrebte  Masse  von  Kenntnissen  den  Bildungsgrad  des  Schülers, 
tondern  nur  die  in  dem  Gebrauch  dieser  Masse  sieh  herausstellende 
allseitige  Bildung  des  Geistes.  Folglich  hängt  die  Reife  des  Schulen 
nicht  duvon  ab ,  ob  er  so  und  soviel  Lateinisch,  Griechisch,  Mathema- 
tik, Geschichte  u.  s.  w.  weiss;  sondern  davon,  ob  sein  Wissen  in  dem 
nnd  dem  Grade  lebendig  und  selbstständig  und  sein  Geist  allseitig  be- 
fähigt ist,  das  und  jenes  Höhere  und  Abstractere  gehörig  aufzufassen 
und  zu  seinem  Eigenthnm  zu  machen. '  Die  intellectuelle,  moralische, 
reeeptive  und  produetive  Höhe  des  Geistes  geben  den  Bildungsgrad, 
der  freilich  am  Ende  an -dem  materiellen  Wissen  erkannt  werden  muss, 
aber  nur  so,  dass  dieses  Wissen  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern' 
bloss  als  Mittel  und  Erkennungsobject  beachtet  werde.  Die  gründliche 
Bildung  des  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  beruht  ferner,  wie  Tittmann 
treffend  gezeigt  hat  [s.  oben  S.  440],  nicht  in  vielen  Lehrgegenstän- 
den, sondern  nur  in  einem  hauptsächlichen  Bildangszweige  und  dessen 
entsprechender  Erweiterung  noch  den  verwandton  Fächern  hin.  Das 
Gymnasium  kann  nlso  wohl  mehrere  Wissenschaften  au  Lehrobjeetea 
haben,  aber  dieselben  müssen  in  fortwahrender  enger  Verbindung  mit« 
einander  gehalten  werden,  zu  Einem  Ziele  hinwirken  (nicht  isolirt 
stehen)  und  in  das  relative  Verhältnis*  zu  einander  treten,  dass  eine 
die  andere  unterstützt  und  ergänzt.  Die  Vielheit  der  Lehrobjecte  darf 
natürlich  nur  so  weit  gehen,  als  dringend  nothwendig  ist,  und  jede 
Wissenschaft,  die  eben  nur  das  bietet ,  was  eine  andere,  bereits  vor- 
handene auch  gewährt,  rauss  "abgewiesen  bleiben,  so  lange  sie  nicht 
ihre  Vorzüglichkeit  vor  der  früher  aufgenommenen  (und  dann  zu  ent- 
fernenden) darthun  kann.  Moss  aus  zwei  Wissenschaften  von  gleichem 
Bildungswerthe  die  eine  ausgewählt  werden,  so  verdient  diejenige  den 
Vorzug,  welche  am  meisten  mit  den  übrigen  Lehrobjecten  harmonirt 
und  harmonisch  wirkt.  Harmonisch  aber  wirkt  eine  Wissenschaft  mit 
der  andern,  wenn  sie,  wie  jene,  die  Geisteskräfte  des  Zöglings  nach 
gleicher  Richtung  und  in  entsprechendem  Grade  weckt,  schärft  und 
fortbildet.  —  In  diesen  allgemeinen  Sätzen ,  welche  allerdings  nicht 
neu,  tondern  nur  neuerdings  nicht  scharf  genug  beachtet  worden  find, 
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!ft  nach  des  Ref.  Einsicht  das  Princip  enthalten,  nach  welchem  der 
Lehrpinn  eines  Gymnasiums  überhaupt  gestaltet  oder  bei  eingetretener 
Fehlerhaftigkeit  reformirt  werden  muss.  Beurtheilt  man  aber  nach 
ihnen  die  gegenwärtige  Lehrverfassung  der  Gymna*ien,  so  stellt  sich 
allerdings  gar  Manches  hIs  fehlerhaft  herans.  Wollen  wir  Schulmän- 
ner nämlich  ehrlich  sein,  so  werden  wir  in  mehrern  Punkten  der  be- 
triebenen Sprachstudien  gestehen  müssen ,  dass  dieselben  zu  sehr  ins 
Abstracte  gehoben  und  aus  dem  Gebiet  der  Universität  in  die  Schule 
herübergezogen  sind.  Die  philosophische  Behandlung  mancher  Par- 
tien der  Grammatik,  das  Lesen  von  Schriftstellern,  wie  Pindarus, 
Aeschvlus,  Thucydides,  Tacitus,  schwererer  philosophischer  Stücke 
des  Plato  und  Cicero  u.  a.  dergl.  geben  Zengniss  dafür.  Eben  so  ist 
in  unserra  deutschen  Sprachunterricht  wohl  noch  Manches,  was  nicht 
fürs  Gymnasium  brauchbar  ist,  z.  B.  das  Herumtreiben  in  den  Schrift- 
stellern des  Mittelalters,  deren  Sprache  für  die  Schule  noch  nicht  gram- 
matisch genug  erforscht,  und  deren  ästhetischer  Werth  überhaupt  für 
die  allgemeine  Geistesbildung  der  Jugend  zu  niedrig  und  zu  einseitig  ist, 
—  oder  das  gewaltsame  Hinanfdrängen  der  Spracherscheinungen  zu. 
abstracten  Begriffen  und  das  Erheben  der  Grammatik  zu  einer  philo-1 
sophischen  Sprachlehre.  Noch  weniger  taugt  der  französische  Unter- 
richt, da  er  auf  den  meisten  Gymnasien  entweder  noch  ganz  materiell 
oder  doch  nicht  in  der  formellen  Gestaltung  behandelt  wird,  welche 
ihn  mit  dem  übrigen  Sprachunterrichte  harmonisch  macht.  Er  steht 
verhältnismässig  noch  zu  isolirt  im  Gymnasium.    Dieselbe  Isolirung 

.  dürfte  hoch  in  vielen  Gymnasien  der  Mathematik  Schuld  zu  gehen  sein. 
Ihr  scheint  man  überhaupt  zu  früh  eine  zu  grosse  Ausdehnung  zuge- 
standen'zu  haben,  bevor  man  darüber  ins  Klare  war,  ob  sie  denn  auch 
wirklich  in  dem  Grade  bildet,  wie  man  annimmt  [s.  oben  S.  442  u.  447, 

J  Hegels  Werke  Bd.  III.  S.  251] ,  ob  das  Bildende  in  derselben  nicht 
auf  der  einen  Seite  zu  elementarisch,  auf  der  andern  zu  abstract  ist, 
and  ob  immer  Lehrer  da  waren,  welche  den  Bildnngsstoff  derselben 
in  harmonischen  Einklang  mit  dem  der  Sprachstudien  zu  setzen  wussten* 
Nach  gleichem  Missgriff  sucht  man  gegenwärtig  die  Naturwissenschaf- 
ten mit  aller  Gewalt  in  das  Gymnasium  einzusch würzen  ,  obgleich  bei 
denselben  sehr  entschieden  hervortritt ,  dass  sie  in  ihrer  niedern  Auf- 
fassung  nur  für  die  Anschauung  und  für  die  Elementarbildung  wirken, 
in  der  höheren  Behandlung  aber  den  Fassungskreis  der  Gymnasiasten 
weit  überschreiten.  Die  Geographie  und  Geschichte  galten,  in  dea 
ehemaligen  Lehrplänen  der  Gymnasien  nur  ab  unterstützende  Hülfs-t 
und  Nebenwissenschaften,  und  wurden  wohl  oft  zu  armselig  abgefer- 
tigt; aber  neuerdings,  wo  sie  sich  als  Wissenschaften  allerdings  sehr 
weit  ausgebildet  und  methodisch  bedeutend  vervollkommnet  haben, 
ist  man  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen,  und  hat  sie  häufig 
als  voll-  und  selbstständige  Wissenschaften  behandeln  wollen.  Beides 
aber  dürfen  sie  für  eine  Gelehrtenschule  nicht  sein.  Und  so  Hesse  sich 
noch  dies  und  jenes  nachweisen ,  was  in  dem  Lehrkreise  der  Gymna- 
sien neuerdings  als  verkehrt  hervorgetreten  ist»  and  auf  die  lieber trei- 
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bung  der  Jugend  einen  eben  so  nachtheiligen  Einfluss  geübt  hat,  als 
die  materiellen  und  mechanischen  Forderungen  der  Prüflings  -  Regle- 
ments. Mag  es  auch  vielleicht  kein  Gymnasium  geben,  in  dem  alle 
gerügten  und  zu  rügenden  Fehler  zugleich  hervorgetreten  sind ,  theil- 
weise  sind  sie  wahrscheinlich  in  allen  Gymnasien  dagewesen.  Ja  man 
hat  manchen  davon  fast  unbesonnen  befordert,  wie  denn  /.  B.  die  häu- 
fige Unzweckmässigkeit  des  deutschen,  geographischen,  geschichtlichen 
Unterrichts  besonders  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass  man  be- 
sondere Lehrer  für  diese  Fächer  anstellte,  welche  natürlich  sehr 
leicht  in  den  Fehler  der  Uebertreibung  und  Isolirung  verfielen, —  oder 
dass  man  diese  Unterrichtszweige  wohl  gar  jungen  Anfängern  als  die 
leichtesten  in  die  Hände  gab,  während  sie  doch  die  schwierigsten  sind, 
weil  die  richtige  Auswahl  des  aus  ihnen  zu  brauchenden  Stoffs  nur 
durch  längere  pädagogische  Erfahrung  erkannt  werden  kann.  Anders- 
wo hat  die  beliebte  Belastnngsmethode  geschadet,  nach  welcher  die 
Behörden  für  gut  fanden,  den  Lehrern  für  geringen  Gehalt  so  viel  Ar- 
beit aufzubürden,  dass  dieselben  weder  Zeit  und  Mittel  hatten,  mit 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  fortzugehen,  noch  Müsse  genug 
fanden ,  um  die  ihnen  übertragenen  Lehrfächer  gehörig  zu  durchdrin- 
gen und  die  gehörige  Auswahl  des  Lehrstoffs  zu  treffen.  Ueberhaupt 
dürfte  es  ein  sehr  wesentlicher  und  umfangreicher  Nachtheil  für  die 
Gymnasien  geworden  sein,  dass  man  neuerdings  ihre  Lehrercollegien 
zu  sehr  nach  dem  Muster  der  Bureaus  und  Sitzungen  anderer  Staats- 
beamten gemodelt  hat.  —  Der  Raum  unserer  Zeitschrift  erlaubt  nicht, 
den  Gegenstand  hier  weiter  auszuführen;  allein  vielleicht  ist  das  An- 
gedeutete sureichend  genug  .zur  Nachweisung,  auf  welche  Weise  das 
Gymnasium  selbst  für  zweckmässige  Vereinfachung'  und  Erleichterung 
im  Unterricht  zu  sorgen  habe.  Die  zu  machenden  Einschränkungen 
sind  nicht  so  schwer  aufzufinden;  nur  wolle  man  sich  aber  nicht  etwa 
durch  die  vermeintlichen  Forderungen  des  Zeitgeistes  einschüchtern 
lassen:  denn  abgesehen  davon,  dass  man  jetzt  Vieles  Forderung  des 
Zeitgeistes  nennt,  was  nur  Geschrei  der  blinden  Menge  ist,  so  darf 
sich,  die  höhere  Intelligenz  überhaupt  in  die  Vorschriften  des  sogenann- 
ten Zeitgeistes  nur  dann  fügen,  wenn  dieselben  anf  vernunftgemässe 
.  Weise  erfüllt  werden  können.  In  anderem  Falle  soll  man  den  Zeitgeist 
vielmehr  zu  berichtigen  und  au  verbessern  streben. 

4)  Die  zunächst  vorgesetzten  Schulbehörden  ha- 
ben darauf  zu  achten,  dass  die  Leistungen  der  ein- 
zelnen Classen  durch  die  Bemühungen  des  Lehrers 
•  ich  nicht  über  die  festgesetzte  Stufe  erheben.  5)  Bei 
den  Schulprüfungen  ist  zu  vermeiden,  dass  diesel- 
ben zu  einer  Prüfung  für  die  Lehrer  selbst  werden; 
oder  dass  sie  6)  fortwährend  als  etwas  zu  Befürch- 
tendes vor  den  Augen  der  Schuler  stehen.  —  Die  Not- 
wendigkeit dieser  drei,  von  Hrn.  Froriep  aufgestellten  Forderungen, 
ist  aus  dem  bisher  Gegebenen  von  selbst  klar,  und  bedarf  keiner  wei- 
teren Erörterung.  , 
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7)  Das  Abiturienten-Examen  werde  genaubeisei* 
ner  Bestimmung  gehalten,  —  zu  ermitteln,  ob  die  jun- 
gen Leute  fähig  geworden  sind,  znstudiren.  Abiturien- 
tenexamina sollte  es  überhaupt  gar  nicht  geben,  weil  jedes  Examen 
genau  genommen  höchstens  das  Maass  des  materiellen  Wissens ,  nicht 
aber  die  allgemeine  geistige  Tüchtigkeit  und  formale  Ausbildung  erken- 
nen lässt.    Die  letztere  lässt  sich  nur  durch  lange  und  allseitige  Beob- 
achtung bemerken,  und  kann  daher  bei  dem  Abiturienten  nur  von  den 
Lehrern  bestimmt  werden,  welche  denselben  in  der  Zeit  vor  seinem 
Abgange  von  der  Schule  unterrichtet  und  beobachtet  haben.  Da 
nun  aber  eben  die  Reife  für  die  Universität  weit  weniger  von  der 
Masse  des  materiellen  Wissens,  als  von  dem  Grade  der  geistigen  Ausbil- 
dung abhängt;  so  sichertauch  die  sorgfältigste  Abiturientenprüfling  nicht 
vor  Täuschung  und  Betrug,  sobald  sie  nicht  durch  das  Urthcil  der  Leh- 
rer berichtigt  wird.    Soll  sie  aber  einmal  bestehen,  so  ist  allerdings 
die  obige  Bestimmung  des  Hrn.  Froriep  sehr  nöthig,  wenn  wir  auch  die 
Art  u.  Weise,  wie  er  sie  ausgeführt  wissen  will,  nicht  durchaus  bil- 
ligen können.    Nachdem  er  nämlich  richtig  bemerkt  hat ,  dass  jede 
Abiturientenprüfung  nur  den  negativen  Zweck  erfüllen  kann,  zu  verhin- 
dern, dass  kein  zu  freiem  Studium  unfähiger  Schüler  zur  Univer- 
sität zugelassen  werde;  dass  überhaupt  die  Reife  für  die  Universität 
nicht  weiter  als  darin  erkennbar  ist,  ob  der  Examinand  neben  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Positiven,  was  die  Schule  lehrt,  Proben  von 
Selbsttätigkeit  im  Denken  und  von  zweckmässiger  Einkleidung  des 
Gedachten  geben  kann;  dass  also  jedes  Eingehen  der  Maturitätsprüfung 
auf  zu  specielles  Wissen  leicht  gefährlich  und  verderblich  wird:  so 
will  er  doch  am  Ende  diese  Prüfung  selbst  noch  in  zwei  Prüfungen 
zertheilt  wissen,  von  denen  die  eine  eine  gewöhnliche  Classenprüfung 
der  Prima  sein  und  zeigen  soll ,  ob  die  Classe  ihr  vorgestecktes  Ziel 
erfüllt  und  nicht  überschreitet;  —  die  andere  aber  als  eigentliche 
Maturitätsprüfung  ausserhalb  der  Sohule,  und  nicht  von  den  Gymna- 
siallehrern und  Directoren  gehalten  werden  müsse,  um  der  Versu- 
chung zu  entgehen,  dass  der  einzelne  Lehrer  mit  seinen  auf  die  Uni- 
versität abgehenden  Zöglingen  glänzen  wolle.    Ref.  weiss  nicht,  ob 
dann  der  Lehrer  die  Gelegenheit  zum  Glänzen  nicht  in  dem  erstge- 
nannten Classenexamen  finden  könnte,  ist  aber  darüber  nicht  in  Zwei- 
fel, dass  eine  von  fremden  Personen  angestellte  Maturitätsprüfung  noch 
viel  weniger  vor  Verirrung  und  falschen  Forderungen  sicher  stellt,  als 
die  hergebrachte  Weise.    Wie  ganz  anders  überhaupt  die  Abiturien- 
tenprüfung anzusehen  sei,  kann   aus  folgender  Erörterung  des  Hrn. 
Niemeyer  (S.  43.  f.)  erkannt  werden.    „Es  will  mir  vorkommen,  als  ob 
nach  der  jetzigen  Einrichtung  das  formale  Princip  factisch  aufgegeben 
sei ;  denn  wie  weit  ein  Abiturus  in  seiner  geistigen  Entwickelung  gekom- 
men, wie  geschickt  er  einen  Gegenstand  anzufassen  wisse,  wie  kräftig 
er  alle  mit  der  Behandlung  desselben  verbundenen  Hindernisse  zu  über- 
winden verstehe ,  das  lässt  sich  weder  aus  Clausurarbeiten  erkennen, 
die  in  wenigen  Stunden  fertig  sein  müssen,  und  die  dem  schnellen, aber 
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oberflächlichen  Arbeiter  oft  besser  gelingen  als  dem,  der  sich  an  Gründ- 
lichkeit gewöhnt  hat,  noch  ist  es  aus  der  mündlichen  Prüfung  zu  er- 
sehen; denn  obwohl  dieselbe  in  der  Regel  schon  zu  lange  für  die  Kraft 
der  Abituri  dauert,  so  kommt  doch  auf  die  meisten  Prüfungs- 
gegenstände kaum  eine  halbe  Stunde,  so  dass  entweder  dem  Zufall 
Thor  und  Thür  geöffnet  ist,  oder  die  Prüfung  selbst  zu  einem  Blend- 
werke wird.  Und  um  dieser  Einrichtung  willen  müssen  sich  die  jun- 
gen Leute  das  letzte  Jahr  ihres  Schullebens  durch  geisttudtende  Re- 
petitionen  verkümmern ,  um  dieser  Einrichtung  willen  gehen  sie  in' 
der  Regel  mit  dem  Vorsetze,  sich  von  den  zuletzt  gehabten  Mühen 
gehörig  auszuruhen,  auf  die  Universität ,  wahrend  die  alte  Form  des 
Examens,  die  in  der  Provinz  Sachsen  auf  manchen  Gymnasien  bis  1819 
und  länger  bestanden  hat,  nicht  an  diesen  Uebelstanden  leidet  und 
doch  ein  viel  sichereres  Resultat  gewährt.  Die  Abituri  erhielten  näm- 
lich früher  in  den  letzten  Monaten  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Schule 
ein  Thema  aus  dem  Bereich  der  Alterthumswissenschaft  ,  man  gab  ih- 
nen zur  Bearbeitung  desselben  alle  ihren  Kräften  angemessene  Hülfs- 
mittel,  sprach  mit  ihnen,  so  oft  es  die  Gelegenheit  gab,  über  den 
Fortgang  ihrer  Arbeit  und  wehrte  ihnen  nicht,  sich  mit  andern  darü- 
ber zu  unterhalten.  Je  reifer  sie  geworden,  je  mehr  der  letzte  Zweck 
des  Gymnasiums  erfüllt  war,  desto  gewisser  bemächtigten  sie  sich  ih- 
res Gegenstandes,  desto  eifriger  wurden  sie  bei  der  Arbeit;  sie  sassen 
halbe  Nächte  auf  und  studirten,  wie  unsere  jetzigen  Abiturienten,  aber 
nicht  um  sich  von  Barbara  und  Celarent  zu  den  Affengeschlech- 
tern  und  von  diesen  wieder  zu  der  Reihe  der  deutschen  Kaiser  oder  zu 
den  Dichterschulen  des  17.  Jahrhunderts  zu  wenden ,  nicht  um  von 
Allem  noch  etwas  zu  erfahren,  nicht  mit  zerstreutem  Sinne  und  innerer 
Unbehuglichkeit,  sondern  aus  freiem  Antriebe,  und  mit  Lust  und  Liebe; 
denn  es  war  ihnen  vergönnt,  einen  ihren  Kräften  und  Kenntnissen  an-, 
gemessenen  Gegenstand  ganz  zu  erschöpfen,  ihren  Geist  au  sammeln 
und  ihre  Kraft  auf  einem  Punkt  zu  concentriren  und  solche  An- 
spannug  des  Geistes  ist  nicht  schädlich,  sondern  giebt  dem  innern  Le- 
ben die  wahre  Energie.  Dabei  war  von  gar  keiner  Clausurarbeit  die 
Rede  u.  das  mündlicheExamen  erstreckte  sich  zumeist  auf  die  angefertigte 
Arbeit.  Die  Prüfungs  -  Commission  wollte  durch  dasselbe  nur  die 
Ueberzeugnng  gewinnen ,  dess  der  Abiturus  frei  und  selbstständig  ge- 
arbeitet habe,  und  wenn  zugleich  eine  Prüfung  in  der  Geschichte  u. 
Mathematik  eintrat,  so  wurde  dieselbe  doch  mehr  als  eine  Nebensache 
behandelt  und  das  Resultat  derselben  hatte  keinen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  das  auszustellende  Zeugniss ,  in  dem  man  freilich  nicht  dar- 
auf ausgieng,  das  Maass  der  Kenntnisse  zu  bezeichnen,  das  sich  der  Abi- 
turus in  jeder  einzelnen  Schuldisciplin  erworben,  sondern  sich  mit  ei- 
ner allgemeinen  Schilderung  seiner  Eigenthümlichkeit  begnügte. 

8)  Es  ist  täglich  eine  in  die  gewöhnliche  Schul- 
stundenzahl eingereihte  gymn  astische  Uebungs  st  und  e 
anzusetzen,  in  welcher  die  Leistungen  ebenfalls  über 
ei ii  bestimmtes  Maass  nicht  gesteigert  werden  dürfen.  , 
Dieses  schon  langst  geforderte  und  auch  an  nicht  wenig  Gymnasien  be- 
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reits  eingeführte  Kräftigungsmittel  unserer  Jugend  bedarf  keiner  vei- 
tern Empfehlung.  Hr.  Froriep  fordert  übrigens  für  die  gymnastischen 
Hebungen,  dass  der  Staat  nicht  den  Gymnasiasten  dieTheilnahme  daran 
frei  stelle  (wo  es  scheint,  als  wollten  sie  nicht  sonderlich  gedeihen, 
t.  NJbb.  XVI,  362),  sondern  dass  sie  jedem  zur  unerläßlichen  Bedin- 
gung gemacht  werden.  Darum  sollen  sie  als  feststehende  tagliche 
Lehrstunde  in  den  regelmässigen  Schulunterricht  hineingezogen ,  am 
besten  auf  die  letzte  Vormittagsstunde  (nicht  in  die  Abendstunden)  ver- 
legt und  auf  eine  gemässigte  Weise  getrieben  werden.  Den  letzten 
Punkt  hätte  der  Vf.  vielleicht  noch  etwas  weiter  ausführen  können,  weil 
die  oft  halsbrechenden  Uebungsstücke  der  Turner  der  ganzen  Sache 
manchen  Gegner  zugezogen  haben.  Und  Ref.  selbst  gesteht,  dass  er 
in  gewisser  Hinsicht  zu  denselben  gehört.  Denn  wenn  er  auch  nicht 
mit  einem  Gelehrten  in  der  Jen.  L.  Z.  1834  No.  237  die  Furcht  hegt, 
dass  gewisse  Turnübungen  geradezu  nachtheilig  auf  die  höhern  See- 
lenkräfte wirken ,  und  dass  z.  ß.  das  Aufhängen  mit  den  Füssen  an 
den  Barren  und  das  erhöhte  Strömen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe 
eine  solche  Erweiterung  der  Blutgefässe  und  einen  so  verstärkten  Druck 
auf  das  Gehirn  hervorbringe,  welcher  Verdüsterung  der  Seele  bewir- 
ken könne;  so  kann  er  doch  auch  in  den  von  Seiltänzern,  Seilschwin- 
gern und  Equilibristen  entlehnten  Turnkünsten  die  rechte  Art  der  kör- 
perlichen Uebung  nicht  finden,  weil  in  ihnen  das  Nutzliche  nicht  mit 
dem  Schönen  u.  Würdigen  vereinigt  ist.  Die  Erziehung  soll  gleich- 
massig  und  harmonisch  auf  Geist  u.  Körper  wirken  ;  aber  ein  grosser 
Theil  der  Turnkünste  sind  in  der.That  unharmonisch  und  unschön. 
Doch  die  Notwendigkeit  körperlicher  Uebung  ist  anzuerkennen  ,  u. 
des  Wie  wird,  sobald  sie  nur  erst  allgemeiner  werden,  sich  auch  bald 
auf  eine  richtigere  Weise  herausstellen !  [Jahn.] 

Manchem  Freunde  *)  der  clpssischen  Litteratur  wird  ein  vorläufiger 
Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  meiner  mit  Unterstützung 
des  K.  hohen  Ministerii  der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenhei- 
ten unternommenen  Reise  nach  Italien  nicht  unangenehm  sein,  und  ich 
gebe  denselben  um  so  lieber,  weil  er  zugleich  als  Erinnerung  an  das 
falcem  ne  in  alienam  niessem  dienen  mag. 

Nach  Beendigung  meiner  Arbeit  über  den  Sophokles  war  es  meine 
Absicht,  mich  wieder  der  lateinischen  Literatur,  u.  besonders  der  Kri- 
tik und  Erklärung  der  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  zuzuwenden. 
Theils  schien  eine  neue  Bearbeitung  des  Brutus  in  einigen  Jahren  no  In- 
wendig werden  zu  wollen  —  und  die  Umstände  forderten,  diesmal  mit 
selbstständigen  Mitteln  und  umfassender  Zurüstung  darauf  einzugehen 
—  theils  hatte  ich  mein  Augenmerk  auf  die  so  ausgezeichnete  und  dabei 
kritisch  und  interpretatorisch  vernachlässigte  Schrift  de  Oratore  gerichtet. 

Meine  Erwartungen  rücksichtlich  der  Sammlung  eines  Apparats 


^    ')  Der  AlMiMKkj  dieser  Mittheilung  ist  durch  Schuld  der  Redaction 
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waren  nicht  gross,  da  ich  für  Italien  an  sich  nur  vier  Monate  übrig 
hatte,  auf  die  Herstellung  meiner  sehr  erschütterten  Gesundheit  be- 
dacht sein  inusste  und  man  in  Italien  doch  ISatur,  Kunst  und  Alterthum 
kennen  lernen  will. 

Sie  sind  bei  Weitem  übertroffen  worden.  .Zuförderst  habe  ich  ia 
Venedig  zwei  Handschriften  des  Brutus  selbst  verglichen,  und  andere 
zwei  in  Rom.  Von  jenen  gehörte  die  eine  einst  dein  ausgezeichneten 
Gelehrten,  Kunstkenner  und  Baumeister  (zuletzt  Kardinal)  Leonardis 
BaptistaAlberti,  die  andere  dem  Kardinal  Bessarion.  Von  diesen  stammt 
die  bessere  ans  der  Ottobonischen  Bibliothek.  Alle  sind  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  die  Bessarionische  wahrscheinlich  die 
jüngste.  Es  giebt  aber  sehr  wenig  alte  Handschriften  des  Cicero,  vor- 
züglich in  Italien;  von  mehr  als  uO  des  Buchs  de  oratore,  die  ich 
selbst  gesehen ,  gehen  nur  sieben  oder  acht  über  das  fünfzehnte  Jahr-' 
hundert  hinaus.  Aber  deshalb  sind  sie  dennoch  grossentheils  aus  gu- 
ter Quelle  geflossen  und  von  genügender  Autorität.  Sie  stammen  nämlich 
meistenteils  aus  der  Zeit  der  wiederauflebenden  Liebe  zum  cla6sischcn 
Alterthum  und  wurden  für  die  Bibliotheken  der  damaligen  Fürsten  und 
Päpste  geschrieben ,  worüber  freilich  die  unscheinbaren  Originale  ver- 
loren gingen.  So  heisst  es  in  einer  der  vatikanischen  Handschriften 
von  dem  Buche  de  oratore,  geschrieben  1423,  etwa  so:  hi  libri  accu- 
ratis8ime  exaeti  sunt  ad  übt  um  antiquissimum  et  religionem  ipsa  sua 
»  vetustate  ineutientem ,  qui  a  Ger.  Landio  episcopo  Laudcnsi  in  arehi- 
vura  ecclesiae  illatus  est.  Uebrigens  habe  ich  weder  von  den  vatikani- 
schen Handschriften  des  Buches  de  oratore,  deren  wenigstens  zwanzig, 
die  ineisten  jedoch  sehr  schlecht,  sind ,  noch  von  den  neapolitanischen 
(sechs,  darunter  eine  beachtenswerth) ,  noch  von  denen  der  ambrosia- 
nischen  Bibliothek  in  Mailand  (sehn,  darunter  zwei  brauchbar)  wegen 
Kürze  der  Zeit  etwas  vergleichen  können,  hoffe  jedoch  die  letzte- 
ren noch  künftig  zu  berücksichtigen.  Dagegen  hin  ich  so  glücklich  ge- 
wesen, mir  das  Wesentliche  des  grossen  Lagomarsinisclien  Apparats  zum 
Brutus  und  de  oratore,  aus  den  Collationen  von  mehr  als  dreissig  Hand- 
schriften bestehend,  durch  selbst  gefertigte  Abschrift  anzueignen.  Ans 
diesen  theilweise ,  aber  ungenau  benutzten  Schätzen  ging  bald  für 
mich  die  Ueberzeugung  hervor,  dass  die  sogenannte  Vulgata  des  Ci- 
cero auf  gar  keinem  Grunde  beruht ,  ohne  alle  Bedeutung  ist ,  u.  aus 
ihr  auf  unzählige  Punkte  des  ciceronischen  Sprachgebrauchs  gar  nicht 
geschlossen  werden  kann,  da  z.  B.  in  den  Büchern  de  oratore  theils 
wegen  Uehereinstimmung  aller  oder  der  besten  Handschriften ,  theils 
aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  weit  über  tausend  Stellen  ge- 
ändert werden  müssen.  ■    .  • 

Da  aber  die  Lagomarsinische  clavis,  Beschreibung  und  Beurthei- 
lung  der.  Handschriften  enthaltend,  verloren  gegangen  ist,  so  war  nur 
aus  einigen  Andeutungen  Lagomarsini's  in  seinen  älteren  Samminngen 
(er  hat  nämlich  in  etwa  130  Bänden  sowohl  die  früheren  zerstreuten 
Collationen,  als  auch  einen  geordneten  Apparat  hinterlassen)  zu  ent- 
nehmen, dass  einige  seiner  Codices  —  ich  erwartete  12  — 15,  in  Flo- 
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rcnz  vorhanden  sein  müseten.  Ich  habe  aber  auf  der  Laurentiana  da- 
selbst aicbt  weniger  als  sechzehn  ,  auf  der  Riccardiana  sechst  Logo  mar-  * 
einische  Handschriften  gefunden,  jene  meistens  sehr  schön  geschrie- 
hen  und.  einst  Eigeatbum  von  Cosinus  und  Peter  von  Medici;  ferner  auf 
der  Laurentiana  auch  die  vier  von  L.  benutzten  Handschriften  der  aufge- 
hobenen Bibliotheken  S.  Crucis  und  S.  Reparatae.  Ihre  Untersuchung 
bestätigte  das  langst  allgemein  gefällte  Urthetl  über  Lagomargini'e  un- 
gemeine Sorgfalt  und  Genauigkeit  vollkommen«  Ferner  wurden  mir 
durch  die  preiswürdige.  Gefälligkeit  de  Furia's  von  den  Handschriften 
der  aufgehobenen  Bibliothek  S.  Mafci,  die  wegen  Maogel  an  Raum 
noch  nicht  aufgestellt  sind  ,  zwei  nachgewiesen :  in  diesen  ist  die  auf 
der  cr&ten  Seite  stehende,  eigenhändige  Bemerkung  Lagomartinis,  die 
sich  in  sämmtlichen  übrigen .  erhalten  findet,  ausgekratzt,  doch  noch 
völlig  lesbar.    Sie  lautet  so: 

Hic  codex  a  nie  Hieronyrao  Lagomarsino  S.  J.  diligenter  collatus 
est  cum  editienibus  vulgatis  Florentine  die  — r- —  mensis  —  —  annt 
— ->  -r*-,  notabiturque  in  mea  Rhetorieorum  Cicbronis  editione  numero 
— t-  -— .  (a.  B.  classis  A.,  d.  h.  Rhetorica ,  n.  15)  Drei  andere  Hand- 
schriften, der  gedachten  Bibliothek  habe  ich  selbst  auf  der  Magtiabec- 
chiana  entdeckt;  sie  waren  vorläufig  numerirt,  ober  weder  aufgestellt 
noch  im  Katalog  enthalten  und  dem  jetzigen  .Bibliothekar  völlig  unbe- 
kannt. Dieser  hat  zwar  den  Katalog  nicht  gemacht,  sollte »iafltsi  doch 
wissen ,  was  iu  seiner  Bibliothek  vorhanden :  dnss  er  es  nicht  wusstö, 
hat  hei  der  Lage  der  elastischen  Studien  in. Italien  nichts  Befremdliches. 
Diess  Mnd  ein  und  dreissig  Handschriften:  von  den  nachweisbar  einst 
in  Florenz  vorhandenen  .sind  nur  zwei ,  der  Riccardianus  2.  und  Mar. 
cianus  16.,  nicht  mehr  aufzufinden*  Ausserdem  braucht  L.  noch  die 
ChifTern  24. 37.  87.  89*  92.  93.  96.  98.  99.  MUi  102.,  von  denen  nichts  in 
Erfahrung  zu  bringen  war;  obgleich  übrigens  einige  dieser  JVunimern 
wahrscheinlich  nicht  Handschriften ,  sondern*  alle  Ausgaben  bezeichnen 
(102tvermuthilichL«jii6m),wie  Von26.  (lt.  Stephanus) und  o8.(F.Victo- 
lius)  aus  L  >  eigenen  Bemerkungen  feststeht 

Ohne  Lagomarsinis  Apparat  zu  nutzen,  dürfte  heut  zu  Tage  un- 
möglich sein,' etwas  von  Cicero  herauszugeben;  auch  gründet  er  sich 
zum  Thcil  auf  sehr  alte  Handschriften,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten 
Auetor  ad  Herennium  auf  den  jetzt  in  Florenz  befindlichen  Codex  Val- 
lisumbrosanus  aus  dem  cilften  Jahrhundert.  < 

Prof.  Dr.  Fried.  Ellendl,  vormals  zu 
Königsberg  in  Preussen ,  jetzt  Director  des  > 
K.  P.  Gymnasiums  in  Eislebcn. 

Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Altoha.  Am  22sten  Mai  feierte  der  Professor  und  Rcctor  am 
dasigeo  Gymnasium,  Cottlieb  Emst  Klausen,  Ritter  vom  Danucbrog, 
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sein  fünfzigjähriges  Amtsjubiläum.  Schüler  der  Selectu  begriissten 
ihn  in  der  Frühe  mit  einem  Festgesang;  in  einer  darauf  folgenden 
Schulfeier  überreichte  ihm  der  Protogymnasiarch ,  Graf  von  Blücher- 
Altona,  das  ihm  vom  Könige  von  Dänemark  zu  seiner  bisherigen  De- 
coration hierzu  verliehene  silberne  Verdienstkreuz  der  Dannebrogs- 
niänner,  der  Director  und  Professor  Dr.  Eggers,  Ritter  vom  Dannebrogr, 
selbst  sein  ehemaliger  Schüler,  nach  einer  Anrede  von  ergreifender 
Herzlichkeit  das  von  der  philosophischen  Facultät  zu  Kiel  ihm  zuge- 
sandte Doctordiplom,  das  Lehrcrcollegium  ein  Prachtexemplar  des 
lloraz  von  Bentley  nebst  einem  Festgedicht  des  Directors  Eggers,  die 
Schüler  der  untern  C  lassen  von  Prima  bis  Quarta  ein  silbernes  Schreib- 
zeug. Darauf  von  den  städtischen  Behörden  und  von  Deputationen 
des  Gymnasiums  und  des  Johanneums  zu  Hamburg  begrüsst,  wurde 
der  Jubelgreis  durch  ein  von  den  frühern  Schülern  veranstaltete*  Fest- 
mahl gefeiert,  in  deren  Namen  der  Etatsrath  und  Professor  Ritter 
Schumacher  und  der  Senator  Gähler  ihm  einen  vortrefflich  gearbeite- 
ten goldnen  Becher  überreichten.  Ein  Fackelzug  der  Selectnner  be- 
schloss  das  Fest,  zu  welchem  von  den  verschiedensten  Seiten  Glück- 
wünsche und  Gaben  eingesandt  waren,  namentlich  von  dem  Consistorial- 
director  und  Professor  Dr.  AugusÜ,  Ritter  des  rothen  Adlerordens  mit 
der  Schleife  zu  Bonn,  ein  Cento  aus  den  Schriften  des  Jubilars,  von  sei- 
nem Sohn  dem  Professor  und  jetzigen  Director  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  ebendaselbst,  Dr.  R.  H.  Klausen,  eine  Festschrift 
de  tarmine  fratrnm  arvalium,  von  frühern  Schülern  eine  Festschrift 
über  einige  Stellen  des  Horaz  mit  Hervorhebung  der  Verdienste  des 
Jubilars  um  diesen  Dichter  durch  seine  Erklärung  als  Lehrer  vom  Di- 
rector Dr.  Struve  zu  Königsberg,  eine  griechische  Ode  vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Köster  zu  Stralsund ,  und  eine  deutsche  vom  Rector  Arps  in 
Segeberg.  [K.] 

Bonn.  Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Düsseldorf 
Dr.  J.  G.  Fichte  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philoso- 
phischen und  der  Privatdocent  und  Licentiat  Redepenning  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  evangelisch- theologischen  Facultät  er- 
nannt worden;  der  ausserordentliche  Rcgierungsbevollmäcbtigte  bei 
der  Universität,  Geh.-Reg.-Rath  von  Rehfues  hat  den  rothen  Adleror- 
den zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  erhalten. 

Breslau.  Der  Medicinalrath,  Professor  Dr.  A.  Otto  ist  zum  Ge- 
heimen Medicinalrathe  und  der  ausserordentliche  Professor  der  me- 
dian. Facultät  Prosector  Dr.  H.  Barkow  zum  ordentlichen  Professor 
ernannt  worden.  Der  Collaborator  Friedrich  Schneider  am  kathol. 
Gymnasium  hat  zur  Erlangung  der  philos.  Doctorwürde  eine  Abhand- 
lung De  Consolatione  Ciceronis  [1835  32  S.  8.]  drucken  lassen.  Für  das 
anatomische  Institut  ist  ein  erhöhter  jährlicher  Züsch  uss  von  500  und 
für  die  mineralogische  Sammlung  ein  gleicher  von  100  Thlr.  bewilligt 
worden. 

Emmrrich.  Der  Gymnasiallehrer  A.  Dtderich  ist  von  Lisz  an 
das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden. 
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.-.     'England.    Die  Universität  zu  Cambridge  ist  in  d  iesem  Jahre  von 
5467,  die  zu  Oxford  von  5154  Studirenden  besucht.  « 

Frankreich.  Nach  dem  Journal  des  öffentlichen  Unterrichts  sind 
gegenwartig  in  Frankreich  1474  Anstalten  für  gelehrte  Bildung,  unge- 
rechnet die  geistlichen  Schulen,  vorhanden,  in  denen  74307  Schüler  un- 
terrichtet werden,  darunter  sind  41  königl.  Gymnasien,  die  nach  der 
Besoldung  der  Lehrer1  und  nach  der  Grösse  der  Stipendien  in  drei  Gles- 
sen zerfallen .  Die  Teste  Besoldung  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  in 
Paris  ist  von  375  bis  1250  Thlr. ,  je  nach  dem  Range  des  Lehrers,  an 
den  königl.  Gymnasien  erster  Classe  von  3C0  bis  zu  1000  Thlr.,  an 
denen  «weiter  Classe  von  250  bis  875  Thlr.,  und  an  denen  dritter  Glesse 
von  225  bis  750  Thlr.  Die  zufälligen  Einnahmen  der  Lehrer  betragen 
im  Durchschnitt  bei  den  Gymnasien  der  mittlem  Classe  200  bis  250 
Thlr.,  bei  denen  der  ersten  Classe  300  bis  375  Thlr.,  bei  denen  in  Pa- 
rts 625  Thlr.  Die  Zahl  der  Stipendien  an  allen  königlichen  Gymna- 
sien sind  1040,  die  an  1600  Schüler  vertheilt  sind.  Die  Schülerzahl 
derselben  Gymnasien  belief  sich  1830  auf  11319,  1835  auf  14464  und 
•oll  jetzt  14082  sein:  davon  kommen  auf  die  fünf  Gymnasien  in  Paris 
4325,  und  unter  diesen  auf  das  Gymnasium  Ludwigs  des  Grossen  1054. 
Städtische  Gymnasien  sind  in  Frankreich  323,  nach  drei  Glossen.  In 
denen  erster  Clttsse  wird  der  Gymnasialunterricht  vollständig  ertheilt, 
in  denen  der  zweiten  Glesse  geht  er  nur  bis  Rhetorica  und  in  der  drit- 
ten Classe  bis  zu  Humaniora«  Die  Zahl  der  städtischen  Gymnasien 
erster  Classe  hat  sich  seit  der  Gründung  der  Universität  (der  allge- 
meinen Verwaltung  des  Unterrichts)  beständig  vermehrt;  anfangs 
waren  ihrer  24,  jetzt  142.  Die  Zahl  der  Lehrer  an  den  stadtischen 
Gymnasien  beträgt  zwischen  1700  bis  2000  und  ihre  Besolduog  im 
Durchschnitte  250  bis  300  Thlr.  Die  Schülerzahl  belief  sich  1830  auf 
22786,  hat  sich  aber  in  Folge  der  Einrichtung  höherer  Elementarschu- 
len auf  21114  vermindert.  Die  Zahl  der  Institute  ist  108,  die  der 
Pensionen  1002 ;  in  beiden  Arten  von  Anstalten  waren  1830  29762  Zög- 
linge, jetzt  32211,  von  denen  8342  auf  die  Institute  kommen.  Die 
Zahl  der  Lateiner  hat  sich  seit  1832  um  9000  Schüler  vermehrt. 

G oettinge*.  Bei  der  Universität  ist  im  vorigen  Jahre  die  von 
dem  Hofrath  MüscherUch  niedergelegte  Professor  der  Beredsamkeit 
dem  Hofrath  Bisten  in  Verbindung  mit  dem  Hofrath  K.  O.  Müller  über- 
tragen worden ,  und  letzterer  hat  deshalb  zu  dem  Catalogus  Praele- 
ctionum  für  das  Winterhalbjahr  18^£  ein  Prooemium  über  die  Phönis- 
sen  des  Phrynichus  geschrieben.  Desgleichen  ist  der  Pastor  Liebner  zu 
Krkisfeld  bei  Eisleben  an  //.  J.  Müllers  Stelle  [s.  NJbb.  XV,  439.]  zum 
zweiten  Universitätsprediger  und  ausserordentlichen  Professor  der 
Theologie  ernannt,  und  der  ausserord.  Professor  Gervinus  von  Heidbl- 
bhho  als  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  hierher  berufen  wor- 
den. Der  bisherige  Collaborator  in  BnAinvscnwEie  Dr.  Schneidewin 
hat  sich  als  Privatdocent  in  der  philosophischen  Fncultät  habilitirt. 

Halle.  Das  Oster-Programm  der  Lateinischen  Hauptschule  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung  Observationes  in  oratores  Atticos 
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scriptae  a  Car.  Ff.  Scheibe,  phil.  dact.  [58  S.  4.]  ,  die  der  Beachtung 
derer,  welche  sich  mit  den  griechischen  Rednern,  besonders  mit  Lysiaa 
und  Aeschines,  beschäftigen,  empfohlen  sein  mögen.  Den  Schulnach- 
richten hat  der  Rector  Dr.  Schmidt  einige  Bemerkungen  über  den  Pri- 
vatfleiss  der  Schüler  vorausgeschickt,  aus  denen  man  mit  Freude  er- 
sieht, wie  trotz  der  encyclopädischen  Richtung  unserer  Zeit,  trotz  der 
vielerlei  Ansprüche,  welche  gesetzliche  Vorschriften  jetzt  an  die  Schü- 
ler zü  machen  gebieten,  immer  noch  viele  sich  finden,  die  ans  eige- 
nem Antriebe  den  alten  Schriftstellern  lebendigere  Theilnahme  und 
angestrengtere  Thätigkeit  schenken.  Man  findet  hier  diese  Privatar- 
heiten  durch  alle  Clausen  zweckmässig  geordnet  und  sorgfältig  beauf- 
sichtigt. Wenn  auch  durch  solche  Controlle  manche  Täuschung  von 
Seiten  des  Schülers  veranlasst  wird,  dem  leere  Entschuldigung  oder 
glücklicher  Zufall  bei  der  zu  gebenden  Rechenschaft  günstig  sind,  so 
wird  man  doch  bei  der  Mehrzahl  dadurch  eine  vielseitigere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Alterthurae  herbeigeführt  sehen.  Freilich  könnten 
solche  Zeugnisse  die  Ansichten  derer  zu  bestätigen  scheinen,  welche 
in  den  überhäuften  Arbeiten  der  Gymnasiasten  den  hauptsächlichsten 
Grund  des  geschwächten  und  verkümmerten  Geschlechts  finden ,  von 
welchem  sie  träumen,  und  die  darum  zum  Schutz  der  Gesundheit  in 
den  Schulen  auffordern  zu  müssen  geglaubt  haben.  Aber  jene  Be- 
schäftigungen beweisen  gerade  das  Gegentheil,  dass  nämlich  der  Schü- 
ler immer  noch  Müsse  hat  seinen  Lieblingsneignngen  nachzuhängen 
und  auch  von  diesen  erfreuliche  Proben  dem  Lehrer  vorzulegen.  Ue- 
berbaupt  hat  Hr.  Lorinser  in  der  viel  besprochenen  und  zu  unbegreif- 
licher Wichtigkeit  gelangten  Schrift  ein  zu  grelles  Bild  entworfen  und 
dadurch  seiner  Sache  offenbar  geschadet.  Denn  erst  in  der  Prima 
heginnen  die  übermässigen  Arbeiten  der  Schüler,  und  müssen  da  be- 
ginnen, wenn  die  Abiturienten  in  allen  den  Fächern,  in  welchen  sie  zu 
prüfen  das  Reglement  anordnet,  bestehen  wollen.  Aber  nicht  die  al- 
ten Sprachen  werden  dann  mit  verdoppeltem  Fleisse  getrieben,  denn 
dasind  ja  die  Forderungen  wahrlich  gering,  sondern  die  Hauptthätig- 
keit  wird  den  übrigen  Wissenschaften  zugewendet.  Die  Hefte  über 
die  Religionsvorträge  werden  auswendig  gelernt ;  die  Jahreszahlen  und 
Facta  aus  der  Geschichte  dem  Gedächtnisse  eingeprägt;  Geographie 
und  Naturgeschichte  entweder  nach  Dictaten  des  prüfenden  Lehrers 
oder  nach  irgend  einein  Compendium  einstudirt,  da  ja  nur  Namen  ge- 
fordert werden ;  ja  sogar  die  philosophische  Propädeutik  wird  zu  un- 
nützem Gedächtnisskram ,  da  die  meisten  sich  mit  gelernten,  aber  nicht 
verstandenen  Definitionen  begnügen.  Rechnet  man  dazu  die  Repe- 
tif innen  in  der  Mathematik,  Physik,  deutschen  Literaturgeschichte,  so 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  solche  Arbeiten,  die  doch  nur 
nach  Vollendung  der  laufenden  Classenarbciten  vorgenommen  werden 
können,  die  ganze  Zeit  des  Tages  und  ein  gut  1  heil  der  Nacht  in  An- 
spruch nehmen  müssen.  Allen  übrigen  Classen  aber  kann  weder  die 
Zahl  der  Lectionen  noch  die  Menge  der  Arbeiten  hinderlich  sein,  tag- 
lich wenigstens  4  Stunden  der  Erholung  des  Körpers  zu  schenken; 
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in  ihnen  durften  alio  schwerlich  solche  Zerrbilder  sich  finden,  wie  Lo- 
rinser  sie  auf  den  Gymnasien  gefunden  haben  will.  Soll  etwas  für 
diese  Sache  geschehen ,  dann  dürfte  es  am  zweckmäßigsten  sein,  das 
Examen  in  den  oben  angegebenen  Fächern  entweder  ganz  aufzuheben 
oder  doch  so  zu  beschranken ,  dass  nicht  ein  besonderes  Einlernen  um 
des  Examens  willen  nötbig  wird.  —  Aus  dem  Lehrer -Personale  der 
Schule  wurde  durch  den  Tod  abgerufen  der  Pastor  H.  Fr.  'Hebe,  der 
Im  66.  Lebensjahre  am  22.  Mai  1835  starb ;  seine  Stelle  hat  noch  nicht 
wieder  besetzt  werden  können.  Mit  Venjahr  verliess  die  Schule  Hr. 
Dr.  C.  H.  Rättig,  der  als7  Subconrector  an  das  Gymnasium  in  Zeitz  ab- 
ging, seine  Collaboratur  wurde  Hrn.  Th.  Bergk  übertragen.  Ausser 
dem  starb  am  24.  März  der  pensionirte  College  Hr.  Joh.  Carl  Wilh. 
JSiemcyer  im  47.  Lebensjahre  nach  mehrjährigen  körperlichen  Leiden. 
—  Das  Programm  des  Königl.  Pädagogii  enthält  diesmal  keine  wissen- 
schaftliche Abhandlung,  deren  Abfassung  und  Vollendung  theils  durch 
den  Abgang  des  Dr.  Büchner,  theils  durch  Krankheit  verhindert  ward. 
Wohl  aber  hat  Direct.  Niemeyer  in  der  ersten  Fortsetzung  des  vollstän- 
digen Berichts  über  das  Königl.  Pädagogium  eine  umfassende  und  gründ- 
liche Revision  der  verschiedenen  Urtheile  über  die  öffentlichen  Er- 
ziehungsanstalten gegeben  (34  S.  4.  ),  die  wohl  die  Stelle  der  gelehr- 
ten Abhandlung  vertreten  mag.  Ebenderselbe  redet  in  dem  Vorwort 
▼on  einer  zn  diesem  Zwecke  unternommenen  Bearbeitung  de  r  Collo- 
quia  scholastica,  die  sich  unter  die  alten  Glossarien  verlaufe  n  haben, 
und  gewöhnlich  mit  diesen  herausgegeben  sind.  Leber  das  Erscheinen 
dieser  Arbeit  wird  aber  leider  nichts  Genaueres  hinzugefügt;  da  doch 
diese  colloquia  gewiss  auf  Theilnahme  rechnen  können  und  noch  so 
viele  schwierige  Fragen  über  deren  Zeit  und  Glaubwürdigkeit,  über 
die  kritische  Constituirung  des  Textes,  über  die  Priorität  des.  griechi- 
schen Textes  und  anderes  der  Art  einer  befriedigenden  Lösung  entge- 
gen sehen.  Angehängt  sind  auf  8  S.  die  Gesetze  des  Instituts.  Aus 
dem  Lehrer- Collegio  schieden  im  Laufe  des  letzten  Schuljahres  Lcctor 
Louis  Chevalier,  Dr.  Peter,  Dr.  Büchner,  Candid.  IVolff ;  der  Abbe  Mas- 
nier  starb;  es  rückten  in  dasselbe  ein  die  Doctoren  Daniel,  Ilasse,  Wal- 
ther ,  Heyne,  und  den  mathematischen  Unterricht  Übernahmtin  Hülsen 
und  Dippe.  Zu  Ostern  verlädst  nach  mehrjähriger  Wirksamkeit  die 
Schule  Dr.  Ad.  Stahr,  der  als  Conrector  an  das  Gymnasium  zu  Olden- 
burg unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen  berufen  ist.      (V,  A.  E.] 

Halle.  Die  Universität,  welche  im  vergangenen  Winterhalbjahr 
von  603  immatricnlirten  und  24  nicht  immatriculirten  Studireuden 
[134  Ausländern,  412  Theolugen,  83  Juristen,  110  Medicinern,  58  Phi- 
losophen] besucht  war,  hat  zur  Verstärkung  ihres  Hauptfonds  einen 
jährlichen  Zuschuss  von  800  Thlr. ,  für  das  geburtshülflich-kliniischc 
Institut  einen  jährlichen  Zuschuss  von  150  Thlr.,  und  für  das  ehirur- 
chisch-  klinische  Institut  einen  gleichen  von  150  Thlr.  aus  Staatscussen 
erhalten.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Hohl  in  der  racdicinhichcn 
Farn  1  tat  ist  zum  ordentlichen  Profesbor,  der  Dr.  Georg  Hollmann  an  des 
verstorbenen  Masnier  Stelle  zum  Lector  der  Cranz  Sprache  ernannt  wo  rden. 
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Heidelberg  zählte  im  Wintersemester  18™  im  Ganzen  510  Studi- 
rende,»  also  um  70  weniger  als  im  Winterhalbjahr  18§J,  nämlich  1) 
Theologen  21  Inländer,  3  Ausländer;  2)  Juristen  58  InL,  179  Ausl., 
3)  Mediciner,  Chirurgen  und  Pharmaceuten  «6  InL,  110  Aus!. ;  4) 
Cameralisten  und  Mineralogen  14  Inl.,  18  Ausl.;  5)  Philosophen  und 
Philologen  29  Inl.,  12  Ausl.,  zusammen  188  Inländer  und  322  Aus- 
länder, oder  auch  188  Bndenser,  234  aus  deutschen  Bundesstaaten, 
78  aus  andern  Ländern,  darunter  8  aus  Griechenland  und  der  Türkei, 
5  aus  England,  50  aus  der  Schweiz,  2  aus  Amerika  und  2  vom  Csp. 
s.  NJbb.  XIII,  469.  [W.] 

Ilfeld.    Am  dasigen  Pädagogium  ist  im  vorigen  Jahre  der  Colla- 
borator  Capelle  an  die  Stelle  des  an  die  höhere  Burgerschule  in  Hanno- 
r       vi  i  ,  berufenen   Collaborators    Dr.  Lüdeking  provisorisch  angestellt 
worden. 

Kiel*  Die  dasige  Universität  war  im  verflossenen  Winter  von 
232  SUudirenden  besucht,  während  im  Sommer  Vorher  ihre  Zahl  286 
betrug.  Von  ihnen  waren  112  Holsteiner,  98  Schleswiger,  2  Lauen- 
burger,  11  Dänen,  9  Ausländer,  und  72  widmeten  sich  der  Theologie, 
7  der  'Theologie  und  Philologie,  9  der  Philologie,  80  der  Jurisprudenz, 
51  der  Medicin,  7  der  Pharmacie,  6  den  philosophischen  Wissenschaf-  1 
ten.    Vgl.  NJbb.  XIII,  254. 

K  ew.  Die  aus  dem  aufgehobenen  Krzeraienicer  Lyceum  hervor- 
gegangene und  im  Juli  1834  eröffnete  St.  Wladimir -Universität  hatte 
im  ersten  Jahre  54  Studenten,  zu  denen  1835  noch  70  neue  kamen. 
Von  den  letztern  widmen  sich  40  den  Rechtswissenschaften  und  30  den 
philosophischen  Studien.    Vgl.  NJbb.  XII,  255. 

KewsTANZ.  Am  dasigen  Lyceum  sind  in  den  letzten  Jahren  zwei 
inleressi  inte  und  für  die  Schulgeschichte  wichtige  Programme  erschie- 
nen, nä  tnlich :  Beitruge  zur  Geschichte  der  Studien  und  des  wissenschaft- 
lichen Ui  ilerrichtes  in  hiesiger  Stadt  bis  zur  Aufhebung  des  Jesuitenordens, 
womit  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  ...  einladet  Präfect  und  Professor 
Leuder.  |Constanz  bei  Bannbards  Wittwe.  1833  ,  50  S.  gr.  8.] ,  und: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Studien  und  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
in  h  iesigt  :r  Stadt.  Fortgesetzt  von  Aufhebung  des  Jesuitenordens  bis  zu 
ihrem  Uebergange  an  das  damalige  Churfürstenthum  Baden  am  14.  Jän- 
ner 1806.  Als  Einladung  ...  von  Präfect  und  Prof.  Lender,  [Ebendas. 
183i>.  IV  u.  54  S.  gr.  8.]  Beide  Schriften  bilden  zusammen  drei  Ka- 
pitell ,  vo  n  denen  das  erste  die  Geschichte  des  Konstanzer  Schulwesens 
vom  erst« ;n  Beginn  bis  zum  Ende  des  l fiten  Jahrhunderts,  das  zweite 
die  Geschichte  des  durch  die  Jesuiten  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhun- 
derte dasolbst  errichteten  Lyccums,  und  das  dritte  die  Gestaltung  des- 
selben nach  der  Aufhebung  des  Jesuiten  -  Collegihms  von  1773  bis  1806 
erhält.  Das  erste  Capilel  greift  in  die  allgemeine  Cultur  -  und  Bil- 
dung «geschiente  sehr  wesentlich  ein,  weil  die  Beuedictiner  in  Konstauz 
(Cosinitz)'  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  Schule  eröffneten,  und  die 
Wich  tigk'dit  derselben  nur  durch  das  nahe  Reichenau  und  St.  Galleu 
verde  inkel  l  wurde.    Schon  unter  Karl  dem  Grossen  blühte  die  Dom 
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fchtile  in  Konstanz,  nnd  ein  damaliger  Lehrer,  der  Bischof  Egino 
(181 —  811),  legte  bereits  eine  Büchcrsammlung  an,  welche  allmälig 
wuchs  und  nach  dem  'noch  vorhandenen  Verzeichniss  vom  Jahre  1342 
288  Handschriften  besass.  Unter  Egino'«  Nachfolgern  blühte  die  Dom- 
schule  und  der  Bischof  Salomen  III.  (890  —  920)  wird  sogar  als  Ver- 
fasser eines  Glossariums  genannt,  das  der  erste  Versuch  eines  deut- 
schen Verbal-  und  Real  Wörterbuchs  ist.  Hr.  L.  hat  die  Geschichte 
dieser  Domschule  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgt  und  aus  späterer  Zeit 
auch  deren  speciellere  Gestaltung  und  Lehrgegenstände  nachgewiesen, 
sowie  das  allroälige  Entstehen  anderer  Schulen ,  die  grosse  Umgestal- 
tung des  Unterrichtswesens  durch  die  Reformation  und  das  gewaltsame 
Unterdrücken  der  neuen  Gestaltung  nach  der  Besetzung  der  Stadt  ■ 
durch  die  Spanier  (1548)  so  erzählt,  dass  er  nicht  nur  eine  genugende 
Uebersicht  davon  gewährt,  sondern  auch  den  localen  Zustand  der 
Schulen  in  Gostritz  zum  allgemeinen  Bilde  des  damaligen  Schulwe- 
sens erhebt.  Das  zweite  Capitel  enthält  in  der  Geschichte  des  dasigen 
Jesuiten -Lyceums  zugleich  die  Würdigung  der  Verdienste  der  Jesuiten 
um  den  Unterricht  und  die  Nachweisung  der  Mängel  und  Gebrechen, 
Welche  alle  Jesuitcnschulen  drückten,  und  unter  denen  namentlich  der 
starre  und  todte  Scholasticismus  die  freiere  Entwickelung  der  Humani- 
tätsstudien so  lange  aufhielt.  Die  verbesserte  Gestaltung,  welche  das 
Lyceum  nach  der  Auflösung  des  Jesuiten  -  Collegiiiras  nach  einem  Be- 
fehl der  Kaiserin  Maria  Theresia  (vom  24.  Nov.  1774)  erhielt  und  die 
daraus  hervorgehende  bessere  Erziehungs-  und  Unterrichtsweise,  über- 
haupt die  Reformen  des  Unterrichtswesens  am  Schluss  des  I8ten  Jahr« 
hunderte  zeigt  das  dritte  Capitel,  welches  zugleich  ein  Bild  von  dem 
damaligen  Zustande  der  Gelehrtenschulen  im  österreichischen  Kaiser- 
staate überhaupt  giebt. 

M wmiki m.  Nach  dem  vorjährigen  von  dem  Director,  Geh.  Hofr. 
jS'üsslin  ausgegebenen  Programm  des  Grossherzoglichen  Lyceums  zu 
den  öffentlichen  Prüfungen  vom  14.  bis  16.  Se*pt.  (Mannheim  bei  Kauf- 
mann. 28  S.  in  8.)  sind  im  abgelaufenen  Schuljahre,  hinsichtlich  des 
Lehrcrpersonales,  im  Ganzen  wenige  Veränderungen  eingetreten.  Der 
eine  alternirende  Director,  Hofrath  Nmslia  erhielt  den  Titel  eines  Ge- 
heimen Hofraths;  einer  der  Lehrer,  L.  Densle,  welcher  bisher  die 
französischen  nnd  kalligraphischen  Lehrstunden  besorgt  hatte ,  trat 
wegen  Kränklichkeit  ab;  an  seine  Stelle  ward  der  Cand.  Theolog. 
id.  Leber  berufen,  der  auch  zugleich  zwei  Religionsstunden  übernahm. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  zwei  seiner  frühem  ausgezeichneten 
Lehrer,  den  seit  1830  pensionirten  alternirenden  Director,  Hofrath 
iVeickum.  und  den  zuletzt  an  der  Universität  zu  Bonn  als  Professor  der 
Mathematik  angestellten  Dr.  Diealerweg,  der  vorher  am  Mannheiroer 
Lyceum  als  Lehrer  der  Mathematik  segensreich  wirkte.  Die  Biblio- 
thek des  Erstem,  meist  philologischen  Inhalts,  ward  für  die  mit  deiu 
Lyceum  in  Verbindung  stehende  Desbillonsche  Bibliothek  angekauft 
und  so  der  Anstalt  erhalten.  Von  den  205  Schülern,  welche  das  Lv- 
reu  in  besuch  ten,  und  von  denen  über,  die  Hälfte  Auswärtige  sind  (loO 

■ 
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Mannheimer  zu  135  Auswärtigen)  fallen  auf  Classc  I  48,  auf  II  47, 
auf  III  52  auf  IV  49  auf  V  38  auf  VI  31;  von  diesen  gingen  40  zu 
andern  Verhältnissen  über,  ein  Schüler  starb.  *  Wenn  diese  Schüler« 
zahl  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  anderer  Anstalten  des  Landes  allerdings 
bedeutend  zu  nennen  ist,  so  liegt  der  Grund  davon  in  dem  gerechten 
Vertrauen,  dessen  die  Anstalt  sich  im  Inlantle,  wie  auswärts  erfreut, 
worüber  wir  weiter  unten  noch  eine  merkwürdige  Stimme  des  Auslan- 
des anführen  wollen.  In  dem  Lehrplan  haben  wir  keine  wesentlichen 
Veränderungen  bemerkt,  mit  Vergnügen  aber  sehen  wir  fortwährend 
ein  Festhalten  an  den  classischen  Studien,  das  allein  der  Anstalt  wahr- 
haft frommen  kann,  ohne  dass jedoch  ein  Uebermaass  in  den  diesen 
Studien  gewidmeten  Stunden  eine  erwünschte  Gelegenheit  zu  Klagen 
denjenigen  geben  könnte,  welche  so  gern  jede  Veranlassung  ergreifen, 
um  statt  der  auf  die  Studien  der  Alten  basirten  Gründlichkeit  unserer 
Jugendbildung  die  Sicherheit  und  Oberflächlichkeit  des  modernen  Wis- 
sens, d»  h.  die  UnwissenschalUichkcit  einzuschwärzen.  Wir  wollen 
hofTen ,  dass  auch  der  neue  Schnlplau  in  diesem  .V«.rhältniss  Wehte  än- 
dere, und  dem  Studium  der  alten  Sprache  Nichts  von«  dem  ihm  durchr 
aus  Notwendigen  entziehe.  Am  Mannheimer  Lyceuni  sind  in  der 
obersten  oder  sechsten  Classc  dem  Lateinischen  tieften, -dein  Griechi- 
sehen  sechs  Stundenr  wöchentlich  zugetheilt,  was  doch  wohl  Niemand 
zu  Viel  finden  wird,  während  fünf  Stunden  für  Mathematik  und  Phy* 
sik,  zu  denen  noch  zwei  für  Kenntniss  des  menschlichen  Korpers  und 
(im  Sommer)  für  Botanik  kommen,  wohl  genügen  können.  Der  Phi- 
losophie —  diessmai  Psychologie  —  sind  zwei  Stunden  zugewiesen, 
was,  bei  einer  zur  Universität,  der  die  eigentlichen  philosophischen 
Studien  doch  angehören,  vorbereitenden  Anstalt  gewiss  genug  ist,  da 
ein  sogenannter  philosophischer  Cursus  auf  solchen  Anstalten  schwerlich 
nützen,  wohl  aber  durch  Beeinträchtigung  anderer  dringenderer  und 
notwendigerer  Lehrgegenstände  schaden,  und  die  Oberflächlichkeit 
befördern  kann.  Man  denke  nur  an  die  Baierischen  Lyceen  und  alle 
die  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Erfahrungen.  —  Bei  den  vielfachen 
Berührungen,  in  welche  jetzt  unsere  Rheinischen  Gegenden  zu  England 
gestellt  sind ,  durch  die  in  so  grosser  Zahl  von  da  «n*  jährlich  zuströ- 
menden Engländer,  die  zum  Theil  selbst  mit  ihren  Familien  einen 
längeren  und  bleibenden  Aufenthalt  in  unsern  Gegenden  nehmen,  dürfte 
es  wohl  nicht  uninteressant  sein,  die  Stimme  und  das  Urtheil  eines 
Engländers  über  unsere  Bildungsanstalten  zunächst  über  das  Lyceum 
zu  Mannheim ,  im  Athcnaeum  1834,  22.  Novcmb.  pag.  855,  bei  Gelegen- 
heit des  vorjährigen  Programms,  anzuführen.  Selbst  dem  Engländer, 
der  nicht  gern  die  Einrichtungen  des  eigenen  Landes  vor  fremden  in 
Schatten  stellt,  werden  folgende  Worte  entlockt:  „Der  Geist,  in  wel- 
chem der  Bericht  [über  das  Lyceum  in  jenem  Programm]  abgefasst  ist, 
zeigt  jene  aufrichtige  und  ausdauerndu  Liebe  zur  Wissenschaft  und  zu 
der  Menschheit,  welche  die  Einrichtung  und  Leitung  aller  deutschen 
Bildungsanstalten  characterisirt.  Jeder  besondern  Classe  sind  in  jenem 
Lande  Erziehungsmittel  angewiesen ,  welche  den  Anforderungen  einer 
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niedern  oder  hohen  Ausbildung  entsprechen"  u.s.  w.  Dann  kommt  der 
Verf.  anf  die  übrigen  Anstalten  für  Erziehung  und  Bildung  in  Mann« 
heim,  selbst  bis  auf  den  dortigen  Kunstverein,  in  welchem  er  eine  neue 
Aufmunterung  für  die  Professoren  sieht,  „deren  Streben  dahin  gerich- 
tet ist,  das  Gute  und  Wahre  durch  das  Schone  zu  verherrlichen  und 
jene  reine  Kunstliebe  zu  nähren,  welche  nothwendig  mit  einem  war- 
men Eifer  für  die  Wissenschaft  verbunden  ist»  Sie  sind  der  Ueber- 
zeugung ,  dass  6ie  ihrem  auf  Religion  und  ernstem  Studium  des  classi- 
sehen  Alterthums  beruhenden  Wirken  den  Erfolg  desselben  und  ihren 
wachsenden  Ruf  in  entfernteren  Theilen  Deutschlands  zu  verdanken 
Laben."  ,  [Egsdt.] 

Mannheim.  Als  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Lyceuraspro- 
gramm  vom  J.  1835  hat  der  GHfR.  Friedr.  Aug.  Nüsslin  erscheinen 
lassen:  Kriton,  ein  platonischer  Dialog  über  Gesetzlichkeit ,  Volksurthcil 
und  Selbstbestimmung,  übersetzt  und  erläutert,  [Mannheim  gedr.  b. 
Kaufmann.  S.  8.]  Es  ist  eine  fliessende  und  wohlgelungene  Ueber- 
setzung  des  Dialogs,  mit  einer  Einleitung  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen, welche  obgleich  sie  nur  für  das  Bedürfniss  gebildeter  Laien 
geschrieben  und  daher  allgemein  wissenschaftlichen  (ohne  tiefer  ein- 
gehende  Gelehrsamkeit)  Inhalts  sind,  doch  auch  für  den  eigentlichen 
Gelehrten  manches  Beachtonswerthe  bieten,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb. 
1835,  II  S.  1123  und  Zimmermanns  Kirchenzeit.  1836  Lit.  Bl.  Iii  S. 
124  —  l'lti.  Zu  dem  Lyceumsprogramm  des  Jahres  1834  hatte  der  Hr. 
Verf.  ganz  in  derselben  Weise  der  Bearbeitung  geliefert:  des  Perikles 
Standrede  auf  die  gefallenen  Athener,  Thucyd.  IL  c.  35  —  46 ,  übersetzt, 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  [20  S.  8J  Nur  sind  zu  derselben 
die  Anmerkungen  sehr  beschrankt,  weil  ein  vollständiger  Commentar 
anderswo  gegeben  werden  soll.  Noch  erwähnen  wir  liier  ,  dnss  seit 
dem  2L  Novemb.  1833  in  Mannheim  ein  Verein  für  Naturkunde  zu- 
sammengetreten ist,  welcher  den  Sinn  und  die  Theilnahme  für  Gegen- 
stände der  Naturkunde,  besonders' in  Anwendung  auf  gemeinnützige 
Kenntnisse  und  Gewerbe  durch  reges  Zusammenwirken  befördern  und 
verbreiten  will,  und  dazu  nicht  bloss  allgemeine  Sammlungen,  einen 
auf  praktische  Zwecke  berechneten  Pflanzengarten  und  eine  n;itu rhetori- 
sche Bibliothek  angelegt  hat,  sondern  auch  zu  diesen  Stiftungen  den 
allgemeinen  Zutritt  gestattet  und  sie  besonders  für  den  Unterricht  der 
Jugend  nützlich  zu  machen  sucht.  Zu  der  vorjährigen  Generalver- 
sammlung am  Stiftungsfeste  hat  die  Gesellschaft  ihren  zweiten  Jahres- 
bericht [1835. 30  S.  8.]  herausgegeben,  der  überdas  glück  liehe  Gedeihen 
dieses  bereits  zu  310  ordentl.  Mitgliedern  angewachsenen  Vereins,  über 
die  Ausdehnung  und  Bereicherung  der  Sammlungen  und  über  das 
nützliche  und  segensreiche  Wirken  desselben  überhaupt  zureichende 
Nachrichten  giebt.  Der  Verein  erscheint  in  seiner  Thätigkeit  höchst 
achtens werth  und  kann  als  Muster  für  andere  Städte  dienen ,  wo  Bür- 
gersinn auf  ähnliche  Weise  nützlich  zu  werden  sucht. 

Rosslkdei*.    Am  rL  Mal  wurde  auf  der  dasigen  Klosterschule 
das  50jährige  Amtsjubiläura  des  Rectors  derselben,  Prof.  Dr.  Benedict 
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Wilhelm  >  auf  festliche  Weise  und  anter  allgemeiner  Th  eil  nähme  Le- 
gangen. Schon  am  Tage  vorher  hatte  sich  von  den  gewesenen  Schä- 
lern des  Jubilars  eine  grosse  Anzahl  versammelt,  und  das  Fest  begann 
am  Abend  desselben  auf  Anordnung  des  Erbadministrators  der  Schule, 
Geh. -Käthes  von  Witzleben,  der  überhaupt  das  ganze  Fest  auf  eine 
sehr  sinnige  Weise  eingerichtet  hatte,  mit  einem  feierlichen  Abendgebet, 
welches  der  Jubelgreis  mit  allen  anwesenden  Schülern  hielt  und  in 
welchem  er  durch  seinen  ältesten  Famulus,  den  Hofrath  G,  Chr.  Barin. 
Schellwitz  in  Suhl,  eingeholt  wurde.  Das  Hauptfest  am  Jubeltage 
selbst  eröffnete  ein  Morgengesang  der  jetzigen  Schüler;  darauf  folgten 
die  Beglückwünschungen  des  Jubilars  von  Seiten  der  Behörden,  der 
Schule  und  der  anwesenden  zahlreichen  Theilnehmer,  und  nach  die- 
sen eine  öffentliche  Feierlichkeit  in  der  Schulkirche.  Den  Schlaf« 
machte  ein  grosses  Festmahl  in  einem  besonders  dazu  erbauten  Salon 
und  am  Abend  ein  solenner  Ball.  Vielerlei  waren  die  Ehrenbezeigun- 
gen und  Festgeschenke,  welche  der  Jubelgreis  an  diesem  Tage  erhielt. 
Se.  Maj.  der  König  von  Preussen  verlieh  ihm  die  Schleife  zum  rothen 
Adlerorden  dritter  Classe,  dessen  Inhaber  er  schon  vorher  war;  das 
königl.  sächsische  Ministerium  des  Cultus  übersandte  ein  Glück- 
wünschungsschreiben;  die  Universität  in  Halle  ernannte  ihn  zumDoctor 
der  Philosophie  und  die  Universität  in  Königsberg  zum  Doctor  der 
Theologie.  Der  Erbadministrator  der  Schule  und  die  ehemaligen  und 
jetzigen  Lehrer  derselben  überreichten  ein  lateinisches  Festgedicht  und 
ein  Festprogramm,  die  jetzigen  Schüler  einen  silbernen  Pokal,  die 
ehemaligen  Schüler  eine  goldene  Medaille,  ein  Album  aller  bisherigen 
Schüler  des  Jubilars  (der  Zahl  nach  773),  ein  Festprogramm  und  ein 
deutsches  Festgedicht;  die  Familie  der  Freiherrn  von  Helldorf  einen 
silbernen  Pokal.  Andere,  wie  der  Generalsuperintendent  Dr.  Fr.  He- 
sel; iä  in  Altenburg,  der  Freiherr  Alfr.  von  Seckendorf,  der  Pastor 
hoch  in  Krauthain,  der  Stadtgerichts-Actnar  Vater,  in  Dresden ,  brach- 
ten Festgedichte,  der  Professor  K.  G.  Jacob  aus  Pforta  in  seinem  und 
einiger  anderen  Schüler  Namen  eine  Epistola  gratulatoria.  Der  Di- 
rector  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  Dr.  Herrn.  Agath.  Me- 
meyer  hatte  dem  Jubelgreise  seine  neueste  Schrift:  Gedanken  über  rfi« 
jetzige  Gymnasialverfassung  im  Königreich  Preussen,  gewidmet,  s.  oben 
S.  470  ff.  Der  Professor  Jacob  hat  seiner  Epistola  [Naumburg,  gedr.  b. 
Klaffenbach.  1836.  23  S.  4J  eine  brevis  disputatio  de  usu  vocab.  levii 
et  lenii  apud  poetas  latinos  beigegeben,  worin  er  den  Gebrauch  bei- 
der Wörter  erörtert  und  sich  über  eine  Menge  Stellen  lateinischer  Dich- 
ter verbreitet.  Das  Album  der  Schüler  enthält  nicht  bloss  die  Namen 
derselben,  sondern  von  sehr  vielen  auch  kurze  biographische  Notizen. 
Die  Zueignung  desselben  vergleicht  in  sinniger  Weise  den  Jubelgreis 
der  alle  seine  Kinder  durch  den  Tod  verloren  hat,  mit  Epaminonda* 
und  schliesst  mit  den  Worten : 

Dein  Name  grünt  in  hundert  Kindern  fort; 
Dein  Ehrenkranz  welkt  nicht  in  Lethe'*  Fluth: 
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Hier  stellen  Deine  SdW,  and  jeder  ruft 
Dem  Vaterlande  Wilhelms  Namen  zu. 
l>io  Medaille  zeigt  auf  der  einen  Seite  Wilhelms  wohlgetrofTenes 
Brustbild,  auf  der  andern  einen  sitzenden,  lehrenden  Greis,  vor  dem 
ein  aufmerksam  zuhurender  Jüngling  steht,  und  die  Umschrift:  ZVon 
acholae,  sed  öftere.  Damit  steht  das  Festprogramm  der  ehemaligen 
Schüler  in  Verbindung,  worin  der  Professor  Dr.  E.  Chr.  JV.  Weber  in 
W  ki  mar  eine  Commentatio  de  Mo:  Non  sc  ho  lue,  sed  vitae  dt- 
scimus  [Weimar  1836.  35  S.  4.J  geliefert,  und  diesen  Spruch  auf  Wil- 
helm angewendet  hat,  als  welcher  während  seiner  ganzen  Amtstätig- 
keit denselben  praktisch  geübt  habe.  Das  Programm  der  Schule  oder 
der  Lehrer  [Leipzig  bei  Keclam,  1836.  gr.  4.J  enthält  auf  40  S.  ein 
specinien  lexici  latini  etymologici  vom  Lehrer  J.  Chr.  Leidenroth,  dann 
S.  43 — 55  Einiges  aus  dem  Leben  des  Jubilarius  von  demselben,  und 
endlich  noch  die  Chronik  der  Klosterschule  von  Mich.  1834  bis  Ostern 
1836,  abgefasst  vom  Erbadministrator  von  ffötzleben.  Das  Specimen 
lexici  etymologici  ist  in  derselben  Weise  gearbeitet,  welche  schon  aus 
des  Verf.  Programm  vom  Jahre  1830  und  ans  den  etymologischen  Erör- 
terungen in  unsern  NJbb.  Supplbd.  III  S.  455  ff.  bekannt  ist  und  von 
der  gewöhnlichen  Richtung  darin  abweicht,  dass  die  hebräische  Sprache 
zu  einer  Quelle  lateinischer  und  griechischer  Etymologieen  gemacht 
wird.  Sehr  dankenswerth  ist  die  Biographie  Benedict  Wilhelms ,  aus 
der  wir  hier  nur  ausheben  können,  dass  derselbe  in  Augsburg  am 
29.  März  1763  geboren,  auf  dem  dortigen  Gymnasium  und  auf  der  Uni- 
versität in  Leipzig  gebildet  ist  und  seit  dem  17.  Mai  1786  an  der  Klo- 
sterschule in  Rossleben  als  Lehrer  (anfangs  als  Conrector,  seit  1800 
als  Rector)  wirkt.  Aus  den  Schulnacbrichten  heben  wir  aus,  dass 
die  Schule  in  ihren  vier  Classen  zu  Ostern  183$  von  82,  zu  Michaelis 
von  78,  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  74  Schülern  besucht  war,  und 
dass  im  letztvergangenen  Schuljahr  16  Schüler  Zur  Universität  ent- 
lassen wurden.  Die  Schüler  werden  in  115  wöchentlichen  Stunden, 
von  denen  je  30  auf  Prima  und  Seeunda,  28  auf  Tertia  und  27  auf 
Quarta  kommen,  gegenwärtig  von  folgenden  8  Lehrern  unterrichtet: 
von  dem  Rector  und  Prof.  Wilhelm,  dem  Prediger  und  Religionsleh- 
rer Dr.  Herold,  dem  Conrector  M.  Kessler,  dem  Tertius  Leidenroth, 
dem  Matheioaticus  Dr.  Anton,  dem  Adjunctus  Dr.  Schmiedt,  dem  Colla- 
borator  Sickel  [an  des  verstorbenen  Dr.  Hommel  Stelle  seit  dem  1. 
Mai  1835  angestellt]  und  dem  Schreib-  und  Gesanglehrer  Cantor  Hel- 
mund.  Die  Stelle  des  Co  Ilaborators  Dr.  Müüer,  welcher  zu  Ostern 
1835  nach  Mbksbbibc  als  Director  der  Bürgerschule  ging,  ist  noch  un- 
besetzt. Der  Lehrplan  gleicht  dem  der  übrigen  preuss.  Gymnasien, 
ausser  dass  die  Naturgeschichte  unter  den  Lehrobjecten  fehlt,  und  für 
die  Mathematik  in  Prima  nur  3,  in  den  übrigen  Classen  bloss  2  Stun- 
den angesetzt  sind. 

Stade.  Au  der  dasigen  Gclehrtenschule  ist  der  Collaborator 
Pias*  provisorisch  angestellt  worden.  . 
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Erklärung. 

Herr  Professor  Dr.  Schnei dawind  in  Aschaflenburg  ist  von 
einigen  Seiten  fälschlicher  Weise  für  den  Verfasser  mehrerer,  in  un- 
gern Jahrbüchern  enthaltener  Mittheilungen  über  Baierische  Schulen 
gehalten  nnd  angefeindet  worden.  Wir  erklären  aber  dagegen  der 
Wahrheit  gemäss,  dass  derselbe  nicht  der  Verf.  jener  Artikel  ist,  da*s 
er  überhaupt  nie  Mitarbeiter  oder  Correspondent  unserer  Zeitschrift 
war.  Nichts  für  dieselbe  eingesendet,  nie  mit  uns  in  Corregpondenz 
und  sonstiger  Verbindung  gestanden  hat.  Wir  würden  kein. Bedenken 
tragen,  den  Namen  des  wahren  Verfassers  jener  Mittheilungen  zu  nen- 
nen ,  wenn  nicht  das  allem  Anschein  nach  sehr  unlautere  Treiben  de. 
rer,  welche  ihn  durch  Verdächtigung  Anderer  zu  erfahren  streben,  uns 
davon  abhielte.  Die  Redaktion. 
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Notiz. 

Auf  die  Bitte  meines  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Freundes,  Hrn. 
P.  St.  Schull ,  Advocaten  zu  Dordreclit,  Heransgebers  eines  holländi- 
schen Journals:  Bydragen  tot  Bocken- en  Menschcnkennis ,  verzamelt 
door  Mr.  P.  &  Schull  en  A.  van  der  Hoop,  Jr.  (te  Dordrecht,  by  J. 
van  Houtryve,  JT.  1832  —  1835)  habe  ich  eine  Recension  des  Hofman- 
Peerlkamp  sehen  Horatius,  (Carmina.  Harlemi  ap.  F.  LoosjeSj  1834) 
in  einen  lateinisch  geschriebenen  Brief  eingekleidet,  verfasst,  welche 
im  ersten  Stücke  des  Jahrg.  1835.  S.  61  bis  102  abgedruckt  ist.  Ohne 
mein  Wissen  hat  der  Verleger  einen  besondern  Abdruck  davon  veran- 
staltet, und,  da  meine  Epistel  natürlich  kein  Titelblatt  hatte,  ver- 
muthlich  selbst  eins  dazu  gemacht.  Gegen  diesen  Titel  muss  ich 
wegen  eines  geographischen  Irrthums  und  wegen  eines  Sprachfehlers 
protestiren,  und  bitten,  mir  keinen  von  beiden  anzurechnen.  Er  heissts 
Epistola  Critica  Georgii  Henrici  Moser,   Philos.  Doct.  Gymnasii  Reg. 

Bav.  ÜUnensis  Rect.  Prof.  P.  0.  Seholarum  tuperiorum  in  Prae- 

feetura  Danubina   Praefect.  Petro  Stephano  Schull,    J.  I/. 

Doct.  de  recensione  Q,  Horatii  Flacci  Carminum  Peerlkampiana; 

Dordraciy  apud  Joannem  vun  Houtryve,  Jun.  MUCCCXXXY .  44  pp.  8. ' 
Ulm,  am  21.  Febr.  1&6. 

Rector  u.  Prof.  Dr.  G.  H.  Moser. 


Berichtigung. 

In  dem  ersten  Hefte  meiner  Ausgabe  der  Aristotelischen  Politik 
hat  sich  ein  störender  Druckfehler  eingeschlichen.  Seite  4?  in  der 
krit.  Note  zuLib.  II,  cp. 7,  §1.  setze  man  zu:  XccqIXXov  Vet.  PI.  Aret. 
A  1.  2.  Lut.  Sylb,  hinzu:  „et  sie  Bekk.  tuciteu  und  in  der  darauf  fol- 
genden Zeile  lese  man  statt :  „et  Bekk.  cum  omnibus  codd.((  —  „et 
GattUng  cum  omnib.  codd.  suis  praeter  PI.  Ad.  Stühf*1 
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